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Ein  Gedicht  des  Arieteteles. 

'Avopi;  5v  ouo*  aivetv  xoiat  xaxoiat  ^£|i:c  • 

Oix£{(p  16  ßt(p  xa^  ji£i)-s6oLai  Xoywv, 

dyaO-d;  le  xa:  £Ooa{|ia)v  (2(ia  '^i'ptxm.  M^' 
Oit  vOv  5'  lote  XaßeCv  cO$evi  Touti  note. 


1. 

Das  vorstehende  Bruchstück  (fr.  Aristot.  673  Ko00  ed. 
min.,  Poet  Lyr.  Qr.  U  *  336  Bergk)  vergleicht  sieh  zwar  nicht 
an  Leidenseh^  und  Zaaber  der  Bede,  wohl  aber  an  gedanken* 
vollem  Anedraek  und  Echtheit  der  Empfindung  mit  Piatos  on- 

▼ergänglichen  Versen  zum  Andenken  Dios.  Es  ist  uns  erhalten 
in  Olympiodors  Coniiuentar  zu  IMatos  Gorj^ias,  der  bisher  nur 
von  Alb.  Jahn  im  Archiv  für  Phil.  u.  Piid.  XIV  (1848)  heraus- 
ge^reben  ist.  Zunächst  durch  Bessarion,  Marsilius  Ficinus  u.  a« 
lateinisch  mitgeteilt,  ist  es  aus  verschiedenen  Reuaissance-Exem- 
pkren  des  Commentars  griedbisch  pabliciert  worden  merst 
1668  von  Menagins  zu  Diog.  Y  27  (Habaer  1 602),  dann  1882 
von  Gonmn  im  Jonm.  des  sav.  748  £P.,  hieraof  bei  Jahn  a.  a.  0. 
895.  Es  ist  von  mir  ab;;r(lruckt  nach  einer  dnrch  Herrn  G. 
i)üiiazzi  in  dankenswerter  Weise  vorijononimenen  Revision  von 
Bessarions  Handschrift,  Cod.  Marc.  11*1),  nach  Zanetti  saeculi 
circiter  X,  vermutlich  der  iStammhaadächrift  der  oben  erwähn» 
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ten  Gopien,  aus  deren  Zahl  ich  übrigens  noch  Cod.  Est  II  C 
13  selber  eingesehen  habe.  Mit  dem  Gedichte  haben  sich  in 
nenerer  Zeit  eine  ganze  Anzahl  Ton  Gelehrten  näher  beschäf- 
tigt; ich  nenne  anßer  Zeller  Jac.  Bernays,  Goniperz.  v.  Wi- 
lamowitz,  BlassV).  Trotzdetu  schweben  über  deiu  kleinen  Stücke 
die  Hauptfragen  noch  ungelöst,  wie  das  auch  v.  Wilamowitz 
selber  nicht  verhehlt  hat.   Nach  Olympiodor  war  es  eine  Elegie 

£0dY2)jLOV.  An  welchen  fiademos?  an  den  Gyprier,  Ari- 
stoieles'  Genossen  ans  der  Akademie,  dessen  Andenken  der  Dia- 
log Eademus  gewidmet  war,  der  357  Athen  Terließ,  nm  unter 
Dios  Gefährten  nicht  zn  lange  darnach-  einen  ehrlichen  Sol- 
datentod zu  fiiiden?  oder  an  den  Rhodier,  den  Aristoteles- 
schiller utid  Verfasser  der  nach  ihm  beuiinnten  Ethik?  Wer 
kam  nach  Attica  und  stiftete  den  Altar  ?  Aristoteles  selber  ? 
oder  einer  der  beiden  Eudemus?  oder  ein  andrer?  War  es  ein 
wirklicher  Altar  oder  ist  der  Ausdruck  nur  eine  Metapher  V 
Wann  geschah  das?  Noch  zu  Piatons  Lebzeiten,  wenn  es  der 
Gyprier  that :  ist  das  wahrscheinlich  ?  Und  ist  denn  der  Heros 
der  Eudftmonielehre,  dem  die  Stiftung  gilt,  überhaupt  Plato? 
oder   wie  Beriuiys  und  Gomperz  glauben,   viflanlir  Socrates? 

Man  sieht,  das  ist  eine  Reihe  von  schweren  Fragen,  die 
gelöst  sein  müssen,  ehe  mau  sagen  kann,  wir  verstünden  das 
Gedicht.  Wir  werden  im  weiteren  Verlauf  sogar  noch  eine 
Aporie  hinzuzufügen  haben,  hoffen  aber,  durch  Auflitoung  aller 
Rätsel  das  gesuchte  Verständnis  auch  wirklich  zu  finden.  Die 
Mflhe  lohnt  sich,  nicht  nur  um  der  uns  sofort  in  so  hohem 
Maße  ansprechenden  Verse  willen,  sondern  es  wird  sich  zeigen, 
daß  wir  thuliacli  ein  Zeugnis  gevyinnen,  das  ;mf  das  persön- 
liche V'erbältiiis  d'-r  ))eiden  größten  Denker  dt-s  Alleriuius  ein 
helles  und  unmittt  Ibares  Licht  wirft,  das  uns  insonderheit  auch 
den  großen  Intellektunlisten  von  einer  Seite  kennen  lehrt,  die 
ihn  uns  menschlich  nahe  bringt.  Zwar  hat,  wie  zu  erwarten, 
Aber  diesen  Punkt  schon  t.  Wilamowitz  vortrefflich  gehandelt. 
Wer  aber  die  folgenden  Ermittlungen  prUfen  will,  der  wird 

Zeller,  Philos.  d.  Griechen  II  «  2.  12.  —  Bernavs,  Rhein.  Mus. 
XXXIIl,  1878,  232  ff.  =  eea.  Abh  1  141  ff.  —  Gomperz,  Wiener  Stu- 
dien II,  1880,  1  ff.;  Griech.  Denker  II  57,  5»9;  platonische  Aafe.  III 
f8its.-Ber.  der  Wiener  Ak.  1902)  85  f.  -  v  Wilamowitz,  Aristot  und 
Athen  II  412  ff.  —  Blas«  im  Uallenaer  Apophoreton,  1903,  65  f. 
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finden,  daß  sie  nicht  fiberflOssig  waren. 

Wir  beginnen  mit  dem,  was  bisher  versäumt  worden  ist, 
obwohl  es  das  erste  hätte  sein  mtLBsen:  die  Tradition  gilt  es 

zuuäcbst  zu  sichten  uud  auseinauderzulegeii. 

2. 

Die  Angabe  Olympiodors  ist  nur  daf?  Teilstück  eines  tra- 
ditionellen Topos  über  die  angebliche  Entzweiung  zwischen 
Plato  nnd  Aristoteles.  In  seiner  ansgebildeten  Form,  als  E^- 
xXi)|ia  nnd  X6ot;,  tritt  aber  dieser  Topos  ffir  nns  erst  in  sehr 
später  Zeit  auf.  Um  das  recht  zn  yerstehen  ist  es  nöti^,  zn- 
vor  einen  Blick  auf  a^ewisse  allgemeinere  ZeitströmuugLn  zu 
werfen,  in  deren  Verhiuf  wir  für  die  alsbald  in  ihren  einzebien 
und  äußeren  Merkmalen  zu  untersuchende  Erscheinung  den 
inneroi  und  bestimmenden  Qrund  zu  erkennen  haben. 

Innerhalb  des  schwankenden  Eclectizismns  der  beiden  er- 
sten nachchristlichen  Jahrhunderte,  der  uns  jetzt  durch  den 
Berliner  Theaetetoommentar  wieder  etwas  näher  gerfickt  wor- 
den ist,  hat  es  keineswegs  an  kräftigen  Reaktionen  gefehlt, 
uns  vor  alhan  bekannt  durcli  Eusebius'  Mitteilungen  über  den 
Platouiker  Atticus,  £v  of;  laza.zy.i  Tipo;  xobg  oia  xwv  'Apiato- 
xiXoüi  Tflc  flX(xi(Dvo;  UTttaxvou^ievou;  (Praep.  XI,  1).  Mit  welch 
einseitigem  und  leidenschaftlichem  Eifer  Atticus  die  Lehren 
Piatos  Ton  den  peripatetischen  absonderte  und  ihnen  flberord- 
nete,  zeigen  die  von  Kraftworten  strotzenden  Ausf&hrungen 
in  derselben  Praep.  er.  XV  4  ff.  Das  hat  nicht  gehindert, 
daß  die  Versehmelznnf?  yon  Akademie  und  Peripatos  in  dem 
alsbald  sich  regenden  Neuplatonisnius  von  Anbeginn  an.  zum 
mindesten  als  Tendenz,  einsetzte.  Zum  erfolgreichen  Durcli- 
bruch  verhalf  dieser  Richtung  Porphyrins,  der  Verfasser  der 
so  einflußreichen  Isagoge,  zugleich  auch  einer  Schrift  Tispi  5ca- 
OToaeo)^  UMxmo^  %ai  'ApioxoxsXouc,  die  nach  Cramers  Anecd. 
Par.  ly  432, 26  demselben  Ghrysaorius  gewidmet  war  wie  die 
Isagoge  und  von  Busse  (Herrn.  XXVIII,  1893,  268)  gewiß  mit 
Recht  gleichgesetzt  wird  mit  dem  bei  Snidas  dem  Porphyrina 
beigelegten  Werke  in  7  Büchern  Tiepc  loO  jitav  efvat  t^v  11X4- 
Tü)vo;         'Ap'.aTOieXou;  atpsaiv.    Schwerlich  hat  Porphyrius 

Torausgesehen  oder  gar  beabsichtigt,  mit  dieser  Verbindung 
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hetero^euer  Denkriclitun^j^en  jene  Entwicklung  in  die  Wege 
zu  leiten,  in  deren  Verlauf  der  Aristotelisriuis,  sich  immer  mehr 
auswachsend,  die  platonische  Mystik  ailuiählich  ül)erwiudet  und 
schließlich,  von  Philoponus  an,  ausmündet  in  eine  im  weaent- 
lichen  peripatetische  Scholastik.  Er  hat  auch  mit  gesundem 
Sinne,  wenigetens  im  einzelnen,  maßgehalton  in  der  Harmo- 
nisfcik,  wie  z.  B.  das  von  Schnder  (Arch.  f.  Qeseh.  d.  Philoe.  I, 
t888,  367  ff.)  hervorgezogene  Fragment  der  9tX6ao<poc  laxoploL 
einen  Einzehmterschied  der  platonischen  und  der  aristotelischen 
Lehre  oline  Vorbehalt  feststellt.  Trotzdem  ist  er  der  Aus- 
gangspunkt für  die  soeben  gekennzeichnete  Entwicklung  ge- 
worden. Die  Bedeutung  der  aristotelischen  Gedanken  nimmt 
nnmiterbrochen  zu.  Während  für  Syrian  die  Schriften  des 
Anstoteles  noch  die  Vorhalle  gleichsam  des  Platonismna  dai^ 
Stollen  nnd  mit  dem  Bilde  vom  Mysten  nnd  Epopten  das  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  bezeichnet  werden  kann,  sehen  wir 
Ammonius  und  seine  so  bedeutende  Exegetenschule  zu  einer 
ebenso  durchgebildeten  wie  gefährlichen  llarmonistik  vorge- 
schritten, auf  Grund  des  Dogmas.  daLs  Widersprüche  des  Ari- 
stoteles nur  mit  dem  nicht  riclitii,'  interpretierten  Plato  be- 
stünden. Das  war  ein  in  sich  haltloser  und  nur  durch  ge- 
wagte KOnste  zu  Yerteidigender  Aasgleich:  Philoponus,  dessen 
Aristoteltsmus  der  Sieger  blieb,  hat  ihn  aa&  schärfste  befehdet, 
de  aetem.  mnndi  II  2:  4k  xatdc  lUixiovoc  'ApcorotlXouc 
SXeyxo^  0^  ^po?  "^o^*  xoxöc;  xdk  TiXixmo^  tlXrfpbxaq  Ivcaiavtai, 
ö^Ttveg  iü)V  vetüiLptov  ijiuxtoXoy^^^av  lijv  xöv 
cp  :  A  0  3  6  '.p  ü)  V  5  i  a  ':p  ü)  V  {  a  V  a  i  o  s  a  i)  i  v  t  e  ;  .  aXXd  npb^  xäi 

Es  ist  nach  diesem  Ueberblick  sehr  vt  rständlic  Ii,  daß  der 
uns  beschäftigende  Topos  in  allen  den  drei  Brechungen,  in 
denen  er  ans  vorliegt,  aoi^ht  von  dem  Kreise  des  Ammonias. 

Von  Olympiodor  dürfen  wir  sogar  annehmen,  daß  sein  Gor- 
giascommentar  wesentlich  die  Gorgiasexegese  seines  Lehrers 

repräsentiert;  denn  Ammonius  wird  von  ihm  niclit  nur  über- 
haupt öfter  citiert  (vgl.  Jalin  S.  548),  sondern  durch  einen 
glücklichen  Zufall  gerade  auch  in  der  Tipx^i;  (la,  die  uns  näher 
beschäftigt,  und  zwar  unmittelbar  vor  und  in  engster  Gedan- 
kenTerbindung  mit  dem  Gedichte  an  Endemos  (S.  895,  4).  Die 
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sweiie  Brechung  der  Tradition  liegt  in  den  drei  Aristoteles 
Idographien  vor,  die  Rose  Fragm.  Arisi'  426  ff.  abgedruckt 
hat,  drei  engzusammengehörige  Stücke,  die  jetzt  nach  Busses 

üntersnchungen  (a.  a.  0.  S.  252  ff.)  ohne  weiteres  als  durch 
das  erste,  die  Vita  Marciaiia,  repnisentiert  gelten  können.  Es 
handelt  sich  hier  um  sos^enaiinte  ysvr^,  Vorsatzstücke  für  die 
geiesensten  Kategoriencommeutare  und  später,  wie  die  latei- 
nische Fassung  beweist,  in  erweitertem  Gebrauch  für  Aristo- 
teles-Handschriften überhaupt.  Charakteristisch  ist  ffir  sie 
eben  der  Umstand,  daß  sie  die  alte  Tradition,  die  auf  Andro- 
nicos'  und  Ptolemaeos  Chennus*  Einleitangsschriften  fußt  — 
hier  direkt  genannt  S.  435,  17  —  durch  Zusätze  erweitem,  unter 
denen  eben  unser  Topos  die  Hauptrolle  hat,  die  auch  sonst 
dem  (j eiste  und  den  vorhin  geschilderten  Bedürfnissen  der 
Schule  des  Animonius  entsprechen  und  deren  (wenn  auch  nicht 
f^olistandige,  so  doch  sehr  große)  Uebereinstimmung  mit  Olym- 
piodor  einerseits  und  der  gleich  noch  zu  nennenden  dritten 
Brechung  anderseits  die  Herkonft  dieser  charakteristischen  Er* 
Weiterung  des  alten  biographischen  Stoffes  ans  dem  Kreise  und 
der  Studienrichtung  des  Aramonius  auf  das  Deutlichste  ver- 
rät. Das  zweite  Stück  geht  sot^ar  auch  unter  dem  Namen 
des  Ammoniu.s,  was  immerliin  l)»'<letitsam  hleil>t,  aiirh  wenn 
man  an  die  Urheberschaft  im  eigentlichen  WorUmne  nicht  glau- 
ben darf.  Es  scheint  überhaupt,  daß  in  der  Sichtung  solcher 
in  feste  Tradition  gebannter  Litteratur  die  individuelle  Ver* 
iasserfrage,  wie  sie  denn  auch  fsctisch  ohne  Bedeutung  ist, 
noch  mehr  zurttcktreten  muß  als  dies  selbst  in  Busses  aosge- 
Keichneter  Untersuchuiii;  geschehen  ist.  Die  zufällig  erhal- 
tenen Fassungen  und  Exemplare  besagen  als  solche  sehr  wenig. 
Nur  die  Paradosis  als  Ganzes  kann  in  Betracht  kommen,  nur 
von  ihr  lohnt  es  sich,  den  Ursprung  und  die  charakteristischen 
Merkmale  zu  ermitteln. 

In  engster  Verbindung  mit  diesen  yivi]  steht,  wie  schon 
angedeutet,  die  dritte  Brechung.  Es  ist  von  Baumstark  (Ari- 
stoteles bei  den  Syrern  I  156  ff.)  einleuchtend  dargelegt  wor- 
den, daß  mit  dem  vorher  von  uns  besprochnen  Sichauswachsen 
des  Aristotelismus  innerhalb  der  platonischen  Schule  eine  Ver- 
äüdening  zusammenhängt,  die  in  den  zur  Einführung  dieuen- 
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den  Lehrcarsen  eintrat  Neben  die  herkömmlichen  ProUunbir 
nomenn  zu  den  Eat^rien,  deren  typische  Form  Ton  mir  un- 
Iftngflt  an  andrer  Stelle  (Philol.  LXIII,  1904,  83  ff.)  bespro- 

clien  wurde,  tritt  seit  Ammonius  eine  zweite,  nunmehr  auch 
zu  tester  Puradosis  gelaiiifinide  Einführung,  die  es  für  nötig 
erachtet,  das  Studium  des  Aristoteles  einzuleiten,  nicht  wie 
bisher  mit  einer  Vorbereitung  nur  für  die  aristotelische  Logik, 
sondern  Tielmehr  mit  weitaus  nmfassenderen  TcpoXeyoixeva  Tj)c 
ftXoooffac  Diese  mit  Wesen,  Aufgabe  und  Binteilnng  der 
Philosophie  überhaupt  sich  beschäftigenden  Stücke  sind  rer- 
knttpft  mit  der  Erklärung  Ton  Porpliyrins'  Isagoge,  die  nun- 
mehr vor  das  Kategorienstudium  gerückt  wird,  ein  deutliches 
Zeichen,  wie  sehr  sich  das  peripatetische  Element  verstärkt 
und  wie  die  wichtigen  Haupt-  und  Vorfragen  jützt  gerade  mit 
ihm  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Die  innige  Beziehung  dieser  Einleitung  zu  den  harmoni- 
stischen  Bestrebungen  des  Ammonins  und  seiner  Schule  macht 
sich  nun  auch  an  einer  Stelle  des  sugehörigen  Isagogeoommen- 
tars  deutlich  fühlbar. 

Am  »Schlüsse  der  Einleitung  seines  Büchleins  sagt  Por- 
phyrins (1,14  liusse) :  to  o'  ötiw;  nepl  auTmv  xat  T(I)v  rpoxei- 
p£V(i)v  )sOY'.x(nT£pov  Ol  rraXaio?  oisXa^ov  y.ai  tojkdv  [laXiaTa  oi 
i%  xoO  n£pi?iaxou,  vOv  aoi  TieLpaacfxat  CEixvjva:.  Dies  führt  schon 
Ammonins  zu  einer  Anmerkung  über  den  Peripatetikemamen 
und  seinen  Ursprung  (S.  46, 4  ff.),  die,  sieht  man  schärfer  za, 
im  Chrunde  nur  erfolgt,  um  auch  ihrerseits  dem  harmonisti- 
sehen  Standpunkt  zu  dienen.  Auch  Piaton  lehrte  ßtie^H^eov, 
auch  seine  Anhänger  hießen  von  Haus  aus  iteptTca'njTtxo''.  Seine 
Nacliiolge  war  eine  zwicfaclie.  aber  nicht  innerlich,  nur  rein 
ortlieh  iretrennt;  mau  fuhr  fort  die  Schule  des  Xenocrates 
KepLTiQLVr^zLutxii  'AxaÖ7^;iia;,  die  des  Aristoteles  nspiTcaii^xixoi 
i%  Auxeiou  zu  nennen.  Mehr  durch  Zufall  überwog  dann  später 
dort  die  Ortsbezeichnong,  hier  die  Bezeichnung  in  t1)c  Ivsp- 
ycCac  Die  Abzweckung  dieser  bei  Elias  (wenigstens  dem  nicht- 
interpolierten,  S.  50  Busse)  fehlenden  Note  wird  noch  deut- 
licher in  der  (ü))er  Olympiodor)  gleichfalls  auf  Ammonius  zu- 
rückführenden Fassung  Davids  8.  121,4  ff.  Busse  (vgl.  auch 
Comm.  in  Ar.  IV  1  p.  XLIV).  Hier  wird  jene  durch  die  öchul- 


Digitized  by  Google 


Ein  Oodiobt  des  Arutotelas.  7 

tramnng  angeblich  keineswegs  getrfibte  Harmonie,  anf  die  es 
diesen  Neaplatonikem  so  sehr  ankommt,  durch  die  curiose  Mii- 
tdlong  zn  sichern  versncht,  Aristoteles  sei  zu  dem  für  seine 

Schule  charakteristischen  Herumwandeln  gekommen  r.pb^ 
xfcv  ciSaaxaÄGv  a  l  5  o  t .  oOx  itdXjxa  yap  FlXaTtovo;  TreptövTo;  *) 
xaO-sopa  Troista»)-«'.  Ta:  Tjvcuai'a;.  Und  damit  bietet  sich 
yon  selbst  eine  Gelegenheit  auf  unsern  Topos  zu  kommen: 
äXkoi  bi  (paacv  ÖTi  4'6u8ic  iaxt'  xoOvavx^ov  yap  -^^vavxtoOxo  «&x(j». 
xoXftfito  Si  ol  toMOTOi  tplyeiv').   068^  ydp  ^vavxcoOxo  odtf , 

Bwjicv  *)  'AptototiXrjc  fSpuaaxo  tövoe  IlXdtxcdvo^, 
ä/cpö;  öv  01)5'  aivetv  xot:?'.  xaxoiat  iJ-eni;. 
Tn  eijt'H  dieser  Form  erscheint  die  Tradition  auch  in  den 
Biograpkieu  (S.  432,  3.  439,  5.  447,  8  Kose).  Und  dieser  Um- 
stand vereinigt  das  Zeugnis  Davids  näher  mit  den  Biographien 
(in  denen  fibrigens  auch  von  der  vollen  Harmonie  hei  Grfln- 
dnng  der  beiden  platonischen  Schulen  nachdrOcUich  die  Bede 
ist:  vgl.  p.  431, 16  ff.  440,  6  ff.  446, 17  ff.  Rose).  Beide  treten 
vereint  der  Brechun<j^  gegenüber,  die  im  Gurgiascommentar  des 
Ammonius-Oiympiodor  vorliegt. 

3. 

Nachdem  wir  nns  das  späte  und  innerhalb  eines  ganz 
bestimmten  Kreises  erfolgte  Auftreten  der  Tradition  verständ- 
lich gemacht  haben,  schreiten  wir  zu  ihrer  Siclitiing  im  ein- 
zelnen und  äuchen  dabei  zugleich  die  Herkunft  des  Thatsacheu- 
inhaltes  zu  ermitteln. 

Zunächst  ist  für  den  Gorgiascommentar  das  Charakteri- 

-)  Ea  ist  zu  notieren,  daß  die  Hsr.  auch  hier  die  richtige,  von  v, 
Wilamowitz  (Ahst.  u.  Ath.  II  400)  betonte  Schreibung  und  nicht  nspt« 
tövTo;  haben;  vgl.  Croenert,  mem.  graec.  Hercul.  84. 

^)  So  Busse:  Xi-r.v  nder  Xiyttv  «  die  HtT.  Vielleicht  ist  lieber  eine 
Lücke  vor  Xeye'.v  anzunehmen. 

*)  Nicht  als  selbständiges  Zeu^is  in  Betracht  kommt  der  sogen. 
Philoponus  in  Brandis'  AristotelesHcholien  11^  20—31,  wie  Busse  (comm. 
IV  1  p  XXX  VI  II  ft.)  feststellt,  ein  byzantinischer  Abklatsch  der  Tra- 
dition auf  Grundlajje  des  David.  Seine  Variante  crjxöv  'ApioroxiXr^c  ''tX. 
dürfte  lediglich  unangebrachter  Gelehrsamkeit  entstammen.  Er  wird 
die  (sachlich  durcbana  nicht  ohne  starken  Vorbehalt  giltige)  Unter- 
8(  li.  iilun^^  der  Grammatiker  finkannt  haben,  wonach  ai]lt6c  Bpesioli  auf 
Jderoen  geht;  die  Zeugniase  bei  Steph.  Thes.  VU  172. 
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stische,  daß  er  ausgeht  von  einer  Polemik  gegen  den  Ehetor 
Arittidet.  Eeietja  sehr  begreiflieb,  daß  dewen  dem  plir 
toniecben  Qorgiaa  gewidmeter  Angrifft)  lebhafte  Reaktioneii 
auf  Seite  der  Philoeophen  heryorgemfeii  hat.   Die  bei  Din- 

dorf  III  744  ff.  mitgeteilten  Prolegomena  nennen  auadrflck- 
lich  Ol  avTE'.T:övT£w;  im  Xdyo)  cf .A.:io.fs:  (74<),  l!)  und  reden  sehr 
Bpöttisch  von  ihnen:  tive:  tö>v  xk:  ßocifsta;  uTiYjva:  sXxcv- 

Tiov  xiA.  (751,  29);  an  einer  andern  ötelle  (4Ö7,  V6)  werden 
•peziell  die  Mit^^Iieder  der  athenischen  Philosophen  schule  ge- 
nannt. Aber  die  Polemik  reicht  noch  weiter  zurflck:  schon 
Porphyrins  schrieb  7  Bficher  icp6;  *Af  totfi($igv  (Anid.)«  womit 
er  gewißlich  den  Spätren  das  Arsenal  ihrer  Verteidigungswaffen 
erst  geschaffen  bat.  Das  darf  roan  nach  seiner  Gelehrsamkeit 
und  Autorität  von  vornherHin  annehmen  ^').  Daß  Lrerade  die 
Gorgiasexe<_^ese  die  We-tf  ( iele^oMilit-jt  hot,  diese  Fehde  auszu- 
tragen, liegt  jiuf  der  Hand,  wie  denn  in  dem  erhaltenen  Com- 
mentar  die  Polemik  auch  keineswegs  auf  die  uns  beschäftig 
gende  npA&c  beschriUikt  ist  (Jahn  548).  Aber  sie  war  so  sehr 
cause  G^dbre,  daß  Oljmpiodor  auch  bei  andrer  Gelegenheit,  in 
seiner  Platobiographie,  eine  spöttische  Wendung  gegen  Ari- 
stides  sich  nicht  versagen  kann  (198,  8  und  194, 4  Herrn.). 

Auch  in  diesem  l*unkte  tritt  ühriLTfUs  auls  Deutlichste  die 
Gemeinsanilo'it  der  Tradition  im  Commeniar  und  in  den  drei 
Biographien  zntatr«'.  Henu  wie  hei  der  Notiz  fiber  die  Gründung 
des  Lyceums  Olympiodor  von  Aristides'  Verdächtigung  des  Vor- 
ganges redet,  ebenso  sagen  die  Biographen:  ou  ydp,  o)^  *Apt- 
OTÖgsvoc  xttl  'Apioxtibrii  Oorcpov,  ÜXgExcovo;  (üvtoc  xoil  h 
'AxaSfjluCqi  icai$8ÖovTo;  dvicpKoSopr^aev  6  *Apiot0T4Xi](  x6  A6- 
xetov  (4;U,  20  und  428, 8.  488, 15  und  21.  443,  21  und  446, 20). 
Nebenbei  bemerkt :  es  heißt  bei  den  Biographen  durchweg  av- 
Totxoo&jiE'v :  dagegen  sagt  Olj^mpiodor  (391, 14)  inixgiy^.oxi  mit 

-)  lu  den  Reden  45  nspt  ^r^iopiKf^c  und  46.  unip  xüiv  Tti-cdpuiv  (über  die 
vier  im  Gorgiaa  vemrteilten  Staattmftmier  Miltiades  Tbemittoelet 

Pericles  Cimon)  sowie  in  dem  die  beiden  Toraasgehendeil  Sobriften 

rechtfertiffenden  Sendschreiben  M  npb^  KaTiiwva. 

:>95,  Ul  citiert  Ol^inpiodor  K^^rade^u  „einen  Phiioaopbuu',  der 
den  Ariitides  dea  Selbttwidenipnieiie«  besichtii^.  Kurt  vorher  die 

höchst  Relehrte  RaritiU:  •luXtaxo?  tov  picv  ypi-^o)/  totj  A^jxctpY'^'J-  —  Da» 
Gesurnrii  zwischpn  Plato  unfJ  Dionys  lö  ff.)  f&hrt  auf  Porphyrins 
Maab  zurück,  Piiil.  Unters.  iU  i«J6. 
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Ansüdes  lellMt  (II  325  iictTcix^afia).  Da  nun  luch  Aristooles  (bei 
Easeb.  praep.  e^.  XV  2,  8;  wir  Yerdanken  ibm  in  der  Sache 
selbst  £e  EiDncht,  daß  die  Deatung  too  Ariaioxenus*  Worten 
gerade  auf  Aristoteles  nur  wiUkflrliche  Interpretation  war)  — 

da  also  nach  Aristocles  avxotxooofisiv  der  von  Aristoxenns  sel- 
ber gebrauchte,  mithin  in  dieser  Siiclie  der  altere  Ausdruck 
war,  so  fallt  nebenher  auch  aus  dieser  Kleinigkeit  schon  die 
Erkenntnis  ah.  daß  die  Biographien  nur  Quellengemeinscbaft 
mit  dem  Gorgiascommentar  besitzen,  aber  keineswegs  aas  ihm 
bemileiten  sind. 

Der  spenelie  Abschnitt  des  Commentars  (Jahn  390  ff.) 
geht  anf  die  Stelle  Gorgias  515  G  (&{  toCvuv  toOxo  8e?)  bis  517  A 
(ouT£  x^^  xoAaxr/.Yj).  Mit  den  Worten  d:iopoOai  tlve;  t.^I;  xi 
etpryjjteva  wird  die  Streitfrage  eingeführt  und  sofort  eine 

Disposition  gegeben,  die  sich  dem  Veriahreu  des  Aristides  an- 
schließt :  a)  was  Socrates  angeht :  1)  auch  seine  Kunst  die 
Menschen  besser  zu  machen  hat  so  gut  wie  die  der  Vier  ver^ 
sagt,  bei  Alcibiades  und  Gritias.  2)  Wenn  der  Undank,  den 
die  Vier  geerntet  haben,  gegen  sie  zeugt,  so  reiht  auch  den 
Socrates  der  Ausgang  seines  Lebens  ihnen  an.  b)  Was  Plato 
angeht:  1)  auch  er  hat  mit  den  Dionysen  nichts  erreicht,  2) 
auch  er  hat  Undank  geerntct.  durch  den  Al)fall  des  Aristoteles, 
und  hier  wird  Aristides  genannt:  &i!£v  ('AptaioxeXif];)  i^ouXifiri, 
&Z  cpi)02v  'ApcoxstST^;,  xäI  k-iziTEr/iaxi  zb  Auxsiov  xai  ixepa  Sdyjiaxa 
s^acTjfiüYtlv  (Aristid.  II  d24  ff.  Dind.).  Genau  diesem  Schema  ent- 
sprechend folgt  nun  die  Xuot^  xfi^v  d3copou|iiv(ov  und  zwar  394, 36  ff. 
der  uns  hier  allein  berührende  Abschnitt  Aber  Anstoteles.  Zu» 
n&chst:  des  Schfilers  Widerspruch  gegen  Piaton  ist  nur  ein 
scheinbarer.  Genauer  sagten  das  die  Biographien,  im  Geiste  des 
Amraonius:  iaio;  Zk  cO&£  7:p6;  xa  ooxoOvTa  IlXaTwv:  jix/sxa:, 
cUÄa  Tzpbi  'c^^>;  xax(b;  aOxA  ixXaßovxa;  (432, 15.  438, 23.  44(),  24). 
Femer:  falls  er  denn  einmal  wirklich  widerspricht,  so  han- 
delte er  damit  nur  im  Sinne  Piatos  selber,  der  (Alk.  I  114  £, 
Phaed.  91  G,  Griton  46  B)  selbst,  dszu  auffordert,  die  Sache  fiber 
die  Person  und  den  Geist  der  Prfifung  über  alles  zu  stellen. 
Die  gleichen,  bei  Olympiodor  nur  durch  eine  Bemerkung  über 
Amnionius  (o95,  3)  unterbrochnen  Platocitate  V)egeLrneii  in  den 
Biographien  (432,  10.  438,  25.  446,  25).    Darauf  fährt  Ulym- 
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piodor  fort  (395,  7) :  5it  81  xa!  'AptaioxIXyj;  oißet  a5tbv  <bc 
SiÖdbxoXov,  54)X6c  iort  Ypa<|fac  öAov  Xoyov  iyxoiiuaoTixöv.  ix- 
tCdsTat  ydip  t6v  ßfov  odtoO  xal  öntpeicaivet.  Von  einem  solchen 

^f/.aj^itov  UXäxmo^  sagen  die  Biographien  niehts,  die  Mar^ 
ciana  bringt  aber  dafür  ihrerseits  einen  Zncr,  der  wiederum 
bei  Olympiodor  fehlt:  xa:  cpaivcia:  ev  lai;  cr.iaioXat^  \)-au|-tä- 
^lüv  ll/attuva  xat  auviaia;  toi;  ßaaiXeöT.  xou;  nXatwvt  xaxa 
yevo^  x,GLvu)yoOvia;  (432,0;  fehlt  in  den  zwei  andern  Yitae). 
Dies  mag  zugleich  genügen,  um  das,  wie  wir  schon  sahen,  auch 
sonst  deutlich  erkennbare  und  von  Busse  denn  auch  schon  er^ 
schöpfend  nachgewiesene  Quellen?erh&ltnis  festznstellra:  die 
biographische  Tradition  ist  mit  ihrem  hierhergehörigen  Ma- 
terial nicht  etwa  aus  dem  Gorgiascommentar  abgeleitet,  son- 
dern beide  .stehen  zwar  auf  demselben  Grunde,  aber  pleich- 
wertij?  iieb*Mieinander.  Dies  wird  nun  von  allergrößt  er  He- 
deutimg  für  das  noch  verbleibende  und  uns  insonderheit  in- 
teressierende Stück.  Olympiodor  fährt  fort:  gu  ^6vov  bk  ey- 
x<i>(iiGV  TCOti^aoEC  aOxoO  iitaiveC  «uiöv,  deAXd  imI  iv  xolc  lAsye^occ 
TolQ  icpöc  £ö8i;(iov  a&cöv  Imay&w^)  IlXotittva  lyxtsttui^i  ypeEfeiv 
oGt(oc  (folgt  das  Gedicht,  mit  welchem  die  ganjse  Auseinander- 
setzung abschließt).  Ehe  wir  aber  hiermit  die  Parallelüberlie- 
fenint^  vcrtfleichen,  gestatten  wir  uns  eine  Vermutung  darüber, 
von  wem  wohl  diese  Kostbarkeit  hervorgezo^^en  wurden  ist,  die 
in  der  ältreu  biographi^ehen  Tradition  völlig  fehlt.  Da  sie  jetzt 
eingesprengt  in  die  Aristidespolemik  uns  entgegentritt,  so  mag 
es  auch  hier  zunächst  Porphynus  gewesen  sein,  durch  den  sie 
dem  Ammonius  und  seinem  Kreise  zugekommen  ist.  Ihr  Ent- 
decker war  aber  Porphyrius  schwerlich;  vielmehr  werden  wir 
hier  noch  etwas  weiter  zurückgewiesen.  Der  Messinese  Ari- 
stocles  fsaec.  II)  bat  sich,  wie  wir  wi.s»t*jj,  durcli  Kritik  und 
Gelehr^iauikcit  weil,  über  die  landläufige  xotvTj  taiopia  seiner 
Zeit  erhoben  (Euseb.  a.  a.  0.  XV  2).  Er  säuberte  die  Tra- 
dition, indem  er  auf  den  Wortlaut  der  PrimUrqn eilen  zurück- 
ging und  neues  Material  herbeizog.   Er  schließt  nun  seine 

')  Der  KinklammeruDff  der  Worte  auiöv  inat.vu)v  steht  die  Möglich- 
keit ent^^egen,  daß  entweder  du  Oedicht  wirklich  ancfa  noch  ein  Lob 
de»  Eudemua  enthalten  hat,  oder  aber  daß  a&vbv  gemeint  ist,  indem 
01ym|iio<lor  die  Sache  so  aulTaßt,  aU  rühme  sioh  Aristoteifls  in  den 
£ingangäveraen  seiner  Altarstiftung. 
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Aaseinandenetzang  ttber  all  den  an  Arietotolea'  Namen  ange- 
hSngten  Klatsch  mit  der  Erklärang  (12):  tdb  |Uv  odv  dXXa 
Kpobriktoi  Tcinkaaxm'  $öo  tk  toOta  doxet  iccoreOeadttc,  8i'  S 

youat  Ttve?  aöx6v,  nämlich  einmal  seine  Beziehungen  zu  Her- 
mias  und  zur  Pythias,  sispov  oi,  oxi  iPj/apiaxr^aE  nXaiwvi.  Den 
ersten  Punkt  stellt  er  sofort  richtig,  unter  Verweisung  auf 
Apelücon  und  auf  eine  aristotelische  Briefsteile.  Daß  er  auch 
den  zweiten  modificiert  hat,  ist  sicher,  und  die  oben  (S.  10) 
aus  Olympiodor  and  der  Marciana  beigebrachten  finUastangS" 
gründe,  namentlich  das  Briefcitat  der  Marciana,  gleichen  der 
Ansfahrang  des  Arisiocles  über  Hennias  und  Pythias  wie  ein 
Ei  dem  andern.  Leider  hat  uns  aber  Eusebius  den  Streich 
gespielt,  zwar  den  mit  |ji£v  eingeführten  Abschnitt  über  Her- 
mias  und  Pythias  noch  mitzuteilen  :  datjegen  Ttspl  51  ifj?  a/a- 
ptaTia;  giebt  er  nicht  mehr.  Und  warum?  weil  er  gleich  dar- 
auf die  leidenschaftlichen  Declamationen  aus  Atticus  folgen 
läßt,  die  den  Gegensatz  des  Aristoteles  mit  Plato  gar  nicht 
schroff  genng  darstellen  können.  Nun  beginnen  aber  diese 
so  drastischen  Sätze  noch  dazn  mit  der  Ethik;  schon  in  den 
ersten  Zeilen  lesen  wir  (4,2):  xai  KpöTOV  ye  deitö  ToO  xoivoö 
xai  [LtyiaiOD  xa:  xuptüjxaxou  T7]v  Tips;  IlXaiw/a  TiapaXXayTjV 
iiZQ'.rpOLZO  \ir^  TT/pYjaa;  tö  jilipov  r^?  euSa'.fiovta;  \irßk  xrjv  ape- 
TTf-'  a  jifltpxij  npöi  xoöxo  auyx*«>P^j^**  ^ciX.  Es  war  wohl  pein- 
lich das  zu  lesen,  wenn  unmittelbar  ein  Gedicht  Torau.sging, 
in  welchem  Aristoteles  Plato  pries  als  Vertreter  des  Satzes: 
d»<  dbyotdoc  xt  Tud  cöSa(C(ta)v  äiut  yt^vexat  dv^p.  Eusebins  wnßte 
sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  er  trotz  bereits  gesche- 
hener Ankündigung  das  dem  mpl  |i&v  o5v  entsprechende  StQck 
wegschnitt. 

Vermutungsweise  möchte  ich  hiernach  dem  waikern  Ari- 
stocles  den  Kuhm  zuerteilen,  der  Entdecker  der  Eudemuselegie 
ZU  sein.  Für  bewiesen  halte  ich  es  durch  die  vorstehende  £r» 
örtemng  natflrlich  nicht. 

Vergleichen  wir  nanmehr  mit  Oljmpiodor  die  Parallel« 
tradition,  so  gelangen  wir  an  einen  besonders  entscheidenden 
Punkt  unsrer  Untersuchung.  Die  andern  Zeugeu  geben  nftm- 
lich  gar  nicht  das  (ledicht  selbst,  sondern  die  mit  demselben 
sich  engberührende  Altarioschrift,  und  zwar  in  der  Form: 
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oCveCv  xolot  xaxoloi  ^ifuc.  David  (hierin  sich  als  selbstaDdiger 
Zeuge  bewährend)  hat  den  Znsats:      slq  xöv  xi90v  IlXd- 

tfiivo;  ApiatotiXouc  liiiypa|ji{jia  (121,  14  Busae).  Die  zweite 
Vita  dagegen  sagt:  Sf^Xov  Ix  toO  xod  ßii)(iöv  dvceptöoa:  IlXa- 
X(i)vi,  £v  (T)  iKiypoL'\>v/  oOtw  (439,  6)  und  ähnlich  die  Vita  la- 
tina  (447,7).  Der  Text  der  Marciana  lautet  freilich  (432,8): 
eTiiypa^et  ydp  et;  auiöv  •  Bü)|iöv  'AptoxoieXT];  topuaaxo  xovoe 
nXfi^Tiovoc .  xal  dXXa/GO  Tiepl  otOroO  ^r^aiv  *  dv5p6^  ov  o06'  oCvciv 
ToCot  xaxotoi  Dooh  kann  bei  der  Selbstiodigkeit  von 

Davids  Zeugnis  eineredts  nnd  der  Zasamm^gehdrigkeit  der  drei 
Biographien  anderseits  gar  kein  Zweifel  daran  bestehen,  daß 
auch  in  der  Marciana  von  Haus  aus  das  volle  Distichon  ge- 
standen hat  und  der  Pentameter  nur  ausgetallen  ist.  weil  er 
nach  den  Worten  xa:  aXXa/oö  Tiept  autoO  'xr^aiv  noch  einmal 
kam.  Dies  cuXa^oO  selbst  muß  dann  notwendig  geiaßt  wer- 
den als  ein  Verweis  auf  das  durch  Olympiodor  uns  erhaltene 
Eudemnsgedicht,  in  dem  der  Inschriftrers  wiederkehrte.  Daun 
ergiebt  sich  aber  das  wichtige  Resultat,  daß  die  bisher  wohl 
allgemein  verbreitete  Ansicht  nicht  zutrefiPend  ist,  die  in  dem 
Distichon  nur  eine  willkürliche  Erfindung  auf  Grund  des  Ge- 
di(  htfs  erblicken  will.  Die  Marciana  setzt  ja  beides  neben- 
einander voraus,  Inschrift  wie  Gedicht,  und  Olviuniodor  war 
ja  nicht  etwa  die  Quelle  der  Bioirraphien  und  Davids,  sondern 
wir  haben,  wie  wir  sahen,  drei  selbständige  Zengen,  deren  Aus- 
sagen hier  wie  in  andern  Punkten  sich  gegenseitig  ergftnzen, 
von  uns  mithin  auch  in  diesem  Punkte  zu  vereinigen  sind. 
Das  bedeutet  nichts  geringeres  als  eine  durchgreifende  Lösung 
eines  fiauptteils  der  von  uns  m  Beginn  des  Aufsatzes  genannten 
Aporien.  Der  Stüter  des  Altars  ist  Aristoteles.  Der  Altar  crilt 
Plato.  Er  stand  bei  dessen  Grabmal.  Die  Inschrift  des  Al- 
tars wird  mitgeteilt.  Aristoteles  selbst  hat  das  alles  erzahlt 
in  einem  Gedichte  nicht  au  den  schon  zu  Piatos  Lel)zeiten  ver> 
storbeoen  C  y  p  r  i  er,  sondern,  wie  nunmehr  feststeht,  an  den 
Rhodier  £udemus.  In  dies  Gedicht  hat  er  auch  das  Di- 
stichon der  Inschrift  verflochten  nnd  zwar  den  besonders  mar- 
kig und  sinnvoll  g(  präjrten  Pentameter  ohne  jede  Veränderung. 
Olympiodor  kennt  das  Gedicht,  die  andern  nur  das  Distichon; 
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nur  in  der  Tita  MiuroiBiia  ist  noch  ein  Hinweb  anch  auf  das 
Gedicht  erkennbar. 

Das  sicher  ermittelte  QaeUenverhaltnis  n5tigt  ans  so  so 
schließen,   üod  haben  wir  denn  einen  sachlichen  Gmnd,  den 

Angaben  zu  mistrauen,  insonderheit  dem  Epigramm?  ich 
denke,  nicht  den  prerinpjsten. 

Die  Form  der  Aiitschrift  stellt  sich  mit  ihrem  j5w[iöv  TÖv5e 
neben  die  zahlreichen  Beispiele,  wo,  gleichfalls  zumeist  mit 
einem  Distichon,  der  Weihende  seine  Stiftung  entweder  mit 
einem  allgemeineren  ä^oXyM^  (jivf||ia  t68s  und  ähnlich  be- 
sdchnet  oder  auch  den  gestifteten  Gegenstand  selber  nennt; 
vgl.  ana  den  WeihinschriHen  in  Hoffinanns  sjU.  epigr.  graec 
(1893)  107  ff.  uo.  232  T6v8e  OfXcov  ÄviÄtjxev  'AOr/va':^  xpt- 
T:oo{axov  xtX.,  no.  256  [tt^]v5£  x6pr//,  no.  273  stxdva  nf,vsc, 
besondr  rs  aher  das  nach  Koehler  aus  der  ersten  Hälfte  saec. 
IV  stammende  Fragment  no.  270  pwjiöv  tgvo"  kTiz\rp  .  .  Das 
Verbum  tcpuEa^a:  begegnet  no.  275.  —  Nach  Diog.  III  41  war 
Piatos  Grabmal  in  der  Akademie  selbst  Nach  Paus.  I  30, 3  be- 
find sich  swar  'ApiaSftj/^da^  o5  icöppu)  ein  |ivf)(ta  ÜXc^tuivoc,  dss 
Dum  aber  mit  dem  Grabmal  zu  identificieren  nicht  nötig  hat 
Es  könnte  dies  Denkmal  nach  der  von  Pansanias  dazu  erzählten 
Geschichte  sehr  wohl  die  Sage  vom  jungen  Schwan  in  So- 
crates' Schöße  dargestellt  haben.  Das  Grab  möchte  man  sich 
am  liebsten  im  Musenheüigtum  der  Akademie  denken,  wie  auch 
Wilamowitz  (Antigonos  von  Karystos  280)  anzunehmen 
scbemt  und  wie  es  die  Analogie  des  Testamentes  der  Epiktefca 
so  außerordentlich  nahe  legt  Auch  in  dieser  Urkunde  han- 
delt es  sich  um  die  Stiftung  eines  MouotCov,  um  die  Bdset- 
rang  der  Stifter  darin,  um  die  Regelung  eines  ihnen  gewid- 
meten Heroeiikultes  mit  Bildsäulen  und  r^pwa;  vgl.  Deneken 
in  Roschers  myth.  Lexic.  I  2530  ff.  Daß  wir  mit  der  Hero- 
iaeruog  wenigstens  der  Thiasushäupter  auch  in  Attica  wei- 
tsr  snrflckgeben  dürfen  als  die  Monumente  bezeugen,  lehrt 
ja  Tor  allem  das  Testament  Kpicurs  (Deneken  2534).  Auch 
TO  dieser  Seite  her  ist  also  die  Annahme  ohne  jedes  Beden- 
kiB,  daß  Aristoteles  im  Musenheiligtum  der  Akademie  beim 
Grabmale  Piatos  seinen  Altar  gestiftet  hat  So  hat  die  Sache 
schon  Marsilius  Ficinus  aufgefaßt,  der  geradezu  erzählt:  Ari- 
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sioteles  in  templo  aram  Piatoni  stataamque  sacra- 
Tit,  hoe  epigrammate  etc.  (op.  I,  770  ed.  Bas.  1561).  Soweit 
ich  ihn  kenne,  gkuhe  ich  nichts  daß  Ficin  in  dieser  Sache 
geradem  fabuliert.  Ich  halte  für  sehr  wohl  möglich,  daß  die 

beiden  neuen  Zü^e  seines  Berichtes  (t^mplum  und  statua)  aus 
einer  jetzt  verschollnen  Brechnnp^  der  Tradition  stammen,  die 
übrigens  wie  die  vita  Marciana  Grabschrift  und  Eudemu9g;e- 
dicht  neben  einander  kannte,  denn  auch  von  dessen  Versen  redet 
Ficin  US  noch,  und  zwar  im  Anschluß  an  das  Epigramm. 

Was  endbch  den  Ansdmck  ßa)|i6c  angeht^  so  waren  die 
yon  Blass  a.  a.  0.  65  geäußerten  Bedenken  gegen  pootidc  im 
Totenkult  schon  als  sie  veröffentlicht  worden,  widerlegt  dnrcli 
den  trefflichen  Artikel  ,  Altar*  TOn  Reisch,  in  der  Pauly- Wis- 
sowasclieii  1  jk  yclopädie :  vcyl.  besonders  1652,  54,  65  tf.  Und 
so  h!ril»t  tliaisiu  hlich.  soweit  UH'in  Blick  reicht,  auch  nicht 
der  gerin<<[st<'  Anlaß,  der  uns  verlundem  könnte  die  Schlüsse 
auch  wirklich  zu  ziehen,  die  uns  die  Beselin tVenheit  der  Tn^ 
dition  in  diesem  Falle  abfordert.  Denn  daß  Aristoteles  von 
sich  in  der  dritten  Person  redet,  kann  auch  nicht  einen  Augen- 
blick lang  irritieren.  Ganz  abzusehen  davon,  daß  uns  mög- 
licherweise nur  die  fragmentarische  üeberlieferung  die  beson- 
dere VVendunsT  des  (jiedichtes  vorenthiilten  hat,  die  jenen  Um- 
stand bedint^uii  niochtc.  es  ;^euügt  auch  schon  die  Aiiiialinie, 
daß  der  Bericht  über  8elbsterlebtes  und  Gethanes  der  Weise 
der  Historiker  folgte,  wo  denn  der  Vergleich  mit  Xenophons 
Bericht  Ober  seine  fromme  Stiftung  in  Scillus  sich  von  selbst 
aufdrängt.  Im  Eingangsvers  wird  es  erlaubt  sein  iXMv  in  der 
so  häufigen  Bedeutung  der  Rückkehr  zu  nehmen.  Dann  hat 
also  Aristoteles  den  Altar  gestiftet  entweder  bei  dem  von  Bergk 
angcnoiumenen  zweiten  athenischen  Aufenthalte  oder  aber,  was 
doch  wuiil  wahrscheinlicher  ist,  bei  seiner  liikkkehr  ans  Ma- 
cedonien  zum  dauernden  Aufenthalte  in  Athen.  Die  Handlung 
der  Pietät,  die  ilim  als  erstes  am  Herzen  lag,  hat  dann  be- 
wiesen,  in  welchem  Geiste  die  neue  Schulthätigkeit,  die  er  be- 
gann, 7on  ihm  gedacht  war.  Der  Meister  des  Lyceums  be- 
kannte sich  feierlich  als  einen  Platoniker.  Der  Umstand  end- 
lich, daß  diese  Stiftung,  die  Inschrift,  das  Gedicht  nicht  wie 
der  i'uaii  und  das  übrige  schon  iu  deu  ältreu  iSchichteu  der 
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xotvi)  (oTopCa  traditionell  sind,  erklärt  eich  einfach  daraus,  dafi 
sie  offenbar  nicht  wie  die  eben  erwähnten  Stücke  eine  Rolle 

in  der  Asebieklage  ^ejren  Aristoteles  gespielt  haben.  Dies  ist 
zugleicli  ein  Beweis  dafür,  daß  er  mit  seiner  Stiftung  für  Flato 
Dicbis  getban  hat,  was  das  religiöse  Empliuden  seiner  Zeit  ir- 
gendwie verletzte.  Und  schließlich:  wenn  Wilamowitz  den 
Aristoteles  «heb  darum  hat",  daß  er  mit  solch  schwärmeri- 
scher Verehrung  sn  Plato  aufzublicken  ▼ermocht  hat,  wie  er 
noch  annahm,  in  jungen  Jahren,  so  meine  ich,  wird  dieser 
Sympathie  kein  Eintrag  geschehen,  wenn  auch  der  gereifte 
Mann,  auf  der  Höhe  seines  Lebens,  vor  der  Person  des  Mei- 
sters den  Enthusiasmus  der  Jugend  treu  zu  bewahren  ver- 
mocht hat. 

4. 

Die  so  gewonnene  Auffassung  wirft  auch  ein  neues  Licht 
auf  V.  2  des  Gedichtes.   EOasßltoc  ol|ivi}(  VtXii]^  föpOoaexo  ße»- 

iv8p6(.  Hier  hat  die  Construction  von  jeher  Schwierig- 
keiten bereitet.   Daß  wir  nicht  mit  Bergk  und  Zeller  die  ganze 

Ausdrucksweise  als  metaphorisch  betrachten  und  unter  der 
Stiftung;  eines  Freundschaftsaltares  die  Stittuug  eines  Freund- 
scbaftsbundes  verstehen  dürfen,  ist  nunmehr  ohne  weiteres  evi- 
dent Aber  klar  ist  es  auch,  daß  es  nicht  mehr  angeht,  mit 
Blase  zu  sagen,  der  Altar  sei,  wie  solche  Widmungen  an  Ab- 
stractionen  ja  vorkommen,  zwar  in  effigie  gestiftet  worden, 
aber  er  sei  der  ^tXt«  UXdxtaivo^  gewidmet  gewesen.  Das  schließt 
die  Inschrift  aus.  Nicht  ganz  klar  ist  mir  die  Auffassnng 
Reischs  (a.  a.  0.  1657),  der  aber  jedenfalls,  wie  Blass  aiicli, 
in  der  nunmehr  abgethanen  Meinung  belangen  ist,  der  Altar 
sei  von  Eudenms  noch  zu  Piatos  Lebzeiten  gewidmet.  Was 
die  grammatische  Construction  im  zweiten  Vers  angeht,  so 
läßt  y.  Wilamowitz  (a.  a.  0.  414)  zwei  Möglichkeiten  offen. 
Entweder  seien  ftX^Y};  und  Mpoq  nach  dem  ax^V-^  lci>vix6v 
d.  h.  ix  napstXXi^Xou  zu  denken  (=  toO  oe^ivoO  ^tXou  nXdxa>- 
wc)  oder,  was  er  poetischer  findet,  es  sei  oenvf^;  wie 
auch  schon  Goniperz  es  auttaßte,  der  Genetiv  des  Grundes  (= 
'Jt^^vf^;  cp'.Xir];  §v£xa).  Wer  die  äui^serste  Bueiistabenverteidigung 
iUr  seine  Pflicht  hält,  wird  sich  bei  dieser  Erklärung  beru- 
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higen.  Man  hat  aber  den  Eindmck,  daß  t.  WilamowitE  selbet 
•ich  ihrer  nicht  recht  sicher  ftthlt,  und  das  ist  bei  seinem 

feinen  Stilgefühl  auch  nicht  zu  verwundern.  Man  erwartet  an 
dieser  Stelle,  wo  der  Ton  der  Weihinschrift,  wif*  sich  nunmehr 
zei^t,  aufgenonitiipii  wird,  die  durchsichtigste  Einfachheit  des 
Ausdruckes,  auf  keinen  Fall  aber  eine  derartig  schwienVe  und 
mehrdeutige  Construction.  £ioe  solche  erscheint  vielmehr  durch- 
aus stilwidrig.  Wenn  man  sich  nnn  klar  macht,  daß  die  ge- 
samte üeberliefemng  fOr  nns  nur  auf  den  zwei  Augen  Olym- 
piodors  oder  yielleicht  auch  nur  des  Schreibers  von  Marc.  196 
beruht,  daß  jede  Controlle  durch  eine  unabhängige  Ueberlie- 
ferung  fehlt,  daß  möglicherweise  leicht  zu  vertauschende  Gum- 
pendien im  Spiele  sind,  so  meine  ich,  empfiehlt  es  sich  drin- 
gend, den  Dichter  sein  Motiv  in  einer  sachlich  mit  der  bis- 
herigen durchaus  identischen,  wohl  aber  gefälligeren  und  durch- 
sichtigeren Weise  zum  Ausdruck  bringen  zu  lassen,  durch  die 
leichte  Aenderung:  e&asßlcov  oc[jiv^v  ^tXCijv.  War  erst  durch  den 
Schreiber  des  Marcianus,  etwa  infolge  eines  Zusammenfließena 
mit  dem  links  daneben  stehenden  Accent,  aus  dem  Siglum  für 
(üv  (r^)  das  aii  lrre  für  (ro)  geworden  und  also  süacjjEcov 
in  eOaeßsü);  verschrieben  (was  bei  ihm  ohne  Compendium  da- 
steht), 80  schwebte  der  Accusativ  oe|iV7jv  ^lAiigv  in  der  Luft  und 
wurde,  um  nur  überhaupt  irgendwie  grammatisch  vmtändlich 
zu  werden,  in  den  Genetiv  verwandelt. 

5. 

Die  Darlegung  der  Tradition  hat  ergeben,  daß  v.  Wila- 
mowitz  die  Bernayssche  Deutung  der  Verse  auf  Socrates  mit 
Recht  kurzweg  als  eine  Veriirung  bezeichnet  hat.  Muß  sie 
doch  mit  einem  Mißverständnis  operieren,  das  gerade  in  dem 
springenden  Punkte  einer  in  sich  geschlossenen,  längeren  Aus- 
führung vorgefallen  sein  soU,  noch  dazu  innerhalb  einer  unter 
der  Controlle  der  Gegner  gef&hrten  Polemik.  Gomperz  hat  mm 
freilich  geglaubt,  es  kOnne  schon  deshalb  nur  Socrates  ge- 
meint sein,  weil  dieser  auch  von  Cleanthes  und  zwar  in 
deutlich  an  die  Aristoteles  verse  anklingenden  Worten,  als  Ver- 

*)  t6v  2«iNpdTi]v  nap*  %Maw  MdoMtv,  Ac  ö  ofttAc  dCxoiöc  tt  nuti  sddat* 
|ittv  dvi)p  (Stoio.  vet  fragm.  I  127  no.  558  v.  Am.). 
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trater  des  Satzes  vom  Zusammenfallen  des  LebensglUckes  mit 
der  Sittlichkeit  beieichnet  werde,  mithin  (t6voc  icpd^xoc  un- 
möglich TOD  Plato  gesagt  werden  könne.  Indessen  Gompesz 
selbst  hat  später  (Plat.  Aufs.  III  36)  eine  Stelle  beigebracht, 
die  diese  Argumentation  aufhebt,  obwohl  er  freilich  gerade 
den  enti^egeDgesetzt^n  Schluß  aus  ihr  zieht.  Niemand  anders 
nämlich  als  Piato  selber  bezeugt  in  den  Gesetzen  fll  660  E). 
daß  der  Satz  sogar  noch  älter  ist  als  Socrates.  Er  spricht 
dort  von  «ner  dorischen  Dichtung,  von  der  er  wünscht,  daß 
sie  ihrem  Gehalte  nach  in  Hellas  zor  Herrschaft  gelange,  und 
er  kenmeichnet  diesen  Gehalt  mit  den  Worten:  xo&c  icocqx&c 
dvotpUct^e  XiyEiVy  6^  6  |iiv  aya^^  dW)p  oto^pcov  xol 
xato;  £5$oc((i<0V  i<sxl  xal  [laxdpio^  xtX.  Durch  die  weiterhin 
sofort  eingeflochtene  Beziehung  auf  eins  der  erhaltenen  Tyr- 
taeusstücke  steht  es  vollkommen  fest,  daß  er  dabei  nicht  etwa 
von  ihm  den  Dohem  nur  angedichtete,  sondern  daß  er  wirk- 
lich vorhandene  Lieder  dieser  Art  meint  und  auch,  daß  er  sie 
fOr  Lieder  ans  alter  Zeit  ansah.  Es  ist  nicht  der  geringste 
Anlaß  xn  Gompen'  Auffassung  der  Sache,  wonach  Plato  hier, 
,wo  er  die  kfinfHge  poetische  Gewandung  seiner  ethischen 
Gruudlehre  ins  Auge  faßt,  an  jene  Verse  erinnert  wird,  in 
welche  einer  seiner  Schüler  (eben  Aristoteles)  die  Doctrin  be- 
reits gekleidet  hatte*. 

Trotz  aUedem,  auch  wenn  wir  uns  an  die  Beziehung  auf 
Plato  halten,  so  bietet  doch  p6voc  f)  7cp(öto(  allerdings  eine 
ernste  Schwierigkeit  dar.  Was  heißt  das  eigentlich?  Ich  finde 
nicht,  daß  das  bisher  von  irgend  einer  Seite  scharf  interpre- 
tiert worden  ist.  ünd  damit  ist  es  noch  nicht  abgethan.  Wir 
mtlssen  die  Aporie  noch  weiter  erschweren.  Ist  es  nicht  höchst 
verwunderlich  —  die  Frage  scheint  merkwürdigerweise  noch  von 
niemand  aufgeworfen  zu  sein  — ,  daß  Aristoteles  hier  in  feier- 
lichster Weise  und  wie  es  scheint  in  herzlichster  Zustimmung 
Plato  als  Lehrer  und  Bewährer  eines  Sataes  preist»  Ton  dem 
die  peripatetische  Ethik  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das 
gerade  Gegenteil  gelehrt  hat?  Es  thut  nicht  Not,  dafür  die 
Zeugnisse  ')  zu  häufen,  daß  die  Sittlichkeit  nach  aristotelischem 
Dogma  für  sich  allein  zur  Eudämoiiie  mit  nichten  ausreicht: 

»)  Vgl  Zeller  II»  2,  607  ff, 
Philologni  ULY  CS.  V.  XIX},  1.  2 
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r)jv  dpexijv  [l^  tbx:  auidpxyj  npbc  Eu5aL[j.ov{av  (Diog.  V,  30\ 
Sie  bedarf  vielmehr  dazu  eines  gewissen  Maßes  von  Gunst  der 
das  Leben  begleitendea  Umstände,  muß  av«|iic6$ioio(  oder  fis- 
TpCfAC  ^X^P^T^f^^^  ^>>^9  ^ofür  88  genügen  mag  aus  der  Ethik 
den  Keniaats  hierhenosteUen  (I  11, 1101a  14):  tC  odvxttXuu 
Alytiv  iöSaCtiov«  x6v  xax*  ipti^v  TiX•Ca^v  lyipyofWra  «od  tote 

dXXdb  xIXe'.ov  ßtov.  Gewiß  ist  auch  für  Aristoteles  das  Wesent- 
liche die  Energie  sittlicher  Betliätigung  und  alles  andre  nur 
Vorbedingung  dazu,  aber  diese  Vorbedingung  ist  ihm  so  wichtig, 
daß  er  sie  in  die  Definition  aufnimmt,  wie  umgekehrt  Plato 
Wert  darauf  legt,  daß  seio  Satx  jeden  derartigen  Vorbehalt 
ausdrQckltch  ablehnt,  i.  B.  an  der  yorhin  dtierteii  Stelle  der 
Geeetase:  b  |iiv  dyaM^  Mjp  ocoqpptov  &v  xod  Unmoi  Md- 
|Aiov  Iot2  xal  (laxap.o;,  IdEv  tt  \Liyac;  xal  bxup6;,  üv  tt  efu- 
xpö?  xa^  aoi)£VTj;  -J,  xai  eav  t:Xout^  y)  xtX,  Auch  darau 
sei  erinnert,  daß  Aristoteles  in  der  Tupik  (Vli  1,  152  a  5  ff.) 
eine  falsche  Beweisform  gerade  au  dem  socratisch- platonischen 
Satz  ezemplificiert  hat:  xoc^diup  Sevoxpaiir];  t6v  eO^a^^iov« 
ptov  xod  x6v  oicouSatov  dico5e(xvuot  xöv  aöx6v.  Zu  beachten  ist 
auch  die  Entechiedenheit,  mit  der  Ethik  VII  14,  1153  b  19 
ausgesprochen  wird:  oi  t6v  Tpox^C^p^^vov  mal  töv  ^oxvx^C 
YflEXoeic  TcepticCuTOvr«  e5$a{^ova  ^aaxovte;  elvat,  lav  ■{  dcyad-c;, 
exivie;  äxovtg;  sjO£v  AEyouT.v.  Im  Kreise  des  Ammonius 
hat  man  freilich  auch  diesen  Gegensatz  überbrückt  und  l)ei  Ari- 
stoteles nichts  als  eine  ,  Weiterbildung*  von  Piatos  Lehre  ge- 
funden: xpoolvJr^xe  5e  cptXoaocpfqt  nXelta  a)v  nxp*  a6xf^;  ave- 
Aigcexo.  Ydp  ^^xf  x6  t^v  t6S«i|iov(av  |i^xe  iv  tote  ixtö; 
d'TOT^deoto,  db;  6  icoX6c  iv  4^x1)  (J^v,  d»c  6  ÜXd* 
xttv,  dXX*  ixccv  (Uv  x6  xOpo;  iv  cj^uxtii  ^uineCvtoto  51  xal  l^-XC- 
ßeadoe  fi6vov  oöt^v  ötcö  töv  exio?  |iTj  eu  Ix^'''^^^'*'  ^"^^^  (^^^^ 
Marc.  434,4  Rose;  cf.  448,5).  Die  volle  Schärfe  des  Gegen- 
satzes tritt  dagegen  bei  Atticus  hervor,  der  Aristoteles  aufs 
heftigste  tadelt  (it^  zr^pipOLi  xb  |iitpov  xf)^  euoai^ovia;  \iribk.  tt^v 
d^pei^v  a^xdpxi}  npöc  xoOto  auYX(i>P^^<z;,  dXX'  dxoXiada)v  x4)s 
duvcE|U«»;  xljc  xaxd  xi]v  dpsx^v  xal  i^adficvos  a5xf  itpooSclv 
xAv  ix  xf);  x6xi}Ct  ^"^^  fJL^A  xoOtwv  SX{)  x)]v  tö8ai|iov(av  *  et 
i^'  lauxf^;  Xr^cp^eiTj,  u)C  d86vaxov  xal  odx  iftxx6v  x1);  c&tee- 
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ItovCac  tu|i4id(|itvoc  (Bus.  XY  4,  2).  Und  wie  zugeichnitton 
mt  Qoare  Aporie  der  Ansrnf  (ebd.  16):  To6totc  oQv  tc^  tnpa* 
fei;  xa2  To6toic  dpeax6}i£vo;  ig:;  Xoyoi;  T(va  Tp6icov  i)  aOxdc 

ouvdtaexai  toi;  llXaitovo;  t)  ^Xgu;  ti^g^  aOxa  £7i:ppa)oet  Twoxe; 
Oder  gar  (21):  w;  oux  eati  Xeouat  xa!  av5piotv  öpx'.a  Tiiaxa 
Q\)5k  A'jxoi  TE  xa:  ipve;  C(i,6cfpov«  0-u(Jicv  Ix^uoiv,  oOi(0(  oux 
loic  IIXdtfi>vi  xal  'ApcaTOTsXsi  fiXCa  nepl  toO  xopu^aiotaxou  xaU 
xupuDidiou  xf)C  ^^«(|iovMtc  ^ÖYtioToc.  Das  sind  die  Aenßeningen, 
die  den  bmyen  Eusebius,  wie  wir  frfiher  annahmen  (S.  11),  so 
stniEig  machten,  daß  er  ans  der  Aristoclesecloge  die  Endemus- 
reree  lieber  wegließ.  Und  man  darf  es  nicht  leugnen,  hier 
liegt  allerdings  zunächst  ein  Rätsel  vor.  Das  Gedicht  ist,  kurz 
gesagt,  überhaupt  noch  nicht  verstanden. 

lüiu  wenig  weiter  kommen  wir  durch  Heranziehung  einer 
Steile  ans  der  nicomachischen  £thik.  Sie  enthält  eine  genan 
dem  Hanptgedanken  nnseres  Fragments  entsprechende  Wen- 
dung, aber  —  insofern  nur  die  Aporie  besttfeigend  —  in  Be- 
siehung nicht  auf  die  socratisch-platonische,  sondern  auf  die 
ipeziell  aristotelische  £udämonielehre.  In  dem  schönen  Ab- 
schnitt X  9  1178  b  33  ff.  wird  wiederum  austreführt:  oer^rsBi 
06  xa?  tt;;  ixxbc  eÖTjjiepia;  dvO-pobTTfj)  övx'..  Da  heilet  es  dann 
weiter,  ?ielleicht  habe  schon  Solon,  der  nicht  nur  als  Staats- 
mann von  Aristoteles  so  sehr  verehrte,  die  Eudämonie  nar  in 
der  Verbindnng  mit  maßvollem  Besita  an  Saßeren  Gtttem  und 
Erfidigen  gelten  lassen  wollen,  unbeschadet  der  Yoranssetxung 
eines  Lebens  in  Sophrosyne.  Wahrscheinlich  habe  auch  Ana- 
xagoras  so  geurteilt,  was  bei  dem  Naturphilosophen  allerdings 
nur  aus  einem  seiner  anecdotischen  Aussprüche  erschlossen 
wird,  Ober  den  ausführlicheres  in  der  endemischen  Ethik  steht 
(I  4,  1215  b  6  ff. ;  vgl.  Diels,  Vorsocratiker  310).  Auch  an- 
dere noch  glaubt  Aristoteles  als  Bekenner  seines  Satzes  hin- 
stellen zu  dürfen:  ou(t^V6CV  ^  xoli  Xoyotc  ioCxaotv  al  t(&v  ao- 
^  Aber,  so  fährt  er  mit  einer  Wendung  fort«  die 

diese  Stelle  direct  mit  dem  Gedichte  Tergleichbar  macht,  TcCottv 
|iiv  oöv  %al  Ta  Toiaüxa  Ix^i  xiva,  xö  o'  a/y^ö-e;  £v  xoi;  Tipaxxi- 
xoi;,  ex  löv  epywv  xai  xoö  ßtou  xpivexat  •  £v  xoOxoi;  yap  xö 
xupiov.  oxoneiv  6ij  xd  Tipoetpr^niva  xpi]  inl  xd  epya  xai  xöv 
P^v  ini^ipoviof,  xol  ouv^6vxo>v  (Uv  xo{{  ipyotc  dicodsxxiov, 
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$C0E(pa)vo6vTiDV  bi  Xdyou;  (ab  bloßes  Gerede)  önoXi^icriov. 

Daraiia  ergiebt  sich  zunächst,  daß  in  dem  Verle  o2xiC(|> 
xe  p((|>  xoi  |ie6^otot  Xöyttov  jene  dem  Griechischen  eigne  nnr 
rein  Snßerliche  Gleichordnnng  Torliegt,  die  eine  durch  die  Be- 
ton ung  auszudruckende  Verschiedenheit  in  der  Bewertung  der 
verbundenen  Glieder  keineswegs  ausschließt.  Es  liegt  aller 
Nachdruck  auf  oixettp  ßiw,  der  Sinn  ist  geradezu  :  %al  06 
jiövov  Xdyot?.  Wenn  aber  so,  dann  kommt  die  Prioritätsfrage 
in  Bezug  auf  den  X6yoi  Oberhaupt  nicht  mehr  in  Betracht, 
und  die  von  dieser  Seite  her  gegen  die  Beziehung  auf  Plato 
geäußerten  Bedenken  kommen  auch  aus  diesem  Grunde  in 
Fortfall.  Doch  das  ist  das  minder  Wichtige.  Die  Stelle  legt 
uns  die  inneren  Motive  von  Aristoteles'  flauptgrundsatz  so 
nahe,  daß  wir  bei  weiterem  Nachdenken  leicht  zu  dem  Ver- 
ständnis seiner  Verse  gelangen.  Offenbar  ist  der  Philosoph, 
dessen  Stärke  auch  in  der  £thik  das  Festhalten  der  Wirklich- 
keit, die  Abneigung  gegen  alle  in  abstracto  construierten  For- 
derungen bildet,  zu  seinem  Dogma  nur  gelangt,  indem  er  von 
der  Menschennatnr  ansging,  wie  sie  nun  einmal  ist,  mit  ihren 
unvermeidlichen  SchwSehen  und  Gebrechen.  Er  kann  gemäß 
seinem  Gesamtstandpunkte  die  socratisch-platonische  Maxime 
für  nichts  andres  als  für  ein  unter  nor  malen  Verhältnissen 
undurciit uhrbares  Prinzip  gehalten  haben,  zu  verkörpern  nur 
in  dem  Leben  eines  hochgespannten  und  den  Menschendurch* 
schnitt  weitaus  ftberragenden  Geistes,  kurz  eines  Uebermen- 
sehen.  Und  wirklich:  ein  icpot£pi]|ia  ^ccsg  soll  er  Plato 
genannt  haben  (Diog.  V  19).  Das  Gedicht  bringt  also  den 
Beweis,  daß  er  thatsächlich  mit  solcher  Gesinnung  emporge- 
blickt hat  zu  dem  alten  Meister,  und  zwar,  was  so  köstlich 
ist,  nicht  nur  als  ein  jugendlicher  Schwärmer  und  mehr  noch 
als  zu  dem  Keiciit mn  seines  Geistes,  zu  der  Lebensführung  dieses 
Genius;  vor  ihr  hat  er  in  ehrfOrchtiger  Demut  sich  gebeugt. 
Dem  Denker  Plato  widmet  er  nur  zu  oft  eine  Polemik,  die 
uns  durch  Mangel  an  Tiefe  und  Emst  an  mehr  als  einer  Stelle 
▼erletzt,  das  sind  seine  Kathedermanieren:  wie  er  Uber  den 
Menschen  Plato  dachte,  das  lernen  wir  aus  seinen  Versen. 
Und  da  es  eben  eines  Aristoteles  Verse  sind,  so  dürfen  wir  sie 
auch  als  ein  vollgültiges  Zeugnis  dafür  ansprechen,  daß  Piatos 
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Ltben  wirklich,  fcrotE  aller  K&mpfe  nnd  Entföasclmngen,  eine 

Eudämonie  in  Piatos  Sinne  in  sich  getragen  hat,  ein  Glück, 
wie  es  nach  Aristoteles'  Meinung  freilich  nur  den  Heroen  des 
Geistes  und  der  Sittlichkeit  beschieden  sein  kann.  Und  ferner: 
wenn  selbst  einem  so  kühlen  und  kritischen  Kopie,  wie  Ari- 
stoteles, die  HeroenTerehrang  Plates  in  Wort  und  That  nicht 
fremd  geblieben  ist,  so  werden  wir  anch  die  Thatsache  besser 
▼erstehen,  daß  Piatos  Bild  schon  fttr  die  erste  Generation  der 
Seinen  ein  Heiligenbild  gewesen  ist,  umrankt  von  frommer  Le- 
gende. So  erweitert  denn  das  richtige  Verständnis  des  Ge- 
dichtes unsre  Einsieht  nach  mehr  als  einer  Seite  hin. 

6. 

Ans  nnsrer  Auffassung  ergiebt  sich  nun  auch  eine  genaue 
Interpretation  dee  Ansdmckes  |i6voc  np&toi.  Man  hat  da- 
bei wohl  zumeist  an  den  Abschluß  einer  Reihe  Ton  unvoll- 
kommenen Vorgingem  gedacht,  erlangt  aber  damit  keine  klare 

Bestimmtheit,  zum  mindesten  nicht  des  Wörtchens  y^.  Anders 
steht  es,  wenn  wir  umgekehrt  an  den  Ausgan j^spnnkt  einer 
Reihe  von  Nachfahren  denken,  die  sich's  dem  Großen  gleich- 
zuthnn  bemühen.  Plato  allein  —  oder  wenn  dennoch  ein 
zweiter  üebermensch  kommen  sollte,  dann  immer  noch :  Plato 
der  erste!  Dies  giebt  einen  yoUkommen  klaren  Sinn,  und  es 
ist  deutlich  genug  gesagt  {lür  alle  Zeitgenossen,  gegen  die  Ari- 
stoteles sein  ethisches  Prinzip  zu  verteidigen  hatte,  besonders 
gegen  den  plumpen  Radicalismus  der  Cyniker,  gegen  die  (und 
die  Cjrenaiker)  auch  nach  Qomperz'  Meinung  die  abwehrenden 
Worte  gerichtet  sind:  öv  o\)o  atveiv  zoiai  xaxoiai  ^iyni  (gr. 
Denker  II  539).  An  das  Gekeif  des  Diogenes  mag  man  etwa 
denken:  aindpuai  dpsT)]v  np6c  e65at(iov(av,  (ii)fiev6c  npoo- 
hto]dvrpt  6x1  fi*))  Zwbpomxi^  {^xöog  (Diog.  VI  11). 

Hiennit  sind  wir  nun  schließlich  in  den  Stand  gesetzt,  es 
auch  noch  mit  dem  berüchtigten  letzten  Verse  des  Gedichtes 
aufzunehmen,  vor  dem  selbst  v.  Wilamowitz  die  VVaö'en  ge- 
streckt hat.  O'j  vOv  Ö'  Iqzl  Xafietv  ouoevt  laOxd  noxe.  Un- 
möglich, daß  hierbei  Xa^slv  den  Sinn  von  toUere  haben  kann, 
wie  Coosin  wollte:  verity  desormais  au-dessus  de  toute  atta- 
qoe.  Unmiyglieh  aber  auch  die  Aendemngen  von  Berhays  und 


Digitized  by  Google 


22 


Otto  Immiieh, 


Oomperz,  die  ein  fiouvob^  oder  06  Six®  {Mi  o5  vOv)  mii  XaßeCv 
yerbüideii  und  in  dem  Verse  nur  die  negaÜTe  Wiederholung 
dessen  erblicken,  was  der  vorige  positiv  ansdrflckte.  Dann 

würde  ja  Aristoteles  f?prade  das  thun,  was  für  ganz  ausge- 
schlossen zu  gelton  hat.  er  würde  den  Satz  als  allgemeingiltig 
acceptieren.  Wir  sahen  vielmehr,  daß  wir  unsrerseits  genau 
das,  was  Bemays  absurd  findet  (142).  zur  Voraussetzung  ma- 
chen roflssen,  nämlich  daß  Aristoteles  wirklich  die  Allgemein* 
giltigkeit  des  Satzes  f&r  die  Menschen  seiner  Zeit  leugnet.  Was 
im  einzelnen  noch  gegen  die  genannten  beiden  Gonjectnren 
spricht,  hat  bereits  v.  Wilamowitz  dargelegt ;  das  braucht,  ob- 
wohl es  Goniperz  und  Blass  ignoriert  haben,  nicht  wiederholt 
zu  werden.  Ganz  richtig  hat  aber  Bemays  erkannt,  daß  der 
Sinn  der  überlieferten  Zeile,  wenn  ihr  Wortlaut  in  Ordnung 
wäre,  sein  müßte :  ^  jetzt  jedoch  kann  keiner  jemals  diese  Dinge 
erlangen*.  Wenigstens  daß  Xaßclv  nur  so  verstanden  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  In  freier  Weise  gestaltete  das  schon  Ficinus 
um,  zu  einem  Sinne,  den  wir  zwar  nicht  dem  Ausdruck,  aber 
der  Gksamtabsicht  nach  wirklich  erwarten,  besonders  auch  nach 
unsrer  Interpretation  der  vorausgehenden  Worte:  Nulla  ferant 
talem  saecla  futura  virnm.  Dabei  macht  das  vage  TaOta,  sach- 
lich soviel  wie  taletn  virunt,  indem  es  die  Vorstellung  dyad^; 
xal  düjji«  eu5a{|iwv  eben  als  Vorstellong,  als  Idealbild  aufnimmt, 
keine  Schwierigkeit.  Nichts  ist  ja  aus  dem  Prosastil  des  Ari- 
stoteles so  bekannt,  als  diese  außerordentlich  weitherzige  Re- 
lation des  neutralen  Demonstrativums  (auch  im  Singular).  Und 
daß  eine  solch  urprosaische  Ausdrucksweise  hier  im  Gedicht 
erscheint,  ist,  wie  v.  Wilamowitz  trefflich  dargelegt  hat,  ge- 
rade das  Stilgemäße  in  dieser  (nicht  nur  dem  Aristoteles  per- 
sönlich eignen)  elegischen  Gattung,  in  welcher  ein  gegen  die 
Kunstform  nahezu  gleichgiltiger  Intellectualismus  sich  in  eigen- 
artig ergreifender  Weise  mit  echten  UerzenstÖnen  zu  mischen 
liebt.  Also  in  dem  trocknen  taOxa  Xaßetv,  das  wirklich  ebenso 
in  den  Lehrschriften  stehen  könnte,  liegt  das  Bedenken  nicht, 
wohl  aber  scheinbar  in  ou  vOv,  wo  Bernays  wie  Gomperz  und 
wo  auch  V.  Wilamowitz  den  Sitz  einer  Corruptel  vermutet 
haben.  Und  doch  löst  sich  der  verdaclitige  Ausdruck  in  das 
correcteste  Griechisch  auf,  wenn  man  nur  an  einer  andern 
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Stolle  —  nicht  etwa  coojicierti  nein,  nur  eine  andre  Bncbataben- 
tremrang  Tomimmt:  e6  vöv     iaxi  Xaßelv  M*  ivi  xaOtfle  icore 

(seil.  Aa^s'v):  was  sich  ja  wohl  von  selbst  rechtfertigt. 

Freilich,  noch  eine  letzte  Folgerung  ergiebt  sich  nunmehr. 
Das  Citat  endigt  leider  vor  Abschluß  des  Gedankens.  Wenn 
Aristoteles  vorher  die  Concession  machte  ^der  einzige,  oder 
doch  mindeetena  der  erste*,  so  kann  er  seinem  »jetzt  nicht*  un- 
möglich ein  ,und  niemals*  haben  folgen  lassen,  dem  kein  Vor- 
behalt beigegeben  war.  Dem  Sinne  nach  muß  es  also  weiter 
gegangen  sein :  e?  Ti?  loxai  cpuaew^  TipoTlprjua  o!6v7C€p  6  UXA- 
T(i)v.  Der  vorzeitige  Schluß  wird  die  Hauptschuld  tragen,  daß 
die  Verse  so  lange  Zeit  hindurch  unzulänglich  verstanden  wor- 
den sind. 


Znsatz.  Nachtr&gUch  werde  ich  erinnert,  daß  das  leiste 
Ergebnis,  die  UnvoUsiftndigkdt  des  Sehlnßsatzes,  schon  yon 
Crusius  in  seiner  Bearbeitung  der  Bergk-llillerschen  Autho- 
logia  lyrica  (1897)  p.  XL  und  148  gefunden  war,  und  zwar 
mit  einer  Erläuterung,  die  dem  soeben  von  mir  Bemerkten 
außerordentlich  nahe  steht:  excidit  fortasse  distichon  incipieus 
a  verbis  tl  nm  qm  Flaionis  phüosügihia  inüiaius  est. 
So  sehr  ich  bedanre,  diese  Bemerkong  meines  yerehrten  Leh- 
ms und  Frenndes  ttbersehen  zu  haben,  so  sehr  freut  mich 
snderseits  im  Interesse  der  Sache  dies  Zusammentreffen  zweier 
von  einander  unabhängiger  Betrachter. 

Leipzig.  üUo  Itnmisch. 
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Der  Versuch,  aus  dem  uns  vorliegenden  Scholienmaterial 
zu  den  frriechischen  Dramatikern  die  Spreu  von  dem  Waizen 
zu  scheiden,  d.  h.  das  gute  und  wertvolle,  zweifellos  auf  die 
großen  Philologen  yon  Alexandria  und  ihre  Schttler  zurück* 
gehende  Material  zu  eondem  Ton  den  minderwertigen  oder 
ganz  wertlosen,  oft  io  wortreichen  und  doch  so  geisteeannen 
Ergflssen  der  Späteren  —  dieser  Versuch  ist  mit  so  aufieror^ 
deutlichen  Schwierigkeiten  verbunden,  daß  er  z.  B.  in  dem 
Werke  von  A.  Trendelenburg  (Qrammaticorum  de  arte 
tragica  judiciorum  reliquiae.  Bonn.  1868),  welches  allerdings 
nur  die  ästhetische  Seite  ihrer  Thätigkeit  ins  Auge  gefaßt  hat, 
selten  oder  gar  nicht  gemacht  worden  ist.  Und  doch  dfirfen 
wir  von  demselhen  unter  keinen  Umstanden  abstehen,  ganx 
abgesehen  zunftchst  von  dem  rein  historischen  Gesichtspunkl, 
der  uns  die  antike  Philologie  Ton  den  Höhen  grosser  anf  rich- 
tiger Methode  aufgebauten  Erfolge  herabgesunken  zeigt  in  die 
Niederungen  leerer  Allgemeinheiten  oder  öden  Gelehrtentums, 
auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  auch  heute  noch  in  unsern 
besten  wissenschaftlichen  Kommtiutaren  oder  in  andern  Aus- 
gaben der  Tragiker  diese  Stimmen  aus  einem  sehr  yerdächti- 
gen  Lager  nicht  zum  Vorteil  der  Exegese  zu  Worte  gekommen 
sind. 

Es  soll  diese  Behauptung  gleich  eingangs  dieser  Erörte- 
rungen an  einem  Beispiele  zur  klaren  Anschauung  gebracht 
werden.  Unserer  Ansicht  nach  sollte  sich  nämlich  jede  ge- 
sunde Exegcst!  ^trüuben  liegen  den  folg^»nden  Erguß  und  ihm 
entweder  den  Zutritt  ganz  versperren  oder  nur  dann  gestatten^ 


Digitized  by  Google 


Adolph  Boomer,  Zar WürdlgangQ. Kritik d.Tragik«fNholieik  25 

wenn  sie  sa  dem  riditigeo  und  bedeutenden  Sinn  wenigstens 
eines  Teiles  desselben  vorgedrungen.  Zn  den  Worten  der  Jo- 
kaste  Phoen.  4  S. 

T3[Xie,  d^oaii  tTHCOtatv  etXiaawv  cpX6ya, 

dxxtv'  icpfjxo^,  Ka§(ioc  i^vix'  i^X^e  yijv 
T7]v6'.  xtX. 

lesen  wir  folgendes  Schol  (246,  16  Scbw.)  beigeschrieben: 

xX£ou?  yeveotv  •  voastv  ce  Yjp^aio  £^  &5  ^xexvw^i'j  Aato;  ßfa  O-ewv . 
10L  lotaöia  5e  oO  Tipö^  tö  dXy^ö-e;,  dXX'  6$  ol  Xeyovxe?  TudtS-ou; 
exouatv  •  eöeTci'cpopo;  5^  6  EöptTtiSr]?  Tcpö;  (x6  ei^)  exepa  Tipsawiia 
upeaßOtepa  xTjV  xöv  $i)oiuxv)(ioCxb)v  aJxtav  dvacp^petv .  xai  ev 
TpipdEoiv  (919)  '£Xivi]  fi]o{v  *  'np^Tov  |iiv  dpxdc<  Sxexsv  I^Se 
xöv  %otM&v  llflSpiv  tsxoOo»' .  xa2  *Opiav)i^  (585)  tot  ^itöoac 
IkiyoT^p^  c&  Y^pov,  xax^v  dbci&Xead;  .  x^xc^'^^  to^tq)  xtp 
eIRtt  xfld  'OjJir^pos  (E  62)  'S^  xal  'AXeEdvSpw  xexr^vato  vf)a; 
£L33c;  dpyexdxGu; xa'.  Eöfiaic;  au|i7iaUä);  £X^'^  ^P^* 
oia  cpr^o:v      68)  'w;  wcpsXX'  TJivyj;  arcö  (^öXov  öXeaO-a'/ .  xxX. 

a)  Man  kann  sich  die  Bemerkung  am  Anfang  sehr  wohl 
gefallen  lassen  und  das  technisch  übliche  eÖ6ic{fOpo^  zeugt  yon 
durchaus  guter  ProTenienz.  Aber  alles,  was  nach  dve^ipsiv 
folgt,  ist  vom  Uebel  und  verrftt  sieh  auch  durch  den,  wie  wir 
später  sehen  werden,  in  diesen  Scholien  Ablieben  Homerspuek, 
nicht  bloss  als  durchaus  wertlos,  sondern  geradezu  als  direkt 
pervers.  "Exspa  npoawTia  TipeoßuTspa  können  wohl  Kadmos 
und  seine  ersten  Nachfolger  der  Jokaste  gegenüber  genannt 
werden,  aber  ein  solches  TipcacDT^ov  ist  doch  wahrhaftig  nicht 
Hekabader  üelena  und  der  noch  lebende  Tyndareos  dem  Orestes 
geg«n1lber.   Davon  kann  doch  absolut  keine  Rede  sein. 

b)  Wer  also  den  guten  Anfang  zur  Erläuterung  heran- 
ziehen will,  darf  demnach  keine  Ghiade  ttben  gegen  den  durchaus 
verkehrteJi  Zusatz,  welcher  den  gesunden  und  richtigen  €Je- 
danken  des  guten  alten  Erklärers  gar  nicht  verstanden  und 
ihn  so  ziemlich  in  sein  Gegenteil  verkehrt  hat.  Dieser  be- 
streitet zunächst  mit  xai  jXTjv  x6xe  —  ßi^  x)-£ü)v  dem  Dichter  das 
Recht  die  Glanzzeit  des  Kadmos  in  eine  so  düstere  Beleuchtung 


Digitized  by  Google 


26  Adolph  Boemer, 

m  rücken.  Es  werfen  eben  bei  diesen  mythologisch-genealo 
giflcben  Pfologen  des  fioripidee  die  sohweceii  tragiscken  fir* 
eignisse  in  einer  zu  behandebden  TragOdie  ihre  dunklen  Schatten 
zarflck  auch  in  die  Frfthzeiten,  Ton  denen  die  Sagengeschichie 

keine  großen  tragischen  nd^^  sondern  eher  das  Gegenteil  zu 
berichten  wußte.  Darum  schienen  solche  im  Affekte  der  mo- 
mentanen StiraniunjT  gegebene  Charakteristiken  den  alten  Er- 
klärern nicht  gut  verwendbar  für  den  Aufbau  einer  authenti- 
schen Sagengeschichie.  Wir  werden  wenigstens  im  Folgen* 
den  den  hier  ausgesprochenen  Gmndsats  xd  xoMxa  o5  icpöc 
tö  dXijdiCi  ^tkk*  d»c  oi  XiyovTsc  ici^tic  ixouaiv  gerade  anf  die- 
sem Gebiete  Öfters  angerufen  und  mit  Geschick  in  Anwendung 
gebracht  sehen. 

Also  das  Mittel  der  kritischen  Sichtung  und  Frütnng  ;Ulein 
ist  es,  welches  uns  zu  dem  oft  sehr  wertvollen  Material  der 
guten  alten  Erklärer  fuhren  und  auch  der  Exegese  der  Mo- 
dernen msnche  gute  Anregung  noch  erobern  kann.  Es  ware 
traurig,  wenn  diese  PrOfung  immer  nur  von  Fall  su  Fall  Torge- 
nommen  und  entschieden  werden  mflsste.  So  gans  schlimm 
ist  es  nun  doch  nicht  mit  der  Sache  bestellt.  Haben  wir  doch 
gewisse  Gesichts-  und  Richtpunkte,  die  unsern  Entscheidungen 
einen  ganz  sicheren  Anhalt  gewähren*). 

')  Eine  unfehlbar  sichere  Instanz  int  in  sehr  vielen  Fällen  die 
Sprache.  Eb  ist  ja  bekannt,  daß  sich  Kritik  und  Exegese  der  Alten 
80  gut  wie  die  der  Neueren  immer  bestimmter  termini  bedient  und 
hier  wird  man  wohl  immer  festen  Boden  unter  den  FAßen  haben,  Toraos- 
gesetzt  naturlich,  daß  diese  stereotype  Form  nicht  von  einem  stupiden 
Epigonen  mißbraucht  worden  ist.  Leider  wurde  aber  von  diesen  Spät- 
lingen vielfach  diese  Form  gebrochen  und  die  prägnante  KOrze  durch 
einen  breiten  WertichwaU  eraetit  Der  Gmnd  hiesn  wird  wohl  kein 
anderer  gewesen  sein,  als  daß  der  Sinn  dieser  Formeln  den  Schfllem 
in  ep&terer  Zeit  nicht  mehr  verständlich  war  und  darum  ihnen  durch 
eine  paraphrasierende  Erweiterung  nahe  gebracht  werden  maßte.  Der 
la  Nnb.  296  gemachten  feinen  BMbachtong  war  gewiß  von  den  Alten 
keine  andere  Form  gegeben  worden,  als  die  folgende :  £  Icoxpdryj^  taSra 
Xiyti  f'>c  &Ttb  toO  npoadjKO^  xo'l  noiyjTOö  (cf.  Ach.  377.  502),  die  erweiterte 
und  verwässerte  Form  kann  man  heute  in  den  Scholien  lesen  und  nur 
diese  ist  uns  erhalten.  Es  wnrde  femer  auch  schon  früher  anf  die 
anverprleichliche  nnd  nnnadiahm  liehe  Meisterschaft  der  griech.  Sprache 
im  Formulieren  hingewiesen.  (Stzb.  der  Münchn.  Akad.  pliiloa.-philol. 
Kl.  1896;  Heft  II,  S.  251.)  So  sehr  nun  aber  auch  diese  alexandrini- 
sehen  Philologen,  wie  einmd  gelegentUcAi  gezeigt  werden  toll,  won  dar 
sogenannten  klassischen  Form  der  Sprache  degeneriert  waren,  als  ein 
unverlierbiir  kostbares  Gut  war  ihnen  dor  Geist  der  Sprache  geblie- 
ben, aas  welchen  heraas  sie  Erklftrongen  formalierten,^für  welche  man 
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Vergleiclmiig  unserer  Quellen. 

So  eicbert  uns  znnftchet  eine  allerdinge  leider  nnr  anf 
wenige  Fälle  beecliT&nkte  Yergleichnng  der  fSr  Homer  fließen- 
den Ueberlieferung  mit  der  in  den  Tragi kerscbolien  enthal- 
tenen manchmal  den  zweifelhaften  Ursprung  und  die  Wertlosig- 
keit der  letzteren.  So  kann  Elektra  151  ev  xaqpw  nzxpait^] 
tOuTEat  (O-avcOaa)  xa?  dcTioXcO^o^ioa.  "Oiirjpo?  (Q  615)  'Iv  2i- 
xuX^  ffaoi  Tufidioc  (sie)  (|i|i6vai  eövcEc'  anf  die  alten  Erklärer 
nicht  zortlckgehen,  da  nach  dem  Zeugnisse  des  Ariston.  nnd 
Did.  zo  Q  613  die  Verse  sowohl  Ton  Aristophanes  als  anch 
fOD  Aristarch  athetiert  wurden. 

Ferner  schlägt  die  Erklärung  zu  Aias  190  6  51  Sbu?po? 
Koptvdoi)  ßaatXeu?  Tcavoöpyo;  dvfjp  Tiep!  ou  cfirjaiv  "Ofir^po;  *6 
xepSiaioc  yevex'  dvSpöv'.  (Z  153)  der  von  Aristarch  vertretenen 
Auffassong  direkt  ins  Geeicht.   Cf.  Lehrs  Aristarch  117. 

Der  schwere  Vorwurf,  den  Elektra  gegen  Aegisthos  er- 
bebt, V.  302 

6  oliv  Yuvftc^lv  {juxya;  Tiotoufievo; 
findet  in  dem  Schol.  folgende  Erläuterung :  ouvepyouoT)?  yap 
KXutatji-fjOrpr];  dvetXev  xöv  'AyafiEiivova  'AiyiaO-ou  ötiö  yßpai 
xal  oöXojiEVT]^  aXoxoio'  (ü)  97).  Cranz  unvereinbar  mit  der  Lehre 
Aristarchs.  Derselbe  hat  bekanntlich  (i)  athetiert  und  die  Worte 
X  410  'Ixxa  auv  oOXoiiivi]  dX6x<|»'  also  gedeutet:  öti  tf^  km- 
ßouXt)  x«hu(vi]  ouv^cD  *  T&v  ydep  x^^^^^  ^  '^^  ictXtxuv  "Oiiijpos 
odx  olSev.  (Ariston.) 

Gans  Tereinzelt  ist  unseres  Wissens  der  Fall,  wo  die  yer- 
schiedene  Ueberlieferung  in  den  Tragikerscholien  selbst  zu 
diesem  Zwecke  mit  einiger  Sicherheit  zur  Verwendung  kommen 
kapp.   

von  Beiten  der  sprachlichen  Superiorität  geradezu  schwärmon  muß  z.  B. 
Elektra  2P0  oüx  dv^gpid'r,  cf>jo{v,  aXXdt  xid'vrjxev.  zih  Txpoaxiijiau  z9,q  Xi- 
^(DC  icopoüLoYt^opivig  i7]v  TMipavo^tav.  Das  war  der  Segen  der  Participia! 
Cf.  .\ri8ton.  so  X  84.  90,  £1.  324.  865«  Med  901 . 958,  Schol.  Pax.  268  o.  a. 

')  Ein  arf?pr  Mißbrauch  von  Arißtarcha  Ansicht  ist  im  Schol.  zu 
Troad.  975  festzustellen,  ävotxetov  toOxo  xoO  6noxsi|iivoo  '  Iis*,  yip  aö-rjv 
AviXitv  {za,  'jnb  xf^c  'EXd'/ijs  &ipif]|iiva  so  Schwartz.^  xal  clr.stv  öxc  Ktxi- 
l^öuooi  f^A^ov  tl}v  toO  xdXXeoc  .  diöicsp  xal  xoüg  iv  'IXtddi  ot(xouc 
'2  29.  30)  i^izo'-io'.  Toj;  «Sg  ve(xeo£  »edg'.  Die  Gründe,  welche  zur  Athe- 
tes©  führten,  sind  uns  bei  Aristonikus  erhalten.  Der  hier  geltend  ge- 
machte, daü  die  ^age  eigentlich  unwahr  sei,  iut  dort  nicht  zu  lesen. 
E«  ist  doqh  wohl  der  Gipfel  der  Ungereiintheitk  der  Mmom  dee  Earipi- 
im  mum  tolehea  Weg  lommmten. 
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So  ist  ja  am  Ende  an  sich  nichts  einzuwenden  gegen  die 
Worte,  mit  welchen  der  alte  £rklärer  das  Auftreten  des  Pä- 
dagogen mit  der  Antigone  begleitet  Phoen.  88:  loO 
|iatoc  M^taiQ  ivtaOO«  dYoovtottxofttlpae  yCveTeu*  xä  yAp  tljji 
'loxioti)^  icapEXxdfXEvi  üoi  xod  ivtxoE  toO  Mttpou  hahonaou 
(Cf.  Abh.  der  Münchn.  Akad.  I  Kl.  XXII  Bd.  I  Abt  p.  60). 
Trotz  dieser  teilweisen  Anerkennung  haben  die  alexandrinischen 
Philologen  keine  Gnade  geübt  gegen  diese  fjanze  Szene  und 
sie  unnachsichtig,  vielleicht  in  allzustarker  Betonung  des  Tcpo- 
x6irc9tv  x^v  6n6^oiv,  Temrteilt,  wie  uns  heute  die  6icö&catc 
lehrt. 

Anlage  der  07;o[ivT^piaia  der  alexandr.  Philo- 
logen ZU  den  griech.  Dramatikern. 

Da  die  Aussicht,  auf  diesem  Wege  zur  Scheidung  des  vor- 
liegenden Materiales  zu  kommen,  nur  eine  geringe  ist,  so  sind 
wir  zu  diesem  Zwecke  genötigt,  nach  anderen  in  diesen  Scbo* 
lien  sich  darbietenden  Hilfsmitteln  nns  umzoseben.  So  wnrde 
bereite  Bl&tter  ffir  bayr.  Gymnschnlw.  XXVI  Bd.  S.  454  ff.  und 
Abhd).  der  Mflnchn.  Akad.  d.  Wiss.  I  Kl.  XIX  Bd.  III  Abi. 
S.  679  ff.  für  die  iilexaudiiiiL-.chen  Philologen  ein  allerdings 
nur  sehr  selten  vollständig  erhaltener  Kommentar,  der  sich 
zu  Anfang  einer  jeden  Szene  kurz  über  Inhalt,  i^d-o^  und  oi- 
xovo{iia  äusserte,  in  Anspruch  genommen.  Weitere  nach  dieser 
Richtung  unternommene  Stadien  haben  mir  meine  damalige 
Wahmehmnng  nur  bestätigt  und  befestigt.  Ein  Recht,  diese 
unsere  Annahme  abzulehnen,  hat  nur  derjenige,  welcher  uns 
folgende  Fordenmgen  erfftllt. 

Zunächst  ist  es  seine  Pflicht,  uns  darüber  zu  belehren, 
wie  das  folgende  Schol.  der  Elektra  zu  stände  gekommen  ist 
und  was  es  zu  bedeuten  hat  El.  660;  1)  6  Tiaioaywyöi  'i'ixet 
icXaaflcfievo^  xa  ntpl  xoO  d-avatou  'Opioiou .  2)  xö  i^  o  ^  aö- 
toO  |ieoov  ioriv  oüxe  dicoixTt|2P|iivou  lusndmaaw  oGts  ^dotiivou, 
dXX'  d)c  (ivou.  3)  6Öxa(ptt>c  f)xei  i((D  oöofiW  d|t90tip«»v  (cf. 
Schol.  Aias  784),  r.p&xoy,  tva  SioooXoycLr^  npbq  d^^cpotlpa^ 
dTrayyeXXwv,  Seöxepov  icp6;  tö  Si^Xw^vat  t^v  yvwjjiT^v  djjtcpoti- 
pü)v.    Denn  eine  Instanz  gegen  unsere  Annahme  kann  doch 
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QiiDöglich  der  Umstand  bilden,  daß  dieser  Kommentar  nur  an 
dieser  Stelle  in  tadeUoaer  Yolikommenheit  rorliegi 

Es  kann  derselbe  auch  von  der  weiteren  Verpfliebtang 
Dkht  entlMinden  werden,  uns  die  auch  heute  noch  zu  beob- 
achtend e  Erscheinung  zu  erklären,  daß  an  so  vielen  Scholien 
zu  den  Tragikern  und  zu  Aristophanes  zu  Beginn  des  Stückes 
oder  der  Einzelscenen  kurze  und  scharfe  Inhaltsangaben  zur 
Mitteilung  kommen.  Oder  sollen  wir  etwa  gar  darin  ein  bloßes 
Spiel  des  Zo&lle  erkennen?  FUr  eine  solche  allerdings  be- 
queme Negiemng  muß  aber  anch  der  Nachweis  gefordert  wer- 
den, ob  denn  das  Bedflrfiuß,  das  sich  den  modernen  Eommen- 
tstoren  nnabweisbar  anfdiftngt  und  dem  sie  in  der  einen  oder 
andern  Form  nachzukommen  suchen,  nicht  auch  für  diese 
alten  Philologen  gegeben  war,  so  daß  sie  demselben  in  der 
oben  angegebenen  durchaus  Temünftigen  und  praktischen  Weise 
gerecht  worden^). 

Was  ans  diesem  sehr  wichtigen  Bestandteile  der  6no|&v;^ 
(laxa  der  Alten  in  unserer  heutigen  Scholiensammlnng  gewor- 
den ist,  das  im  Einzelnen  anssnffthren  ist  hier  nicht  der  Ort, 
es  sei  daf^r  anf  Abh.  p.  679  if.  Terwiesen.  War  doch  das 
SchickRal  derselben  von  dem  Augenblick  an  besiegelt,  als  man 
begann  die  Buchform  zu  lösen  und  ihn  an  die  liandschriften 
der  Dramatiker  überzuschreiben.  Streichungen,  Kontaminie- 
rangen,  Verkfirzungen  und  Verzettelungen  waren  da  an  der 
Tsgesordnung,  wie  das  ganx  besonders  in  den  Scholien  zu  £u- 
lipides  zu  beobachten  ist  Doch  bin  ich  der  Ansicht,  daß  zu- 
kOnftige  Herausgeber  einigen  dahin  einschlagenden  Erklärungen 
etwas  auf-  und  nachhelfen  sollten  und  will  das  an  ein  paar 
Beispielen  zur  Anschauung  bringen.   Betrachtet  man  nämlich 

")  Dai  8chlechte-?te  Verfahren  ist  jedenfalls  die  endlos  lanrre  Ana- 
Ijse  ganzer  Soenen,  wie  sie  in  dem  ästhetischen  Kommentar  zu  »So- 
phokles vou  Adolf  Müller  beliebt  und  mit  vollem  Hechte  von  Weck- 
lein. Bl.  r.  bayr.  Gjmnschulw.  8.  75/1905  gerfigt  wurde.  Klirze  ist  hi«r 
wirklich  des  Witzen  i^eele,  und  wenn  wir  nur  annähernd  die  präzise  For- 
muherung  der  Alten  m  unserer  Sprat  he  erreichen,  so  ist  damit  genug 
g«tban.  FCLr  die  Schule  aber  emptiehlt  »ich  dieselbe  noch  ganz  besou- 
«n.  Z.  B.iiaehiohol.  Aiaa  1810  ipxttoi  6  *09iiooi5c  dt«XX««x^C» 
:b  ?l  y,J^o;  aO-0'>  o  o  v'  4  C  x»'-  d  |i  v  tj  a  t  x axo^.  Auch  bei  der  Erklärung 
»ler  C'horlieder  scheint  ein  ähnliclies  nach  bestimmten  Prinzipien  <»eord- 
Qüte«  und  iu  festen  technischen  termini  sich  bewegendes  Verfahren  ein- 
gthatten  wordsa  so  tela.  Kune  labsHtaoffaben,  Fragen  d«r  AxoXoD^fa 
Old  dis  Wahl  d«s  Ghoist  mfiMen  hier  «ine  Hanptiolle  gaipislt  haben. 
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Scholien  wie  OC  1579  ioit  $4  6  düyyeXo;  e!;  tüv  dxoXoudi}- 
oivTitfv  Oi]ocl  dtpaic6vT«f>v  *  «oi  d^btiat  ivM(  imayyi^Xwf  tAv 

oder  Aim  646  i^ipx^"^^  ^  ACx;  6c  d9)  xorcaxr^Xr^d'els  6ic6  Tcx- 
p^aoT];  fiT^  a^aixeiv  lauxöv  x«!  npocpaaei  toö  5elv  cC^  Ipr^piocy 
dXO-eiv  xai  xp6^a:  t6  ^(90;  £7i£  106x015  dva/wpet  xa:  Sia/pfjta: 
eauTov^),  betrachtet  man  diese  Inhaltsangaben  und  etwa  noch 
die  zu  OT  512.  924.  1110.  1223.  OC.  311.  710,  so  ist  mit 
BefnediguDg  Schärfe,  Genauigkeit  und  vor  allem  die  knapprte 
Formulierang  in  ihnen  festsostellen  und  anzuerkennen. 

Aber  diese  Form  bieten  nur  die  allerwenigsten  nnd  einige 
derselben  sind  in  dem  Ton  den  Herausgebern  sum  Abdruck  ge- 
brachten Texte  ganz  unsinnig  und  uuverätändhch.  So  lesen 
wir  zu  OC.  551  XP'^^'^^^  ^  Byjaeus  xö  fjö'o;  eJaayexa:  •  xat 
iyei  xac  e^i  xoOxo  xfjs  0  1  x  0  v  0  (jl  •'  a  ;  Se^twxaxa.  Wie  kann 
der  oCxovo(x:a  hier  unmittelbar  nach  und  ohne  jeden  Zusammen- 
hang mit  dem  ein  solches  Lob  erteilt  werden  ohne  die 
geringste  Spur  der  MotiTierong?  Das  ist  doch  ganz  undenk- 
bar. Vielmehr  schrieben  die  guten  alten  Erkl&rer  nach  «2- 
oiycxat  (e5  SiatCBtxai  t&v  025(ico8a  yy(i)pi^6\iviw  6icö  toö 
Orjaeü);)  xa:  e^et  xat  loöio  xf^i  otxovojiia;  (mit  Bezug  auf  OC. 
220)  Se^itbxaxa. 

Nicht  weniger  unverständlich  ist  die  Inhaltsangabe  OC. 
720  iid  xöv  OiS{;iouv  bi  d^ixxai  6  KpetüV  xa2  p,7]  netaa;  aux6v 
icttpocoicdtrai  aOxoO  i^v  'Avxiyovi^v  f^^daoQ  %ondt  xijv  6fiöv  mal  i^v 
'Io}Li(vi]v  dfsXio&au  Das  iceCootc  zeigt  doch  wohl  so  schon  zur 
Gentige,  daß  im  Voiausgehenden  der  Gedanke  ausgefallen  ist 
(ü);  mturn  dxoXou^oat  a6x(p  =i;  Or^ßa;)  xai  [xtj  iteba;  xtX, 

Stark  lückenhaft  ist  auch  das  Schol.  OC.  9.  OiSinou;  £l; 
*AOif]va;  Tiapayevdjievo;  epwxä  xijv  H-uyaiepa  'Avx'.yovt^v.  Nach 
Tcapayevöiievo;  ist  nämlich  die  Inhaltsangabe  der  folgenden 
Scene  in  Wegfall  gekommen,  also  ist  das  Schülion  so  zum  Ab- 
druck zu  bringen  icocfMcyevöiicvoc  ,  denn  i^ioxf  xxA.  leitet 

wie  so  oft  die  EinzelerkUürnng  ein. 

So  ist  auch  Aias  977  epx£xai  {xcxaTicix^d-dc  6ic6  Texp^ajij; 

*)  Haa  vergleiche  nur  diese  letite  Inhaltsangabe  aat  Aiat  mit  einer 
der  breiten  Analysen  der  Modemen,  um  SO  Mhen,  welche  Form  hoher 
einsttsch&tsen  iat. 
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(804)  nur  ein  trauriger  Ueberrest  für  (TcOxpo;)  Ipy exai  {uxet» 

Wenn  wir  nan  gar  zu  Agun.  1028  Kircbh.  lesen  von  der 
Kattndra  icpoava^cDvtl  xä  io6|teva,  so  ist  das  ebenfalls  ein 
tranriger  Fetzen  ans  einer  größeren  Inhaltsangabe,  die  na« 

türlicb  zu  V.  1025  beigeschrieben  war. 

Wir  lassen  hier  bei  Schol.  Aias  719  deyyeXoc  i^xei  anb 
Toö  oipaToö  dyyeXXwv  t^v  Ttapouaiav  loö  Teuxpou  alle  anderen 
Fragen  als  nebensächlich  bei  seite  und  wollen  nur  feststellen, 
daß  nach  TeOxpou  gerade  die  Hauptsache  getilgt  worden  ist 
{%ai  xä  toO  KdXxovTo;  |Mcyxe6|iaxa),  mit  weldien  denn  anch 
d«r  Aberwitz  der  Späteren  in  den  folgenden  Teilen  des  SchoL 
snm  Teil  anf  das  ungehörigste  operiert. 

So  und  ähnlich  haben  die  Scholienkopisten  den  Kesten 
aus  den  u7io|ivfj[iaTa  der  Alten  mitgespielt.  Fast  nie  ist  die 
Form  dieses  Bestandteiles  intakt  geblieben,  aber  wo  sie  das 
Tollständig  oder  auch  nur  teilweise  ist,  haben  wir  ans  den  an- 
geführten Gründen  die  Anlage  dieser  6RO|iv4|Aata  nach  den 
hervorgehobenen  Gesichtspnnkten  anzuerkennen  ond  damit  zn- 
gleich  anch  einen  Halt  gewonnen  fiOr  die  höhere  Einsohätsung 
des  belreffisnden  Materiales. 

Behandlung  der  Mythologie  in  den  Tragiker- 
scholien. 

Auf  emem  andeni  Gebiete  wandeln  die  Neueren  ausnahms* 
los  in  den  Spuren  der  alten  Philologen,  nftmlich  auf  dem  der 
Mythenbehandlnng.   Hier  Iftßt  sich  nun  das  «quid 

distent  aera  lupinis'  auf  gruiui  des  vorliegenden  Materiales 
zur  vollen  Klarheit  herausarbeiten.  Die  vom  Verfasser  mehr- 
fach schon  früher  und  zuletzt  Abhdl.  der  Münch.  Akad.  I  Kl. 
XXII.  Bd.  m.  Abt  S.  582  ff.  g^ußerte  Ansicht,  daß  Ari- 
starch  die  spftteren  Dichter,  insbesondere  die  Tragiker,  zu 
sehr  an  Homer  gebunden,  zwingt  uns  zur  Aufnahme  eines 
Ph>blems,  welches  uns  ohnehin  die  Divergenz  unserer  Quellen 
nahe  legte.  Denn  es  scheint  uns  fraglich,  ob  wir  nicht  das 
Opter  eines  durch  eine  getrübte  Quelle  veraulußteu  Irrtums 
geworden  sind. 
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Wir  müssen  also  zunächst  die  folgenden  homerischen  Verse 
mit  ihren  Scholien  betrachten: 

Hektor  zu  Andromache  Z  457 

%ai  x«v  0$a>p  fpopiot^  Mcooijidoc  i)  TnepeCijc 
Dam  Aristoo. :  5tt  xoxd     icpootux&v  o5x«»(  e2ic6vtoc  'OfK^pou 

Wir  verbinden  gleich  damit  das  Wort  d«r  Mutter  Uber 

den  kleinen  Astyanax  ü  735 

7]  Tt?  'Ayatwv 
pi^ei  X^^P^i  ^'^^  Tiupyou,  Xuypöv  ÖXed-pov 

Ariston. :  ßti  IvieOd-cv  xtvi^öivTsc  oi  pteO-'  '"Ofii^pov  TtoiTjtal  (z.  B. 
Eor.  in  den  Troades)       övxi?)  ^inxötitvov  xatd  xoO  'cs^xov; 
6ic6  t<&v  'EXX^VQDV  tJtadcfooQi  'tbv  'AaxuivaxTa. 
Zo  Z  472 

oötfx'  dic&  xpaiö;  xopuO**  ttXtto  ^8t|ioc  ''ExtiDp 

lesen  wir  ar/[ji£toOviai  xtve?  toötov  6td  xöv  xpaytxöv  'Aaiuoa- 

|iavTa  Tiapayetv  löv  "Exxopa  Xiyovxa  'Sejat  xuvfjv  |ioi,  npöonoX' 

.  .  .  jjiij  xal  yopij^  3iai;'.  (N.  fr.  2). 

I  575  9cl|iicov  6^  d-£(t)v  Sepfjo^  dpioxouc 

mit  der  Bemerkung:  dxt  ivieOdtv  üo^oxAiflc  iv  MtAed^p<p 

xöv  xopöv  dicö  ttpiüv  icop^Yosyev.  (of.  T  za  Q  257  n.  Nandt' 

fr.  tr.  Soph.  p.  266). 

Eine  genaue  Prüfung  und  rahige  Betrachtung  dieser  Be- 
merkungen düi  fto  doch  wohl  mit  dem  Resultate  endigen,  daß 
in  ihnen  schwerlich  ein  Tadel  gegen  die  Tragiker  zum  Aus- 
druck kommen  soll,  so  wenig,  wie  etwa  au  X  209  oxc  evxeOd^cV 
^uXpoxaaioL  Aiox^Xou  iciicXaoxat,  (b;  xoO  Aiö^  xa;  ^uyk; 
(oid^oc,  od  d«vaxi]96pouc  fioCpac.  £her  in  den  folgenden  Be- 
merkungen, woiu  ich  die  homeriachen  Verse  su  vergleichen 
bitte  X  351  6xt  &ic6pßoXcx(o;  Xeyei,  6  Bk  Atox^Xo^  in  dXri^la^ 
ävö-caiapLevov  xpuaöv  TCSTroiTjxe  Tipö^  zo  "Exxopo;  oG)[ix  h  Opu^iv 
(Schul.  T.  6  [ihToi  Ata^OXo;  "Exxopo;  Xuxpoi^  aXifj^^e:  a0x6 
e^eoe^aro),  zweifellos  hingegen  ü  259  -Sxr^a;xopo€  'AkgAawvos 
aüi6v  ^rjaiv,  ou  yoipoc;  xTjv  uTcepßoXi^v. 

Irgend  welchen  Tadel  kann  man  auch  in  dem  oben  S.  27 
zum  Abdruck  gebrachten  Schol.  zu  X  410  nicht  erblicken,  wo 
die  homerische  Version  der  der  Sp&teren  gegenüber  nur  festge- 
stellt werden  soll. 
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In  etne  ganz  andere  Welt  werden  wir  nun  da  auf  einmal 
Tenetei,  wenn  wir  die  Worte  Hec  1279  lesen  Yom  Tod  Aga^ 
menmonfl  dorch  die  Hand  der  Kljtaemestra 

xaOiöv  xoOtov  t:  £  X  e  x  u  v  i^dpoLo'  avo) 
mit  der  folgenden  Bemerkung :  ol  VEwiepo:  jitj  voTjaavie;  xb  Tcop* 
'OjiTjptp  (6  535)  'oetTiviaaa;  w;  xt?  te  xaxextave  ßoOv  inl  ^drrrf 
dvxi  xoö  Sv  55e'.  |i£xa  xoü^  «6voü5  aTioXauaews  xuxetv,  xoOxov  ßoöv 
flbcixxe'.vev  vj  KXuxai|i^aTpa,  Trpoasdr^itav  öti  xatl  TieXexet  dvTQpsdij, 
Wir  aeUießen  gleich  die  Bemerkung  zu  Androm.  10 

fccpEVT«  Tcöpywv  'AoTud^axT*  dbc'  öpilttov 
hier  an:  Auaavfas  xaxrjyopEi  EupcTitoou  xaxö;  Xdytov  aüxöv  i^Ei- 
'/.r^i^oLi  zb  Kap'  'OfiYjpq)  (Q  735  cf.  oben  S.  32)  XexO-ev,  ou/ 
w:  zaviü)^  Y£''^P^£''"5'^  olaX'  eixajoiievov  (oaei  IXeye  xaxaxau^- 
ceoi^-a'-  xöv  icalSa  ^  xt  dXXo. 

Prüft  man  nun,  wie  weit  Arietarch  an  der  Rüge  des  Miß- 
biaoeh  der  homerischen  Barstelltmg  durch  Enripides  beteiligt 
ist,  so  sagt  nns  die  Bemerkung  sa  Q  735  nichts  mehr  nnd  nichts 
weniger  als  daß  die  späteren  Dichter  yon  Homer  die  Anre- 
gung zu  ihrer  Darstellung  bekommen  haben,  so  gut  wie  zu 
Phoen.  88  ff.  das  Muster  in  der  zeiyoay-onix  des  Dichters  gefun- 
den wurde,  so  crut  und  so  schlecht,  wie  zum  Fürstenstreit  im  Aias 
731  bemerkt  ist  ex  xfj?  'Ax^XXetos  npbg  AyapiEjivova  p.ax^^  Tiapa- 
'(^(pxiz'catt.  Von  Tadel  sehe  ich  da  auch  nicht  die  leiseste  Spur. 

Was  nun  aber  die  Bemerkung  au  Hec.  1279  anbelangt, 
so  hat  dieselbe  mit  Aristarch  auch  nicht  das  geringste  zu  thun. 
Eromal  ist  yon  Klytaemestra  in  den  Versen  des  Dichters  über- 
haupt nicht  die  Rede,  sonfleni  nur  von  Aegisthos,  die  Heran- 
ziehung derselben  also  eine  unverzeihliche  Gedankenlosigkeit, 
ferner  Avird  die  Beteiligung  der  Gattin  an  der  Ermordung  Aga- 
memuons  bei  Homer  von  Aristarch  dahin  festgestellt  X  410 
8ti      iTiißoijX^  xdxetvTj  ouveyvto.    (cf.  oben  S.  27). 

Und  doch  sind  diese  beiden  Bemerkungen  tou  ganz  un- 
schitzbarem  Werte,  wenn  es  gilt,  Einsicht  zu  gewinnen  in  die 
Entwicklungsgeschichte,  die  unsere  Wissenschaft  im  Altertum 
genommen  hat;  denn  aus  ihnen  leuchtet  uns  ja  die  Thatsache 
geradezu  greifbar  entgegen,  daß  die  von  Aristarch  notierten 
Anregungen  durch  die  hom.  Darstellung  oder  die  Abweichungen 

Phflologiu  ULY  (N .  F.  XIZ),  1.  8 
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von  der  homerischen  Sa^e  von  dieser  späteren  Gesellschaft 
gleiclizeiüg  als  Sünden  stigmatisiert  wurden,  als  Sünden  her- 
▼orgegangen  aas  Mißverstäiidnisseii  der  einfachsten  und  un- 
zweideutigsten homerischen  Worte  und  der  homerischen  Dar- 
stellnngsweise.  Ein  solcher  geradean  monsMser  Irrtum  ist 
bei  Aristarch  ausgeschlossen.  Damit  hfttte  er  sieh  jede  wis- 
seuscliat'tliche  JiehaiuUuijg  der  nachliomerischeu  Mythologie, 
besonders  der  Mythologie  der  Tragiker,  gänzlich  verbaut  und 
unmöglich  gemacht.  Im  Folgenden  werden  wir  aber  das  ge- 
rade Gegenteil  nachzuweisen  und  festzustellen  in  der  glück- 
lichen Lage  sein.  Wenn  auf  einem  Felde  seiner  Thätigkeit,  so 
gilt  es  auf  diesem  Aristarch  vielfach  zu  retten  Tor  Aristomcoa 
oder  vor  den  Alteriemngen,  die  des  letzteren  Werk  erfahren  hat. 
So  berechtigten  z.  B.  die  oben  zu  Z  457  Q  735  Z  472  ausge- 
schriebenen Bemerkungen  zn  dem  Schlüsse,  daß  wir  nur  in  den 
Worten  zu  X  209  6tl  ivisOt^Ev  ']i'jyooxaaiix.  Ai^/ßXou  ninXa- 
a  T  a  t,  ü);  xoO  i\ibi  "cas  «l^'^X^S  toiavxo;,  oi>  i^-avaxT^opou;  (lotpa; 
die  authentische  Ansicht  Aristarchs  —  Anregung  und  zu<:r1eich 
Abweichung  —  vor  uns  haben,  daß  ihm  aber  unmöglich  die 
Verantwortung  aufgebfirdet  werden  kann  fflr  die  im  Geiste  der 
eben  charakterisierten  Spätlinge  abgefaßten  Worte  des  Aristoni- 
cns  zu  8  70  ...  6  8i  AZoyOXo;  vo^caa;  (nftmlieh  8  6  o  x  f)  p  e 
xavTjXeYeos  O-avdxoto)  Xiyeod-oci  xa;  t^uxa^  iTzoir^ot  xtjv 
«J'U/^oaiaa'av,  £v  ecjxcv  6  Zebq  bxa;  ev  t(T»  t^uyip  xijv  xoö  Ml(i- 
vovos  v.al  'A/iXX£w;  «j^u/JiV.  Wenn  schon  von  vornherein  die 
Annahme  eines  so  starken  MißTerständnisses  bei  dem  Meister 
Aeschylus  reine  Willkür  ist,  so  wird  dieselbe  außerdem  auch 
wiederlegt  durch  Sept  759  Ag.  19B  Kirchh. 

Wir  schließen  gleich  hier  noch  einen  analogen  Fall  an, 
der  zwar  in  ein  anderes  Gebiet  föllt,  aber  dieselbe  Verkehrung 
in  denselben  Widersinn  zeigt.  Die  alten  Philologen  haben 
durchaus  nicht  gezetert  über  die  dvaxpoviajjiof,  sondern  diesel- 
ben ruhig  angemerkt,  ohne  dem  Dichter  daraus  irgend  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Ein  solcher  war  also  auch  notiert  zu 
Andr.  734,  wo  wir  heute  lesen ;  a)  §vto£  ^fotm  (xdv  ixcir^x^v) 
icopd  xoi>(  xP^vouc  o^vCxitodm  zä  üeXonowi}oiax«L  (Die  Form 
ist  alteriert)  b)  o5x  dvoyxafov  8i  xatacouxofavTCtv  x6v 
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Die  daduzeh  gewonnene  Eiiuicht  ist  Ton  Wichtigkeit,  um 
Uber  das  Tiel  dtierte  Schol.  Aias  815  endgiltig  zu  entscheiden. 
AnttßHch  des  auf  die  Bflhne  gebrachten  Selbstmordes  des  Aias 

durcli  Sophokles  wird  daselbst  bemerkt:  £ait  oe  xa  TOiaöia 
Tiapa  xol;  naXa'.olc,  a-avta  •  eiwO-aat  yap  xdc  r^er^payiii^a.  ay- 
yeXü)v  dLTzayyiXXe'.y  •  xt  ouv  xö  alxtov ;  cpO-avec  AJoxuXo;  ev  t^fTQa- 
aoBii  T^v  dvai'peaiv  Alovxo;  5i'  dyyiXou  (iTcayyeiXa?  •  toü);  oöv 
»KVOio(ulv  ßouX6|UVOC  xa2  (i^  xatcncoXou^tv  (icptoßux^ou  Cx* 
v€oi  Bergk)  M  Ötjfiv  idijusv  t6  $p<b|ievov  i)  ^äXXov  ixicXigSoK  ßou- 
X6|i8voc  *  s2xf)  yccp  xaxTjyopeCy  dv$p&c  ico^a((oO)  o5x  6otov.  Es 
ist  durchaus  keine  leichte  Anfjj^abe,  hinter  das  Geheimniß  dieses 
Orakels  zu  kommen.  Für  dasselbe  spricht  zunächst  der 
achtbare  Grundsatz  e^xf)  yap  xaxr^yopecv  avop^^  TtaXa'.cO  cu/ 
&a:ov.  Nur  möchte  man  gar  zu  gerne  wissen,  wer  denn  eine 
xoxr^yopia  hier  gegen  Sophokles  «rhohen  haben  soll.  Sind  das  die 
alten  Philologen  gewesen?  Nicht  nnmöglich;  denn  aher  diese 
Neoenmg  oder  hesser  gesagt  Abweichung  des  jOngeren  Tra- 
gikers  Ton  seinem  Vorgänger  waren  sie  vollständig  klar,  und 
aoch  die  Grflnde  waren  ihnen  durchaus  nicht  yerhorgen.  Also 
schrieben  sie  ganz  ruhig  ungefähr :  ozi  Ix  xfj;  rpo;  AiayJjXo'/ 
cpiXoveixi'a?  .  .  .  ,  %al  jAaXXov  exrcXf^^ac  piouXopievo;  utz*  o^'.v  exhj- 
xev  IC  cpü)p.£vov  und  hatten  damit  gewiß  das  Richtige  getroffen. 
Aher  ein  io(i>(  ouv  stand  nicht  in  ihrem  Katechismus.  Das 
Motiv  wußten  sie  zu  bestimmt  und  gaben  darum  einem  Zweifel 
keinen  Baum.  Hat  daraus  der  Verfertiger  unseres  SchoUons 
sine  Anklage  heransgelesen  ?  Ich  wage  nicht  es  za  entschdden. 
Wie  es  sdieint,  ftthrt  der  Gedankengang  desselhen  dahin,  daß 
dem  Sophokles  daraus,  daß  er  die  gewöhnliche  Bahn  der  ita- 
Xaioi  verließ  und  hier  ganz  seine  eigenen  Wege  ging,  ein  Vor- 
wurf gemacht  werden  sollte.  Also  acceptiert  er,  wenn  auch 
mit  einer  ganz  unnötigen  Vorsicht,  die  von  den  alten  Erklärern 
fttr  diesen  Schritt  geltend  gemachten  Gründe  und  raffte  sich  zu 
dem  Bclidnen  Worte  auf,  das  fOr  diesen  SophoklesschwSnner, 
wie  wir  ihn  später  kennen  lernen  werden,  ganz  hesondera  cha- 
rakteristisch ist  e?x1i  xotTTifopeW  xtX*). 

Aber  gegen  die  im  Schol.  Aias  833  wohl  von  demselben  geäußerte 
Tomutung  müssen  wir  Widerspruch  erheben  ....  nocpadtdo^vov  tk 
xend  CoToptav,  in  xccxd  xb  &\Xo  od)M(  dxpotxoc      6  Alac,  xorcd  St  {ioox^'ijv 
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Aber  wir  können  für  die  MytheDbehandiung  der  Tragiker 
aach  direkte  Zeugnisse  ans  den  Scholien  anführen,  die  von 
einem  engherzigen  Binden  and  Festlegen  an  die  hom.  Yeision 
nichts  wiesen  wollen.  So  lesen  wir  zaSopkElektra  445  gelegent- 
lich des  yon  Sophokles  hervorgehobenen  {iaoxaXia(ji6;  das  Fol- 
gende :  oO  SeS      Stacpwvtav  SoxsCv  rfvort  itpö;  xöv  "Ofirjpov,  kim 

(o  535).  Yjpx£t  Y(xp  Tot  oXa  a-jfi'^ifovElv  tw  Tipayiiai:,  xa  5e  (8o 
Nauck  für  yop)  xaTOt  |4ipoi  e^ouatav  Ix^'  exaaxo^ 
(b(  ßouXexai  tc p a Yiiaxeuead- a c ,  fx^  x6  tiAv 
pXAnt^  xljC  öicod&oc  6i(.  So  Terkehrt  auch  der  Anfang 
des  ScfaoL  Phoen.  1710  ist,  derSchlnß  6c  ßoöXovxat  rdtp 
o?xovo^o09i  tdb  8prf|iaTa  hat  seine  volle  Richtigkeit 
und  zwar  nicht  bloß  in  Details  (cf.  z.  B.  Schol.  Phoen.  61), 
sondern  auch  in  den  Schlußkatastro])lien,  wie  z.  B.  die  Anti- 
gone des  Sophokles  und  die  des  Euripides  zur  Genüge  zeioren, 
Nach  diesen  durchaus  richtigen  und  auch  heute  allgemein 
anerkannten  Grondsätzen  sehen  wir  die  Mythologie  der  Tra- 
giker in  unsem  gnten  Quellen,  natürlich,  so  weit  wir  sn  den- 
selben vordringen  können,  behandelt.  Also  in  dieser  Bichtang 
sind  die  guten  alten  Erklärer  von  der  ihnen  scbnld  gegebenen 
lloQierolatrie  und  Horaeromanie  vollständig  freizusprechen. 
Wenn  sie  demnach  in  der  angegebenen  Weise  den  Tragikern  die 
Hände  freiließen,  so  stand  es  ihnen  andrerseits  so  gut,  wie  dem 
Aristoteles  fest  (Poet.  145ii  b  20  loü^  iiiv  oOv  3capeiXY2{i{ievou^ 
|i6d«uc  Xtov  oöK  ioxtv),  daß  gewisse  Ghmndlinien  nnabander- 


a-koO  A.lzx'i^(jQ  (fr.  83  N ')  5xc  xal  x6  §d(^:og  ixajiKTSio  oOJap-yj  ivi-.^dvTOf; 

Sxipwv  idei^ev  oiuxqj  xaxä  ixoiov  lUpo^  dsl  xP^i)^^^^^  '^'U  ^J^ocy^  .  ö  2o- 
qpoxX^C  Ipi^Gotti  |iiv  ti  Ac  nptoßuxipiii  fii)  ßooXY}9«lc  oft  fs^jv  iwtpoXwcÄv 
äftx6  öoxijid^wv  cryjoi  'nXs'jpav  dvappr^^av-a  -(ö^ä  -^aT-fivro',  xaxi  t£ 

Tr,v  TcXs')piv  jiY]  stTtföv,  Die  letzte  sonderbare  Auffassung  mag  hier  aus 
dem  ISpiele  bleiben  Aber  Einspruch  mUtisen  wir  erheben  gegen  die 
hier  zn  lesende  Motivieniiig  des  Sophokleischen  Gedankens.  Der  Dichter 
•wollte  durchaus  keine  Anmerkung  machen  gegen  seinen  großen  Vor- 
gänger Dieser  konnte,  da  er  den  Tod  des  Aias  durch  eine  Boten- 
erzakiuug  berichten  lieü  (Schol.  bl5),  ohne  jedes  Bedenken  der 
hier  mitgeteilten  Sagenversion  folgfln.  Aaseesehloasen  war  das  aber 
für  jeden  Dichter,  der.  wie  Sophokles,  den  Seibatmord  auf  die  Bühne 
brachte  und  sich  auf  das  exakte  Funktionieren  des  Theatersohwealea 
verlassen  kunute  und  mußte. 
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lieh  festgele^  waren,  die  also  nicht  Oberschritten  werden  durften. 
Die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Seite  der  Tragikererkläroiig 
und  ihre  nnziüuigliche  Behandlung  durch  die  Späteren  recht- 
ftrügt  es  wohl  zor  Ckntige,  wenn  wir  noch  etwas  länger  bei 
dem  Gegenstande  ▼erweilen. 

1)  Wenn  sie  also  in  Homer  nicht  ein  unverrückbares  in 
allen  Fällen  festzuhaltendes  Muster  erblickten,  so  war  es  doch 
durchaus  löblich,  daß  sie.  wo  es  eben  anging,  auf  ihn  als  die 
älteste  Quelle  zurUckgriffen  und  hierin  sind  ihnen  ja  die  Neueren 
annahmslos  gefolgt  Dabei  ist  bemerkenswert,  wie  scharf  und 
genau  sie  die  Sache  genommen  haben.  Dafür  nur  ein  Beispiel« 
hl  der  Lobrede  des  Teukros  auf  Aias  sind  die  Worte  zu  lesen 
Aias  1282 

Y&t'  aji):;  aOiöc  "Exiopo?  (jlovo;  jiovoü 

Dazu  die  vortreffliche  Bemerkung  auxoxeXeuorov  ^r^a'.v 
auiöv  dvaarfjvai  tiq  xö  (iovo|id/iov  ^itaivöv  aöxöv  o^x  *Op,r^- 
pcxfi»;.  Die  Verweisung  tou  Papag.  auf  H  181  ff.  zeigt,  daß 
er  das  Schol.  nicht  richtig  verstanden.  Vielmehr  war  zu  Ter- 
weisen  auf  H  93  ff.,  125  ff.,  wo  ja  das  gerade  Gegenteil  von 
IxÄv  und  dx^euoTo^  zu  lesen  ist.  Also  diese  Abweichung 
ballen  sie  aufgestochen  und  mit  ETiaivwv  auiöv  zujE^leich  die 
hom.  Darstellung  als  unbrauchbar  für  Sophokles  festsj^rlegt. 
Jeder  Exeget,  der  davon  Notiz  nimmt,  führt  uns  damit  direkt 
in  die  Werkstätte  des  tragischen  Dichters  hinein. 

Etwas  länger  mllssen  wir  bei  dem  Schol.  zu  Troad  94S 
verweilen.   Dort  wirft  Helena  dem  Menelaos  vor 

8v  (Paris),  &  ximoTs,  ooCotv  iv  §6|jioc(  Xticö>v 

Dazu  das  Schol. :  xac  xaOia  Tiapx  xr^v  bxopLav  cprjai'v  •  od 
yip  Txapdvxo;  aOxoö,  dXX'  dnooTjjioövxo;  6  'AX^^avopo;  Tiapsye- 
vexo,  in  dieser  Form  unverständlich.  Sieht  man  sich  nun  nach 
der  homerischen  Version  der  Sage  um,  so  erlaubt  doch  wohl 
r  354,  besonders  aber  F  445  ®)  einen  sicheren  Schloß  auf  die 
Anwesenheit  des  Menelaos.  Damach  müßte  doch  notwendig 
die  Fassung  erwartet  werden:  xod  xaßna  itap&  laxoptopif 

•)  Das  scheint  auch  die  Autfassunjr  Aristarcha  gewesen  zu  sein  nach 
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2)  Wenn  firflber  schon  darflber  Klage  gefHbrt  worde,  daß 
durch  das  Brechen  der  Form  unserer  Einsicht  ^ielfftch  die 

Wege  verbaut  worden  sind,  so  soll  das  hier  einiiKil  an  einem 
Beispiel  gezeigt  werden.  Eine  feste  Form  für  die  nur  einem 
Dichter  eigentümliche  Sagenversion  wurde  bekanntlich  notiert 
mit  dem  Ausdruck  tScov  oder  tSfwc,  worüber  Abb.  p.  678'). 
Soweit  uns  heute  bei  unseren  viel  geriogereu  Hilfsmitteln  eine 
Nachprflfong  dieser  Statnierang  möglich  ist,  kann  die  unbe- 
dingte Verllssigkeit  derselben  ausgesprochen  werden.  Leider 
fehlt  der  so  glückliche  und  bezeichnende  Ausdruck  an  einer 
Stelle,  die  einzig  und  allein  uns  über  den  Bau  und  die  iVen- 
derung  der  Aiasfabel  durch  Sophokles  genügenden  Aufschluß 
geben  könnte.  Trotzdem  ist  aber  auch  in  der  Umformung 
Tielleicht  doch  noch  der  für  uns  so  wertvolle  Hinweis  der  Alten 
zu  erkennen.  Ich  meine  Aias  762  naposn^ptt  xdvd«5e  xi^v  npofj- 
^fpof*  toO  ffioii)ToO,  Sil  icpoo1j(|«  AIkvti  yXieooaXYCav.  Mit 
xMdB$  ist,  wie  Papag.  richtig  gesehen,  auf  7. 112  verwiesen, 
Wfirde  dort  wie  hier  stehen  6x1  f$cov  toOto  So^oxXiooc  . .  . : 
so  wäre  daniit  die  hochwichtige  Erkenntniß  gewonnen,  daß 
dieser  Gottes-  lesp.  Athen everdchter  Aias  die  eigentümliche 
und  eigene  Schöpfung  des  Sophokles  ist,  eine  Schöpfung, 
von  der  Homer,  von  der  alle  anderen  von  den  Alten  einge- 
sehenen Quellen  nichts  wußten.  Das  muß  nun  leider  dahin 
gestellt  bleiben.  Die  unmittelbar  an  yXiaaootXylM  sich  ao- 
schließenden  Worte  |tovovouxl  ^pomtüm  t6v  d«ai))v  ^ 
•8«oto  Tfl  Oü|i.fopz  TOÖ  AfovTOC*  «poa(pxei(DjjL^vo:  yap  fßri 
äpezfi  aöxoO  axeSöv  xa?  x(ji  uoit}!^  opyt^ovxa:  verraten  die  aus- 
gesprochene Tendenz,  die  wir  zum  Schlüsse  noch  näher  kennen 
lernen  werden,  moralisierender  und  tiefgründiger  Erklärung, 
für  welche  die  großen  alten  Philologen  wenig  oder  nichts  übrig 
hatten.  Darum  hat  der  Verfasser  dem  kurzen  und  klaren 
IScov  zunSehst  einmal  seine  eigene  Form  gegeben  und  das  Qaoze 
in  die  später  stets  bereite  moralische  Sauce  getaucht 

Das  war  eine  der  besten  Leistungen  der  alexandnuischen  Phi- 
lologen, WM  hier  »uedrttckKch  betont  werden  soll,  damit  Unknndig« 
wegen  Schol.  Find.  Ol.  YIII,  81—44  nicht  auf  den  Qadaaken  kommen, 
dieaelbe  dem  Didjmoe  snsnichreiben. 
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Eiod  andere  Frage  ist  die,  wann  sich  die  alten  Philologen 
für  berechtigt  hielten,  eine  Version  als  ISeov  nnd  fest* 
zustellen?  Die  einfache  Antwort  darauf,  wenn  ihnen  ihre 
QneUen  eben  keinen  andern  Answeg  ließen,  yt^re  nftmlich  f^nz- 

Mch  verfehlt.  So  leicht  dürften  sie  wohl  diese  schwere  Arbeit 
nicht  genommen  haben.  Um  das  zu  erkennen,  müssen  wir 
das  Schol.  zu  den  Trach.  266  einer  genaueren  Betrachtung 
unterziehen.  Die  Erzälilung  die  dort  Lichas  gibt,  hat  auch 
keine  Spur  YOn  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlichen  und  gang- 
baren. NatOrlich,  diese  kann  ja  der  Herold  nicht  brauchen, 
um  nicht  mit  der  Erwähnung  der  lole  Verdacht  zu  erregen. 
Also  ist  das  Ganze  ein  absichtlich  zur  Erreichung  eines  be- 
stimmten Zweckes  angelegtes  Lüi^engewebe.  Und  das  sollten 
die  gescheiten  alten  Philologen  als  eine  eigene  Sasyenversiou 
gebucht  liaben  ?  Das  sollte  ihrem  Verstände  entgangen  sein? 
Sie  tragen  keine  Verantwortung  für  das  Schol. :  loOto  •  5  { w  $  • 
ou  yäp  i^Xal^oveuaaxo  |i6voy  nepl  x&v  9ca(du)v  iauxoO,  dXkot  tmI 

Eine  genauere  Prttfhng  der  Worte  des  erztlmten  Pdeofl 

dem  Menelaos  gegenüber  Andr.  Gl 6 

in  folgendem  Schol.  erläutert :  Ttapdt  t'J]v  bioptav  •  Tipcbio^  yap 
uicö  IlflcvSdpou  xeip(i)Ta:  dürfte  zu  demselben  liesultate  führen. 
Wenn  sie  nämlich  auch  das  Tiapx  tt]v  biopi'av  ganz  richtig 
feststellten,  so  werden  sie  sich  doch  wohl  in  Berücksichtigung 
lies  in  ToUem  Zorne  sprechenden  icp6oo>nov  gehfltet  haben, 
diese  Abweichung  als  eine  eigene  Sagenversion  einzutragen. 

Zur  vollen  Evidenz  zeijjjb  uns  das  ein  analoger  Fall.  ilec. 
sagt  nämlich  von  sich  V.  421 

Dazu  wiesen  die  Alten  auf  die  Abweichung  von  Homer 
hin:  tO*  (i6vou;  itaX^az  iy^wi^osv.  '0|ii]poc  (Q  496)  ^ivveaxoi- 
UiM  |iiy  |ioi  Cl)c  iK  vifiüoi  Aber  das  diesen  Worten 

▼onmsgeechickte,  klar  erkannte  Motiv :  aö^ouoa  zb  nd^oQ 
frpi  gestattet  darüber  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel«  daß 
sie  solche  Aeußerungen  momentaner  Stimmung  oder  Berech- 
nung als  unbrauchbar  für  den  Bau  der  Sagengeschichte  aus- 
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schieden  und  als  ein  tSiov  des  Dichters  nicht  betrachteten.  Ge- 
rade in  der  glücklichen  Aufspürung  der  leitenden  Motive  bei 
diesen  Abweichongeu  von  der  gewübnlichen  Sa<(enform  findet 
die  Exegese  der  griech.  Dichter  noch  eine  dankbare  Aufgabe, 
wie  uns  zoletefe  Friedr.  Stftblin  Philol.  LXU  (N.  F.  XVI),  2 
S.  182  ff.  und  Oscar  Heiser,  Mytbolog.  Untersachiiiig  ta  Bao> 
chjlidee.  Doctordias.  München  1904  gezeigt  haben.  Insbe- 
sondere verdienten  aber  einmal  die  Versionen  in  peius  eine 
eingehende  und  zusuiumenhängende  Darstellung. 

Mit  gutem  Erfolg  haben  sich,  wie  wir  zum  Teil  oben  S. 
37  ff.  schon  gesehen,  die  alten  Philologen  an  diese  Aufgabe  ge- 
macht Wenn  Andromache  Andr.  V.  107  von  der  Leiche  des 
Hektor  sagt 

xol  t6v  i|i&v  (isXiac  icoaiv  *ExTopa,  t&v  mpl  t£{x^ 
tfXxuoe  8icppe6(ov  nalg  aXta^  8itt8oc, 
so  haben  sie  nicht  bloß  angemerkt :  7;apä  tr^v  btopiav  '  xp:; 
yap  Tiepl  xö  lelyoq  eStw^Oif}  uttö  'AyiXXiu)^  6  "Exicop  (X  208), 
VExpö;  6^  Tztpl  xö  ÜaxpcxXou  cjfjfia  xptj  eaupyj  (Q  16),  sondern 
auch  analog  der  besprochenen  Stelle  der  Uekuba  421  aO^ouo« 
tb  vdb^i  toOx6  fijatv  hinzngefflgt,  was  dann  aber  vor  den 
Angen  des  UnTsrstandes  der  Sp&teren  keine  Gnade  gefunden. 

Gerade  fiber  solche  kleine,  scheinbar  unbedeutenden  Zflge 
sollte  man  nicht  leichthin  hinwegsehen,  sie  Terbreiten  oft  über 
die  künstleriwselie  Ik'rechnun^  und  die  individuuliiät  der  Dichter 
überhaupt  ein  ungeahntes  Licht. 

Wir  können  uns  die  Einzelausführung  sparen,  hier  genügt 
der  Hinweis  auf  das  Oedipuskind.  und  seine  Behandlung  durch 
Sophokles  und  Euripides: 

OT  1028     Oed.  x^d>  cbd'  än'  iXh^  x^^P^C  iorsp^sv  {Ur« 

Bote:     yap  nplv  aÖTÖv  i^licsio^  dnoEtdfa 
Phoen.  80  ff.  ^     töv  Iftöv  &^ym  7c6vov 

jiaatc-i;  b'^tixo  xa:  noaiw  Tieid-e:  xexeIv. 

So  spiegelt  sich  die  Welt  im  Kopfe  des  Realisten  Euripides. 

3)  Die  von  der  Ismene  OC.  337  erwähnten  jiavxeOjiaxa 
finden  in  dem  Schol.  folgende  Erläuterung:  ol  u7io{xv7]|xaxcad- 
|i8vot  ypdxpoww  oOiu  *  XP^^C  toioOtoc  yiyovs  *  ^noxiptp  &v  ö 
02${nouc  icpÖo^Tai  toOxov  xpatctv  nuA  x^U         xotv&v  xotc 
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(|kiI9iv  aOiöv  inl  Tfj;  x^P^^-  Trotz  der  Fomi  kann  mftn  nicht 
imbedmgi  dafür  einstehen,  daß  der  angeblich  wörtliche  Aoe- 
log  heute  imTerkOnt  Torliegi  Vermißt  wird  nach  dem  1^- 
itone  der  alten  Philologen  ein  Hinweis  darauf,  daß  diese  |iav- 
tcöfurca  ToUständig  freie  zum  Zwecke  der  dramatischen  Hand- 
lung von  Sophokles  ad  hoc  gemachte  Erfindungen  waren.  War 
da«  abor  dargelegt,  dann  stellte  sich  die  Prüfung  an  einer  an- 
dern oder  an  der  gewöhnlichen  Sagenform  als  ganz  unnötig 
und  überflüssig  heraus.  Also  darüber  war  ein  Wort  weiter 
nicht  mehr  zu  verlieren,  wie  sich  auch  die  neueien  Kommentato- 
ren jede  weitere  Bemerkung  darOher  mit  Recht  geschenkt  haben. 

Behandlung  der  Mythologie  durch  die  Späteren. 

Wohin  wir  nun  aber  auf  diesem  Gebiete  in  späterer 
Zeit  steuern,  darüber  eröflfnen  die  Öchlussworte,  die  sich  an 
das  oben  ausgeschriebene  Schol.  angehängt  habeU|  eine  sehr 
traurige  Aussicht  Dort  macht  einer  Opposition  gegen  die 
6ico|ivi]|iattoe{|tcvo(  und  meint:  lßouX6|ii]v  aOroO^  ttapxupCii» 
Xgffyjoia^M  9i  ouYYpoRpieic  ^  icoii]toO  und  so  öffnen  sich  denn, 
wie  wir  bald  mit  Schreckoi  sehen  werden,  breit  und  weit  die 
Horten  größter,  aber  auch  ödester  Gelehrsamkeit. 

Doch  bevor  wir  in  diese  Pforten  eintreten  d.  h.  diese  Me- 
tiiode  in  aller  Kürze  systematisch  behandeln,  müssen  wir  ge- 
wissermaßen zur  Probe  zuerst  einige  dieser  Gaben  verkosten. 
Wir  beginnen  mit  SchoL  Elektra  539,  wo  die  Worte  des 
Textes  in  der  Rede  der  Klytaemestra 

ic^rspov  hutn^  nettUi  odx  ^ucc*  ÖiicXol, 
oQc  tfjaSE  (jtdXXov  <2x&c  ^oxsiv 
in  fblgendem  SchoL  erlftntert  werden :  ^mXafißivovToeC  tcve^  toO 
Tcotr^xoO  Töv  'OjxTjpixöv  ind  exeivcc  (ii'av  yeyovdvat  lö)  Ms- 
vsXaw  T>)v  'Ep|ii6vr^v  (fr^otv  (d  14),  ouio;  6s;  Sc-XoO;  öfiojir^iptou; 
cpr^oiv  auTcp  yeyovivai .  0[1(ü$  oO  (ouSe  K.  Meiser)  aujicpwvef  aOxq) 
'H^'':5oc,  xexey  *£p(i{ov7]v  Soup'.xXeiTip  MEvsXatp,  ÖTiXotaiov 
mxfv  Nix6oTpacTOV,  Öt^ov  "Apv^'  (Kinkel  £r.  117) ...  •  öpa 
oiW  ieQc  IxsCvfj^  |iipec  Tfjc  taropla^  Msrexp^oftTO,  öit  ouvifcpev 
ifp  Xdytp  Tfjc  KXuTat[if^7ipr^c.  Die  ProTonienz  dieser  Weisheit  ist 
uiYerkennbar;  wie  oben  S.  34  ff.  wird  auch  hier  wieder  aus 
der  Bemerkung  der  alexaudriuischen  Philologen,  daß  Horner  die 


Digitized  by  Google 


i2 


Adolph  ßoemer, 


von  Sophokles  befolgte  Version  nicht  kenne,  eine  Sünde  des 
Dichters  gemacht.  Also  die  Notiz  öxc  toOio  oux  o^Sev  'OfxT^- 
poc  . . . .  wird  ZQ  einer  Anklage  gegen  den  Dichter  Terarbeitet 
Im  Folgenden  kOnnen  wir  zwar  nicht  den  Wortlaut,  wohl  aber 
den  nrsprQnglichen  Gedanken  der  Angabe  noch  heranaachSlen, 
dieser  itt  eicher  kein  anderer  gewesen  als  oufi^cdvet  Bh  aAt^ 
'Hai'oSo?  .  .  .  'Apr^o;  '  (cf.  Zeile  23  bei  i'apag.  'Epjiidvr;  v.xl 
iSixoaipaxo;)  *  loOiq)  ixprioazo  6  Tioir^tTjC,  Sit  ouv£'^cp£v  zC^  Xöyq) 
Tf]{  KXuiatjiifjoipTji.  Das  ist  der  Gedanke,  womach  Nauck, 
natürlich,  wie  gewöhnlich,  ohne  Nennung  der  Scholien  die  £r- 
klftrang  der  Stelle  richtig  gestaltet  hat 

Damit  ist  zoglMch  der  eklatante  Beweis  dafür  erbracht, 
was  ans  diesem  kostbaren  Material  nnter  der  Hand  dieser  Epi- 
gonen geworden  ist. 

Wenn  die  j^lücklich  wieder  hergestellte  Form  der  zuletzt 
behandelten  Bemerkuni?  eine  Bcrciclienmc*'  der  Exegese  der 
Modernen  ist.  so  muß  hingegen  Einsprache  erhoben  werden 
gegen  die  unkritische  Verwertung  des  gelehrten  Schol.  Phoen. 
71.  Hier  kann  der  Text  nicht  entbehrt  werden.  Von  den 
beiden  fürstlichen  BrOdem  heißt  es 

cpeuyetv  Ix6vt«  Ti^vÖe  üoXuvsfxT}  x^*- 
Dazu  das  Schol.:  a)  oOio;  ö  iotioj  ei;  a^uji^oj/tav  oiyei 
TÖ  5pa[xa*  ISet  yap  e^eXaaiv  uTiOx^eoO-ai  xoö  IToXuvefxcu;,  tva 
6ia  Tü)v  e^fjs  (401)  oeovtü)?  Xiyoi  'izoze  (ilv  in  V^|iap  etxov,  eIt' 
o6)c  el^ov'  •  e£  ydp  dXXifjXot;  uTiexwprjaav  ivtauiöv  reap'  evtauxöv 
dlpXetv,  TcoEvid);  xoi  xä  insxffiux  insf  spexo  (&v)  6  noXuv£tx7}c  • 
b)  Set  o&v  sföivat,  0tc  oö  nocpd;  ndtot  ouiifcfyvsl  UoXuvsixoug 
e^c  'Apyoc  dJ^igt;-  ^epexuorj;  (fr.  49)  yAp  4xßeßXf]a8«t  xöv  Oo- 
XuveCxr/^  cpr^ai  jieT«  ßia;,  'EXXdSvixoc  (fr.  12)  8ft  foropel  xarcdk 
ouvdiFjXTjV  autöv  Trapa^opy^aaL  tt;/  ßaaiXctav  'ExeoxXsi  Xeytüv 
atpeaiv  aui(j>  TipoO-eCvat  löv  'EieoxXia,  d  ßouXoixo  iTjv  ßaat- 
Xeiav  l/£iv  t6  fiepo;  xwv  xpr^jiaitDv  Xaßetv  xat  ixepav  7i6Xtv 
oixeCv  •  xöv  o£  XaßovTa  t6v  xi*cöva  xal  xöv  öpjiov  'Apjiovioc  dv«- 
Xtopqaou  'Apy^C  xpCvovxa  dvxl  xo6t(0V  t^v  ßooiXsfav  Tiapa- 
XcopfjOKi*  j&v  t&v  |iiv  6p|iov  ^AfppoUvrif  t&v  x^"^^^'  'A^vft 
o&cf  IxapCoaxo,  &  xod  d£$(0xs  x^  ^foxpi  'ASpdbtou  'ApyeCi^. 
8d«v  E&ptnfSij;  xal;  d6o  {oxopia:;  ixpiiaazo^  IvtasO^a  |Aiv  x^ 
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*iUAav{xou,  öoiepov  xf)  ^epexuSou.  (Die  richtige  Umstel- 
loDg  der  letzten  Worte  'EXXavtxou  etc.  rührt  Yon  Weddern  her). 

Mit  Absicht  worden  die  beiden  Terschiedenen  Teile  des 
Scbol.  aaeh  inßerlich  kaDntlich  gemacht;  denn  Wert  für  die 
Exegese  hat  nur  das  erste;  hingegen  mnß  die  Annahme  des 
zweiten  mit  aller  Entschiedenheit  abgelehnt  werden ;  denn  von 
lat;  260  irzopioni  ixprpoLZo  kann  keine  Rede  sein,  da  Euripides 
hier  nicht  der  Version  der  gewaltsamen  Vertreibung  folgt,  also 
nichts  weiß  von  einem  lxß£ßXf)ad>ai  [lEia  pioi^  sondern  nur  der 
im  Texte  angegebenen  gütlichen  Vereinbamng.  Es  ist  eine 
üngeheoriichkeit  stärkster  Art,  nnn  auf  einmal  da  ganz  will- 
kürlich nach  die  Version  des  Pherekydes  zn  snbetitnieren.  Der 
Widersprach  bleibt  also  Tollstftndig  bestehen  nnd  das  unter 
b)  mitsj^eteilte  Schol.  ist  nichts  als  ein  ganz  unzulässiger  Kon- 
kordanzversuch, wie  wir  später  noch  mehrere  kennen  lernen 
werden,  an  dem  die  alten  Philologen  ganz  unschuldig  sind 
und  der  keine  Stelle  in  onsern  Kommentaren  verdient. 

« 

Nach  dem  nna  im  Großen  nnd  Ganzen  genngsam  bekannten 
^jsteme  dieser  alten  Philologen  kann  man  sich  ja  wohl  unge- 
fähr denken,  was  einmal  zn  Orest.  257  stand.  Es  war  nSmlich 

die^se  Darstellung  der  Eriujen  als  ein  loiov  des  Euripides  her- 
vorgehoben, vielleicht  auch  mit  der  des  Aeschylus  verglichen 
und  beurteilt  worden.  Heute  lesen  wir :  ex  xoö  ctcpavoö;  öti^- 
^ETo  xäi  'Eptvuoe^  auxöv  Sudxouoot^,  iva  T7]v  oo^av  tgO  |ie|i7]vcxo( 
i^|iiv  TzapaavfyrQ  •  ^  tlyc  icap^ayev  odtdcc  e2c  fiioov,  io(09p6vet 
&v  'Optei)c  t&  o^d  ictav  6p(&v  (?!)  *  toOxoe  8ft  vsiSittpa  *  Oyei^ 
po;  ydep  odSIv  xotoOxov  ste  icspl  'Op^oiou.  Die  Verantwortung 
ftr  die  leirten  Worte  kann  Aristarch  nicht  flbemehmen,  da 

er  ja  bekanntlich  einen  Miittermürder  Orestes  bei  Homer  nicht 
anerkannte.  (Cf.  Blätter  für  d.  bayr.  Gymnschlw.  XXI  S.  376  ff.). 

Wir  bemerkten  also  bei  dieser  Mißhandlung  der  Mytho- 
logie durch  diese  Späteren  die  folgenden  mehr£M^  belegten 
Abwege: 

1)  Das  Umformen  einer  ganz  unschuldigen  Notiz  der  Al- 
ten, die  einfach  irgend  eine  Sagengestalt  festl^^  wollte,  zu 
dnem  Tadel  nnd  zu  einer  Sünde.    Cf.  oben  S.  84  ff. 

2)  Das  Postulat  einer  breiten  und  weiten  Gelehrsamkeit 
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(cf.  oben  S.  41),  die  bei  richtiger  Exegese  ganz  unnötig  und 
gar  nicht  am  Platze  war.  Die  Erfüllung  des  dort  gestellten 
Postnlates  kfinnaii  wir  heate  in  dem  grandgelehrten  SchoL  zu 
OC.  1875  beobachten  (of.  Abb.  1. 1.  p.  685  ff.),  wodurch  ebenialk 
fOr  die  Exegese  der  Stelle  nicht  das  geringste  gewonnen  wird. 

3)  Ferner  müssen  wir  jetzt  noch  einer  Erscheinnng  geden- 
ken, die  alle  die  gerügten  Sünden  ta^t  noch  in  Schatten  stellt. 

Troad  1030  ruft  Hekuba  dem  Menelaos  zu 
MtviXa',  ?v'  etofj;  ol  xeXeunfjaü)  Xoyov, 

<IQ(UtOO. 

DasQ  die  unglsablicbe  Erklirang:  iMfi7fi^*E%xl^'  dic6 

yap  Tf^?  ^xßoXfjs  xoö  5^<pou;  ixpfi'f  eTctyvövai  tijv  M%tmy  toö 
dcv5p6;,  cb;  iv  'Avöp&ixa/^Q  (628)  *oöx  Jxxavec  yuvatxa  x^^" 
ptav  Xapwv'. 

Peleus  zu  Menelaos  Andrem.  631 

idi^ü),  rpoSoi^v  aLxaXXü)v  xuva. 
Dazu  die  ganz  unerhörte  Bemerkung:  ajjieivov  <|>xovö(&i]taK 
Totc  ixMpl  "Ißuxov  (fr.  85) '  üi  ydtp  ^AffpMvf^  vo^  xata^eAtfii 
*EXIvi}  xdbtet6«v  SiotXlYetat       MtveXdtp,  6     öit*  ipom^ 

Eine  Kritik  kann  man  sich  hier  sparen ;  man  gewahrt 
nur  mit  Schrecken,  wie  der  von  von  den  Alten  cf.  oben  S.  36  fF. 
eingeschärfte  Grandsatz  so  ganz  und  gar  in  Vergessenheit  ge- 
raten ist. 

4)  Ein  so  reiches  Feld  auch  eonst  die  ivaraitxoC  ihre 
müßigen  Einfiüle  fanden,  eines  sollte  man  denn  doch  aber  un- 
bedingt Torauesetaen ,  nimlich,  daß  wenigstens  die  Unschuld 
des  {iO^o;  vor  ihren  Angriffen  geschützt  wSre.   So  haben  die 

alten  Philologen  es  sich  kaum  beifallen  lassen,  die  ünzuläng- 
keiten  und  Unmöcjlichkeiten  desselben  unter  die  Sonde  ihrer 
Kritik  zu  nehmen.  Anders  diese  Späteren.  Auch  auf  diesem  Ge- 
biete sucht  und  feiert  ihre  durch  und  durch  unpoetische  Auf- 
asBung  und  ihre  platte  Gescheitheit  wohlfeile  Triumphe.  Nor 
zur  Kennzeichnung  der  Art  einige  wenige  Beispiele: 

Phoen.  28  Ton  dem  YerstOmmelten  Oedipuskind:  M^wov 
xb  xov»c  ßou9(6Xou;  ßp^'f  dveXioto  %al  o&tcoc  XsXußigix^y, 
So  haben  sie  auch  gegen  Phoen.  31  ^ataxoi<;  ucpelTO  ihre 
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Pfeüe  abgeaehoBsen :  5i  footv,  sL  AeXfüßijli^ov  6iceßflE- 

Auch  Phoeo.  47  *EplittV  äSsXcpö;  x'a(ia  xif]p6ooet  Xixrf  ist  nklit 
ungerupft  durchgekommen,  sondern  mit  folgender  Bemerkung 
bedacht  worden:  dvorjiü)?,  «faatv,  eiil  löv  xf];  docAcpf^c  yajAOV  xöv 
TuX^vxa  xaXe!.  Es  ist  ihnen  auch  in  den  Scholien  geantwortet 
wordeo,  eine  ganz  unnötige  Mühe;  denn  ein  solches  Unkraut 
letßt  man  am  besten  einfach  aas  and  schlendert  es  weg. 

Widersprüche  and  ein  Stück  Konkordanzphi- 
lologie. 

Wir  wollen  aber  auch  noch  auf  einem  weiteren  Felde  die 
Thätigkeit  der  alten  und  der  jungen  Philologen  des  Altertums 
in  Vergleich  stellen  und  wir  werden  hier  ebenfalls  denselben 
Abüidl  festznstellen  haben.  Friedr.  Blaß  hat  zum  ersten  Male 
in  seiner  lesenswerten  Einleitang  zn  seinem  Buche  „Interpo- 
lationen der  Odyssee*  anf  die  sturken  Widersprüche  in  den  ge- 
kssnsten  Dramen  des  Sophokles  nachdrücklichst  hingewiesen 
nnd  Tor  allen  Dingen  nach  meiner  Ansicht  maßgebend  über 
deren  Bewertung  geurteilt.  Der  <^roße  Gelehrte  hatte  schon 
seine  Verbündeten  im  Altertum,  auf  die  er  sich  hätte  berufen 
können. 

Hecuba  wirft  dem  Polymestor  vor  1219 
Xpfjv  o',  efnep  i^da  zoli  'Axatolatv  ^CXoc, 

Xpoa&^j  dv  9)]9  o5  oöv,  dXXdb  xoOfi*  ix*^^« 
SoOvdu  ^Ipovxflk 

Dazu  in  emem  SehoL  \m  Dind.:  o&x  slicsv  IIoXutJiifjaxcDp 
HEpl  xoO  5(puaoO  •  inuAd-ZTo  ouv  6  Tiotyjx^?  §auxoö  xai  eaxtv  äxa- 
xaaxeuaaxa  xaöxa,  in  einem  zweiten  Schol.  wird  dieselbe  Be- 
merkung gemacht,  jedoch  mit  dem  Zusätze:  .  .  eOpoi^  §e  y.al 
Ixepa  xoiaOxa  napa,  xe  ZocpoxXet  xol  xoic  dlXXoi^.  £ine  £on- 
koffdanz  ist  in  diesem  Falle  ansgesehlossen;  denn  das  weist 
notwendig  aof  die  unmittelbar  Toransgehende  Bede  des  Po- 
Ijmeator  sorftck,  wo  nichts  derart  so  lesen;  eine  Bezognahme 
aber  auf  994^5  ist  ansgescbloesen. 

So  heben  sie  auch  sonst  an  einer  andern  Stelle  Phoen. 
1692  solche  Widersprüche  als  besonders  charakteristisch  für 
Euripides  hervor:  ou  xr^psi  xö  ou|if(i)yov,  dXXa  xaxa  xö  dpajia 
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ÖÄOXidexai  (?).  nöfi  yap  ^ci^&i  üoXuveixTjv  'Avxtydvij  (1657),  au|i- 
feöyouoa  x^p  Ttaxpi ;  ^Xeova^et  bk  x^p  xotoöxw  £2!5et 
Eöpiicfdi)c.  Und  weitorbin  als  eine  dahin  einschlagende 
Eigentümlichkeit  ao%eetoehen  Or.  526  . . .  xoE  SiocXIrrcoK  icpöc 
adxöv  6  9cep2  to6xou  icpö  dXCycov  (481)  lyxotXav  HevsXd^»,  wo- 
mit zu  vergleichen  Troad.  906 :  xaxa^epexat  xö  w6ar^\Lo^  xöv 
dvx:0-£aeü)v  •  yap  Tipöxepov  Xdyouoa  'Spa  jitq  ae  (896)  vöv 
ifirpisf  *ötxouaov  auxf);'. 

Und  in  der  That  ftthrt  uns  eine  Durchmusterung  der 
Dramen  des  Euripides  nach  dieser  Seite  auf  manches  An- 
stößige. Nor  Einiges  sei  auch  an  dieser  Stelle  herrorge- 
hoben.  Weniger  bat  am  Ende  zn  bedeuten  der  Ton  Weil  za 
Hec  447  gerügte  Widerspruch.  Aber  ein  starkes,  sogar  sehr 
starkes  Stück  will  t-b  uns  doch  scheiueu,  weuu  iiecuba  605  fif. 
also  spricht 

dXX'  ecpyetv  öx^ov 

nnd  nun  in  den  abfälligsten  Urteilen  im  Folgenden  sich  über 
den  dxöAooTOc  SxXoc  und  die  vonixix^  dvopx^  eigebti  dieselbe 
flekaba,  die  kurz  Torber  571  £F.  ans  dem  Mnnde  des  Herol- 
des die  geradezu  begeisterte  Verehrung  fflr  die  heldenmütige 

Jungfrau  von  seiten  dieses  ox^^^  vernommen  hat. 

Schwer,  dünkt  mir,  läßt  sich  auch  Elektra  643,  wo  Kly- 
taemestra  sich  scheut,  mit  ihrem  Gemahl  in  der  Oefi'entüch- 
keit  sich  zu  zeigen 

(];6yov  xpl[iOüO«  Syjpioxöv  kXeinm 
vereinbaren  mit  EL  605  ff.,  wo  direkt  die  Existenz  einer  Gegen- 
partei in  Abrede  gestellt  wird. 

Es  Iftßt  sich  anch  nicht  leugnen,  Hec.  672  ff.  macht  sneh 
theatralisch  ganz  einzig  schön,  nur  muß  man  V.  74  Ü.  und 
429  ff.  ganz  vergessen  haben. 

Vorhanden  sind  diese  Widersprüche  und  Inkonvenienzen, 
aber  sie  sind  nicht  in  dem  Maße  vorhanden,  als  ein  in  diesen 
Scholien  zu  Worte  kommenden  Euripideskritiker  uns  glauben 
machen  möchte,  den  ich  nicht  im  Lager  der  alten  Philologen 
suche.  Es  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  die  einfache 
Negierung  aller  gesunden  exegetischen  Omndrötze,  wenn  did 
Worte  der  Medea  97  ttb  y.Ql        mit  folgender  Bemerkung  be- 
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dacht  werden:  doO^i^ttva  xaOia  lori  zolg  Otcö  xfjc  icpsoßuii$oc 
i^|tivo(c,  ÖTt  dl  9  «0  V  o  c  xfll^i)xai  *  %otl  iv  aiWip  di  npok^jt^ 

Äpxou;  (20)  xal  xb         efxa  jiex*  dXCyov  (24)  'xsttoet  8'  dfatxos 

(ä^wvcs  ?),  oöji'  ucpeia'  aXyrjodv:,  göi  öjifi'  i7;ai'poua'  oui  diiaX- 

So  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  ist  dieser  durch  und 
durch  ungehörigen  Ausstellung  eine  andre,  die  uns  unter  dem 
Nimen  des  Didymus  bezeugt  ist.  In  höchster  Verzweiflung 
nifl  Feleas  Tom  Tode  seines  Enkels  unterrichtet  Andr.  1077 

Xeyeiv  *o08£v  £i|n',  «ppouor)  ji^v  auSrj'.  Er  fand  also  wohl  eine 
Gedankenlosigkeit  darin,  daß  derselbe  Peleus,  der  so  eben 
^^u$i]  yih  aOoTj'  von  sich  gesagt,  im  nächsten  Momente  die 
Stimme  wieder  findet  und  den  Boten  anredet 

Solcher  Sünden  gegen  die  Exegese  haben  sich  die  alten 
Fldlologen  nicht  schuldig  gemacht,  wie  de  sieher  auch  firei 
xa  sprechen  sind  Ton  den  folgenden. 

Gelegentlich  eines  kleinen  Widerspruches  bei  Homer  be- 
merkt Ariston.  zu  B  45:  öit  xö  'Ayafieiivovo;  ^i'cpo;  vöv  {lev 
dpyupoTjXov,  äWoii  x  p  o  ö  ^  c  v  (A  29)  Xeyet  .  xa: 
Ebp'.Tiiorii  'a^pupäiv  ocdi^pdl  ittixpoC  eiizm  (Phoen.  26)  diXXoi^ 
(805)  ^oi  *xP^>ooSixo(C  iKp6vottc'.  Und  nun  das  Tortreffliche, 
wieder  ansgezeichnet  formulierte  Axiom:  xds  lOMtOioe  tk  xopla^ 
c^Xhftxm^  dXXdxat*  iicicpopiv  iotc  icoti]Tcx4jc  dpeo- 
xtCoec-  IHeses  Oitat,  welches  die  Verse  des  Enripides  gegen 
jede  Athetesp  siclier  stellt,  zeigt  uns,  wie  sie  diese  Widersprüche 
in  unbedeutenden  Kleinigkeiten  behandelten,  und  wir  thuen 
gut,  ihnen  da  zu  folgen.  Aber  ihre  Nachfolger !  die  lösen  den 
Widerspruch  und  schreiben  xP^^^^^'^^^i  Tcspovai;:  i) 
yuhf  loxdoxi]  d>c  dxpißä>;  ftCdui«  <2i»  (26)  ot$Y]pA(  xäQ  m- 
p6yac,  oöxac  8ft  ^  pippcepoc  oöx  dxpißC^C  fooeotv. 

Denselben  Geist  yerrät  der  Konkordanz?enroch  zn  Gr.  1075. 
Die  dort  nm  Orestes  zu  Pylades  gesprochenen  Worte  sind  nn- 
Tereiubar  mit  der  nur  dem  Euripides  eigentümlichen  Form  der 
Sage,  wonach  Pjiades  von  seinem  Vater  Yerbannt  worden  ist 
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(7G5).  Das  war  an  dieser  Stelle  mit  iS-w;  richtig  hervorge- 
hoben, Or.  1075  stand  also  nur  eine  Bemerkung  im  Sinne :  oxt 
ou  auv(p5a  laöxa  toi«  S|&npoo^v  eiprjiievoi;  bizb  IluXaoou,  ßw  ix- 
pi^Tfzat  ÖKÖ  TOO  iMeTp6(.  Also  aind  8ie  im  dem  hinter  icorcpöc 
nch  anschließenden  Ausgleich  e2  dlpa  aZvcxxcrat,  6$  |&rt& 
O^vttTov  toO  icocTpöc  Suv^onai  xaitXBtlv  wieder  Tollsfftadig  an- 
schuldig. 

Aber  um  über  die  Grenze  ins  Klare  zu  kommen,  die  bei 
Foststelhin<j^  der  Widersprüche  notwcndiir  Anzuhalten  war, 
müssen  wir  noch  weiter  eines  bisher  bei  weitem  nicht  genug- 
sam gewürdigten  Momentes  gedenken,  das  sich  mit  dem  oben 
S.  89  ff.  herrorgehobenen  sehr  nahe  berOhrt.  So  dOrfen  ab 
Widersprüche  alle  die  Aenßerungen  und  Dazstellmigen  nicht 
anerkannt  und  behandelt  werden,  welche  ans  dem  yerscfaie- 
denen  Charakter  und  der  verschiedenen  Stellung  der  jeweilig 
sprechenden  Person  hervorgehend  und  die  Sache  nur  von  ihrer 
Seite  allein  betrachtend  dieselbe  in  eine  verschiedene  Beleuch- 
tung rücken.  Hier  ist  die  rem  subjektive  Auffassung  der  Spre- 
chenden das  allein  entscheidende  und  sind  Schlüsse  auf  aoufi- 
(pcDvCa  nicht  zulässig.  Viel£Mh  sieht  man  nun  aber  die  öm^pocs 
der  Tragiker  hdehst  glficUich  nach  diesem  Gesichtspunkt  gefaßt 
und  gestaltet 

Die  antiken  Zuschauer  wußten  nicht  weniger  gut  als  wir, 

wie  und  warum  bei  der  Ermordung  Agauiemnons  die  Bergung 
des  kleinen  Orestes  bewerkstelligt  wurde.  Wie  spricht  darüber 
nun  aber  die  Mutter?   Soph.  £1.  775 

dnc^oOto. 

Dieser  wichtige  Umstand  wurde  denn  auch  ▼on  den  alten 

Kritikern  in  billige  Rechnung  gestellt,  während  ihre  Nach- 
folger sich  nicht  genug  thun  konnten,  mit  gänzlicher  Miß- 
achtung des  entscheidenden  Momentes  selbst  daraus  Wider- 
sprüche herauszulesen  und  den  Dichter  kräftig  abzukanzeln. 
So  Fhoen.  1606,  wo  Oedipus  das  Gemälde  seines  leidvollen  Le- 
bens aufrollt 
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6i  |i'  oO  6iü)Xeo\  dXXa  6ouXeöaa{  le  |AOt 

Die  Verse  sind  nicht  richtig  üherliefert,  am  leichtestea 
wire  geholfen  mit  Weckleins  Voncblag :  SouXtuovTflc  |u  $ok|m»v 
ioioCc.  Wie  dem  aber  auch  sei,  too  den  modernen  Heraosgebem 
hat  keiner  das  Wort  beanstandet,  das  die  nnnaehgiehtige  Kritik 

der  Späteren  herausgetordert  hat,  nämlich  oouXeOe'.v.  Darüber 
hören  wir:  y-od  loOio  euT^ö'WS®).  oö  yap  ooöXov  aüxöv  inoirpeyf 
6  UoAu^o;,  ü);  xat  'loxaaxTj  cpTjatv  (30)  '-^  6e  xöv  ijiöv  (bSivwv 
növov  (JÄOToi;  O^etio  xaJ  7:6atv  Kzid-zi  xexetv'  •  woxe  utö;  evo- 
{lisexo.  Das  ist  aber  eine  durchaus  thörichte  und  unberechtigte 
Kritik.  Wir  können  sie  abweuen  mit  Aristarch  oben  S.  47 
ToOta  xuptios  o5  Xiyttott  oder  mit  den  Scholien:  dXXd  ^afiev 
9te  Evex«  toO  e^;  obixw  xiv^9a(  Toi»c  ^(DfUvouc  tttOT«  6  E5pt- 
xSr^;  ixexvaoaxo  oxt  oi  ^apuvs^svoi  auji-^spai;  utiö  Tzpoxec- 
jiEvr^;  0u3xuyj*?  >tÄ-  "c«»  Tipoxepa;  £'jSaL[iov:a;  Ouoxuyia;  ätio- 
xaXoöatv.  Cf.  oben  S.  25  ff.  Die  Kritik  der  Alten  hat  also 
solchen  scheinbaren  Inkonvenienzen  gegentlber  das  Maß  einer 
milderen  Praxis  eingehalten  und  sie  oft  recht  gut  zu  erklären 
und  zu  entschuldigen  gewußt.  Es  sei  hier  nur  noch  auf  eine 
Stelle  Torwieflen.   Hec  280  Yon  Polyxena 

dvxl  icoXX&v  iott  picit  7iapa«j;uxjfji 
7:6al;,  xiOTfjVTj,  ßaxxpov,  i^y£[jlü)v  oogu. 

Dazu :  d:itd-ava  xaöxa  *  cü  yip  e(ieXXe  yrjpoßoaxEiv  i^  IIo- 
XuJivTj  TTjv  'Exaßr^v,  ouaa  fiex'  auxf);  (d.  h.  da  sie  wohl 
einem  andern  Herrn  zugeteilt  wurde).  ö|&a>c  (livxoi  icpö^ 
xi)v  ExcoCav  xp^<'t|xa. 

flat  ja  doch  schon  die  Nichtbeachtung  dieses  wichtigen 
Momentes  der  subjektiTen  augenblicklichen  Stimmung  des  spre- 
chenden Ttpoawcw  den  ältesten  Herausgeber  des  Homer  im 
Altertum,  Zeuodot,  zum  Irrtum  verführt.    Der  schrieb  A  299 

')  Die  Bemerkung  ber&ckeichtigt  die  nnmittelbiir  Toratugehende, 

die  unf  einen  traarigen  Einblick  gewährt  in  die  geradezu  unglaubliche 
Verkennung  der  poetischen  Technik.  Die  Verwünschung  des  Ki9-aup(uv 
hat  daselbtt  folgende  Kritik  erfahren:  sür^d-ü)^,  t^aaf.  xaTspöcTav  x^^  Kt- 
^oipAvi,  0«  cAx  dbuoXtotv  ccMf  Mov  dvsXoiiävo.g  v.xxa.f.Sj^m  % 

i|  Uokb^m  fuvaixl,  x^p  Sps:  xatapätai.  Wenn  man  selbst  solchen  ün- 
finn  einer  Aiitwort  würdigt,  so  kann  sie  nicht  anders  ausfallen,  als  wie 
wir  sie  hente  leoen:  eÜUd  ^(i(^7]xai  6  fiupintdijc  xob^  di'  Ontp^oXigv  ot>|i- 
7opd{  xol  tote  dvoitoti^TOtc  ^tiouiUvou^. 

Philologe  LXY  (N.  F.  XIX>,  1.  4 
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für  kizB'.  \i  a^iA£(i^i  ye  oovxe;,  weil  unvereinbar  mit  der  Wirk- 
lichkeit :  en£i  ^'  e^iXei;  d((f  eXea^.  Mit  Kecht  wurde  ihm  im 
AltertniD  geantwortet:  dpYt  xotvwvtl  tCc  äwYWQ,  (&od)  t&v 

Gerade  die  We^,  welche  die  Geetaltnng  der  6tivota  bei 
der  tragischen  Trias  eingeschlagen,  bedflrfen  noch  weiterer  ein* 

gehender  Studien,  auf  eine  der  interessantesten  Seiten  derselben 
ist  hiemit  aufmerksam  gemacht  worden.  Man  vergl.  noch  die 
Schilderung  der  Hölile  de:?i  Philoktet  im  Munde  des  Odysseus 
Phü.  16  tt.  und  des  Philuktet  selbst  Phil.  145G  ff.,  die  Ver- 
bannung des  Oedipus  von  Kreon  und  der  Koliq  ausgegangen 
OG.  427  ff.,  440  ff.  mit  GG.  699  ff.  und  1354  ff.  Die  DiT«r- 
geiizen  in  der  DantelluDg  eines  and  desselben  VorgBogee  sind 
oft  sehr  stark  nnd  weitgehend,  etwas  stftrkeres  wird  man  aber 
doch  kaum  lesen,  als  bei  Enrip.  Iph.  Aul.  94  ff.  verglichen 
mit  der  Darstellung  des  Menelaos  iph.  Aul.  358  ff. 

Der  Enripideskritiker  nnd  der  Sophokles- 
schwär m  e  r  '^). 

Mit  einigen  der  oben  behandelten  Bemerkongen  sind  wir 
anf  ein  Feld  geraten,  in  welchem  ein  strenger  S^ritiker  des 
Euripides  zu  Worte  gekommen  ist,  ein  Kritiker,  dem  man  auch 
die  Pforten  in  unsere  Ausgaben  offen  gelassen  hat,  wenn  auch 

nur,  um  ihn  zu  bekämpfen.  Freilich  wird  dadurch  in  den  Kreisen 
der  Unkundifjen  der  Glaube  erweckt,  wie  wenig  doch  pi^rentlich 
diese  alexandriuischen  Philologen  ihre  Sache  verstanden,  als 
ob  diese  Epigonen,  welche  die  Uneingeweihten  für  voll  und 
echt  nehmen,  von  der  wahren  philologisch«!  Wissenschaft  auch 
nur  einen  Hauch  yerspOrt  Aber  wie  im  Vonuisgehenden  auf 
anderen  Gebieten,  so  soll  nun  jetst  auf  dem  Oebiete  der  Kunst» 
kritik  derselbe  Abfall  nachgewiesen  werden,  wenn  auch  nur 
in  einigen  wenigen  besonders  schlagenden  Fällen.  Der  Aus- 
gangspunkt wird  am  besten  genommen  mit  Schol.  Aias  520. 
Zu  den  Worten  der  wunderschönen  eXsivoXoyia  der  Tecmessa 
dXV  l<jxe  «d|ioO  t&vf)aiiv*  dvdpC  xoi  xp^tbv 

Oll  der  Sophnklespchwärmer  wirkHch  Didyinus  gewesen  ist,  "wie 
Mor.  Schmidt  t'r.  Did.  p.  U<i  angenommeu«  mil88en  wir  dahüiges teilt 
sein  hunea. 
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I&v4|ii)v  icpooetvot,  ttpicvöv  ü  zi  icou  it&diQ 
wird  die  folgende  Bemerkung  gemacht: . .  .  ct28i}(iöv(i»c  Sft  oöxöv 

n€t>£iv  •  6  6e  YS  EuptTwiorj;  jtaoxpo*itxü>iaia  etaccye:  xt^v  'Exafiijv 
Xi^öuaav  rHec.  828) 

f)  Tüv  iv  Euvf  ftXxaxu)v  do7cao|Mho>v 
Xoipcv  xiv'  Igcc  iuct(  i|t^,  xtlvri^  8' 
Ss  gehört  wohl  nieht  nel  Schar&iiiii  data,  um  m  erkenneii, 
daß  auf  dieee  Aneffelhrung  geantwortet  wurde  in  dem  SeboL, 

das  wir  heute  zu  Hec.  825  lesen :  ou  naaxpoTiwSet;  ot  Aoyo:, 
akX'  acfaipsö-eiaa  xöv  xf^;  xu//^^  öyxov  et;  Tiav  oxtoöv  xaxaßai'vei 
xadt/jiiAoöaa  tot;  xaipoic;  xaJ  Xsyouaa  xaOxa  o:'  wv  ^lisXAe  ihj- 
pdoO«t  jioTjiJ-eiav.  Es  ist  bezeichnend  für  die  durch  und  durch 
reahstische  Art  der  Suevoca  des  Earipides,  daß  er,  da  es  ihm 
in  den  Reden  vm  möglichst  voUaiiSadigee  Ausschöpfen  der  Ar- 
gomente  sa  thnn  ist,  sieh  nicht  scheut,  selbst  diese  delikaten 
Pkmkte  an  berOhren.  (Cf.  Troad.  665,  M&anerkeuschheit,  Ion. 
150,  Hipp.  1003,  El.  256).  Man  kann  ja  wohl  tlarüber  auch 
heute  noch  geteilter  Meinung  sein.  Aber  dagegen  muß  doch 
mit  aller  Entschiedenheit  Einsprache  erhoben  werden,  daß  nun, 
um  dem  Earipides  eines  am  Zeuge  flicken  zu  können,  dem 
tepTcv^v  e?  tt  1C0U  ictfd^  eine  ganz  willkürliche  und  durchaus 
▼«rkshrte  Deutung  gegeben  wird,  eine  Deutung,  zu  welcher 
der  game  Zusammenhang  nicht  im  mindesten  berechtigt.  Lehr- 
reich wire  vielmehr  der  Hinweis  gewesen,  daß  Sophokles* 
dcdvota,  soweit  wir  heute  urteilen  können,  es  veischniiUit.  solche 
Dinge  zu  berühren,  die  Earipides  ungescheut  zum  Ausdruck 
bzingen  läßt 

Aber  Earipides  hat  es  nun  einmal  dem  Kritiker  angethan 
and  deswegen  kömmt  er  nicht  nngerupft  durch.  Die  Alten 
eikaanten  und  bewunderten  ao  gut,  wie  wir  heute,  die  präch- 
tige Fohrong  Med.  900 

w;  £vvGGü(iai  OTj  XI  x(I)v  y.txp'JiJiiievtov 
und  80  meint  er  denn :  oöx  dvayxalov  fjv  xaöxa  XsyEiv  •  q^av- 
xoai'av  yctp  napiyei  X(p   Idocn  Co;  xaxcxexvoOaa,  ganz  dasselbe 
Kaliber,  wie  das  SchoL  zu  Med.  325  (cf.  Abh.  der  MOnchn. 

4* 
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Akftd.  I.  Kl.  Xm  m  Abt  p.  599  Aom.),  daß  aber  die  gaton 
alten  ErklSrer  fsna  noechuldig  an  diesen  Mißgeburten  sind, 
tmf^  SchoL  899  und  besonders  901  %al  xoOxo  %axä  8ticXlJv 

Ir/oioLv,  fjv  TE  6  'Ho<i)v  ÖJ5oXa|ißavet  oux  Oytö);  xcd  ocM) 

Nun  aber  gar  die  große  viel  bewunderte  Scene  vor  dem 
Kindermorde  und  ihre  Beurteilimg  durch  diesen  Kritiker.  Hier 
gilt  ee  mir,  so  zeigen,  daß  die  moderne  richtige  Auffassang 
schon  im  Altertam  ihre  Vertreter  hatte  and  daß  die  Aleiiand* 
riner  mit  dem  verkehrten  Urteil  nichts  zu  schaffim  haben. 

a)  Also  die  Alten.  Ffir  ihre  richtige  Benrteilnng  spricht 
außer  einigen  Worten  in  Schol.  899.  1048.  1049  die  unzwei- 
deutige Erklärung  Schol.  1Ü5(>  (so  für  1055)  TiaXiv  eviaOO"« 
Xueia:  npl;  o^xiov  •  lar.  yap  pi^jiTjai^  jAr/ipi;  oO  Tipoa-.piast 
(vielleicht  zu  stark),  dvayxTQ  6^  xoö  tou;  e/jJpou:  ajiuvaadat 
toX|ui>oi2C  f6vov  xaxd:  x&y  ^xdtim  (cf.  SchoL  890  ol\LOi 
X  «  X  &  V  .  . .  dnö  xo6xou  faCvsTsu  tö      %onä  npoadpiow  acM)y 

|iAv  M  TÖv  96VOV,  Sicoo  icepwXYtt  t)]v  4*^^  ^  icita, 
dXXdt  5(d(  TÖ  icpoT6^^f]ad-aL  a|i6vao9«i  x6v  liaova).  Also  haben 
sie  die  Darstellung  des  Dichters  durchaus  richtig  gewürdigt. 

b)  Ganz  anders  unser  Eurijndeskritiker.  Schol.  922  reaXiv 
ei;  TT|V  auiTjV  evvo'.av  laöTa.  25£'.  Cc  a  jir^v  ([it]  dytovtwaav  wegen 
899  cf.  Schol.)  jiTjS^  TtXotouaav  eia^Yesi^-ai  •  01»  yap  oixetov  icp 
icpoatt>ic(p  xoOxip  .  d>  6  V  ydp  e^afixtctt,  dXX*  ix^iptiot  dx- 
Xixf  favToeoCqi  icoci^aacc  xXa2otioav  xoE  ou|iiGtfoxouoav .  dbctd«Eviec 
yä^  tiiv  toea6ti]v  dtaxs^ptCoi&^yviv  x&  xixv«  eSoiyti'  dtfietvov  $i 
*Oti7]po;  (i  211)  '6tfd-aX[io2  8'  69et  xlpa  Saraooev*.  Ans  dieser 
unlauteren  Quelle  ist  denn  auch  die  Bemerkung  geflossen,  die 
wir  in  der  einen  uTidü-cai;  lesen  jiqxcpGVTaL  auiqi  x6  jit^  rzstpi»- 

öxe  iTidßouAeüaev  'laaovt  xat  rrj  y  -^^^'-'^^  (?) 

Weiter  hat  das  Mißfallen  desselben  erregt  die  FOgung, 
daß  Medea  durch  ihre  Eonder  der  Königstochter  die  Geschenke 
bringen  läßt  und  ihnen  noch  besonders  einschftrft  Med.  972 

xoO$€  ydp  (iiXcoxa  Sei, 

Spricht  ihm  am  Ende  gar  nach  der  Peripatetiker  bei  Horas: 
Sit  Medea  ferox  mvict4ique'i 
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xoi  to&to  dmddyciK      icasptyYudoto  xoE^  iMtoiv  lvYtXXo|iivi]V 

satraffend,  aber  Soxiov      TOueOta  T<j>  scoiijtQ. 

In  welchem  Omito  dieser  oder  auch  ein  ftDderer  Kritiker 

—  das  laßt  sich  nicht  sicher  entscheiden  —  den  Euripides  ge- 
lesen, dafür  nur  noch  wenige  Beispiele: 

Hipp.  860  ycXoJov  r.pb^  vexpöv  x6  O-dpaei.  Nicht  weniger 
geistreich  Phoeo.  267  (bicXio|i£vcc  ^k,  x£^P«-  dcvGTjiov, 

xparljoat  ^SAverco  lictpotiXBu6vT»v  i«>oo6T«dv.  Phoen.  275  o  6  x 
lpri]ia  d6|io(Ta:  t&c  dicb  toO  yopoH  iopaxb);  cpi]oi  telkip- 
pipclvat .  d<j^«voÖ€  5i  ^«X^?  lexjifjptov  •  t(  y&p  IfieXXov  «^yT<f 

yuvalxe?  oujipaAiaiiaL  r.po^  xcvouvov.  Nun  aber  gar  zu  Phoen. 
507  T  0  0  t'  0  u  V  T  ö  X  p  a  I  6  V :  aAoyicjio;  6  'ExeoxXfj^  •  ejöv 
yip  aui(p  xqi  toO  Tipeapuiepou  xP^j^*^^*^  Ötxattbtiaxt,  (p  (i^eXXov 
ineßoXXev  i^  ipyji^  dSixelv  djioXoyel  iauxöv  xa2  TcXccvexieCv  fi)Oi. 
Vortrefflich  die  Alten  hier  und  zu  V.  504  o6x  iinxc|ti}xlov  * 
%i68(oc  Y&p  o{  Xdyot  dv8^  ieXiovc^ocv  SmSixovti. 

Um  80  beeier  ist  nun  aber  bei  der  ästhetischen  Kritik  So- 
phokles weggekommen  nnd  zwar  in  einer  Weise,  daß  man 
geradezu  von  einem  S  ophoklesschwärmer  hier  sprechen 
maß.  Führungen,  Fügungen,  Erfindungen,  welche  so  zu  sagen 
zum  alltäglichen  Handwerkszeug  des  dramatischen  Dichters  ge- 
hören, sehen  wir  in  Ausdrücken  des  üherschwänglichsten  Lobes 
gefeiert»  Ja,  da  kann  der  Kritiker  den  Mnnd  gar  nicht  toU  genug 
nehmen.  Also  der  Prolog  in  Aias:  Sa(|iovC(i>c  ebfipti  xijv 
*Adi]vfty  icpoXoyß^ouoeev  in  der  Hypothesis,  als  ob  das  nnn  gar 
so  etwas  gans  besonderes  wäre !  Die  höchst  einfache,  weil  not- 
wendige  Eriindung  der  Abwesenheit  des  Aegisthos  El.  312 
wird  in  ähnlichem  Ueberschwang  hervorgehoben :  S  a  t  |i  o  v  i  w  ^ 
f;)XGv6|ir^xaL  xaOxa  Tipö;  X"i^v  xßtpt«J^'V  xfjS  KAuxatjAifjaxpa;.  Nun 
aber  erst  die  Scavoia  und  die  Figuren  der  H^de  des  Aias  462  .  .  . 
Saiiicvfco;  dvdvTuEyec  061$  xa  xf^  äasaXkayHi  %al  xaOta 
dva^öt^  tva  |Ai]  Xu^  1^ ^ö^eotC.  OG.  1354  $at{io vC cd( 
dfcooxpo^f  XP^^  ^  '^v  noXoveCxi]v  6  028{- 

xoiK.  Ein  so  natürlicher  nnd  einfacher'Gedanke,  wie  der  Aias 
1328  wird  daselbst  in  iolgender  Weise  hervorgehoben :  6  a:- 
0  V 1 0)  (  ri  inivfipr^ai^  *  i^Tcioxaxo  ydp  öxi  Tcdvxe^  dlv^pconoi  npbi 


Digitized  by  Google 


54 


Adolph  Roomer, 


xö  dXT]^^  dyavaxToOoi  xai  dviiX^youacv,  die  gewöhnliche  und 
aUOgUohe  Metapher  ORtCpotc  wird  Au»  1005  mit  folgendem 
Lobepnich  bedacht:  ^at|&ov{iec  xol  tö  *oiuCpes('  o!ov  dpx)]v 
«onU&v  itapaox<x>v.  Durch  imd  dnreh  unmlieBig  isl  anch,  wie 
8{Ater  gezeigt  werden  soll,  dasselbe  Prädikat  sa  El.  881  8  « i- 
p,  0  V  i  0)  ;  TOUTS  £;:Y^YaY£V.  Und  nun  vergleiche  maa  noch  die 
häufigen  Ausdrücke  0"au|iaaTtü?,  ^aufiaorov,  v)-au|iaaTä)s  etc., 
denen  ich  nur  Phoen.  617  acpaxo;  ii  oixovo[JL:a  gegenüber  zu 
stellen  wüßte,  angewandt  fast  durchaus  bei  Kunstgriffen,  die, 
wie  gesagt,  som  taglichen  Brod  des  Dramatikers  gehOren,  and 
man  wird  gestehen  mflssen,  daß  diese  Sphiremnnsik  auf  Rech- 
nimg eines  Schwlirmers  and  nicht  eines  ernsten  Mannes  der 
WissensehafI  m  setien  sind. 

Denn  ganz  andere  Vorstellungen  gewinnt  man,  wenn  man 
zu  den  alten  Philologen  kömmt.  In  Ausdrücken,  wie  £u,  xa- 
Xfiij,  Äxpti)^,  jjL£ipt(j)?,  yapLtnuii  (Phoen.  201)  etc.  zollen  auch 
sie  den  Tribut  der  Bewunderung,  sie  rafifen  sich  wohl  auch 
einmal  zu  höherem  Schwange  aaf,  wie  bei  der  eimigen  Elek- 
trascene  1126  6icep^puA$  8i  l^sc  UM<m  XoßoOoav  xod  ^ 
oidEI^ouooiv  xä  6ax&  d86pe9^  aber  sie  schwimmen  nicht  in 
leeren  und  nichtssagenden  Allgemeinheiten.  So  wftre  s.  B. 
Ant.  09  0  a  :  [X  6  V  L  0  V  0- o  ;  niemals  üljer  den  Zaun  ihrer 
Zähne  gekommen.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Sie  ver- 
schmähten es,  mit  wohlfeilen  Nichtigkeiten  zu  zahlen  und  an- 
statt breiter  und  leerer  Allgemeinheiten  gaben  sie  Mttnaett 
Ton  festem  und  bestimmtem  Gepräge  aas,  mit  deren  Besita  man 
anch  wirklich  etwas  Ghneifbares  in  den  Binden  hatte.  AJao 
z.  B.  9cX 6a top yov  Tom -^dtic  der  Antigone.  Gf.  SchoL  8d 
^eXooTOpY^^  ^  tatjTT};  xb  i^d^;,  einzig  schön  and  treffisBd 
Ant.  423  t6  c  :  ä  ö  a  t  o  p  y  o  v  xf);  x6pT]^  StÄ  xoükdv  6paxat 
(cf.  Or.  218).  Also  liahen  sie  nie  und  nimmer  das  5ai(i6v:ov  t6 
r/ä-os  zu  verantworten,  sondern  dort  V.  69  war  der  weitere  Zug 
im  Charakter  der  Jun<^rfrau,  der  der  Entschlossenheit  und  der 
Leidenschaftlichkeit  gebührend  herYorgehoben.  So  ist  mit  Aias 
1047  6ppcaitx6v  x6  Ifi^  MeveXdou  der  Nagel  aof  den  Kopf 
getroffra.  Cf.  Aias  80  (iliptov  . .  t6  xoO  '08uooi«>c  ^ikc,  Hipp. 
151  oio/aanx^v  ^O'o;  u.  a.  Wenn  diese  alten  Brklftrer 
Hunderte  von  Tragödien  in  ihren  Kommeutaren  auch  ästhetisch 
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ra  wOrdigen  hatten,  wo  stellten  sich  ilmeii  solche  feete  und 
typische  Anschrflcke,  wie  yon  selbst  ein  nnd  erleichterten  ihnen 
ihre  nnlsesende  Aufgabe  um  ein  Bedentendes.    Aber  unter 

allen  diesen  kurzen  Schla^worten,  kann  man  sich  doch  etwas 
Festes  und  Bestimmtes  denken,  gar  nichts  unter  dem  oaip.9v;(i>( 
ond  den  v^au{iaa{a)?  und  anderen. 

Und  wenn  sie  gelegentlich  auch  einmal  wortreicher  wer- 
den, so  bedienen  sie  sich  doch  auch  hier  gerne  dieser  glück- 

heben  SeUngworte  eo  &  B.  £L  660        (iloov  Aiaa  485, 

wofttr  XiffOi  zn  lesen  (uxx^  d&  t6  ^^o^  Mit  der  tj- 

pischen  Qestalt  des  StfyeXo^  in  der  Trag.  Terbanden  sie  eine 
ganz  bestimmte  Vorstellung,  nach  welcher  Orestes  El.  1117 
gemessen  wird :  dftoTri'orws  äyav  'Opearrj;  axXrjpo?  ^aitv  ouy* 

CT£,  womit  die  Bemerkung  vom  dtyyeXo;  zu  vergleichen  Phoen. 
1337  ^r^vTjTtxöv  Bk  x6  i^ö'o;.  Also  statt  blasser  Allgemein- 
heiten nnd  Verschwommenheiten  fiberali  klare  nnd  feste  Be- 
stimmtheit  mit  Anadiflcken  yon  emer  fest  nmrissenen  Begriffii- 
sphSre,  die  bestimmte  Vmtellnngen  in  nnsenn  Denken  anslSet 

Und  Leute,  welche  dem  so  glänzenden  Realismus  des  Eu- 
ripides gerecht  werden,  wie  es  geschieht  in  den  Schol.  Phoen. 
m.  504,  Hipp.  198.  201.  215.  345.  672  u.  a.,  haben  mit  dem 
oben  gekennzeichneten  Euxipideskritiker  nichts  gemein. 

Aber  auch  eben  so  weit  von  der  blinden  Sophoklesschwär- 
meni  waren  dieselbsn  MSnner  entfernt,  welche  sich  nicht  ge- 
sehent  haben,  die  Worte  Aias  1123  ff.  nnd  den  ganzen  sweiten 
Teil  den  Stückes  mit  der  folgenden  Remerknng  an  bedenken 
zä  ToeaOttt  ao^tafiata  oöx  ol%zla  rpaywo:«?  *  jiStA  yap  t^v 
ivaipsGLv  i  71  exzely  OLL  xo  6päp.a  ^eXV^aaj  etj^u- 
Xpsuoaxo  3ca2  IXuoe  xö  xpayi^öv  icad>o(. 

Behandlung  der  Dramaturgie  durch  die  alten 

Erkläre  r. 

üeber  die  Bedentnng  nnd  Tragweite  dieser  lefaeten  Ton  den 
Keneren  viel£Mh  bekftmpften  Worte  kann  nns  nnr  eine  ünter» 
sndrang  Uber  die  Yorstellnng,  welche  diese  alten  Erklärer  yon 

der  Höhe  und  Würde  der  Tragödie  hsii  tt  n.  befriedigenden  Auf- 
schloß geben.  Bei  der  so  äußerst  schwierigeu  Scheidung  alte- 
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rer  und  jflngmr  Quellen  iefc  diese  ünfcersneliong  noch  mit  beson- 
deren Sdiwierigkeiien  yerbnnden  nnd  icnnn  nnr  mit  allem  Vor» 
behalte  gefflhrt  werden. 

Wir  wollen  dieselbe  mit  der  Behandlung  einer  allgemei- 
neren Frage  beginnen.  Gegen  Aristoteles  und  die  alexandri- 
nischen  Philologen  werden  fortgesetzt  Vorwürfe  erhohen,  daß 
sie  nicht  begriifen,  wa»  Plato  begriff,  daß  die  dramatische 
Poesie  der  l^atnr  nach  nur  eine  sei.  Danach  hätte  also 
Aristoteles  seine  Au^be  etwas  leichtgenommen,  der  Mann, 
welcher  den  schwerwiegenden  Sati  schrieb  Poet  1449*  7  xb 
[jL^v  ftmoxoncN  ü  dip'  Ix^i  fßri  ig  xpaytpSCa  tolc  ctSsoiv  (xavAc 
71  oö,  fltÖT6  TS  xafr'  «6tö  xptvot  mal  icpö?  tdb  Morpa,  aXXo;  Xoyoc. 
Der  Platonische  Satz  ist  ihm  sicher  auch  nicht  fremd  gewesen 
imd  wir  kihiiien  nicht  einmal  sagen,  ob  er  sich  nicht  bei  Be- 
handlung der  Komödie,  die  ja  in  unserm  Excerpt  fehlt,  zu 
demselben  geäußert.  Ferner,  wer  sich  nur  auf  allgemeine  Aus- 
sprfiche  beschränkt  und  den  Versuch  einer  eingehenden  ästhe* 
tischen  Theorie  überhaupt  nicht  macht  nnd  üur  nicht  die  Gb- 
stalt  der  Buchform  gibt,  der  mag  ruhig  auf  den  LorbeeMi 
dieser  Erkenntniß  ausruhen.  Die  Ptaxis  kann  eben  einfach 
ohne  Scheidung  und  Trennung  in  die  zwei  Arten  nicht  durch- 
kommen. Darum  hat  die  Theorie  in  alter  und  neuerer  Zeit 
diesen  Weg  wenn  auch  unter  maimigfaitigen  Modihkatiouea 
festgehalten  und  eingeschlagen. 

Ein  weiterer  Vorwurf  gegen  Aristoteles  geht  dahin,  daß 
er  in  seiner  Kurssichtigkeit  und  Verblendung  durch  die  flbei^ 
maßige  Betonung  Ton  iXeo(  und  96^0;  die  Tragödie  sum 
Trauerspiel  gemacht  habe.  Aber  Aristoteles  ISßt  doch 
auch  die  Tragödien  mit  glücklichem  Ausgang  gelten,  nur  er- 
kennt er  ihnen  nicht  den  Primat  zu  und  da  hat  er  ganz  recht. 
Das  Gegenteil  wäre  eine  einfache  und  durchaus  unberechtigte 
Negierung  der  Wirklichkeit  gewesen,  von  der  er  sich  eben 
oft  im  Theater  mit  seinen  eigenen  Augen  Qberseugen  konnte 
und  sich  auch  wirklich  aberzeugt  hat.  Darum  gibt  er  diesem 
seinem  Oedanken  auch  die  bezeichnende  Fassung  1458*  25 
toOto  yap  toiv,  öonep  el^tat  dp^v  .  <jri\ulw  H  {leyiotoy . 
inl  yikp  töv  oxtjvöv  xal  töv  dytbvcdv  tpaytxA- 
xaxa:  a:  ToiaOia:  c^a:vovTa:(es  ist  zu  beobachteu, 
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mit  eigenen  Augen  zu  sehen),  i2  v  x  a  t  o p 9*0) d»6 9 1 v.  Das- 
lelbe  wird  ihm  anek  die  heatige  Beobaehtiing  beetitigen.  Daa 
üegfc  nun  einmal  ao  in  der  Menachennator  and  in  gewiaaer 
Beoebmig  kann  man  sogar  hier  den  Satz  dea  Lyeiaa  38 

pÖTaxov  •  Xeyexaiydp  xou^xaxö?  tcetcov^öx«?  [len- 
vf^ad-ai  ^äXXov  ^  xou^  eO  zum  Vei^leiche  heranziehe. 
Das  ist  eben  auch  eine  ewige  Wahrheit. 

Wenn  wir  nna  nnn  Ton  Ariatotolea  zu  den  Alexan- 
drinern wenden,  ao  erregt  zonichat  nnaere  Anfinerkaamkeit  die 
M^oiQ  der  Akeatia:  tb  Zk  Spätfii  im  ooxuptxt&xapov,  8tt  etc 
yapav  %od  i^8ov^)V  xöwoxpdcpet  .  izapä  tele,  xpaytxol;  (xpixtxoS; 
U.  Herrn.,  Tiapa  xöv  ypaji|iaxtxü)V  aiionjin  ap.  N.,  del.  Schwartz) 
(xai)  expdXXetai  (b;  dtvoixeta  xfj;  xpayixf;;  Tionrjasü);  6  xe  'Opiatr^; 
xot  'AXxTjoxts,  (b;  Ix  ouficpopäs  jiev  ap^Ofuva,  ei?  euoaLjiov-av 
5i  xsl  X^P^'^  XTjfavxa,  ä  loxt  (läXXov  xwjitpSta^  IX'^F'-^''^-  I"*" 
dem  wir  im  Uebrigen  auf  Radermacher  Rhein.  Mos.  N.  F.  57 
p.  278  ff*  Terwdaen,  wollen  wir  nnr  den  Anteil,  welchen  etwa 
die  alezandriniachen  Philologen  an  diesem  Urteil  hatten,  fest- 
iQsieUen  anehen.  Wenn  beide  Stileke  als  dvoCxcta  Tfjc  xpayi- 
xfjs  nrArpeia;  verworfen  wurden,  was  überhaupt  nicht  zu  glau- 
ben ist,  dann  war  der  Grund  sicher  ein  ganz  anderer,  als  der 
in  der  Hypothesis  angegebene ;  denn  dann  müßte,  wenn  er  ent- 
scheidend gewesen  wäre,  sicher  das  gleiche  Urteil  über  eine 
ganze  Menge  TOn  TragOdien  gefällt  worden  sein,  die  einen 
ghtekliohen  Anagang  hatten.  DaTon  httren  wir  aber  aonat  gar 
niehts.  Dazn  kommt,  daß  wir  in  der  Hypotheeia  dea  Ariato- 
pbanea  von  Byzana  nnr  leaen  xb  $t  cpde|xa  xü)[uiU0tlpav  Ixei 
tljv  xaxaTcpocfTjv.  So  auch  Orestes.  Die  Worte  gestatten  ein- 
mal die  von  RAdermacher  1. 1.  p.  283  wenigstens  für  den  Ore- 
sus  vertretene  Anffassun*^,  daß  der  Dichter  sicli  mit  Bewußt- 
sein an  Komödie  und  Öatyrapiel  anlehnte ;  nicht  ausgeschlossen 
ist  aber  auch  die  Annahme,  daß  sich  ihnen  der  Ausdruck  xo)- 
|u«6(  ala  ein  bequemer  nnd  beoeicbnender  fflr  den  glückli- 
chen Anagang  allein  (die  xcofu«))  xatiXi^gcc  SchoL  Cr.  1691) 
emp&hL  Femer  in  SchoL  Gr.  1691,  wo  eine  durohaoa  ein- 
seitige Charakteristik  des  Unterschiedes  Ton  TragOdie  nnd 
Komödie  zu  lesen  ist,  wird  doch  am  Schlüsse  noch  beigefügt 
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luA  dhcXQc  i{Rt!V  mXkä  ToeaOra  (glückiebe  Aasgänge) 
xpaywoia  eupfaxexat.  Sowohl  diese  Worte  als  auch  die  uiiiuit- 
telbar  vorausgehenden  oiictw;  xoci  ev  Tupoi  2Io5poxX£ou?  (Fr. 
tr.  p.  272)  dvayvwptajiö;  xaxa  x6  xeXoc  yivexat,  die  in 
diesem  Zusammenhaog  allerdings  höchst  aa£bllend  erscheinen, 
gestatten  nun  aber  eine  ßescbiftnknng  nur  anf  die  lustigen 
oder  halblnstigen  Tragödien,  die  an  vierter  Stelle  für  das 
Satyrspiel  gegeben  worden»  durchaus  nieht,  sondern  sie  müssen 
auf  alle  Tragödien  mit  glOckliohem  Ausgange  bezogen  werden, 
die  zu  s  erwerten  den  Alexandrinern  ebensowenig,  wie  dem  Ari- 
stoteles in  den  Sinn  gekoi innen  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  den  alten  Erklärern  Ubergehen,  so 
begegnet  man  sEonächst  einer  ganz  merkwürdigMi  Auffassung 
des  X  p  a  Y  L  X  6  V  ,  die  zu  voller  Klarheit  zn  entwickeln 
leider  die  Dflrftigkeit  der  Quellen  nur  amafthemd  gestattet, 
Emn.  64  xac2  rCvtm  xpayix^,  tö  |ilv  Sf^o;  tl^* 
filvov  Iti  xax£Xü)v  'Opeax7]c,  eeC  8i  ^poupofkroc  a(k6v,  Aiae  1409 
das  iSühuchcu  des  Aias  beim  Begrübniß  des  Vaters  ipayixa 
xat  xaöxa  xai  TiaO-ou;  £/i[xeva  (oder  ist  das  eine  Einsprache 
gegen  das  scharfe  Urteil  1123  cf.  oben  S.  55?),  von  demsel- 
ben und  Tecmessa  Aias  1168  oO^  Jxava  xdt  TipoawTcx  ^u- 
Xa^oet  xö  Q&\fMt  äXX'  oKxxov)  xtvfjooi  6uvaxi,  Hipp.  672  xpa- 
Ycxd»xaxac  ^  dIXXov  o&txov  |iext6vToc  icdüUv  xoO  nonixoO .  • . 
CT.  93 . . .  oOEti  h  icoiY2xi]c  xö  tövol^  ^fifK  xoO  OiSCicoaoc, 
6noK  oö^oixo  x&  xfj;  xpaYq)8ta;  OoxEpov  «Mou  acÖToO  xAv  xoxAv 
dva'faivojiivou.  Nur  die  letztire  Stelle  verrät  eine  tiefere  Auf- 
fassung im  Sinne  des  Aristoteles,  allen  anderen  ist  die  Hervor- 
hebung  der  edlen  Kegung  des  Mitleides  gemeinsam. 

Man  sträubt  sich  anfangs  gegen  die  Worte  Schol.  Andr.  32 
als  Verteidigung  gegen  den  bald  zu  besprechenden  Angrifif  öor 
ydcp  e^c  xpoB^tpfifav  ouvxeXet,  xaOxa  icspiix*^  xiXtc,  x6v  ^«bMi- 
xov  xoO  NtoicxoX^u  xal  6^vov  ni}X£ttc«  xpoiy^^^ 
aber  hier  sind  die  xpxyixa  rein  ftußerlieh  gefaßt  als  mifi),  die 
leidvollen  Handlungen  im  Sinne  des  Aristoteles.  Cf.  SchoL 
Hec.  80  xolI  yivexat  gitiXoOv  xb  r^aO-o;  xf^;  xpaywcia^.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  sehen  wir  dieselben  bei  Aristophanes  von 
B^zanz  in  seinen  öixoi^iaei^  z.  B.  der  Antigone  und  der  Medea 
aneinandergereihtw   Wenn  so  etwas  auch  durchaus  nicht  nach 
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onserm  Qeachmack  ist,  so  möge  man  aich  erinnern,  wie  Euri- 
pides in  seiiien  fMogen  gam  besonden  nachdrücklich  gerade 
wd  me  hinwwst 

Eine  SnfieEst  hohe  Yoistelliuig  hatten  sie  Ton  dem  i^peic- 
%hy  4^oc  ond  too  den  ron  einem  ifpiocxöv  TCpöowicov 
zu  fordernden  unbedingt  notwendigen  Eigenschaften.  Aber 
der  Entscheid,  wer  in  diesen  Urteilen  zu  Worte  kömmt,  ist 
uns  äußerst  schwer,  wenn  nicht  tjanz  unmöglich  gemacht. 
Immerhin  soll  ein  Versuch  gewagt  werden.  So  war  es  beson- 
deis  fioripides,  der  ihnen  häutig  Gelegenheit  bot,  auf  die  Ver^ 
leteang  dee  li^pQxxöv  hinmweieen.  Z.  B.  stellen  de  in  der 
Aeoßerang  dea  Polyneikes  Phoen.  395 

eme  solche  fest  mit  den  Worten  oöx  äfyoypttsx;  p  co  o  ?  6  X6- 
yo;,  während  das  glänzende  Gegenteil  in  der  Gestalt  der  Po- 
lyxena  ihre  wärmste  Anerkennung  findet  Hec.  342:  evxaö^a 
i^{)Xa^v^  6  EüpiTctSi];  zb  iq  p  w  t  x  6  v  7;0"O5  *  oO  yap  xaTietvöv 
a6i6  |it|i£|Ai|W,  dXXa  7:appi]ocaotix6v.  Also  verbindet  sich  d»* 
mit  die  Yontellung  des  Yomehmen,  Hohen,  ja  Erhabenen,  das 
▼on  andern  Erwägangeo,  als  denen  des  Tages  sich  beherrscht 
leigen  maß. 

Somit  verlangt  die  hohe  Würde  der  Tragödie  (lö  Ti]g  xpa- 
yq)o{av  d^i'(i)}ia  Schül.  Aias  76)  das  Festhalten  und  Ausprägen 
gerade  dieses  Zuges.  Nun  aber  entsteht  die  wichtige  Frage, 
wie  sich  diese  alten  Erklärer  sonst  zu  der  gegenteiligen  Dar- 
aieliong  des  Euripides  stellten  ?  Es  wurde  bereits  oben  S.  50  ff. 
aaf  einen  Tadel  des  Enripides  dnrch  den  Sophokleeschwinner 
hingewiesen.  Aber  der  Dichter  wird  auch  in  Schnis  genommen 
and  zwar  mit  der  grOßten  Dentlichkeit  nnd  allem  Nachdruck 
im  Schol.  Hec.  825  ou  paoTpOTiwSet;  ol  Xoyoc,  dXX'  a  cp  a  i  p  e- 
^elj«  TÖv  Tfj;  iu  yrj  Q  öyxov  et^  TtÄv  ötloOv  xa- 
laßaivet  xat^-ofitXoOaa  toCs  xaipotg  xat  Xiyouaa 
laOia,  dC  ü)v  £|ieXAe  thjpäod-at  ßoVjO-etflw.  Die  letzte  Bemerkung 
enthält  nicht  mehr  nnd  nicht  weniger,  als  eine  Verteidigung 
und  Rettung  der  Enripideischen  Manier.  Wenn  nicht  Alles 
irtgt,  muß  aber  auch  eine  andre  ahnliche  Notiz  in  diesem 
Sinne  gedeutet  werden,  nSmlioh  SchoL  Andr.  32  ol  ^ouXie; 
6icop.vrjjiaitaajiev&:  iyxaAoO^:        Eüpir.'G-^  :|;ajxovi£^  iid  ipot- 
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yixolc  TTpoawTCOts  X(i)|io)&:av  aüxiv  O'.axEÖ-siad'aL  *  yuvaixöv  X£  yap 
ÖTiovofaj  xax'  dXATjXwv  xal  ^TjXou?  xa:  XoiSopia;  xai  aXXa  dix 
eii  Xü>|i(p6iav  ouvieXei,  iviaöö-a  a~a^a7;avTa  toöio  tö  Spdcjia 
iCEptecXi7(p£vat.  Wer  sind  liier  die  Ol  ^auXü);  6iC0|JLV72^aiioc^}i£V0l? 
Dafi  die  alezaadnniacheii  Philologen  mit  ihnen  nichts  m  tbnn 
hftben,  eeheint  sich  wob  folgenden  Beweisen  zn  eigeben: 

1)  Die  Worte  dyvooGoiv*  5oa  yap  ef.  oben  S.  58  gehen 
ans  den  dort  angeführten  Ghrfinden  zweifellos  anf  sie  zorflck. 
Sie  lassen  also  diese  Anklage  und  Verurteilung  nicht  gelten. 

2)  Es  ist  uns  ja  heute  noch  ein  Urteil  des  Aristophanes 
von  Byzauz  in  der  Hypothesis  der  Andromache  erhalten.  Das 
Stück  wird  dort  rangiert  xü>v  OEuilpfov.  Einige  Partien  wer- 
den sogar  lobend  anerkannt.  Kein  Wort  ist  daselbst  an  lesen, 
daß  das  Torliegende  Stück  mehr  zur  Gattung  der  Komödie  als 
der  Tragödie  gehört 

8)  Vergleicht  man  nun  aber  diese  Worte  mit  dem  fortge- 
setzten Tadel  gegen  Euripides,  wie  er  gerade  in  der  Andro- 
mache durch  Didymus  zum  Ausdruck  kummt,  cf.  Abh.  1.  1. 
S.  13  ff.,  so  wird  man  auch  diese  allgemeinen  Urteile  über  die 
Tragödie  des  Euripides  in  der  Schule  dieser  Epigonen  zn  su- 
chen haben. 

Die  Art  und  Weise  freilich,  wie  diese  euripideiachen  He* 
loen  zumeist  reden  und  handeln,  muß  diese  alten  ErU&rer  ja 
yieliach  an  das  Menandrische  Lustspiel  erinnert  haben  und  ea 

wäre  geradezu  wunderbar,  weuii  ihnen  die  Divergenz  zwischen 
den  hohen  Namen  und  ihren  niedern  Reden  und  Handlungen  ver- 
borgen gel)lieben  wäre.  Aber  daß  sie  deswegen  den  Euripides 
sozusagen  ausrangiert  hätten,  daran  ist  denn  doch  auch  nicht 
im  entferntesten  zn  denken. 

Wir  Modemen  werden  ja  dieses  zwiespaltige  Qefllhl  auch 
nicht  los;  wenn  wir  uns  aber  die  Maskerade  wegdenken,  dann 
müssen  wir  im  Schaffen  dieser  Jagos  und  Wurms  die  aller- 
größte Bereicherung  der  griech.  BüLne  erkennen.  Jawohl 
oloi  eiaiv.  Worte  und  Gedankengänge  dieser  Wichte  ins  Einzelne 
genau  zu  erforschen,  ist  noch  eine  sehr  lohnende  Aufgabe.  Es 
überläuft  einem  förmlich,  wenn  man  einen  solch  hartgesottenen 
Sünder  also  sprechen  hört.  Andr.  440  ruft  Andromache  dem 
Menelaos  entg^en 
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xä  ^te  6*  06  ^l'  06S*  6p«v  o'  Stxijv; 

imd  er 

Sxav  x6V  xiS*  ot90|iev,  9^  8i  xtcvA"). 
Und  dieser  naeb  der  Seite  des  bewußt  Schlechten  so  einzig 
herausgearbeitete  Meiielaus,  erführt  mm  heute  in  unsem  Scho- 
lien auch  nicht  ein  einziges  Wort  des  Tadels.  Das  Scliweiijen 
der  tadelnden  Stimmen  wird  mau  wohl  kaum  mit  unserer  un- 
sureichenden  Ueberlieferung  erklären  wollen,  dagegen  bietet 
ein  ganx  iinlltebareB  Problem  fflr  mich,  wie  in  direktem  Gegen» 
aati  dazu  die  Schlechtigkeit  des  Menelaoe  im  Orestes  sowohl  in 
der  Ujpothesis  x^^'p^^^  ^  ^^«oc,  tcX^v  yxp  IluXddou  iciv- 
Te^  cf  xOXo^  s^otv,  als  auch  in  den  Scholien  Or.  871.  373.  374. 
376.  (401?)  (403?)  413.  419.  421.  427.  437.  482  immer  wieder 
nnd  wieder  festgeuagelt  und  hervore^ehohen  wird.  (Darauf  hat 
schon  Heinsius  bei  Tyrrhwit  Aristot.  Poetik  p.  136  hingewiesen). 
Die  Rollen,  welche  Odjrsseus  in  Philoktet,  Kreon  in  Oed.  auf 
CoL  spielen,  sind  darcbans  keine  edlen,  aber  znr  JSntschul- 
dignng  dient  beiden  das  Eintreten  fttr  das  Vaterland  (cf.  Abb. 
der  M finch.  Akad.  L  EL  Xm  Bd.  IH  Abt  S.  584  Anm.  1 
fin.).  Oder  stießen  sie  sich  an  dem  nackten  Egoismus  des- 
selben in  Orestes,  während  in  der  Andromache  ihm  das  Ein- 
treten für  sein  geliebtes  Kind  eine  Entschuldigung  bot?  Wir 
sehen,  in  den  Phoenissen  hat  das  offene,  ehrliche,  wenn  auch 
schamlose  Auftreten  des  Eteokles  ihren  vollen  Beifall  gefunden 
d  SchoL  504  n.  507.  War  ihnen  etwa  das  Intriguante,  Hinter- 
listige, das  Abgefeimte  an  diesem  Menelaoe  ab  an  einem  ijp<ee- 
xbv  icp6o«Mcov  so  ganz  besonders  anstößig,  weil  nnentschnldbar? 
Wir  wissen  es  nicht  nnd  können  es  unmöglich  entsdieiden. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  diesem  langen  Gange  zn  dem 
oben  S.  55  ausgeschriebenen  Schol.  Aias  1123.  Von  wem 
ist  das  scharfe  Urteil  ausjTesTaTicfen  und  ist  dasselbe  berech- 
tigt? Nun  von  dem  oben  gekennzeichneten  Sophoklesschwärmer 
gewiß  nicht.  Was  heißt  ^uoe  zb  xpaytxbv  :ia^o;  ?  Wenn 
sich  nnn  audi  der  lebhaft  geführte  Streit  um  die  Person  des 
toten  Aias  dreht  nnd  derselbe  sich  noch  stellenweise  zn  einer 


")  tic  ^  tpdnoixo,  |ii)dkv  fipxeo  ^povciqBc  Aristopiki.  Lys.  915. 
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Art  von  Leichenrede  in  großartiger  Verherrlichung  seiner  Tha- 
ten  auswächst,  dennoch  wird  das  Interesse  und  die  Teilnahme 
der  Zuschauer  abgelenkt  und  dadurch  gespalten  und  erst  mit 
y.  1400  lenkt  das  Drama  wieder  in  den  Torgeechriebenen  Gang 
ein.  Man  könnte  sich  sehr  leiokt  einen  andern  Schloß  denken, 
einen  Sehlaß  ohne  Streit,  an  seiner  Leiche  wird  jeder  QroU 
vergessen  und  in  feierlicher  Weise  wird  der  tote  Held  bestattet 
oder  wie  man  sich  das  ausdenken  mag.  Aber  einer  solchen 
oder  ähnlichen  Fügung  ging  Sophokles  mit  Absicht  aus  dem 
Wege.  Der  Grund  liegt  klar  auf  der  Hand.  Dem  Dichter 
ist  es  darum  so  thnn,  in  den  beiden  Atriden  das  anmaßende 
Spartanertnm  vor  seinem  athenischen  PoUiknm  bloßrasteUen 
(cf.  Abb.  der  MUnch.  Akad.  L  KL  XXII.  Bd.  lU.  Abi  p.  584). 
ünd  es  Iftßt  sich  nicht  l&ngnen,  diese  Absicht  ist  ihm  in  gans 
vorzüglicher  Weise  gelungen.  Jetzt  concentriert  sich  über  das 
ganze  Interesse  von  Aias  weg  auf  das  Musterpaar  von  hoch- 
fahrenden und  arrorranten  Spartanerkönigen.  Dadurch  wird 
ein  ganz  fremdes  Element  in  das  StOck  hineingezogen,  XeXuxai 
tb  TpQCYtxöv  nd^o;.  Die  TOn  den  alten  Erklärem  im  Ein- 
zeben  gemachten  AnssteUnngen  An&ng  Ton  SchoL  1123  und 
1127  mögen  auf  sich  beruhen,  aber  mit  einer  Auflage,  sei 
es  Menelaos  oder  beeser  Agamemnon,  h&tten  wir  genug  und 
vom  künstlerischen  Standpunkt  ist  die  vom  Dichter  in  der  an- 
gegebenen Absiclit  geschaffene  Dublette  nicht  zu  rechtfertigen. 
Freilich  hier  kam  ihm  auch  der  feste  Bau  der  späteren  Sage  in 
den  cixpaxei^  'AxpeSöo^  gar,  zu  verlockend  entgegen.  Das  einzig 
großartige  Tpayixöv  7cd9oc  dieses  Stockes,  das  im  ersten  Teile 
in  meisterhafter  Weise  angeschlagen,  weiter  geführt  und  aaf 
den  Höhepunkt  gebracht  worden  ist,  wurde  durch  Hereinzie- 
hung dieses  fremden  Elementes,  das  auch  dem  letzten  Zu- 
schauer an  Herz  und  Nieren  ging,  gebrochen  —  X£Auiat  t6 
T  p  a  y  t  X  ö  V  TiaO-o;. 

Das  von  den  alten  Erklärern  dafür  eingesetzte  Motiv  {leii 
ydp  xt^v  devaipeacv  ^TTExieivot  x6  5pa|ia  d«Xi^oa(  ist  gewiß  nicht 
zureichend  und  sicherlich  von  ihnen  auch  nicht  als  das  ein- 
zige hingestellt  worden.  Bedenkt  man,  wie  sie  allüberall  auf 
Anachronismen  achteten  und  sie  notierten  (c£  nur  Or.  772.  903 
n.  Phil.  99),  so  ist  die  Annahme  durchaus  gerechtfertigt,  daß 
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ihnen  gewiß  diese  Spekulation  auf  die  Gunst  der  breiton  Maese 
des  Volkes  nicht  verborgen  geblieben  ist. 

Aber  gerade  nach  dieeer  Bicbtnng  haben  sie  emen  un- 
nachaiehtig  atrengen  und  nnerbittUchen  Standpunkt  eingenom* 
men.  Diese  so  nnverkennbar  dentliche  Berechnnng  auf  die 
Zuschauer  war  ihnen  eine  Verletzung  der  aejivdir^;  der  Tra- 
gödie, besonders  wenn  sie  Läufig  und  aufdringlich  war.  In 
der  Bemerkung  OT  264  al  Toiaüxat  Svvowci  oux  l/ovxat  jisv 
xoö  aejivoO,  xtvrjxtxa^  5  i  eiai  toö  t)-eäxpoi),  alz 

vxeu  icpöc  t6  xtvljaaK  tö  ^Isxpov  ist  eine  Toniehme  hoebsinmge 
AaffiMBimg  Yon  der  Würde  der  Tragödie  ansgesproehen»  welche, 
wenn  sie  dieser  treu  bleiben  will,  anf  dieses  Mittel  entweder 

ganz  verzichtet  oder  ihm  nur  einen  beschränkten  Spielraum 
gestattet.  Eine  nach  diesem  Gesichtspunkt  unternommene  Durch- 
arbeitung des  Euripides  hat  das  Wort  des  alten  Erklärers 
glänzend  bestätigt.  Die  Modernen  haben  dafür  den  kurzen 
and  guten  Ausdruck  geprigt  ^Tbeairalik'.  Das  ist  auch  der 
iweite  Teil  des  Aias  als  xtvignxÖv  xoO  Mx^oo,  nor  ist  das 
wieder  eine  Theatralik  anderer  Art^*). 


Daß  Sophokles  80  gut  wie  Euripides  anaclironistisrh  rredacht 
und  gedichtet  bat,  iet  ja  ganz  selbstferständlich.  Aber  ein  merkbarer 
Uotoncfaied  springt  dodi  sofort  in  die  Augen.  Yorsioihtig,  bohnttam, 
sarQckbaltend,  Toraebm  im  Ausdruck  ht  er  immer  um  eine  Fassung 
bemObt,  die  mit  der  vom  MythtiH  als  alt  und  altertümlich  gezeichneten 
Umgebnnff  nicht  za  stark  kontrastiert  Aia^dkku.  xo(>(  xo^*  ftounöv  ^i^to- 
poc  Demenran  die  Alten  ▼ortrefflieh  tn  Philokt  90  vnd  nim  aekte  man 
w^bX  auf  die  fune  nmd  wobl  erwogene  Fassung 

vSv  S*      iXrfxov  Htdiv  6p&  ^oxol^ 

Und  auch  in  diesem  zweiten  T-  il  des  Aias  steigt  er,  so  scharf  und  schroff 
auch  da  einzelne  Ausdrücke  gegriffen  sein  mögen«  doch  niemals  von  der 
BiShb  herab  in  die  Niedernngm  des  Taget.  Gerade  das  umgekehrte 
Verfahren  hält  Euripides  fast  überall  ein.  Es  ist  als  wollte  er  die 
Adresse  laut  und  deutlich  in  das  Publikum  hineinmfen.  Man  sehe, 
welche  Formnlierung  er  den  Schmerzen,  die  er  g^ea  die  ^i^roptc  auf 
dMn  Herten  hat,  zu  geben  für  gut  fand 
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Die  Stivoe«  {die  nzp  In  Axot)  des  Euripides. 

Wenn  auu,  wie  im  Vurausgehenden  dargelegt,  die  scharfe 
Opposition  gegen  die  realistische  Manier  des  Euripides  nicht  im 
Kreise  der  alezandrinischen  Philologen  zq  Sachen  ist,  so  haben 
sie  doch  sehr  scharf  Stellung  genommen  gegen  eine  andre 
Manier,  die  seine  Stficke  za  ihrem  Naehteü  abhebt  yon  den 
in  dieser  Beziehung  ganz  unyergleichlichen  Dramen  des  So- 
phokles; denn  einer  ihrer  grüßten  und  wesentlichsten  Vorzüge 
ist  der  Bau  der  otavota;  dieselbe  ist   wtMiitrstons  in  den 
uns  erhaltenen  Stttcken  mit  solcher  Schürfe  durchdacht,  so 
eng  mit  der  jeweilig  ?orliegenden  Situation  yerwachsen  und 
ganz  ans  dieser  heraus  gestaltet,  daß  man  immer  das  Gefühl 
hat,  80  und  nicht  anders  mOssen  die  np6<mva  an  dieser  Stelle« 
in  dieser  Situation  sprechen.   Als  Ausnahme  konnte  man  nnr 
etwa  OC.  337 — 342  empfinden.    Das  Gegenteil,  das  Abbiegen 
▼on  dem  durch  die  Situation  wie  dem  |iöOgc:  fSujet)  gebotenen 
Wege,  die  Flucht  in  das  Lehrhafte,  in   die  Allgemeinheit, 
in  die  Polemik  ist  nun  aber  in  ganz  besonders  auffallender 
Weise  bei  Euripides  zu  beobachten.    Diese  Manier  ist  den 
Freunden  und  Feinden  desselben  ans  der  klassischen  Zeit  auch 
nicht  entgangen.   So  bemerkt  Aristoteles  Poet.  1454''  31  olov 
'Opionjc  Iv      'IcptyevcLa  aveyvwptaev,  Bxt^Opim^'  ixeCviQ  |i^v 
yap  cia  xf^g  teotoXf;?,  ^xelvo?  H  oötö;  Xiyti  St  ßo6XeT«t 
6  Ti  0  c  rj  T  fj  $  d  X  a'  0  0  X  ^  ji  0  \>  o      Die  Deutung  dieser  letz- 
ten Wortr  ist  auf  Schwierigkeiten  gestoßen  und  man  hat  sie 
sogar  nicht  mit  Konjekturen  verschont.    Und  doch  ist  Sinn 
und  Meinung  des  Philosophen  klar.   Vahlen  gibt  die  £rklä-> 
rung  »quia  non  ez  actionis  decursu  ultro  orinntur,  Temm  s 
poeta  libere  et  seorsum  a  fabulae  necessitate  finguntur".  Aber 
gegen  was  richtet  sich  denn  der  Tadel?   *Opioxi}c  o5  Xiyti  8 
poOXsToet  6  ft  0  6*  0     Mußte  derselbe  nicht  sofort     oötoO  toO 
jiuO-ou  die  wunderbare  Fügung  und  Rettung  durch  ApoUon  in 
den  Vordergrund  stellen  (cf.  V.  78),  mußte  nicht  vor  diesem 
jetzt  erst  erkannten  Heilswunder  Alles  andre  vollständig  zu- 
rQcktreten  ?  Diesem  und  keinem  anderen  Gedanken  mußte  an 
dieser  Stelle  der  bewegteste  und  lebhafteste  Freudenausdruck 
gegeben  werden:  durchschlagender  als  die  folgenden  Yerifi* 
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cierungen  in  Einzelnen  781  ü'.  wäre  doch  dieser  üinweis  ge- 
wesen, der  Hinweis  aOtoO  xcO  |xuO'ou,  in  dem  Momente  erst 
Yon  Orestes  erkannt:  Des  Gottes  Wege  sind  wonderliar,  sie  ftthren 
.  za  anarer  Bettung.  Dieser  hohen  und  weiheTollen  ErOff- 
nnng  hätten  die  nun  folgenden  Tex|i7^p:a  das  Feld  rftnmen  soUen. 
Man  sehe  doch,  wie  day  jiavieujia  fest  sitzt  bei  Pyiades  Iph. 
Taur.  719  S.  Also  ehe  man  einen  Kopf,  wie  Aristoteles  be- 
kampftf  muß  man  ihn  zu  verstehen  suchen. 

Diese  Eigenart  ist  denn  auch  seinem  Todfeinde,  dem  Ari- 
stophanes, nicht  entgangen,  derselbe  hat  sogsr  dafttr  einen  sehr 
glflefclichen  Ausdruck  gefunden  Ran.  942 

Toxvon^a  l&tv  icpdtxiotov  adx^jv  lud  tö  ßdEpoc  d^elXov 

licoXXCot^  %al  ntptndxoi^  ral  teurXtoiot  Xeuxolc. 

Die  7i£pL7::z-s:  der  Modernen  hat  Lessing  Hamb.  Dram. 
41.  St.  mit  den  klassischen  Worten  gezüchtigt  ^Das  ist  ein 
Frevel  gegen  die  Einbildungskraft  der  Zuhörer,  so  Uber  sie 
zu  kommen,  wenn  das  Interesse  auÜB  höchste  gestiegen  und  ihre 
Einbildungskraft  mit  ganz  anderen  Dingen  beschäftigt  iat*. 
»Es  soll  der  Held  und  nicht  der  Dichter  sprechen".  Bei 
Enripidee  ist  nun  aber  der  eine  Umstand  noch  ganz  besonders 
bemerkenswert,  daß  er  Ton  seinem  künstlerischen  Standpunkt 
diese  TisptTiaxoL  als  störend  und  ungehörig  sehr  wohl  empfindet 
und  sie  sogar  verurteilt  Hec.  603 

xai  laOxa  jiev  ot]  voO  -  siojeuoev  jjiaiTjv, 
also  durchaus  nicht  die  Absicht  hat,  die  Zuschauer  über  sie 
etwa  hinwegzutäuschen.  Das  zeigt  uns  hier  die  ^unotlbitp^aii^ 
wie  die  npoSc^pOieacc  Hec  824.  Trotzdem  kann  sich  das  mo- 
derne, besonders  an  Sophokles  geschalte  Empfinden  nicht 
leicht  mit  denselben  Tersfthnen.  Aber  eine  ganz  andere  und 
wolil  auizu werfende  Frage  ist  es,  ob  die  antiken  Zuschauer 
eben  so  geurteilt  wie  wir.  Haben  wir  doch  Analoga  genug 
an  den  avaßoXaL  der  Dithyramben  (Oscar  Meiser,  Unters,  zu 
Bacchjlides  p.  44  ff.),  an  den  mythischen  Erzählungen  der 
letzteren  (0.  Cmsias  s.  y.  didupa|iPoc  bei  Pauly-Wissowa),  an 
8er  dvaxoXou^  gar  vieler  Ghorgesänge  des  Euripides,  schließ- 
lich auch  an  den  Proömien  des  Demosthenes,  daß  die  Forde- 
rung streng  geschlossener  Einheit,  tadellosen,  fest  gebundenen 
ZusamnienHc-hlusäes,  der  jeden  Schritt  vom  Wege  ausschließt, 

ThUologua  LXY  (N.  F.  XIX),  1.  5 
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eben  doch  uur  eine,  wenn  auch  berechtigte  Forderunj^  der 
Theoretiker  war.  Die  Praxis  ging  da  andere  Wege,  welche 
ne  ganz  sicber  vermiedea  hätte,  wenn  das  Empfinden  des  Publi- 
knmB  sieh  naehdrflcklioh  gegen  dieselben  gelinßerfe.  (Doch  TgL 
AbhdL  d.  Mfincfaner  Akad.  I  Gl.  XXÜ  Bd.  I  Abt  p.  78  ff. 
mit  Anm.) 

Hingegen  war  es  recht  und  billig,  daß  das  von  Aristo- 
teles betonte  Princip  in  der  Theorie  wenigstens  als  das  allein 
richtige  und  maßgebende  in  der  ästhetischen  Kritik  der  5id- 
voiot  festgehalten  wurde.  So  wandeln  denn  die  alexandrini- 
schen  Philologen  in  seinen  Sparen,  wenn  sie  diese  iSiott}^  in 
folgender  beseichnenden  Weise  herrorheben.  Die  Unterfaaltang 
der  Mutter  mit  dem  Sohne  fiber  die  Leiden  der  Verbannung 
Phoen.  888 

Xtv.TOtoöxoc  6k  TtoXXaxoö  6  EuptictOTj^.  Hingegen 
ist  schwer  klar  zu  werden  über  die  ähnliche  Bemerkung  zu 
Androm.  85 

Iv  od  ikwxi  YV(D[ioXoYet  T090Ötu»v  otMj^  ic(puot(btcov  xox&v  (die 
augenblickliebe  trostlose  Lage  und  Stimmung  der  Andromache 

Terbietet  ihr  eine  so  spitze  Bemerkung  zu  machen).  So  wird 
Phoen.  980  (luiclmn<  zutreffend  betont,  daß  dpr  nOifo;  d.  h. 
die  vorliegende  bituation  eine  ganz  andere  Darstellung  ver- 
langt als  die  gegebene :  de,  cudiv  xP^oi^  xoicoypo^C  *  fiflUAov 
bi  a6x6v  ixpfjy  oxoicelv ,  öreo>;  xOv  icoXt|i(eiv  icapa- 
xa^s Co|il v(o V  X^oetai  6  Hevotxebc  fsGy^v.  Hin- 
gegen soll  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  auch  die  Beorteünng 
der  lokasterede  Phoen.  528—585  auf  diese  Quelle  zurückgeht. 
Die  unerbittliche  Forderung  des  [löO-o;  hat  dieser  Positivist 
jedenfalls  ttst  im  Auge  behalten:  iv  xoutgi;  'loxacrcT]  ou5«v 
aujißeßoÜAEuxe  xot;  natai  xoivoxpcXi«,  fltXXa  xtb  p.ev  Xeyet  •  e{( 

tpida-  ixP^v  H  ToOxo  ou|ißouXc(kraEt,  disXofilvouc  tä  wtp(^ 
icttOoaodot  t1)c  8txooTao(a(,  Äoicsp  6iciaTi)oav  iS  ^PX^C 
d vd(  (ii  p  0  c    p  X  s  i  V *  xai  ydbp  ixl      icoit/t^  i^v  icot1)o«i  od* 
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luepro  yäp  t^ncXK  iXXi]XoiiT6vooc  ytvofiivouc  notxä  tic  dp&^  toO 
«etipö;  dico^kKVftv  .  vOv  H  oöttv  toömv  icticoCipctv. 

Beorteilang  d6rici6>av6TT}{. 

Aristoteles  hat  bekanntlich  in  seiner  Poetik  c.  9  1451* 
S5  mit  den  Worten  Sit  ou  yevd^uva  Xiyetv,  xoOio  icoit;- 
too  ipyov  lonv,  dXX*  dm  y^voiio  xaU  xd  fiuvaxdb  x«t& 
TÖ  tix6c     t6  dvaqfxflttdv  in  B«B6hinig  auf  die  Fordermg 

Wahrscheinlichkeit  fOr  eine  mildeve  Benrtoilung 
der  DIebter  sich  ausgesprochen.  Vermißt  wird  zwar  in  dem 
ijanz^^n  Kapitel  nichts,  doch  wären  wir  dem  Pliilusophen  dank- 
bar gewesen,  wenn  er  bei  Hieser  Oelegenheit  zu  den  aller- 
größten Anstößen,  die  dem  natürlichen  and  einfachen  Denken 
anfiUißen,  nämlich  zar  Konzentration  einer  oft  reichen  Hand- 
lung aof  einen  Tag  ond  in  der  Regel  aach  an  einen  Ort 
«ich  getafiert  hUte,  snmal  man  denken  sollte,  daß  die  Be- 
merlrang  c  V  1449*  14  . . .  i^  8i  licoicoik  dopioroc  x&  xpdvtp, 
%al  toOti^  ^ütxpipti  *  xaCtoi  np&xw  6\ioi(A<;  iv  raXq 
•:  p  a  Y  (0  5  1  a  t  ;  x  o  0  i  o  in  oi  o  \>y  xa:  ev  is:;  ettecjlv  über 
diese  größte  Erobemng  für  die  Tragödie  sich  auszusprechen 
Anlaß  genug  geboten  hätte.  Leider  hört  man  gerade  über 
diesen  Funkt  aucli  bei  den  guten  alten  Erklärem  nichts*  Die 
uns  gol&llig  erhaltenen  Stücke  fordern  ja  wohl  auch  nicht 
die  Kritik  nach  dieser  Richtung  heraus,  aber  die  GOttin  Athene, 
welche  ihren  ganzen  Zorn  gegen  Aias  nur  auf  einen  Tag 
concentriert,  will  uns  doch  etwas  sehr  capriciös  erscheinen,  wenn 
sk  dem  Dichter  diesen  Dienst  leisten  muß.    Aias  778  &. 

Aber  sonst  spricht  sich  Aristoteles  fiber  einige  dahin  ein- 
schlägige Erfindungen  und  Darstellungen  der  Dichter  durchaus 
freimütig  aus.  So  Ober  eine  vielbewunderte  Partie  in  der  So- 
phokleischen  Elektia  zwar  nicht  in  ihrer  Dnrchftthning  im 
Binzeinen  wohl  aber  in  Anlage  und  Erfindung  1460*  27  to6c 
tt  Xdyou;  (JL7^  auvCoTaod«(  i%  [lipm  dXöycdv,  äXXdt  fidEXiaxa 
{ir^oev  Syecv  dEXoyov,  ü  (i^,  i^u»  toO  fiii^6^axo;  ....  AXkä 
jitj  ev  xö)  Gpajiaxt,  woTiep  ev  'HXexxpa  (681  flP.)  oi  xa  IIOiKa 
dKÄyyeXXovxe;.  Kein  Gedanke  daran,  daß  ihm  der  von  den 
Alten  durchaus  nicht  im  tadelnden  Sinne  notierte  Anachro- 
niamus  (oöm»      inl  'Opiorou  6  Ou^xö«  dycbv)  Schmenen 
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gemacht  bitte,  wie  Vahlen  gemeint  wa  haben  scheint.  Sein 
Denken  bewegt  sich  in  einer  ganz  anderen  Ricbtong.  Elektra 
nnterh&It  geheime  Verbindungen  mit  dem  Bruder,  wie  El.  167  ff. 
293  ff.  319.  1154  ff.  genngsam  bezeugen,  Aegisth  und  Kly- 

taemestra,  denen  am  Wohl  und  Wehe  des  zu  fürchtenden  Rä- 
thers Alles  gelegen  sein  muß,  die  —  natürlich  und  griechisch 
gedacht  —  auf  die  denkbar  umfassendsten  und  geheimsten  Ueber- 
wachnngsmaßregeln  bedacht  sein  mußten  und  auch  die  reich- 
sten Mittel  hatten,  sie  durehanftthren  —  die  hören  Ton  einem 
aus  der  Fremde,  wenn  auch  Ton  einem  Gast- 
freund des  Aegisthos  gekommenen  Boten  die  Meldung 
von  des  Orestes  Tode,  glauben  sie  und  gehen  so  leicht  in  die 
Falle.  Das  ist  daa  aXoyov,  welches  Aristoteles  damit  hervorheben 
wollte  —  durchaus  zutreffend,  wenn  mau  das  Biy.i^  so  strenge 
faßt  wie  er.  —  Ein  zweiter  Tadel  trifit  die  Myser  des  Aeschylas 
iv  Muooi;  (N.  p.  47)  6  (I)  vo  s  ix  Tsyea?  fet;  xrjv  Muaiocv 
IjxcDV  sciL  Ti^Xe^oc,  wae  denn  doch  alle  Qlaublichkeit  su  ttber- 
steigen  scheint. 

Cbädiger  scheinen  am  Ende  in  dieser  Beiiehnng  die  alten 
Erklärer  gewesen  zu  sein,  wenn  das  beste  Pendant,  das  sich 
zu  (U  lli  letzten  Tadel  des  Philosophen  finden  läßt,  auf  sie  zu- 
rückgeht. Elim.  244  Kirchh.  Dasselbe  dürfte  also  zurecht 
zu  legen  sein :  a)  dpa  ixßaivei  xy)v  tclgiiv  6  ÖLKb 
'Apyo\)Q  et;  AeX^ou?  i^/xoiv,  dxa  ixet^v  e?;  *A^vac  x«l  Itt 
a!|ia  otabI^v  dnö  xoO  ^Itpoo^  *  ^ovxaoCa  iyAjixwoi,  b)  Dieser 
Tadel  scheint  entkiAftet  zu  werden:  tö  iicopptlv  t6  afya  twc- 
paSo^oXoyiac  im  xpayixf^;  d.  b.  diese  getadelte  Ünwahrsebein- 
lichkeit  muß  man  eben  in  der  Tragödie  mit  in  den  Kauf  neh- 
men, analog  der  sonst  üblichen  Form  xauxa  co^  ev  noii^aec,  tb^ 
dv  xa)|i(|)C'a  u.  a. 

Aber  Aristoteles  ist  nicht  so  leicht  aus  seiner  Position  zu 
werfen.  Das  Wort,  welches  er  dort  weiter  noch  gesprochen,  wird 
wohl  klassisch  bleiben  fttr  alle  Zeiten  Z.  34 :  &oxe  xö  Xi^etv, 
&n  dv^pi]xo  6  (lO^c  yzkolo^'  dpxfiC  T^P 
ouv(oxaeo6'ai  xoiouxooc.  Mögen  nun  auch  diese  Ur- 
teile des  Stagiriten  nicht  nach  unserm  Geschmack  sein,  aber 
.so  leichthin  über  sie  wetjzugehen  haben  wir  nicht  das  Recht, 
vielmehr  aus  ihnen  zu  lerueu«  wie  ein  Mann  von  Urteil,  wie 
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ein  Qrieche  sich  m  einer  so  wichtigen  Fhige  der  auotooic  tAv 
«paytiiiTiiiv  stellte.  Wenn  wir  sehen,  wie  die  ep&teren  griech. 
Dichter  in  dem  Punkte  strengere  Fordeningen  an  sich  stellen, 

als  die  früheren,  8o  erhellt  doch  daraus  offensichtlich,  daß  sif 
mit  einem  Publikuua,  das  auch  darauf  seine  Aufmerksamkeit 
richtete,  zu  rechnen  hatten  und  wirklich  gerechnet  haben. 

Fflr  Sophokles  bleibt  dieses  hochinteressante  Kapitel,  das 
tiots  manchen  tttchtigen  Ansatses  in  den  Ssthetischen  Kom- 
mentaren ganz  stiefmOtterlich  oder  anch  gar  nicht  behandelt 
wird,  noch  zu  schreiben.  Bei  der  sonst  so  genauen  Einhal- 
tung der  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  ist  es  im  höchsten 
Grade  merkwürdig,  wie  Sophokles  in  seiner  Elektra  sich  von 
ihnen  entbindet  und  sich  mit  Leichtigkeit  über  dieselben  ganz 
hinwegsetzt. 

a)  Die  Forderang  des  £ix6;  gab  Aeschylus  wie  Euripides 
den  natürlichen  und  guten  Gedanken  ein,  gleich  von  allem  An- 
fiuig  an  die  Geschwister  sich  erkennen  zu  lassen,  damit  sie 
gleich  Ton  An&ng  an  gemeinsam  handeln. 

b)  Und  nun  erst  das  Abspielen  der  dvaYvu>ptac^  vor  dem 

Hause  —  ein  äußerst  kühnes  Wap^niß  und  als  solches  vom 
Dichter  selbst  empfunden  und  «^'i  kennzeichnet  El.  1326 

ruft  der  Pädagoge  und  hebt  1328  if.  dieses  Moment  noch  ganz 
besonders  herfor").  Nun  aber  folgt,  wo  sein  Auge  nicht 
mehr  wacht  (1381  ff.),  das  noch  kflhnere,  ja  fast  uuTerantwort* 
liehe  Wagniß  einer  zweiten  dvaptbpcac;  zwischen  Mektra  und 

dem  Pädagogen  1346  flF. 

Man  wird  Gustav  Freytag  gerne  glauben,  daß  die  Elektra 
dps  Sophokles  die  stärkste  dramatische  Wirkung  aller  sopho- 
kleischen  Tragödien  enthält.  Wir  wissen  ferner  auch,  daü 
sie  eine  Glanznummer  der  Schauspielervirtuosen  im  Altertum 
war.  Wir  haben  aber  auch  daraus  zu  lernen,  was  dem  Dichter 
die  Forderungen  des  s2x6{  wiegen  und  bedeuten,  wenn  er  sich 
▼orgenommen  hat,  ein  wirkungsTolles  Theaterstück  — 
dieses  in  gutem  Sinn  genommen  —  zu  machen,  ein  Stfick,  in 

Bbeniowenigr  bat  Eoripid«  nch  durch  die  Fordenm^  der 

Wirkhchkeit  einengen  lassen  und  wagt  eine  dvct^viApiiOic  mitten  m  einwr 
abnlioh  g«flUirlioben  Sitaaüon  Hei.  618  S. 
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welchem  der  £Xeo(  wahre  Orgien  feiert'*)  imd  wo  durch  den 
Prolog  ein  Interesse  für  die  Weiterfttbrang,  und  damit  eine 
SptnnuBg  erreiebt  wird  für  die  wissenden  Zuschaner,  die  nnr 
noch  im  Oedipus  Tjrannas  ihres  gleichen  hat 

Am  lohnendsten  ist  es  aber,  diese  Frage  einmal  bei  Eu- 
ripides zu  streifen.  Auf  otiencr  liühne  hat  er  j;i  bekanntlich 
in  seiner  Elektra  .»24  tl.  an  dem  großen  Meister  Aeschylus 
eine  kleinliche  und  geradezu  abstoßende  Kritik  geübt.  Die- 
selbe bringt  uns  den  unwiderleglichen  Beweis,  den  wir  auch 
sehr  gern  buchen,  daß  die  spftteren  Dichter  gegenüber  den 
Fordemngen  der  ni9av6Ti]c  genauer  nnd  strenger  waren.  Wie 
es  scheint,  hat  der  scharfe  und  kahle  Verstand  des  spiteren 
Dichters  die  unbestreitbaren  Anstöße  dieser  dva^vcopcai;  zuerst 
glücklich  entdeckt.  Wenigstens  hat  Aristophanes  an  derselben 
sich  durchaus  nicht  gestoßen  und  in  seinen  Wolken  aus  ihr 
eines  seiner  schönsten  und  gelungensten  Bilder  eutaommeu 
Nub.  534.  Aber  auch  Aristoteles  hat  sich  so  wenig  von  dieser 
Kritik  einnehmen  lassen,  daß  er  sie  ja  geradem  als  Muster- 
beispiel fOr  die  dvorifvcbpiaic  ix  ouXXoytafioO  in  seiner  Poetik 
1455*  5  Yerwendet  hat  ofov  iv  Xory^ipoi;  (188  ff.),  6Tt  5|ioi6c 

Man  würde  mit  Freuden  den  neueren  Versuchen  (Mau 
in  den  Commentat.  zu  Ehren  Momnisens  Ö.  295  und  F.  W, 
Schmidt,  Krit.  Studien  III,  S.  25ü  und  Kadermacher,  Rhein. 
Mus.  N.  F.  58,  S.  546  ff.),  diesen  Flecken  im  Hüde  des  Eu- 
ripides zu  tilgen,  zustimmen,  wenn  diese  Kritik  bei  ihm  Ter» 
einielt  stftnde.  Dem  ist  aber  leider  nicht  so,  wie  Hiketid. 
845  ff.  und  Phoen.  751  ff.,  Hei.  1049  ff.  (gegen  Soph.  £lektra 

mit  Wtxklein)  zur  Gcniit^e  beweisen. 

Ein  Dichter  nun,  der  solche  Anlordcrungen  an  die  mtfa- 
vÖTT^;  stellt  und  seine  Vorgänger  mit  solchen  polemischea 
Bemerkungen  bedenkt,  gibt  uns  geradezu  ein  Aecht,  nun 
seine  eigenen  Dramen  nach  dieser  Seite  etwas  näher  zu  prüfen, 
sowohl  beifiglich  der  o6oTflio((  t<&v  ispay|tiTftiVy  als  auch  be- 

^*)  VorzOglich  wieder  von  den  alten  Erklftrem  erkannt  Schol.  El. 


Digitized  by  Google 


Zur  Wftardigimg  und  Kritik  d«r  Tngik»ndio)i«ii.  71 

zOglieh  der  EiozelsceiieB,  der  nXAa^axoi^  der  Bdtvota  etc.  Und 
da  soll  denn  auch  durchaiui  nicht  in  Abrede  gesleilt  werden, 

daß  er  so  yiel  als  möglich  auf  passende  MoÜTieruDgen  hält, 
daß  ihm  diese  in  aberraschend  leichter  Weise  gelingen  und 
verglichen  mit  denen  seines  Vorgänger»  oder  seines  Konkur- 
renten die  Probe  glänzend  bestehen. 

Daneben  ist  aber  auch  zu  beobachten,  daß  er  sich  nicht 
adien  die  Sache  sehr  leicht  gemacht  hat  nnd  an  nneer  Den- 
ken nnd  Bmpfinden  Znmntnngen  stellt,  gegen  welche  sich  die- 
selben gans  notwendig  strftnben  mtlssen.  Ans  einer  stattlichen 
Liste  hier  nur  ein  paar  Beispiele.  So  übersteigt  es  doch  wohl 
jedes  denkbare  Maß  des  Glaubens,  daß  H  e  k  u  b  a  den  Odysseus 
auf  seine  Bitten  aus  Troia  entläßt,  den  Todteind  mit  den 
schlimmsten  Plänen  gegen  die  Stadt  im  Herzen  Hec.  243  ff. 
Hier  ist  denn  doch  der  stärkste  Realismus  des  Lebens,  der  sein 
Denken  beherrscht  nnd  ihm  die  Hand  ftthrt,  nicht  ausreichend, 
um  ein  solches  ttkia^  ancfa  nnr  annShemd  an  rechtfertigen. 
Daher  den  anch  richtig  die  Alten  bei  Enstaihins  Od.  1495  5 

dvatyvü)p:ojiöj  iiizep  6  xaia  Eup'.7it5r^v,  (])  %olI  'ExotßiQ 
xaT£i7cev  i^'EXevrj.  So  etwas  ist  auch  bei  diesem  Eu- 
ripideischen  Fürstengesindel  undenkbar. 

Nun  zu  einer  o6oT«occ,  die  bei  näherer  Betrachtung  nicht 
weniger  als  ein  sehr  starkes  dm^vov  aolGsUen  mnß.  Üm  den 
wabredeten  CKftmord  ins  Werk  zu  setien,  braucht  Euripides 
im  Ion  eine  der  Erensa  ergebenen  Persönlichkeit.  Da  greift 
nun  der  Dichter  kühn,  uns  will  scheinen,  sogar  sehr  kflhn  zu. 
f]r  macht  den  der  Gesellschaft  gänzlich  uubekauuten  und  wild- 
fremden Alten  sozusagen,  zu  einer  Art  von  Ceremonienmeister 
beim  Abschiedsmable.  Das  geschieht  ohne  jede  Motivierung, 
ohne  irgend  ein  Wort  des  Befremdens  von  den  doch  sicherlich 
darttber  hAchst  erstaunten  Güsten.  Leicht  sohlttplt  der  Dichter 
darftber  hinweg  1172 

yiXcov  idi}xe  ouv8e(icvo({  icoXOv 
7tp60i>jia  TCpaaatriv  und 
V.  1176  auxi?  auTO)  tovoe  :ipoaixEa;  ~dvov. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  andere  Erfindung.  lA.  114^  Kly- 
taemestra  zu  Agamemnon 
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ip]|iac  dbcouerdEv  |ie  xdcXaßec 

»Eine  offenbar  erst  von  Euripides  orfundeiie  Sage"  Höfer 
bei  Roscher  p.  1233.  Einige  der  Gründe,  welche  den  Dichter 
zu  dieser  Erfindung  führten,  bei  Härtung  S.  252.  Daß  Aga- 
memnon 80  und  nicht  anders  handelt,  ist  ja  begiei flieh,  wie 
Weil  z.  St  bemerki,  daß  aber  Klytaemesfara,  die  Matter,  jahre- 
lang ruhig  mit  einem  solchen  Berserker  znsammenwolmt,  Über- 
steigt allen  Glanben.  So  etwas  nimmt  man  der  Sage  in  ihrer 
ünsehnld  nicht  fkheX  (cf.  Leasing,  Hamb.  Dr.  40  St.  p.  165, 
Kurz  181.  185,  19')),  liingegen  muß  der  Dichter  solche  bar- 
barische Züge  eliminieren.  Du  ist  es  nun  interessant  zu 
beobachten,  daß  Kljtaemestra,  niemals  sonst  z.  B.  in  ihrer 
Verteidigung  gegen  Elektra  bei  Euripides  dieses  Motiv  aus- 
spielt, das  so  viel  entschuldigt  hätte.  Also  ist  das  nur  ad 
hoc  erfunden.  Außerdem  weiß  Euripides  sonst  nach  der  Seite 
psychologischer  Motivierung  äußerst  geschickte  Oriffe  zu  than. 
So  darf  z.  6.  in  der  Andromache  keiner  der  Zuschauer  wissen 
-  oder  wenn  er  es  weiß,  muß  er  es  vergessen  — ,  daß  nach 
Lesches  'IXta;  [i'.xpa  Neoptolemos,  mit  welcheiii  die  Mutter  jetzt 
znsamnienwohnt,  es  gewesen  ist,  welcher  den  kleinen  Astyauax 
von  der  Mauer  schleuderte.  Darum  der  allgemeine  Ausdruck 
V.  10  und  in  der  Kede  der  Hermione,  deren  Zwecken  diese 
Barbarei  ganz  besonders  gedient  hätte,  keine  Spur  davon 
V.  170  ff. 

Das  Problem  der  Sittlichkeit. 

Wenn  wir  bedenken,  daß  die  Poetik  des  Aristoteles  nur 
für  die  engen  Kreise  der  Gebildeten  geschrieben  war,  so  können 
wir  daraus  zugleich  den  sicheren  Schluß  machen,  für  welche 
Kreise  denn  die  viel  citierten  Worte  1461*  15  wpl  54  xoO 
xo(X6&C  9l  [L%  xoeX<&c  elpijtat  xivi  ^  nknpoatxüVL  o&  (l6vov  oseeic- 
t4ov  e?;  aÖTÖ  xh  itETipayixevov     etpr^jiEvov  ßXiwovta,  tl  oitou- 
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dv  dre  dtip  oö  §vtxa  xxX.  eofchaltene  Bettung  der  Dichter 
bestimmt  war^*). 

In  welchen  Linien  hBlt  eich  nim  die  Interpretation  in  nn- 

aern  Scholien  nach  dieser  Seite?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  das  Material  zum  Glücke  ausreichend  und  die  Schei- 
dung nach  gut  und  schlecht  einmal  ^^latt  durchführbar. 

a)  Die  guten  alten  Erklärer  halten  sich  gebunden  an  das 
Axiom  dee  Stagiriten  und  verfahren  darnach.  Schol.  El.  307: 
d«Bi|iacarG>c  mod  dv^pencCvte^  ^ixotoXöyelxai  imi  oi  iv  detvot^ 
%al  i&ü  toO  XoyioiioO  xtva  npdoaooavf  xotl  Hob^  doeß!]  ffbif- 
yovtau  Die  schwere  Gotteelieterang  des  Philoktetes  Phil.  446  ff. 
wird  glatt  erledigt  mit  der  Bemerkung  zu  152  v  o  a  G)  v  ouacprjfiEi. 

h)  Ihre  Epigonen  wissen  von  diesem  Grundsatz  wenig  mehr 
und  leisten  darum  in  diesem  Kapitel  ganz  ünglauhliches.  Be- 
lege sind  allüberall  zu  finden.  Ja  sie  entblöden  sich  sogar 
nicht,  den  offenbaren  Thatsachen  ins  Qesicbt  zu  schlagen  and 
leisten  sich  sogar  folgenden  Ghrundsata  EL  831  6acc|kOv(ei^  toOxo 
inr^vaYcv*  od  yäp  d|ieX-^aaoaE  T<&v  dmb  coO  imTiful^osfAV 
Ipel  Ti  dicpcTc^^  intl  %al  xtXiia^  äfiigxavet 

6  S  0  0  X  A  7^  ;  £  L  ;  T  ob  i  9-  £  0  ü  ;  ß  a  a  a  cp  [jl  ö)  v  (x  a  J  yap 
el  i  1^  V  T  ü)  V  d-  6  0  a  £  ß  e  a  T  a  T  fo  v)  .  .  .  Das  schmeichelt  sich 
leicht  ein  wegen  der  schönen  Fassung  der  Worte  und  doch  ist  die 
Behauptung  durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  Yom  Gegen- 
teil (cf.  fr.  103  Aletes  N.  ?)  als  dorchaus  unstatthaft  zu  erhärten. 

Einige  sceuische  Fragen. 

Gewiß  iat  sdion  manchem  Leser  dee  Alas  V.  780  ff.  auf- 

getailen 

£a  mag  wohl  bedeutend  eiuzuscüräukeu  sein,  was  Leaaing  schreibt 
(Bemhardy.  wlAß.  Pp.  460^  von  der  eiDsigen  Stadt,  wo  aach  bei 

dem  Pöbel  das  sittliche  Gefflnl  fein  und  zärtlich  war.  Dennoch  lassen 
die  Worte  in  unserer  Hypothesis  des  Hippel.  saTi  8i  o-jxog  'IixitöXyTog 

|Uvoc  *  xb  yap  iicptnkc  xal  xaxviy  oplaQ  ACiov  ftv  xobx^ 

fiitup^otai  xcp  dpsiiaxi  zunächst  einmal  kaum  eine  andere  als  die 
Beziehung  auf  den  sittlichen  Stan(1]>imkt  zu,  f^ej^en  den  die  vox   p  o- 

Su  1  i  sich  euerjjisch  aut^elelint  zu  haben  scheint.  Oder  aber  es  ist  von 
011  alexandrimtehea  Philo  logen  im  ersten  Stücke  gans  in  ihrem  Sinne 
(cf.  oben  S.  58  ff.)  eine  Verleteung  der  ^poiixdv  der  Phaedra  fest- 
gestellt worden. 
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TeOxpO(  ^uAiooetv. 
Auf  die  Fnig«t  die  wir  doch  hier  aehr  natOrUch  za  stellen 
haben,  wtniin  statifc  nieht  Teukrae  eelbst  lolbrt  ans  der  Yer^ 
semmlnng,  geben  uns  die  ErklSrer  keine  Antwort,  ne  bemerken 

nur  ä[ia,  |jl^v  ota  tt//  a^iOTctattav  toö  npo^tjjKO'j  (des  Kalcha-s) 
ä\La  hk  (b;  jiTj  ooxG'T]  6t'  dTiexOctav  taOra  Xeyetv  (daß  n'änilich 
Teakrofl  annehme ,  Kaicbas  habe  ao  aus  Feindschaft  gegen 
Aias  gesprochen).  AUee  pro  nihilo.  Nauck  bemerkt  Einleii. 
p.  53  «Wenn  Teukroe  nach  Kalchas'  Spruch  nieht  sofort  zu 
Aiae  eilt,  so  ist  in  bedenken,  dafi  der  Dichter  ihn  im  Fürsten- 
rate,  wo  er  die  Stimmung  gegen  Aias  au  beeftnfitigen  suchte, 
aufhalten  lassen  mußte,  um  die  dramatisohe  Handlung  nicht 
ZI»  kreuzen".  Daß  nun  aber  iSophukles  so  jeder  Motivierunpf 
aus  dem  Wege  gebt?  Der  Grund  dieses  Festbaltens  ist  ja 
klar,  der  Schauspieler,  welcher  bisher  den  Aias  spielte,  muß 
bald  als  Teukros  auftreten  und  so  mußte  Zeit  geschaffen 
werden  fSr  die  iietooxtuaotc.  Aber  daß  der  Dichter  durch 
irgend  eine  plausible  Motimrung  aus  dieser  Not  keine  Tugend 
gemacht,  ist  doch  bemerkenswert. 

Daß  der  eigentliche  Thatzenge  und  HSscher  der  Antigone 
vor  dem  Verhüie  der  Jiui<^'trau  entfernt  wird,  muß  uns  auf- 
fallend erscheinen  Ant.  441 

oi>  jiev  xo|Jit^oc?  äv  aeauxov,  J 
e^(i)  ßapEia;  aixca;  eXsud-epov. 

Die  Erklärung  ist  einfach.  Der  Schauspieler,  welcher  den 
Wächter  spielte,  hatte  auch  die  Rolle  der  Ismene  zu  Obemeh* 
men  und  so  mußte  ihm  Zeit  gegeben  werden  zum  Ümkleideii 
ab  Ismene.  So  hat  auch  der  Schauspieler,  welcher  im  Aias 
den  Meiielaos  spielte,  reichlich  Zeit  (1160 — 11^25),  um  als 
Agamemnon  wieder  zu  erscheinen.  Wenn  die  Alten  zu  den 
Worten  des  Chores  1165  bemerken  6  X^P^^  xaxOvEi  xb  xacpfjvai 
lö  aöjia  Ttpiv  Tiapayeveod-at  xouc  'AxpetSa;,  so  wird  Jeder  statt 
xoü(  Axpeida;  x6v  ^Ayafiiiivova  erwarten.  £ine  Aenderung  wäre 
aber  gänglich  Terfehlt.    Deijenige,  welcher  diese  Bemerkung 

Das  Schol.  Phoen.  93  klingt  auf  den  ersten  Blick  ganz  probabel. 
AV)Hr  man  nnif^  Wecklein  beigtimmen,  der  wohl  mit  Elecht  auf  das  zu 
kur^e  Intervall  zum  Umkleiden  aufmerkeam  macht. 
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sieiUrachheb,  wußte  sehr  wohl,  daß  auch  Menelaos,  Ton  einem 
Statitton  dargestellt,  wieder  an  der  Seite  des  Broden  enwbien. 

BmueiMiraiplare  mit  napuKtypoufod^  die  feste  Tradition 
seist  BD  die  alenndriniselien  Erkl&rer  leicht  in  die  Lage  Tieie 
auf  diesem  Gebiete  auftauchende  Fragen  mit  Sicherheit  zu 
lösen.  Sie  sind  auch  denselben  nicht  aus  dem  Wege  gegangen, 
wie  die  Scholien  des  Aristophanes  und  einige  wenige  der  Tra- 
giker beweisen.  Dahin  rechne  ich  das  ausgezeichnete  SSchol. 
Prem.  474  Kirchb.  Die  wertlosen  Erbärmlichkeiten,  die  wir 
hente  TielfiMsh  lesen,  dflrfen  nicht  anf  ihre  Rechnung  geiatit 
werden,  hier  heißt  es  scharf,  sehr  scharf  scheiden.  Alle 
diese  nnschStsbaren  Bemerkungen  waren  dem  Untergang  ge- 
geweiht von  dem  Augenblicke  an,  als  man  das  lebendige  In- 
teresse an  Buhnenauffühiungen  verloren  halte.  Manchmal  kann 
man  wirklich  dem  Versuche  nicht  widerstehen,  sie  wieder  aus 
dem  Reiche  der  Schatten  an  das  Tageslicht  zu  holen.  So 
Aias  912  ßouXö|uvo(  xö  oGt^M  ^tdaaabai  xoOxo  Xiyouaiv  ö 
xcsXOet  il^  Timprfloa  nnd  geradezu  rtthrend  einfUtig  916  tfiptt 

Die  Alten  wnßten  ganz  genau,  wamm  der  Dichter  zn  diesem 

Mittel  griff  6  xwXuei  V|  TIxpiTjaoa  (xa?  .  .  . .)  (fva  6  TÖv  Afavta 

Die  Homercitate. 

Wenn  eine  Beobachtung  geeignet  ist,  nns  fttr  eine  hat 
unfehlbar  sichere  Scheidnng  des  guten  und  des  schlechten  Ma- 
teriales  ein  sicheres  Kriterium  an  die  Band  su  geben,  so  sind 

es  die  in  den  Scholien  des  Sophokles  und  Euripides  massen- 
weis  auftretenden  Homercitate.  Haben  wir  doch  bereits  oben 
S.  52  gesehen,  wie  ein  übrigens  gar  nicht  übel  herausge- 
griffenes Citat  des  Homer  hat  herhalten  müssen,  um  dem  Eu- 
ripides eines  zu  versetzen. 

Daß  nun  aber  die  großen  Philologen  tron  Alexandria,  allen 
▼oran  Aristarch  die  Pkodoktion  der  Späteren,  besonders  die 
der  großen  tragischen  Meistsr  so  in  die  Fesseln  der  homeri- 
schen Kunst  und  Darstellungsweise  geschlagen  hätten ,  wie 
das  in  einigen  Scholien  zu  Tage  tritt,  das  ist  von  vornherein 
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undenkbar  und  an  einigen  Beispielen  bereits  oben  für  Aristarcb- 
Ahstonikus  abgelehnt  worden  S.  31  ff. 

Aber  bei  ihren  Epigonen,  die  kaum  mehr  einen  andern 
Autor  außer  Homer  präsent  hatten,  ist  eine  reine  Homerolatrie, 
ein  förmlicher  Homerspnk  za  beobachten,  der  ihre  Anflaasiing 
nnd  ihre  Exegese  su  unglauhlichen  Monetroeitilten  geführt  hat 
Man  gewinnt  vielfach  den  Eindruck,  als  ob  sie  mit  Homercitaten 
hausieren  ^nngen.    Dufür  gleich  hier  ein  paar  Beispiele. 

T(  ukros  ruft  dem  Meoelaus  im  Aias  1114  zu  über  seinen 
Bruder  Aias 

iXV  etvey'  Spxwv,  ofatv  i?jv  iy(b|ioxos, 

Da  hat  sich  wirklich  einer  entblödet  hiniosehreiben:  ice- 

noi^C  'AyajiipivovL  u^p-J^ti  MsvIXaov  *  ouv^t  yäp  xCo  ^TtOxps, 
^lAT^  xecpaXxj*  (6  281). 

Orest  356 :  ä-c  -pwir^;  r,ap6oo\}  (sie.  cf.  schol.  Aias  66  i^ 
Tzapeiaooo;  xoö  Aiavxoj)  ar,|iEioöTa:  lö  x  a  x  6    i)  e  c  ifj; 

Yvu)|i72(  MevcAoou  xaixci  K<x.pä  zt^  uoir^x^  euptaxeia:  lüv 

ndtkai  icoXt|i{(Ov  9e($6pievo;  *  iv  yap  Z  pa^(|>5^  (37 — 65)  xm- 
|Mp$elTca  auYX<i>P^v  (1)v  töv  "Adpaoxov  5öacv  xp^li^^v  inoqf- 
YstXdl|uvov.  Aber  so  haben  die  alexandrinisehen  Philologen 
dem  Tragiker  nicht  die  ffinde  gebunden. 

Wie  weit  and  wie  passend  von  den  (^ten  Erklftrem  Homer 
zur  Exegese  herangezogen  wurde,  läßt  sich  im  Einzelnen  nicht 
mit  voller  Sicherheit  bestimmen.  Docli  dürfte  über  folgende 
Punkte  schwerlich  ein  Zweifel  bestehen: 

1)  Prüfung  der  Sa ^en Versionen  der  Späteren  an  Homer, 
wofQr  oben  S.  31  ff.  die  Belege  an  finden  sind  ^'). 

2)  Man  sieht  nun  auch  vielfach  die  Horn.  G^idhte  Ter- 

Das  uns  woblbekanute  System  zwingt  dazu  EI.  157  also  za 
schreiben  6xi  (oüx)  dxoXou9-£l  'Op,r;pt])  Tpslg  slpr^xdii  {f'jyaxäpaj;  toO  ^Aya- 
)ii}jLV0V0^  (Xpuaö^t|iiv  xal  .\acd{xii2v  xac  Uv'tdvaaaav  1  144)  dXX^  b>(  tä  Ku- 
icpia  (icotYjoa;)  xiooapäg  ^rpiv  (n&mlicb  Iphifreneia,  Elektra,  Chysothemii 
und  IpbiaoaBsa).  Die  danm  sieb  anscbüt  i'  nden  Worte  ^I^tY^vtiav  nuA 
'I<f»iäva3aav  sind  möglicherweise  der  Ueberrest  einer  Bemerkung,  ähn- 
lich dem  2Schol.  Orest.  22  {''Op.))&0()  'I^iyivsiav  (xai)  'icfcdvaooav  xocXsl. 
Cf.  Brambs.  51.  f.  bayr.  Gyrnnseb.  p.  100/1892.  Dafi  die  im  Altertam 
ao  viel  ventilierte  Frage  Ober  die  icXdvt)  dei  Odysseus  auch  ihre  Schattan 
in  die  Exegese  der  Tragiker  geworfen,  zeigt  Schol.  Med.  1342  ix  toO- 
xü)v  (favtp6(  S3TIV  K'jpiTiiJrj;  xijv  loO  ^Oioaoitoi  nXävijv  ntpl  xir^y  "ixoiÄiav 
Xttl  2tM8X(av  (msiXr^cfcbf  y&yo^fivM, 
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Windel  rar  Wofterkl&rong^^),  fOr  SjDonymik,  zur  £rklärtiiig 
sjntaktisclier  Fdgimgen  oder  Eigentfimliehkeiien. 

8)  Mit  gtitem  Chntnde  —  und  bierin  sind  die  Neueren 

durchweg  gefolgt  —  werden  Vorbilder  im  Homer  aufgezeigt, 
nach  denen  die  dramatischen  Dichter  Reden  und  Scenen  ge- 
staltet zu  haben  scheinen.    Phoen.  88.    Aias  731'*)  u.  a. 

4)  So  wurde  vielleicht  auch  bei  einigen  y/üfiai  der  Tra- 
giker Ton  ibnen  an  Homer  erinnert  und  aind  die  Parallelsen- 
teuen  denselben  beigeachrieben  worden,  obwobl  wir  die  lets- 
teren  bin  und  wieder  in  ganz  ungeb5riger  Weiae  mißbrauobt 
leben.  Cf.  Aias  161  £1.  1056  und  Ant  1350  El.  187  Trach. 
126  u.  a. 

"1  Soph.  El.  Tcotvi^a:  tigivt;  Xiytztx:  Snl  p.</v>j{  xataßoX^;  Xprjiaxajv 
ist  einuloa,  es  muß  geschrieben  werden  notvtj  asyst:»'-      ^^li  jiovi^  xatapoXij 

piv  iv  Wi\up  ^iv«l  aiho9  ic^XX*  diwdaaif^  (I  638  ff.). 

Au!«  den  Worten  Sx  'A'/jiX)Aw^  ~pt<;  'Ayaii^jivova  ^lax^JC  ««- 
paY^Ypa-iat  ist  zu  ersehen,  daß  dafür  der  Ausdrurk  zapaypi+w  der 
technische  ist.  Cf.  Abh.  d.  Müuch.  Akad.  I.  ül  ,  XXII  Bd.,  III.  Abt. 
f.  64«. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  auf  ein  paar  andere  be- 
achtenswerte Bemerkungen  hin/iiweisfu.  Es  ist  erfreulich,  daß  die 
allein  richtige  Erklärung  der  Alten  zu  Ant.  340  sich  endlich  den  Zu- 

fftog  erobert  in  die  nenette  Aasgabe  von  Ewald  Bruhn.  Leider  ist  die 
aRjjung  eine  ao  knappe,  daß  Lelirer  und  Schüler  den  Grund  dieser 
Erklärung?  schwerlich  erraten  werden,  (^änzlicli  verfehlt  daijegen  itt 
die  Erklärung  zu  V.  86,  hier  kommt  alles  auf  die  richtige  und  intime 
]>«Dtoiig  TOD  ix4N»v  ao  und  diete  gaben  die  Alten  mit  den  Worten 

Ä[ia  ?s  xa'.  fnJlinlich  Isniene'i.  Iv  oIq  fioxsl  y.'r.r,  7iy.':y'x;,'Xsi'^<x:. 

In  ihrem  lebhatten  und  leidenschaftlichen  Emptinden  sieht  Antigone 
in  der  Autforderung  der  Verheimlichung  eine  Beleidigung',  als  ob  sie, 
wie  der  Dieb  in  der  Naebt,  eine  tchlecbie  Handlang  begehen  würde, 
während  die  gute  Schwester  nur  an  den  zu  erwartenden  Tod  denkt 
und  nur  aus  <lie>em  Grunde  allein  ihr  den  wohlgenieinten  Hat  erteilt. 
Viel  besser  als  das,  was  bei  Nauck  zu  lesen,  ist  auch  die  Bemerkung 
•n  El.  884  o6x  t^C  XpiwoMiudo«  tdvccvtta  9povo6oi7C  tZ  'HXAxtp^  dXX* 
iffstdr]  cpt&o'.v  ivay'.ojiaTa  ßaoxdjoooav  toOto  Tip'-ov  rv>5Vir!>a'.  ^o'jX'iinvai 
ywX''>cya'.v  a'jr»iv  x»bv  §§f,g  Xdytüv.  Gewiß.  Das  ist  da«^  NfMie,  das  Wich- 
tigste, das  worauf  das  ic|}Ox<&nTStv  xrjv  unc^^eoiv  beruht,  darnach  sollte 
doeh  natOrlicb  raerat  gefragt  werden ;  mit  ▼oller  Abncht  geht  aber  iler 
Dichter  diesem  von  der  ratio  geforderten  Oanu'i^  ans  dim  Weire.  weil 
es  ihm  darum  zu  than  ist,  zuerst  das  r,d-oQ  der  Schwester  /u  exponieren. 
Nicht  bemerkt  ist  auch,  soviel  ich  sehe  und  doch  höchlicbbt  bemerkeus- 
wert  Phil.  1S73.  Dort  tagt  Neoptolemos  %n  Pbiloktet  Xir^C  ^  •t^'** : 
und  lai  t  somit  dat  ganze  Lügengewebe,  das  er  zur  Täuschung  des 
Philoktet  gCHponnen.  ruhig  auf  sieh  sitzen.  Natürlich  Tva  •«>,  >A%xy."iv, 
Yivtjxott  4v  x<f>  dpäiiaxt.  Sicher  aus  dem  gleichen  Grande  iuuIj  die  bcene 
Doph.  El.  9*24  ff:  von  dem  Dichter  lo  seflihrt  werden,  wie  e«  dort  ge- 
schieht. In  der  „Bildertragödie*  der  Troades  ist  diese  läßliche  Sünde 
gegen  die  Natar  von  den  Alien  in  vonQglicher  Weise  beobachtet  and 
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Aber  sonst  ist  dieses  in  den  Scholien  m  beobachtend« 
Homeranspielen  Tielfach  nichts  weiter  als  ein  onTenündigee 
und  ih5riehtes  Prunken  mit  einer  doreh  und  dareb  dekleesier- 
ten  Gelehrsamkeit;,  bei  der  weder  etwas  Ittr  die  Tragiker  noek 

für  Homer  abftUi 

Es  sollen  hier  nur  einige  besondera  krasse  Fälle  zur  Er- 
r.rternng  kommen,  über  die  meisten  werden  ja  wohl  Erklarer 
imd  Leser  mit  sich  einig  sein. 

Da  wollen  wir  mit  einem  ebenso  thörichten  als  unbegreif- 
liehen  Tadelswort  beginnen,  das  £L  1  an  leeen  ist  8v  Tp6«ev 
xä  xat&  |i£poc  Tfjc  IMxf^  (v.  844—851)  ^  'A^vd  iSet^  t% 
'08uoosC  oOthic  iSci  Tfud  t6v  TCaiSaycoYÖv  T(p  "Opi^vQ  ottJ^cu,  Bs 
ist  ein  Widersinn  der  stärksten  Art,  die  Eröffnung  des  PSda- 
gogen  in  den  Rahmen  der  homerischen  durch  Athene  zu  spannen 
und  so  wurde  denn  anrli  dieses  Attentat  sciion  im  Altertum 
in  dem  Schol.  als  ein  Ausfluß  der  reinen  dicecpoxouia  abge- 
wiesen. 

Non  von  dieser  Weisheit  hat  sich  denn  auch  Niemand 
einnehmen  lassen.  Dafi  das  nun  aber  bei  wirklich  wachen 
Exegeten  bei  den  folgenden  geschehen  ist,  ist  doch  einiger- 
maßen tn  yerwnndem. 

Die  Worte  des  Aias  an  seinen  Sohn  Aias  550 

xa  6'  dXX'  Öjiows  •  xat  yevot'  dv  oO  xaxo«; 
werden  nämlich  in  folgendem  Schol.  erl&utert :  (liipio^  6  Aöyo;, 

ZtO  dXXoi  TS  freo£,  56xc  ^  %ai  tdvSt  yevladat, 

ica{$*  ifi&v  d>c  xal  (iyd»  icsp). 
Aber  damit  ist  die  bewußte  Umgestaltung  des  homeri- 
schen Wunsclies,  auf  welche  8tzber.  der  Münchn.  Akad.  1688 
S.  252  liine:ewiesen  wurde  mid  die  für  jeden  Denkenden  auf 
der  Hand  liegt,  wenigstens  in  der  Hauptsaclie  amoviert;  dena 
Sophokles  ist  es  gewesen,  der  als  erster  den  Widersprach  zwi- 
sdien  den  trostlos  schmerzlichen  Worten  Hectors 

loaexac  ii)(iap  5x'  2v  not*  dXwX]^  'IXco;  Ip^ 

festgelegt  worden  Troad  268  alvi-ccft-cat  6-.t  xi^xev  (nämlich  Polyxena), 
oO  oa.fdc  alictv  xal  (nm;)  ^  'Exdfhf  oft«  vwt^Qn.  oSxt  {mivedvtmR, 

ipttxi)oai  xai  |i.ad-elv.   Tertium  non  dator. 
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und  den  ganz  anderen  hoffnungsfreadigen  im  Folgenden  er- 
kannt und  mit  dem  naxpöc  euiux^aiepoc  entfenit  hai.  Wenn 
alio  Homer  sn  der  Stelle  des  Aiaa  herangezogen  werden  soll, 
•o  kann  ee  nnr  in  dem  oben  angegebenen  ricbtigen  Sinne  ge- 
adieben,  den  man  sich  nicht  durch  den  unglOckHchen  Seho- 
liaeten  hMe  ▼erderben  lassen  sollen. 

So  ist  auch  der  Hinweis  auf  Homer  Ant.  676,  wo  so  euergisch 
von  der  Tietd-apyJ«  gesprochen  wird,  mit  'aJSojievwv  5'  dtvSpöv 
;c^ove^  oöci  9]  TiE^paviaf  so  unangebracht,  als  möglich  und 
selbst  Aias  1079  hat  er  bei  der  so  nachdrficklichen  Betonung 
TOD        kaum  seine  richtige  Stelle. 

Wenn  man  sich  EL  1137  Elektra  mit  der  üme  am  Ende 
aadi  den  Hinweis  aof  x  209  mit  6Xa  imxttenoti  nd^i 
dcds  x6  icopetvae  töv  'Op^orr^v      xol  nt^veX^TD]  napSvxa  *0$uoola 

jjievov"  gefallen  lassen  kann,  so  will  uns  doch  der  zu  El.  1126, 
wenn  er  etwas  mehr  als  den  bloß  sprachlichen  Anklang  be- 
tonen will,  weit  hergeholt  erscheinen. 

Aber  das  sind  alles  noch  unscholdige  StQckiein,  wenn 
man  Tergleicht  Schol.  Aias  492.  651  (?)  Trach.  21. 1262  Ani. 
15.  1086  n.  a.**)- 

Ein  wahrhaft  gr&nlicber  Unfug  wird  nun  aber  mit  Ho* 
mercitaten  in  den  Scholien  des  Euripides  getrieben  (besonders 
in  denen  zu  Orestes),  sei  es  zur  Erläuterung  des  Textes  oder 
aber  auch  zur  tStütze  unhaltbarer  und  durchaus  nichtiger  £r- 
klirnngen.  Der  Hinweis  darauf  mdge  an  diesem  Orte  genttgen. 

Grundsätze  dieser  Afterphilologie. 

Es  ist  ein  wahrer  Unstern,  der  Uber  dem  Schicksal  der 

großen  alten  Philologen  dee  Altertums  gewaltet  hat.  Ihre 
ffir  uns  geradezu  unschätzbareu  Bemerkungen,  die  sich  auf 
schärfster  Beobachtung,  auf  «gründlichsten,  durch  die  Bestände 
der  reichsten  Bibliothek  unterstützten  Studien  und  vor  allen, 
was  nicht  hoch  genug  angesehlagen  werden  kann,  auf  dem 

")  Wenn  wir  xu  Aias  lesen  448  0)5  xoti  nap'  'O^ijp^  '1^  Y*f  ^v,  'AxpftiSrj, 
vöv  femw  Xfltßi^Mio*  (A  982)«  eo  MUen  doch  damit  Uftrliefa  die  Worte 

des  Textes  'o4x  dv  rco-s  ?*xTjV  xxx'  dcXXo!>  cpwTÖg  wi'  i^/r^cfioav'  erläutert 
werden,  also  ist  dH<^  Schol.  zü  -149  za  setzen  und  dann  kann  man  aich 
den  Hinweis  ja  wohl  gefallen  lassen. 
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genauesten  Einblick  in  die  icea  des  jeweilig  behftudeiadan 
Litteraturproduktea  aufbauien,  diesen  Bemerkungen  war  das 
Schicksal  bereitet  Ton  dem  Tage  an,  als  GrundsiftBe  aufkamen, 
wie  wir  sie  m  Soph.  EL  589  kennen  lernen«  Dort  war,  wie  wir 
oben  S.  41  ff.  gesehen,  TOn  den  Alten  eine  XJntersuehnng  über  die 
von  Sopiiokles  befolgte  Sagenversion  über  dieNachkommeuschaft 
der  Helena  angestellt  worden.  Dazu  lassen  sich  'diese  Phi- 
lologen' also  vernehmen :  cu  nepl  od  loiaOxai  diacpuviai 
tg!;  icoi^(iaoiv,  Sore  ndvu  dsC  a6xoi»c  iid  x&y  xotouitov  tw^r 
Xclv  d^iUvouc  ti&v  ävxpMLfnipm ^  äitt^  icoepaTijpctv 
IXP^v*  xaOxa  bi  iaxi  xä  4^cx&  %al  xP'h^^V^^ 
i^liCv  TOlc  ivTu  Yx^vov^'^v*  Wir  können  solchen  Ghrnnd- 
^txen  gegentlber  nnr  mit  Bedanern  sagen :  i^  ^iXoXoyCa —  dX<iiXtv. 
Und  an  den  Früchten  erkennen  wir  diese  Surte  von  Philolo- 
gen, denen  die  wertvollsten  Ermittlungen  der  alten  Philologie 
ein  Nichts  waren  vor  den  fjd^ixa  und  XP'^P^V-^^  "^o^S  eviu^yot- 
vouoL.  Das  ist  ein  Qrundaatz,  dem  diese  kostbaren  Schätze 
geopfert  wurden. 

Wir  wollen  gleich  einen  sweiten  kennen  lernen,  der  toq 
ebenso  traurigen  Wirkungen  begleitet  war.  Das  war  der  Grund- 
satz der  tief grtlndigen  Exegese,  in  welcher  die  Alten 
Stümper  waren.  Derselbe  ist  verkündet  Agam.  612  We.,  wo 
Klytaeniestra  zu  dem  Herolde  also  spricht 

yuvaixa  TctaxT//  o'  evSov  eOpV^oei  (loX^v, 
ol'av  7i£p  oOv  eXeiTie,  ^läyidxm  xuva 
^Youv  9uXax«  *  öpoc  xö  napddeinia  x1}c  xuv6c  *  ti  %ed  SoxsC  xoOx' 
e2Xi}f&vacc  t6v  icotfjx^v  8tdb  x))v  ^Xeoc^  p6vi}v,  dXX'  ix«  xt  %ai 
pa^öxspov  ßcuX6{xevo(  yäp  x^v  tioi/Eiav  xaöxij;  StjXOoobi 
it«?  8xt  &mep  ri  xöwv  o6x  dv6p:  y^pfi'ai,  o6t«»c  oW  IksCv»}  . 
£1  xal  XaO-elv  pouAOjiEvv^  ini  igutw  ocii-vOvEiai,  aXXou  xeptf'tv 
dvopö;  oOx  etSeva:  cpaixouaa,       xuv:  tscuttjv  TiapaßaXXs:. 

Für  die  ])pirlen  Seiten  dieser  After philologie  bieten  unsere 
Scholienbände  leider,  leider  nur  zu  viele  Belecke.  Sie  sind  mit 
HAnden  zu  greifen  z.  B.,  Schol.  Aias  684.  1321.  Idö6.  £1. 117& 
OT.  1  (sexöxmc  —  naxi^p)  cf.  OT.  58  init  85.  963.  OL  14. 
Phoen.  88  (261,4  Schw.)  u.  a. 

So  erklSrt  sich  denn  auch  die  anfangs  so  befremdende 
Erscheinung,  daß  ein  einziges  kurzes  Urteil,  eine  einzige  kurze 
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Notis  in  eber  HypoUieBis  von  guter  Ueborliefening  hunderte 
TOD  Säten  dieser  Scbolienbftnde  aufwiegt  Gottlob,  hat  der 
üneiim  doeh  nicht  anf  der  ganien  Linie  geeiegi  Viefanehr 

zeigeu  da,  wo  uns  die  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbun- 
dene Scheidung  wenigstens  einigermaßen  gelingt,  die  wenigen 
glücklich  geretteten  Ueberreste  aus  der  guten  alten  Schule  die 
großen  Philologen  von  Alexandria  ganz  auf  der  Höhe  ihrer 
Att^abe« 

Im  Folgenden  eeien  noch  einige  Beitrige  snr  Verbeeserong 
des  Textee  aogeechlomen. 

Mit  äußerst  glücklichen  und  besonders  teinsimiigen  Be- 
merkungen sehen  wir  hin  und  wieder  das  i^ö-o;  bedacht,  be- 
sonders das  des  Chores.  Eine  allgemeine  Erörterung  mit  guten 
and  zutreflenden  Gedanken  ist  Aias  134  zu  lesen  über  die 
Wahl  dee  Choree  in  Aias  . .  Die  letzten  Worte  sind  dort  zu 
sehreiben:  t6  8i  tAv  a2xi^^^<<^^^^  xyfiiyuowxbv  yuhf  (cf.  SehoL 
201  fin.),  d»(  A2ox^Xoc  Iv  Sp^^oooeic,  oö  {iTjv  e5icp6o«»icev  (?)  (oö6i 
icBppT^atooKxdv).  Erst  nach  diesem  Zusätze  kann  man  weiter- 
fahren  :  6pa  ydp  ctov  aiyjiaXtuiou^  £7;Lxijiäv  xtp  MsveXao)  (1091). 

Die  über  alle  Maßen  hochfahrende  Rede  Agamemnons 
Aias  1227  ff.  begleitet  der  Chor  mit  dem  Wunsche 
fi^'  6|itv  d[xqpclv  voO^  yivotTO  ato^povetv 
to6tou  ydkp  oöölv  o^^v  ixe>  X^ov  ^ptfooc. 

Dasn  eine  feine,  aber  nicht  gerade  leieht  sn  yerslehende 
Bemerkung  in  Schol. :  intl  o6  au|ißooXsöst  StA  tÖ  dftceiia  'Aya- 
fiiptvcvo^  6  yopb;  4v  eoy^  ""iv  yvw|i>jv  xoridiTXSV.  Dem 
richtigen  Sinn  entspricht  nur:  inel  oOx  iUieaxi'^)  oujxßsj- 
A£j£iv  &:d  lö  aci(i)}ia  xiX. ;  denn  daß  damit  ein  Bezug  aut 
einen  wirklichen  Hat  des  Chores  dem  Menelaos  gegenüber  an- 
genommen werde,  ist  doch  kaum  giaublioh.  Allerdings  findet 
sich  ein  solcher  Aias  1091  ff. 

MtviXac,      Yv6|ia€  öicoot^omc  aov&( 
eil*  aÖTÖc  Iv  OovoOoiv  ößptoTY);  yev^. 

Dem  alten  Erlrlftrer  zu  der  Stelle  ist  diese  freimütige 
Afnißerung,  weil  sogai  in  ein  Kompliment  eingewickelt,  nicht 
S'tark  und  energisch  genug  erschienen,  wie  es  scheint,  beson- 
ders nach  der  V.  1089  ff.  ausgesprochenen  Drohung.  So  be- 

PhilologD«  LXY  (N.  F.  XIX>,  1.  .6 
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merkie  er  zur  fintfernung  des  Anstoßes:  iictt$)}  tä  mgi 

TÖv  TtOxpov  (o6c8{tt>c),  (mtaiaXifJkmf  Bk  Bwkbfttan  8cft  tö  toO 
ßaacXiü);  d^L(i)|jux.  Nnr  mit  dieMr  unbedingt  Dotwendigea  Er- 
gänzung werden  wir  dem  Gedanken  desselben  gerecht. 

Eine  weitere  anerkannt  gute  Beobachtung  zu  den  f/ih)  ist 
unB  erhalten  in  Schol.  El.  328.  Ich  teile  sie  gleicli  mit,  wie 
sie  gelesen  werden  muß:  kidvifiiQ  xoC;  dyph::  (?)  f^d-soiv  dv-* 
xtKopacxdxm  itpfx  xad4ictp  vOv  xQ  'HAIxTp^  Xpuoddt|iiv  ouv* 
il^ugev  xal  If  *Avtir6v^  'Io|i^V9]v  2vcx«  xoO  ^coicotxOLXttv 
tatt  dvttppif]aeoi  td  5pa|Aato^  Der  in  der  Hsndsehrift  stehende 
Plnral  chmnapattfrcotiot  ist  sinnlos  und  unhaltbar,  weil  ja 
hier  nur  eine  Ibiixr^;  des  Sophokles  festtjestellt  werden  soll. 

Aber  wir  sind  auch  noch  zu  einem  weiteren  Schlüsse  im 
Sinne  der  Abhaudl.  der  MOnchner  Akad.  XXII.  Bd.  IlL  Abt. 
S.  606  Anm.  gemachten  Bemerkung  berechtigt:  Nur  in  diesen 
zwei  Stocken  konnten  die  Alten  eine  sokhe  Beplik  feststellen. 
Das  war  aber  auch  gerade  genug.  Ein  geistig  so  hoch  ste- 
hender nnd  so  fein  abwägender  Künstler  wie  Sophokles  sicherte 
damit  seine  Dramen  vor  dem  bei  noch  5fterer  Wiederholong 
dieses  Experimentes  nur  zu  berechtigten  Vorwurf  der  Monotonie. 

Man  kann  auch  der  von  den  Alten  gemucliten  und  von 
den  Neueren  anerkannten  Beobachtung  im  Allgemeinen  zu- 
stimmen. Aber  auch  nur  im  Allgemeinen ;  denn  eine  bis  ins 
£inzelne  genau  und  scharf  durchgeftthrte  Yergleichung  fuhrt 
zu  dem  sicheren  und  unabweisbaren  Ergebniß,  daß  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Mektra  und  Antigone  Tiel  großer  ist,  als  die 
zwischen  Ghrrsothemis  und  Ismene.  Mit  Redit  sehen  wir 
darum  nuch  diese  Aehnlichkeit  des  ersten  Paares  von  den  Alten 
noch  besonders  hervor^^ehoben.  Schol.  343  xaöTa  öfioca  ear. 
Tolq  iv  'AvxtyovQ,  ötiou  Tf^  'Ia|AT^v^  Xotoopsl  xai  cfy^atv  aOiriv 
Td  Kpeovio;  ^poveCv.  (In it.  Antig.  und  549).  Schol.  387  äp- 
^6l^ei  XUev  tö  7cp6o(0icov  'UAixtpa(  'Avxiy^v^  (Antig.  86). 
SchoL  1019  icopat^pei  xdvOaSe  xfjv  e^coXpCflcv  xal  Iv  'Avrc- 
y6viQ  (45.  49.  69  ff.  80)       Vergleicht  man  nun  aber  das  Be- 

")  Ich  kann  auch  die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  daß  in  dem 
auagezeicbneten  Schol.,  das  wir  zu  El.  975  lesen,  auf  die  Antigone  hin- 
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nehmeD  der  Ismeiie  mit  dem  der  Ghrysothemis,  ihr  Auftreten 
und  ibre  Ansprache  Bl.  828  ff.,  inabeeondere  aber  die  faet 

schadenfroh  klingende  Mitteilung  dem  Chore  gegenüber  El. 
372  ff.,  so  muß  man  doch  nach  der  Seite  einen  ziemlich  weiten 
Abstand  feststellen. 

So  sehen  wir  denn  auch  die  berflhmte  Scene  Antig.  582  ff. 
in  erklärenden  Auegaben  nnd  in  den  sogenannten  ästhetischen 
Kommentaren  mit  den  Ansdrttcken  hSchsten,  ja  geradean  flber- 
aohwangliehen  Lobes  gefeiert  Dort  hat  sieh  bmene  endlich 
selbst  gefnnden,  der  hOchste  Ansdmek  Hebevoller  Hingabe  an 
ihre  unglückliche  Schwester  und  wie  die  Urteile  noch  weiter 
lauten.  Es  tiei  hier  gerne  zugerreben,  daß  mit  dieser  auf  den 
ersten  Blick  überraschenden  Gestaltung  der  Dichter  eine  pracht- 
ToUe  Erhöhung  dieses  Charakters  gefunden  nnd  zum  Ausdruck 
gebracht  hat  Aber  alle  diese  nnd  ähnUche  Urteile  gehen 
nicht  Ton  dem  richtigen  Gesichtspunkt  der  Beurteilnng  ans. 
Es  ist  vielmehr  in  dieser  Scenenf&hmng  ein  weiterer  glänsen- 
der  Beleg  fOr  die  auch  sonst  besonders  in  Oedipns  Tjrannos 
festzustellende  (cf.  Abhdi.  der  Münchner  Akad.  I.  Kl.  XXll. 
Bd.  I.  Abt.  S.  41  Anm.)  außerordentliche  Kühn- 
heit in  Entwurf  und  Führung  der  Handlung  —  also  in  der 
ouoxaot;  xtbv  TipayfiaKöv  zu  beobachten,  verbunden  mit  einer 
anßerordentlichen  Versatilität  des  Geistes,  die  auch  ans  dem 
scheinbar  Unmöglichen  doch  noch  einen  glflcklichen  Ausweg 
findet  AUe  Zuschauer,  welche  daa  ungleiche  Schwesternpaar 
im  Prologe  kennen  gelernt  und  die  Führung  ihrer  Sache  im 
Sinne  des  Kreon  von  der  Ismene  vernounnen.  —  die  konnten 
nur  mit  Ban^jen  und  Beben  eine  Citierung  dieses  Mädchens 
vor  den  Richterstuhl  des  erzürnten  Königs  autnehmen,  erwar- 
tungsvolle Spannung  mußte  sie  alle  ergreifen ;  denn  in  der  Is- 
men«, wie  sie  dieselbe  kennen  gelernt,  entsteht  ja  der  Anti* 
gone  wieder  eine  neue  AnklSgerin,  dem  Kreon  aber  eine  Bnn- 

gewiesen  and  ein  Gitat  aus  derselben  beigebracht  war  Z.  16  xi  tk  iTspa 
tnmiprpwi  dxata  ict(oovtai  AXoHoou..  xaCxoi  xax&xö  nded-oc  -zfa 
*HXixTpac  xdxglvanpoo^ttvai,  Sic  xaXöv  (loi  dnod-avelv  out» 
doorux^'^*"}-  Cf.  Antig.  72  xaXdv  jioi  ::o5xo  nc/.obo-Q  »^^avsV/.  Sicher  ist  das 
Citat  herzustellen  Ear.  Hec.  241  ....  oO  fäp  dv  gatyi^oev  ExißT]  r>oXi- 
piov  ♦foaojiivy)  xaxöirctooyt«  t&  xaxd  -coü;  Tp&ctQ  npiyyMvx.t  ^  dt  'EXivn 
tlxdxcac  ■  dl-njv  yxp  tutioxsvsv  'Afpotivri^  der  alte  Erkiftrer  meinte  aad 
■chrisb  dti|v  ydtp  i&criraivfv,      'A^poMti}  (0  261). 

6* 
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dg^gcnoaiin.  So  mflßte  sich  dor  gwimde  naMrliehe  MenMiiiaii» 
Tcniand  aagen,  in  dieser  Sitaaibn  war  dieses icpödtticov iQr 
den  Dichter  niobt  verwendbar.  Und  doch  wagt  der  Dichter 
diesen  kühnen,  tmerwarteten,  nnmöffllehen  Schritt.  Aber  wenn 

er  diesen  wagte,  SO  blieb  ihm  absolut  kein  anderer  Ausweg 
übrig,  als  der,  den  er  mit  genial  kühuem  Griff  eingeschlagen: 
er  mußte  aus  der  Not  eine  Tugend  maclien :  Isniene  ist  ver- 
wandelt, es  ist  ein  Umschlag,  ein  Aufschwung  zu  dem  reinen 
Gedanken  der  Antigone  in  ihr  eingetreten.  So  hat  der  so 
kfihn  gestaltende  Dichter  die  so  gefährliche  Klippe  der  Ver- 
wendbarkeit dieses  icpöoeiicov  in  dieser  Situation  glOcklick 
nmschifft  nnd  damit  zngleiGh  eine  großartige,  einzig  dastehende 
Erhdhong  dieses  Charakters  erreicht. 

Diese  g&nsHeh  Terinderte  Stellung,  gegen  die  Antigone 
überall  in  last  leideuschaftlicher  Heftigkeit  Einspruch  erhebt, 
findet  ihren  unerhört  schroöen  Ausdruck  in  ihren  Worten 
V.  549 

Kpeovi'  epwTa  *  toüÖe  ydp  ob  xTjSe^itbv. 
Also  wußte  der  Verfasser  des  pioQ  des  Sophokles  (Michae* 
Iis  £1.  p.  21  g  20)  sehr  gut  was  er  that,  als  er  miter  den 
herrorstschenden  Eigenschaften  der  Sophokleischen  Dichtungen 
neben  der  e&icaip£at  yXxmÜTfj^  nnd  icoixcX£a  der  xöXjia  gedachte. 

Eine  durchaus  zutreffende  Bemerkung  zum  i^^oz  ist  auch 
zu  El.  1236  zu  verzeichnen;  dem  leidenschaftlichen  Ueber- 
schwang  der  Elektra  begegnet  Orestes  mit  der  wohl  ange- 
brachten Mahnung  'aXXa  aiy'  e/ouaa  T:p6a{i£vs.'  Dazu  das  Schol. : 
napaxelxa;  ixaarfo  tö  otxeiov  •  i]  ji£v  ydp  ic  ouaa  xou 

(jtapa^  TipoaSoxiav  euxuxoöaa  ^paOMxipa  ioxiv,  b  bk  eOXaß^c 
did  x6  vOv  icpitfxov  inixsipctv  toto6T(p  xiv66vi|>.  eöXotßi);  ver- 
langt QegensafcB  nnd  Sinn  statt  des  nnwstSndlichen  do^oXiiic 
der  Handschrift. 

Wir  sehen  femer  anch  das  V^dt»;  angerufen  als  entschei- 
dende Instanz  bei  Zuteilung  einzelner  Verse  an  die  sprechen- 
den TLpö'iwKcz.  Das  Axiom  ist  ausgesprochen  im  Schol.  Aias 
354  cv  zaii  dtji^ißoXia:;  löv  ~poaü)7ia)v  oet  x  o  0  fj  0*  o  u  ;  axo- 
'/dc^sa{>a'.  xat  otaoxIXXeiv  x^  :rp5a(or:ov  (doch  wohl  xa  TcpoawTia  ?). 
Dieser  Grundsatz  ist  in  Anwendung  gebracht  bei  Vera  428, 
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wo  es  sich  durchaus  nicht  um  eine  Erklärung  ad  hoc  handelt, 
wie  Nauck  gemeint  zu  haben  scheint,  sondern  um  die  Zot«i- 
limg  des  Dieiiehon  an  den  Chor  oder  an  Tecmessa.  Darauf 
lUim  dodi  gaax  nnzweifeUiftll  die  iUnleitaiigswofte  des  Schol. : 
op^C  ^  Xtfwt'  ivdCSfDoi  yäp  Abvu  xi|ivovxt, 
Sictp  loriv  tSoc  icopajiu^Mic,  4  Tixysfjpoa  toOro  oö«  fticoiei. 
FOr  uns  iwar  schwer  begreiflich,  aber  dennoch  ganz  unab- 
weisbar handelt  es  sich  um  die  Entscheidung  einer  ähnlichen 
Frage  in  dem  oben  zuerst  angeführten  Schol.  354,  das  also  lautet : 
6  yopo^  ioTtv  6  XeytDV  oö  yap  eujipeTC^;  i7]v  TexfiTjaaav  töv 
Aöyov  ucpapnauEtv  AEydiisvov  Tcpö;  xöv  X^P^"^'  ^  ein  starker 
Irrtum,  wenn  Papageorgios  die  letzten  Worte  npö;  xöv  xpp6*i 
änderte  in  nph^  t6v  Aiavia.  Der  hier  gemeinte  Xbyoi  ist  in 
den  an  den  Chor  gerichteten  Venen  349  ff.  enthalten ;  femer 
sind  die  von  dem  letztem  gespiochenen  Worte  nicht,  w^e  Pa- 
pageorgios f&lsehlich  annahm,  an  Äias,  sondern  an  Tecmessa 
gerichtet. 

Man  sieht  daraus,  auf  die  TioixtXta  twv  XsydvTwv  Tipoaw- 
Tt(i)v  nnd  auf  das  oia:jieXAEt.v  derselben  halten  diese  alten  Er- 
klärei-  i^roß«*  Stdcke.  Darauf  muß  sich  auch  der  über  dip 
Rede  der  Andromache  in  Eur.  Troad.  634  ausgesprochene  Tadel 
beziehen  in  einem  ganz  unrerstandlichen  Schol.  atoya^etai 
tAv  öiwxttiUvoyv  npoa&nm  *  xaE  yap  vOv  ii  'Av5po|Mixi}  itä) 
abxä  f  (Xooof  cC,  dhcep  tlocI  i(Aicpoodtv  i^  Kaoi£v8pa.  Die  gege- 
bene Begründung  zeigt  deutlich,  daß  im  Vorausgehenden  ein 
Wort  in  Wegfall  kam,  daß  Verschiedenheit  bedeutet, 
also  etwa!  t&v  6]roxecfiiv<ov  itpoa&nm  inotxiXia^). 

Eine  große  liolle  spielt  das  y^d-o;  ferner  auch  bei  Cha- 
rakterisierung längerer  Heden.  Als  Muster  soll  das  Urteil 
über  die  Tecmessarede  Aias  485  angeführt  werden  .  .  .  [xtxTÖ; 
2e  c  AÖy&;  *  xö  (liv  yap  a6xoö  yevvtxöv  xa2  iXsudepiov  §id  xi]v 
icappijolav  xijc  ^uoecoc  (SoOXy;  ycbp  Inavayxes  riyovev),  t6  $i 
ouvapiAÖl^ov  xo[(  xaipolc,  öXoo  bk  x))V  ^tXootopy^av  ifi^octvov« 
Nauck  wer  sicherlich  nicht  auf  dem  richtigen  Wege,  als  er 
das  letzte  Wort  in  ändern  wollte,  dasselbe  gibt  uns 

yielmehr  einen  Fingerzeig,  daß  der  Fehler  im  Vorausgehenden 
stecken  muß;  denn  die  Worte  wollen  nicht  den  Xoyo;,  sondeni 
das  ^d-o;  feststellen  und  hervorheben.  Also  ist  zu  lesen  [LCXXÖv 
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ce  TG  -fid-o  Mit  dieser  Schreibung  geht  dann  auch  die  Kon- 
struktion ohne  Anstoß  weiter. 

Liest  man  die  Worte  des  Textes  OT.  669  ff.,  so  ist  das 
zu  denselben  beigeschriebene  Scholion  in  seinem  jetzigen  Wort- 
laut gsnK  onwstindlicli:  xb  ^oxocvöv  a5xoü  xdvxoEOda  8ei»* 
vumv  d»;  o&  Si'  loutöv  icapaxcxtt^x6xoc,  iXX&  3db  t)]v  ic6Xtv 
xSv  otöx^  icttadivT«  xtvSuvcOoeu.  Unbedingt  miifi  flbr  8t' 
loRiTÖv  gelesen  werden  8c*  a&t6v  (ef.  V.  671),  hftlt  man  nnn 
aber  das  schwerlich  richtijßfe  tzeii^v/zol,  so  erwartet  man,  um 
den  V.  669.  670  ausgesprocheneu  Worten  zu  ihrem  Hechte  zu 
Terhelfen,  da  eayaxa)  x:vcuv£0:;at. 

Um  dem  Sinn  des  Schol.  Aias  62  nid-avöv  bk  xa:  ioüig 
npottpfjad'at,  cva  ötav  elm}  y}  Texiii^ooa  iccpi  xoO  xpwO  (237  ff.), 
icpocniat<b(itda  xoQ^o  gerecht  zn  werden,  muß  man  im  Sinne 
der  a^gefiihrten  Schilderang  schreiben  ictp 2  xöv  xptdv. 

Wenn  OC.  1156  es  in  Sebol.  heißt  x«t*  öic6d>sotv 
(xete6Et  6  üoXuvttxTjc  icpö;  aötoiic  nap ayevlote  töv  028(icouv, 
80  kann  man  unmöglich  weiterfahren  mit  %ond  xi  Xoytov  kfi- 
Tieaov,  öii  Tipö;  sO;  av  yevoiio  6  üiofrcou;  xpaifjaouoi  xf);  ßa- 
aiXeta;,  sondern  es  ist  damit  ein  Hinweis  auf  V.  392  ff.  fest- 
gestellt und  luuß  notwendig  deswegen  gelesen  werden  xaidiiö 
Xdyiov  (392  ff.)-    Cf.  SchoL  388. 

Daß  manchen  Scholien  durch  Streichung  aufgeholfön  wer- 
den muß,  soll  an  dem  folgenden  an  zeigt  werden.  Zur  Lösung 

der  interessanten  Aporie  in  Bezuk(  auf  die  dramatische  Technik 
des  Sophokles  Schol.  Aias  784.  wo  nur  das  ä|ia  itp  yo^^y  Z.  5 
nie  recht  verständlicli  war,  lesen  wir  ^r^xioy  o'jv  öi:  6  A:a? 
exeXeuaEv  auxT^v  xai'  o-y.ov  eöjaoö-ai  xol;  ^lol;  siticüv  ,xat  dd>|ia 
TiaxTou''  (579).  Es  ist  kaum  ein  Wort  darüber  zu  Terlieren, 
daß  sifc^v  —  nixxou  in  diesem  Zusammenhang  unmöglich 
sind.  Die  Wahrnehmung,  daß  Tecmessa  mit  646  iF.  zu- 
sammen mit  Aias  das  Zelt  bereits  einmal  verlassen  hat  nnd 
auf  seine  Weisung  V.  683  ff.  wieder  in  dasselbe  zurOckge- 
kehrt  ist,  muß  uns  von  der  Verwendung  dieser  Worte  zum 
Zwecke  der  }."jc:;  abliak»'ii  von  (]em  Gedanken  ausgeheiul,  daß 
die  berührte  Frage  von  ernst  zu  nehmenden  Philologen  aufge- 
worteji  und  zu  lösen  versucht  wurde.  Mit  Recht  liaben  die- 
selben auf  die  letzte  vorausgegangene  Scene  verwiesen,  wo 
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Aias  684  ff.  der  Tecmessa  diese  Anweisung  gegeben  hat. 

Der  leidenscbafilicbe  Wunsch  des  Aias  V.  891  „leXo^  ^a- 
vot|U  xauTÖc*  kann  nur  richtig  in  folgendem  Scholion  in  Be- 
giAung  auf  die  Drunatargie  erklärt  worden  sein :  al  toiaOtou 
npofcsv^ottc  (iikht  wpooffmfymi)  oO  5taX6ouai  (m&Haw 
npoAa|ipdvouoflEi  (lo  mit  Papageoig.  fllr  iMtpatXaiiptfvouoai)  t6 

t6  8tiv6v  dicttvt^otcev. 

Der  Inhalt  des  Stasimon  Ear.  Hec.  444  ff.  kann  nur  in 
dem  Schol.  mit  folgender  Fassung  richtig  wieder  gegeben  sein: 
Toü  'OSuaoew;  Pvaßcvio;  t^^v  OoXu^evr^v  xa:  dmpx^i^^'^'^^ 
XAatexat  aOxt^v  (nicht  aui^jv)  6  yopb^  ota  zb  dSijXov  xai  xö 
ciOEvai,  x:  ^eXXe:  auTYj  (nicht  aOirj)  ;iad«£v. 

Uns  will  scheinen,  daß  das  Schol  zu  Ear.  Phoen.  202  zu 
gut  isl|  um  in  folgender  Fastung  abgedmekl  aa  werden:  xoOxo 
|UXoc  atioi|iov  XiyeTat'  Siov  6  X^^C  1'^^  mEpo- 
Sov  Xiy^  (?  äB^)  xc  (uXoc  icpöc  -Hjv  ^RÖ^toiv  dvfjxov  dx(vi)Toc 
)iEV(i>v  (zu  dem  letaieren  Bergk  Gr.  Ltg.  III,  187  Anm.  und 
O.  Crußius  bei  Pauly-Wissowa  s.  v.  SiO-upajißo;  Sp.  1223), 
cr:aoL|iov  Aeyciac  zb  ao^a  .  ■JiapoSo^  oe  eaxcv  tpOT^  yopo\)  ^a5t- 
^ovxöi  a$o|ievr^  ijia  x^^  eiasoq)  für  iqbbt^.  Schreibt  man  nun  auch 
im  Anfang  xoOxo  xö  (aeXo;  (jtapoöo;,  oO)  oxaoijiov  Xc^exat,  ao  ist 
gegen  den  Inhalt  des  Ganzen  nichts  Besonderes  einzuwenden. 

So  kann  auch  Schol.  Eur.  HippoL  953,  18  Schw.  in  der 
FamiDg  Mtx%i  H  toO^  xP^vou(*  mpl  iauxoO  ydtp  aivCgaoika 

iiTdtfm  fpcXcoofoCWra  unmöglich  ricbtig  sein.  An  sich  ist  ja 
die  Beobachtung  dnrehana  zotreffSend,  aber  auf  Euripides  be» 
zogen  Terkehrt.    Diesem  Fehler  ist  leicht  abzuhelfen,  wenn 

wir  lesen  ~Ep:  twv  xai)'  iaoxov  yap  aivi^aoi^ai  ßoüXciai  s  ivj- 
p::t{Sr^;.  Der  weiter  angeschlossene  Satz  verliert  den  Anstoß, 
daß  hier  überhaupt  kein  yjpw.xöv  TipoawTiov  f^'.XoooqJOöv  vor- 
handen ist,  wenn  geschrieben  wird  .  .  .  \xai)  cptXoac^oövxa.  Da- 
mit wird  das  Maß  des  Unerlaubten  nach  der  Ansicht  dieses 
alten  Erklarers  voll  gemacht. 

Um  an  einem  recht  lehrreichen  Beispiele  die  an  manchen 
dieser  Scholien  Torgenommene  heillose  Kontamination  zu  zei- 
gen, wollen  wir  das  Schol.  zu  Aias  201,  wie  es  von  Papa- 
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georgios  zum  Abdruck  gebracht  wurde,  einer  kritischen  Be- 
trachtung unterziehen: 

a)  va&(  dpu)yo(]  l^eia:  TEX^,y]aoa  mal  StSioxet  töv  x^* 
pöv  drc  A£ac  ^^'c^v  6  a^oc^oc  xdt  icoi|iV'.a,  :ajvd>av£Ta:  8i  looipdc 
toO  x^P^f  '£XXi]vtxd  ^  x&  a^p«Yivx«  (282).  hubnpoQ  oöv 
icap'  ixoi^u  i6  iYvoo6|uvov  yuae^Mm,  8i  T^ijom  o^- 
^dXmoi  yuv^  xoO  A^ovro^.  ic(6«vAc  iEeiocv*  oft  yap  M 
noXb  Bei  dTcoXo^öpcodwt  t6v  xopöv,  ciXXd  icpoxömtiv  tdb  tf}c 
ÖTco^aeti); .  ri  oiaO-eac?  eu  £x^'  icoir^x^  •  hcd  yäp  int'sxi 
TeOxpo?  xai  EOpuaaxrj?  ei:  vt^tilo:,  TEXfiyjaaa  xaToXo<fupexai  • 
Ol)  Y^jp  ^xepov  TrpcawTiov  yvi^acov  xqi  Aiavrt  •  a;  51  xotaOtat  yu- 
vaixe;  uTroiid-Evia:  Eüvoiav  np6^  loiig  deoicoia;,  d)^  Bptoijii  icp6^ 

'Axt^^ea.  (Papag-)- 

b)  Geschrieben  muß  aber  werden: 

1)  i^ccot  Tix|U2oaa  xa2  5t5flbxsi  x6v  x^^'  . . . .  x6 
4fcyvooö|ievov  iMcvd^cc  (Inhalt) 

2)  nach  |iavMv€i  maß  unmittelbar  folgen  m^«v^  81 
i^icaiv  ....  Tds  Tf}^  6iro0^ofiö?  (Oekonomie) 

3)  dann  tolgt  eine  Bemerkung  über  die  oiaO-eJi;  •  ij  8ft 
oid^toiq  eu  lyei  iw  Koirjtfj  •  £7:ei  yap  ineax'.  TeOxpo?  xaJ  Eu- 
puaaxy;-  Stc    'WjTOo;,   T  £  x  |ji  t;^  o  a  ,   olI  y\i  il  (d  z  o  ^  y  u  v 
A  i  a  V  X  0  ;  ,  xaxoXo^upEXoi '  oO  yop  Sxcpov  Tipoaconov  yvi^oiov 
....  nph;  'AxtXXIa. 

Daß  aber  so  und  nicht  anders  der  Zusammenhang  heran- 
itellen  iat,  ergeben  folgende  einfoche  Erwigongen.  Nor  so 
echließt  sich  die  Bemerkung  ttber  die  Oekonomie  mdovfic  ^ 
i^etoiv  richtig  an  das  erste  ISecoi  an,  hingegen  haben  die 
Worte  davor  bei  Papagcorgios  i^  5fe  T4x|iTjaaa  atyjAaXwxo;  yuvrj 
AtavTo;  dort  absolut  keinen  Halt  und  stören  den  notwendige« 
Zusammenschluß  der  (lodanken,  sie  pfehören  vielmehr  an  die 
'ihnen  von  uns  an<xewiHsene  Stolle;  denn  erst  bei  dieser  von. 
uns  bewerkstelligten  Transposition  kann  weiter  gefahren  wer- 
den: o6  Y^P  ^8pov  np6oa>nov  yvi^otov  xt^^^}. 

■-')  Darüber  kann  man  so  ziemlich  bicher  und  beruhigt  sein,  daß 
die  Hervorhebung  den  ot>  YVTjir.ov  7cp6a<i)nov,  der  atxiiOtXw:o{  wie  hier  und 
8chol.  380.  8<ta  784  in  der  bthetüohen  ErUlnuig  der  Alten  keine  RoUe 
gespielt  hat,  zumal  V.  520  x  i  \i  o  •')  iivr.a-iv  diesen  Gedanken  durchaus 
nicht  unbediDfft  verlangt,  hingegen  wird  man  lebhaft  an  die  Bemer- 
kungen des  Didymos  zu  Andromacb.  330.  362  erinnert.    Die  Alten. 
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Manche  Scholien  sind  an  dem  Platze,  wo  wir  sie  heute 
leien,  Toilständig  sinnlos.  So  ist  ein  vernünftiger  Gedanke 
MM  den  Worten  zu  SchoL  Aias  50  icpoaxop^  i^v  diijyifjiiaTix^i 
eZBet  n&v  5ic^Mv  nicht  xu  gewinnen,  sie  kdonen  unmöglicli 
beigeichrieban  Min  m  einer  Stolle,  die  eine  längere  zaeamnien- 
hfingende  Bede  der  Atliene  enthalt  Also  ist  entweder  in 
leeen:  kpmtjipMWiU^  e25et  xö  ndlv  8u{cXMv,  ein  Tortreffiieher 
Hinweis  auf  die  Technilr  des  Dichtere.  Aber  man  könnte 
auch  aiit  deu  Gedanken  komuieu.  daß  sie  mit  dem  handschrift- 
lichen Wortlaut  ursprünglich  nicht  hier  standen,  sondern  bei 
V.  38,  ^vo  auf  das  Wahrzeichen  sophokl ziselier  Prologgestal- 
tung  fein  hingewiesen  wird:  £v  tg:^  duoipxLoi^  xa^a  ^pa/O 

Kä^  Ste^eXMv. 

Fmglich  ist  auch  eine  ümatellong,  an  die  man  zunächst 
denkt,  in  dem  ausgeieichneten  SchoL  zu  Antigone  828:  dicidiv 
6  ^epflhnev  xoc^*  iocurftv  toOtflc  (fyja.v  (also  ja  nicht  npb;  xb 

tpov)  •  oO  yap  Suvorc^v  M  toö  Kpiovto;  taOia  XiyeaO-a:  w;  xot 
ev  TOts  xtü|nxo:;.  An  den  letzten  Worten  sollten  wir  nicht 
rütteln.  Das  xat  schließt  doch  wohl  den  Gedanken  aus,  daß 
in  der  Komödie  Herr  und  Diener,  Fürst  und  Sklave  j^leich 
auf  gleich  verkehren  und  konversieren.  Viel  wahrscheinlicher 
dagegen  scheint  es,  daß  damit  auf  häufige  ähnliche  monolo- 
gische BrgOese  der  Sklaven  bei  ihren  Abgängen  hingewiesen 
wird.   Darum  erwartet  man  die  Worto  eher  nach  xocOri  fijotv 

Oans  außer  Frage  steht  hingegen  die  falsche  Stellung 

des  Schol.  zu  Aias  469.  Dort  lesen  wir  am  Schlosse  xoXö; 
Sc  oOx  Imf^veyxev  TYjV  aXr^O^^  oo^av,  eo);  Äv  cpaar^  dr.tp  auzo^ 
uTCovoe:,  zu  welcher  Erklärung  denn  doch  im  Text»'  aut  Ii  nirht 
der  geringste  Anhalt  gegeben  ist.  Zweifellos  war  das  Schol. 
beigeschrieben  zu  V.  470,  wo  einer  meinte,  das  ntipd  hq  ^ij- 
Tfj[üa  xtX.,  also  die  Vermeidung  des  Wortes  davotoc  in  der 
«yogegebenen  Weise  herTorheben  su  mflssen. 

konnten  aber  bei  den  MaMen  von  ihnen  vorliegender  Dramen,  in  >\-el- 
eben  Sklaven  und  Sklavinaen  Bollen«  ja  xnanolniial  gans  bedeutende 

Rollen  spielten,  unm(5glich  auf  diesen  absurden  Gedanken  der  Exklusi- 
vität kommen.  Auch  macht  mir  die  aus  Homer  bei<;t'l»raclite  Parallele 
aus  dem  oben  6.  7ö  S.  dargelegten  Gründen  da^  Ganze  verdächtig. 
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Unzulässig  war  es,  das  Schol.  zu  Aias  190  (S.  20,  9. 
Papag.)  auch  in  den  erklärenden  Ausgaben  also  zum  Abdruck 
zu  bringen:  t6v  bk  'OÖuooia  Diaucfou  auvi/j^co;  '^r^a!  Zo^fonfXl^ 
nod  iy  !i)uvd£::rv(p  xtX.  Da  im  Folgenden  außer  Sophokles  noch 
Aeechylna  und  Earipidea  angefOlirt  weiden,  muß  notwendig 
geleaen  werden :  xhv  *08uoola  ÜM&tpw  ouvi^deic  ?ao2v  (oC  tpo- 

Da«  Sdiolion,  das  wir  bente  m  El.  828  leeen,  hal  dort 

seinen  richtigen  Platz  nicht,  dasselbe  war  zu  dem  leidenschaft- 
lichen Ausruf  der  Elektia  b2\)  l)eigesclirieben,  ist  aber  auch 
dort  sinnlos  ohne  die  notwendige  Ergänzniiu:.  Es  ist  also  zu 
lesen;  dei  xöv  uYUOXpiirjv  dejia  po^  d^^xp^it^xi  le  £i;  oijpavöv 
yud  xi;  X^-P^S  avaxetvat  {^Xaa^jieJv  xi  iii  TOu;  dioO«  ßouXd- 
(icvov),  0  §T}  xwXuei  6  X^P^*  (530). 

Fflr  einen  znkflnftigen  Ueianageber  der  Sophokleaschotien 
dürfte  es  sich  gewiß  als  praktisch  empfehlen,  bei  Scholien« 
fiber  deren  Lückenhaftigkeit  auch  nicht  der  geringste  Zweifel 
besteht,  diese  Llicken  denn  anch  im  Texte  ansadeaten.  So 
Ant.  117(3  TO  X  ^"^^  iptDZT.  'Tidxepa  Tipo;  r.y.z^iooL;  ij  r.po;  otxtia; 
X£po^'  axouaac;  yjorj  6xi  aOxoyetp  aTiEtS-avev.  1  )aiii}ich  sind  Punkte 
zu  setzen,  weil  die  Erklärung  von  aOTS/eip  we^irestrichen  wor- 
den ist.  »So  war  OT.  1523  in  folgender  Weise  abzudrucken:  &3a 

vev^XYjxa;  oO  <7uvi^veyxi  aot  xac  auiapxü);  ixs'.  x6  5pä[jia  • 

tdb  ydcf  ctvo^xeta  YVftttiOAoyoOyxoc  O^icodo;.  Der  Wortlaoi 
sengt  von  guter  Provenienz,  aber  sogleich  wird  nns  die  gans 
unglanbliehe  Vorstellung  zugemutet,  daß  der  Chor  nicht  wie 
flberall  sonst  in  den  Dramen  das  letzte  Wort  hat  und  doch 
muß  ihnen  diese  Vorstellung  «xelllußg  gewesen  sein,  wie  ihre 
Bemerkung  am  vSclihiß  der  Traelunerinnen  zeigt.  Und  doch 
ein  einziger,  geradezu  bestrickender  Gedanke,  wenn  in  dieser 
erschütternden  Trai^'öilie  der  Chor  von  der  Allgewalt  des  Schick- 
sals zerschlagen  und  zerschmettert  in  niedergebeugter  Haltaug 
stumm  und  lautlos  hinausgezogen  wäre.  Damit  hätte  er,  weil 
abweichend  von  dem  üblichen  Brauch,  einen  gewaltigeren  Ein- 
druck hervorgerofen,al8  ihn  je  Wo  r  te  hervorzubringen  vermOgen. 

So  war  anch  der  Ansfall  des  Citates  aus  der  Antigone 
£1.  887  im  Texte  ansndenten,  wohl  V.  86  (nicht  48). 

Erlangen.  Dr.  Adolph  Boemer. 
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Dem  der  Großh.  Hof-  und  Landesbibliothek  in  Karlsruhe 
zugehörigen  Reichenaner  Pergament-Codex  LXXIII  des  zehn- 
ten  Jahrhonderte,  der  auf  foL  1—108  den  Martianns  Gapella 
entlAlt»  sind  auf  der  letiten  Lage  Afians  Fabeln  angefOgt 
Die  drei  leteten  BlStter  nnd  jefast  weggeecbnitten;  da  f.  109 
—III  die  Praefatio  an  Theodosins  nnd  fiib.  1,  1 — 29,  18  ent^ 
halten ,  jede  Seite  au^  -iO  Zeilen  zu  je  einem  Distichon  be- 
steht, so  müssen  die  nunmehr  fehlenden  206  Verse  das  erste 
nebst  23  Zeilen  des  zweiten  ausgeschnittenen  Blattes  gefüllt 
haben.  Im  Nachstehenden  gebe  ich,  nach  den  Anforderungen 
heutiger  palaeographiecher  Uebung  einschließlich  Compendien, 
Ligaturen  nnd  Interptmction,  meine  Collation  der  an  den  oberen 
Bftodem  stark  Tennoderten  drei  Blatter  mit  B&hrens*  Ans^ 
gäbe  in  den  Poetae  Lattni  Ifinores  vol.  V  p.  88 — 59. 

rot  AUTANUS  THEODOSIO. 

D(ubitan  vcrnioili  rt  )  iv  \  qm  litteranim.  |  mandaremuf  | 
occurrit.  qnod  |  nrbanae  |  falfitaf  |  &  !  uentatif.  Nam  |  lo- 
quer&ur  cum  inutroq.  |  &  |  greca  |  fuperef  &  |  redicula  i  eft  ut 
legenda  firmar&.  Uerum  |  &  f o  i  cratef  j  indidit.  &  1  aptauit. 
qnod  I  contineant  quaf  {  brabriuf  |  phoeduf  &iam  parte  |  quin- 
q.  in  libelliif .  De  bif  ego  !  &  1  dedi  quaf  |  conpoHtaf  |  opuf  quo  | 
oblecieT  ingieninm  exerceaT  |  foUidtndinef  {  toturaq.  |  agnofcaf 
loqni  I  arboref  feraf  |  gemere  nerbif  |  nolncref  animalia  |  feci- 
mnf  ut  I  ßngnlamm  |  animif  |  ^feratnr. 

1,  1  RoAica  I  inranerat  olim.  2  ni  taceat  rabido  |  forft  8 
k  m-Awk  ipfaf.  4  paigilante  5  nimic  dut  {  qnifti.  6  fpem  quoq. 
raptori  |  famif.  7  repentem  |  fnarfl.  8  leiunnm  coninz  9  nolU 

referf  I  rapiufi.  10  laiiguida  \  fed  j  genif  11  maligna.  12  uiz  { 
fnga.  13  quia  prseda  rogaf  quae  |  poff&.  14  iurgia  |  cQ  {  dareif. 

15  pnt&  feq.  |  notari.  16  femin^m  |  ee  fidem. 
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2,  1  Pinnatif  |  quondä  |  loquuta  elt.  2  fiqiiif  |  uolucrr-  con- 

ftitnirr&  humi.  3  profer&  harenif.  4  quif  ptium  I  dar&.  6  In- 
dignü  ribim&  |  ^elTu.  6  nil  a^er&  |  proficer&q.  7  impl&.  8  ex- 
pta  eft  I  pfida  I  fidem.  9  pinnif.  10  Occidit  \  ungui  11  quoq. 
riibliiiii'l"  eil  I  niorer&ur  inaural'.  12  Inj^remuit  uotif  |  licuiffe  fuif. 
13  Nä  dedil  exoiae  \  docuiueuta  qui&il'.  15  quicumq.  |  tuuielcit. 
16  dat  I  poenaf  dQ  _ 

3,  1  Gurua  iftio  |  com  I  cancer.  8  ffrelTain.  4  pmonuilTe 
datur.  5  denia  nate.  6  obliquof  |  pedef  7  reeto.  8  ianoeaof 
profo  I  ifte  graduf.  9  fadam  fi  me  pcefferiT  inqiiii  10  rectaq. 

11  eft  cü    temptef.  12  cenlb  v 

4,  1  Inmitif  |  pladufq.  ad  fidera  phoebuf.  |  ioue.  (f.  109  ) 
\Quir  pri  venmdert)  Ol-  \  pagat  luediumq.  p  orbem.  4  fo(rte 
uiatoT  iter.)  5  (Goiiii)eiiH  lumc  potinf  |  caufam.  6  pallia  7  in- 
puifuf  nentif  drcamtonat  a&her.  8  &  {  aquaf.  9  cireadat  amie- 
tnm.  10  turbida  fnmmoto  (fi.  11  phoeb.  12  lulTerat  ut  |  fur- 
ger&  I  iubar.  13  uiator.  14  feponta  |  federft  15  Tuoc  |  titan. 
16  iiullani  I  iiimif. 

5,  1  M&iri  fe  qüeqüe  dec&  propriifq.  iiinari.  2  laudibuf 
altenuf  |  fibi.  3  rirum.  4  ooeperit  in  folif  |  maliT.  5  Exubiaf  i 

leonif.  6  repperit  ft  7  Aptanit  |  membrif.  8  ft  |  praeflüt  9 
circumftft  horror.  10  prigraq.  |  11  calcanf.  12  torbabat  13 
poftqufl  deprehendit  ab  anre.  14  correpttt  uindiT  aerberib.  q. 
15  tergeo.  16  miferQ  |  pecuf.  17  fallaf.  18  mihi  qai  quon- 
dam iemp 

<>,  1  Edita  I  oliniq.  immerfa  profundo.  2  &  |  femp  |  uadif. 
3  heibolaq.  |  recurrenl'.  4  mu Icebat  |  feraf.  5  quo  poff&  | 
niorbir.  6  &  |  luo.  7  Nec  faepe  onio  ]  niaf^irtro.  8  pp&uof  curft 
9  pecodum  j  quietem.  10  uacuam  pdidit  ee  iidem.  11  egrotil*  | 
membrif.  12  ceriileuf  |  color. 

7,  1  Haud  I  fe.  2  muueribuf  |  l'upplicione  puteN.  3  quondä 
I  onrend  4  primn  |  trahenf.  5  caadae.  6  uulnera.  7  dnf  ueqüe ' 
laterft.  8  nolS.  9  aera.  11  ferre.  12  ft  {  difpidebat  13  inM- 
tante  |  fopbom.   14  Hngnla  uoce  rnonenf.  15  Infeliz  quae 
fenfum.  16  dari.  17  nirtotef  |  ofteodatur  in  aere. 

8,  1  Content  (t  auf  Rasur  von  d)  ü  |  rebuf.  2  alteriuf  nra 
I  mou&.  3  titoneft  &  fortuna  recurftL  4  atq.  5  panrai*.  6  &  magr 
nnm  pcibiis  follicituffe  ionem.  7  inridondumq.  uideri.  8  bouef. 
9  munitü  I  camelum.  10  expofitumq.  11  adridenf  poftqüa 
neganit.  12  Inlup  I  aure  fonuf.  13  merito  cui  |  iaquit.  14 
&  tua  pp&uü  linide  däii.i 

9,  1  MotibiiT  I  ciiruilq.  j  artü.  2  iter.  3  Securuf  quodcumq. 
furtuna  tuliff&.  4  poffit  uterq.  pati.  j|  (110')  5  vDunique  per 
incertum  vermodert)  \  femntar.  6  oonuenit  7  (Horum  alter 
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ver^noäert)  \  robura  ciirfu.  8  (onuf  verinoäwt)  9  Ille  |  grelTa. 
10  finj(enf  fponte  relifuf  11  capienf  |  cucurrit.  12  &  miferü 
13  concr&o  '  timore.  14  (calor  vermodert),  15  credenf  quäuif 
leiuna  cadauer.  If)  it  17  Sed  |  fecura  \  rediffent.  18  iul'to  qui 
19  Die  fodef  |  r&ulit  urla.  20  fecr&a  |  multaq.  21  Magno  |  mo- 
il ii  it  tarnen  baec  quoq.  uiaxiroe  iuffit.  22  qu8e  |  lep  i  |  (mihi 
vermodert)  23  rep&af  confortia  dixit. 

10,  1  CalaQf  I  roUtQf  |  capiUof.  2  Atq.  S  inannif.  4  ft 

facile  I  equn.  5  preftant.  6  confpiente  caput.  7  galero.  8  ad- 
pofita   9  fagax  tantif  |  eiX&.  10  diftulit  |  iocuiu.  11  mirü  re- 

ferf  I  capillof.  12  que  |  aeque  ue  |  come. 

11,  1  Eripienf  |  ripifcentibuf  oUa.   3  tuof  arf  &  I  creauit^ 
4  eft  altera  5  &  folido  |  motnf.  6  incerttlq.  7  elilam  confringerft 
tefta.  8  inrabat  folita  longiuf  9  nequit  |  uocerent.   10  &  |  cn 
fidel'  11  Qua  uiT  Tecufa  |  iuquit  12  erit  13  ouda.   14  femp 
fubdita  I  malif. 

12,  1  Rufticuf  I  tenä.  2  tiielauru  3  ^perante  |  aratra. 
4  femina  conpellenf  5  tellurif  inftruit  araf.  6  dediÜ'&  7  fur- 
tuna  I  gaudentr*  ^uida  rebui'.  8  ammon&  indignä  fe  quoq.  \  doleul. 
9  prodi  I  teplif.  10  atq.  |  deof.  11  cü  i  auro. 

13,  1  Inmenium  1  fnger&  cfl  fortem  leonem.  2  tutiKj.  \ 
quaerer&  |  uiif.  3  Speluncä  repiliit  qua  |  habt^bat.    4  liiiiphii 

ee  folft.  5  Poft  |  meditante  inrupere  fronte.  ;  caput  7  habit 
lODgaq.  I  de  i  loquutuf.  8  nn  |  n&at.  9  dimiffif  fetofa  putide 
barbif.  10  ilium  qui  fupeft  conlVquiturq.  tremo.  11  diicedat 
nofcef  ftultiffime  quantü.  12  dircrep&  |  ircuf  olenf 

14,  1  Inppiter  |  quonda  |  orbe.  2  natoru  j  dar&.  4  pmix- 
tiiq.  homini  cogit^  ire  pectuf.  5  pifcef.  6  uel  quirqnid  uolucrQ 
prior  7  Inter  quof  trepide  |  matref.  8  dl.  9  iuibrme  traher& 
CÜ  I  nata.  10  &i&  |  conpulit  ire  iouem.  II  110\  11  (Banc 
tain  vermodefi)  en  ante  aliof  rnmpit  )  noeem    12  dQ  gen&riz 

crimen  fie  abolere  cupit.  13  (lu  vermodeH)  ppit  hoc  norit  ma- 
neai  |  fiquem  14  Tap  eft  |  ifte  meo. 

15, 1  Tr  {vermodert)  eiciam  nolucre  |  alef.  2  commniuf  | 
eontmniffe  3  (Nam  vermodert)  q.  inter  oariaf  |  formar.  4  mag- 
aaq.  |  trahont.   5  (Quod  vermodert)  Rhi  multitado  |  decore. 

6  ceruleam  |  grue.  7  (Et  limul  vermodeti)  erecte  circü  dan(t) 

[tet]mina  caude"!  8  fparfe»  aicanft  rarfuf  9  (Dia  lie  vermodert)  & 

Ii)  »x'.M 

Qulio  pfunarü  cert&  honore.  10  ulu  datur.  11  \Quam  vermodert)  \ 
Qarieoerit  oido.  12  lep  |  geril*.  12  (Aft  vermodert)  ego  13  ae- 
re  pinna  14  nnminibiürq. 


Digitized  by  Google 


94  Alfred  Holder, 

16,  1  Montibuf  |  quercuf.  2  nothi.  3  iindif.  4  &  |  pdpi- 
taiite  5  Vera  |  ripif.  6  refedit  7  ramuf,  8  fl&  |  uadif.  9  quoq. 
ta  i  necdQ  I  tranco.  10  illft  11  ruTurro.  12  feq.  |  tati  |  doofc. 

13  rabidaf  |  feaafq.  4?cel1ar.    U  ft  i  acta  rmf.    15  paolati  | 

auftrof.  16  &  quAoif  ]  ^uido  |  Bothif.  17  preruptuf  offendit 

robura  nimbiif.  18  ameif  19  dicto  moneN  mag,ir  |  frofbra. 
20  padatimq. 

.paiii  (2) 

17,  1  Venator  |  baud  |  U)r«juonr.  2  (rHpi)dafp  3  tigrif.  4  co- 
motaf  I  ad ee  5  lacerto.  G  tibi  quulil  era  nunciuf  |  referre.7  emiiXa 

(S)  '  irireer«(2)  «(1) 

traii(8)6git  uolnera  ferr(ä).  8  pArixitq.  9  adfixü  traherft  ca  |  ielum. 

10  r&enta  diu.  11  Dü  quif  ille  for&  I  ferr^^.  12  ubi  iam  iaculü 
dilituirr&   13  fractoq.  |  coepit.  14  nä  {  dolorq.  rapit.  15  quide  | 

ag,ere  forma.  16  quaeq.  {  rep&enda  meif.  17  &  |  directa  lacertif. 

18,  1  (Juattiior  |  quondä  pp&rata  iuuencif.  2  fidef  3  diuel- 
ier&  error.  4  &  |  redir&  amanf.  5  quoq.  '  ingenf.  6  ptinuiffe 
leo.  7  Dn  m&uf  oblata  prohib&  |  rapina    8  &  |  horr&  '  bouef. 

9  Sed  qua  uix  |  factif(j.  I  e&.  10  tantorü  |  iinpar  11  uerbif. 
12  con!  (1  aus  f)  ifQ  |  dilTotiare   13  poftqua  |  aniiiiuf  |  aceruif. 

14  iuuadit  miferü  diripuitq.   15  Tq  quidä  |  uitä  |  qui&&.  16 

cupift  nra  |  poteft.  17  admofeuf  |  auref.  18  netere  |  fide. 

r 

19, 1  Horreutei  dumaf  i  rifit.  2  cQ  |  iugia  |  iuae.  3  ludigaU 

referenf  fuif  certamen  haberi.  quo(d)  meritif  i  confociar&  honor. 
5  Nä  1  dedttcta  |  corpuf.  6  comaf.  |I  (111 7  Puppib.  &  8  (au- 
ra Hnuf  vermaderi)  9  A  tibi  |  figurft.  10  pretei^iere  vermodert) 

11  la&a  I  fateri.  12  fed  nrif  |  (malif.  vermodert)  13  cfi  polchca 

mirax  [  fecuril'.   14  qua  uellil'  \  vnicaf.  v/rmoderf). 

20, 1  Filcator  1  praedft  rurpender&  laetaxo.  3  poltquä  fupaT 

abortir  (2) 

captn  pdiudt  ad  auraf.  4  atq.  {  tuKit  vermodert)  5  pcor  |  ita 

h  ortir(2) 

dixit  ad  aoraf.  6  nä  |  uro  |  daua  fe(raf  vermodert)    7  Nunc  | 

f«tand»  (2) 

gen&rix  fetida  fub  antrif.  8  ft  9  minaf  tenerflq.  |  menfif.  10 

hora  P  f?i  I  (2) 

rurfü  I  ^xioAiMii vermodert)  11  (de)pai'tui'  cerula  pont(o).  12 

•(«) 

calama  13  mefiaf  capta  |  pifcem.  14dif&cilif  quaentur  cafibuf 

ee  uicef.  15  N;l  mifera  eft  |  praeleute  ammittere  praedä.  16  & 
rurlu  I  fequ(i.  vermodert). 
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21,  1  Paruuia  (|Pgemem.  terfe  |  aleL  3  culmo.  4  uicinä 

d(2)    X(Ü|  ui(2)  0(S) 

5  Sex  uof  implO^eft  |  creduk  niduf.  6  ft  7  Caucior  |  probibft 

fl'um  (i!) 

diTcedere  mat.  8  nä  '  pfici&ur  9  lUe  retru  |  opera  i  amiciC.  lU 
gen&rix  rurlu  j  manic.  11  pofk^iul  j  dominü  conphendere  fnlcer. 

12  &  uerä  |  adee  manü.  13  ait  o  miferi  |  rura.  14  cQ  |  p&it. 

22,  1  luppiter  |  homina  |  meutei'.  2  phoebQ    3  uotil.  4 

qao<i3^(2) 

naq.  |  copidnf  inoidur  |  erat.  5  Hif,  fe  media  |  utruq.  2  obtulit 
9l  I  Dt  peteretor  ait.  7  Preftandi  facilif  näq.  |  unof.  i  8  fer&. 
9  cni  I  ietiir  neq.  afatiare  copido.  10  nona  däna  precef.  1 1  uoto. 

t(i)  ^       ^  i(-.>) 

12  Tola  13  capantP  Ibciü  j  proemia  uidit.  14  fupplic,ri  |  ouanf. 

15  Nä  p&it  extiiictui'  ut  |  deger&  uiio.  1(5  alt  !  ntroq.  17  Til 
ibrte  I  iiiiiumuuu  |  apoUo.  IB  inuidiaeq.  malQ  r&uiit  |  ioui.  19 
Quae  da  |  aliorü  gaudft  iniqaif.  20  laftior  |  ft 

-  0(f) 

23,  1  Venditor  infit^nr-  1  baluitni.  2  expofitü  pciü  \  ee  3 
quidä  I  Tepnlchri.  4  erat.  5  ferr&  numiua  teplil".  6  &  7  Nunc 
ait  ambigua  faciei  de  |  omen.  8  ca  |  preciQ  muaera  difpar  agit. 

9  da///,fiiiictif  feu  malif  tradere  dinif.  10  demn.  11  (nequitiae) 

magni  |  tati.  12  atq.  |  r&iiief  |  nra  13pmiffa  poteftaf.  14  uelit^. 

24,  1  Certamen  |  prntractu  1  trerebant.  2  qiiondii  i  atq.  3 
Hii  cu  pp&uü  !  fine.  4  iepulchra  5  tiectente  |  leunr-  7  Scilic&  I 

iupbum.  8  extinctä  nä  doc&  ee  feram.  \\  (111  ')  9  \Ille  grauef 
oculof  ad  in  vermodert)  ania  |  rcVorquenl'.  10  &  |  \uerbu  dedit. 

rrruiodert)  11  (inrita  te  gene  vermodert)  rif  |  uri.  13  \Quod  fi 

nra  u  rmodert)  \  caper&  \  fenfum.  14  fcalper&  |  polite  |  leo.  15 
(Tunchomi  vermodert)  \  opprellu  |  magno.  16  couderÄ*  rabi- 
dif  i  facta  gemif. 

25,  1  vKlenf  vermodert)  \  extrema  |  confedit  in  unda.  2 
fop  I  rictib  (h)ora  8  (OaUi  vermadert)dn£  hanc  |  poftqoa  |  obortif. 
4  qnaeni  |  canfa  rogat.  5  (ill  ffermodert)e  ßbi  |  fanir.  6  atq.  | 

VOftOJI  i  j  : 

quaeritur  |  candum.  7  foUicita  |  nianuf  inproba  mente.  9\Parn 
t'f'rniodfirt)  ulnf  \  circii  danf  |  collo.  10  Kjrhlcn,  von  2.  Hand 
£11  tsehea  den  Zrilcn  aachfjctraffcn:  Sentib;  imerrul"  delituiffeiii  | 
11  u.  12  umgestellt:  triftior  amiffa  ueftere  fedit  humi.  durch' 
gestrichen  [  (Se)d  poftfacili  fufcepta  pericula  uoto.  triftior  amiffa 
ueftere  fedit  hami.  13  Qoce  [  quereUif.  14  ft  |  deof.  15  Pdtta  | 
erit  pofthac  bene  pallia  creditat.  16  qtt  natft 

o  (2) 

26,  1  Viderat  |  capella.  2  cUminuf  cu  |  ferr&  iter.  3  & 
purior  {  faxif.  4  linq.  |  iugif.  5  cjtbifi  croceu  p  1  flore.  6  &  |  & 

ibima  7  pcor.  fallaciter  inquit  8  feeuri  |  infimulare  doUf  9 
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lic&  I  maiora  {  toUaf.  10  ee  fidem.  11  Na  qaanif  |  coiiftfc  |  aer- 
bif.  12  furpectä  |  grauiduf  |  hab&. 

27,  1  Ingente  |  urna.  2  niraia  |  continuifr&  aqua.  3  cäpif. 

4  fcUicft  I  peUerft  |  fitim.  5  Poft  qua  |  nia  |  dedit  admoii&  omf. 

t)  dolor.  7  ^^a  I  lapillif.  8  pia  taiuli  facile  Ü  Üiiib.  [  c^ua  j  major. 
10  qua  ooepta  uolacri,  explicoiCtSfe 

28,  1  Vincla  |  dedigmtntiq.  iuuenco.  3  falce.   4  infanii  | 

0(90  ^ 

pecuf.  5  &  inmenfe  ceraioe  |  aratro.  6  naq.  |  hoe  |  atq.pedc  7  Sei- 

detraxit  (2) 

lieft  I  ^hibeift  |  temo.  8  hictuT  |  feaa  dar&  9  poftqua  |  dftnetanft 
Gollo.  10  inineritä  uaotia  |  humO.  11  difpgit  arena.  12  qui  |  dni 
13  Turn  (ic  I  crinef.  14  peccore  |  ait  151noiirQ  exempIfL  |  inique. 

16  poff&  CÜ 

29,  1  Horrida  |  en  Itarft  |  pruinif.  2  eunctaq.  |  ftringerft  | 

HCi) 

gelu.  3  Ne  fit  |  iiyniboru  |  uiutor.  4  pdita  iiä  prohib&  |  gradü. 
5 memorä.  6  ezceptü  fatyrn f  continuilTe  (fuo)  7  Qu$  |  alönuf.  8  uinq.) 

tanta  |  paii&.  9Nägelidui'  |  ui(tat)  j  reuocarÄ:  |  ufum.  lOadflataf 

caUido  foluerat  |  maouf.  IX  Sed  eä  |  coepifCb  |  la&uf.  13  Niq. 

(if.' 

illi  agrefte  |  mt&.  14  filuarü  |  quaeq.  dabai  15  Obtulitft 
caUido  plena  |  lyeo.  17  feruente  |  ieftft  18  algenti  rurfuf  ab  ore 
fu^i  II 

Am  Bande  stdim  v&n  später  Hand  folgende  Interpolatio- 
nen^ nach  >.  11:  (Pauperi)  |  o'  caueat  (fefe  fociare  potenti)  | 
Nä  fidef  illi  cü  pi  |  li  eft  melior;  nach  c.  12:  No  me  rideti 
vultii  j  0  cemeretrifti  |  faf  eritn  vacua  |  flnt  tibi  vota  tua;  nach 
r.  1.1 :  Dum  cupif  illatum  |  t'met  pfolu'e  diipnfi  1  abfq;  tuif  dä- 
poif  h'ce  I  caueto  fiat:  ii'idi  c.  17:  \MoVe  volät  iaculi  |  (cl)an- 
deftina  v'ba  nocetis.  !  XtM  }iiie  potef  |  led'if  vnde  palam.  und 
nach  c.  28:  uix  caiiigatur  cui  |  femita  recta  regatur  |  quae 
mala  mef  didi  |  (cit  per)  dere  vix  poterit. 

Den  ganzen  Codex  babe  ich  beschrieben  in:  Die  Perga* 
mentbandscbriften  der  Reichenau.  Leipzig,  B.  6.  Teubner, 
1906.  S.  214. 

Earieruhe.  Dr.  Alfred  Holder* 
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lieber  die  Expesitio  tetius  mundi  et  gentium 


Francisciis  Juretus  (f  1626)  hatte  in  einer  Handschrift 
eine  bii  dahin  anbekMinie  geographiaehe  Schrift  gefondoi. 
Er  flberließ  die  Handaehrift  seinem  Frennde  Clandins  Safana- 
811»,  der  von  ihr  Öfters  spricht:  ad  Script  hisi  Aug.  1620 
p.  458%  Ezereitalio&es  PÜnianae  p.  928^.  Eine  Abschrift  des 
Werkes  erhielt  der  mit  Salmasias  ebenfalls  befreundete  Ja- 
cobns  Gothofredus,  der  es  im  .Jahre  1628  unter  dem  Titel :  Vetus 
Orbis  (hsrriptio  Graeci  scriptoris  sub  Constatitio  et  Constante 
impp.  nunc  primum  post  mille  trecentos  jerme  annos  edita  cum 
duplici  versione  et  notis  lacohi  Gothojredi  IC.  Geifemp  ex  tifpO' 
grapkia  Petri  Chouet  herausgab.  Wie  der  Titel  andeutet, 
fügte  er  der  Sohrift  eine  dopprite  Uehersetanng  bei:  1)  eine 
wie  er  selbst  angiebt  in  Eile  angefertigte  BUckflbersetzang 
ins  Chrieehtsehe«  2)  eine  ebenfoUs  Yon  ihm  herrührende  ge- 
glättete lateinisdie  Bearbeitmif^.  Daß  die  Schrift  am  Anfang 
verstümmelt  war,  erkannte  schon  Gotliotredus.  Deu  Titel 
h..i posttio  totii4i>  muiidi  et  gentium  entnahm  er  der  subscriptio 
der  Handschrift.  Diese  selbst  ist  jetzt  verschollen,  die  Aus- 
gabe de«  Gothofredus  muß  sie  uns  also  ersetzen. 

Eine  in  eleganterem  Latein  abgefaßte  Bearbeitung  des- 
sdben  Werkchens  gab  Angdo  liai  ans  einer  Gavenser  Hand- 
sehrift  des  12.  Jahrh.  heraus  in  den  Juctons  Classici  III 
Rom  1881  p.  385—409  >).  Dieselbe  findet  sich  nnter  Be- 
milRmig  des  besseren  codex  Parisinns  7418  nebst  dem  Gotho- 
fred'schen  Texte  bei  Karl  Müller  in  den   Geographi  graeci 

')  Darnach  ein  Alpdruck  bei  Bode  Scripiorea  rerum  mythkarum  1834 

II  p.  IV-XIX. 

Philologni  LXV  (N.  i\  XIX),  1.  7 
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minores  II  Paris  1861  p.  513 — 528.  Diese  liecensioii  trägt 
in  den  Handschriften  den  Titel:  Incipit  libcr  lunioris  FhUo- 
SOj^i  in  quo  continctur  totiiis  orbis  descriptio. 

Dann  hat  Alexander  Kiese  die  Schrift  in  die  Geographi 
latini  minores  1878  p.  104^126  angenommen.  Mit  gelehr- 
tem Commentar  hat  Giaoomo  Lnmbroio  aie  gesondert  heians- 
gegeben:  Et^osiHo  totius  mmdi  d  genHum  Borna  1903. 
Schließlich  ist  ihr  ganz  neaerdings  eine  Bearbeitung  xn  teil 
geworden  durcli  Thuddaeus  Sinko:  Die  Descriptio  orhis  terrae^ 
eine  Handelsgeographie  aus  dem  4.  Jahrhun- 
dert. Archiv  für  lateinische  Lezicographie  XIII  (1904)  p. 
531—574. 

An  die  kleine  Schrift  knüpfen  sich  manche  interessante 
Fragen  teils  sprachlicher,  teils  sachlicher  Natur.  Da  sie  noch 
nicht  Tollstandig  aufgeklärt  zu  sein  seheinen,  und  da  insbe- 
sondere Sinko  gans  neue  Wege  eingeedilagen  hat,  so  ist  es 
wohl  gerechtfertigt,  wenn  wir  sie  genauer  ins  Auge  fsasen. 

Zunächst  gilt  es,  das  Verhältnis  der  EasposiHo  zu  der 
Arbeit  des  lunior  klar  /u  stellen.  Sodaiiii  ist  die  Frage  zu 
behandeln,  ob  wir  ein  lateinisches  Original  oder  eine  Ueber- 
setzung  aus  dem  rTriechischen  vor  uns  haben. 

Man  nahm  gewöhnlich  an,  daß  sowohl  die  Expositio  als 
lunior  unabhängig  von  einander  auf  ein  und  dasselbe  griechi- 
sche Original  zurückgehen.  Sinko  hat  diese  Meinung^)  mit 
Recht,  wenn  auch  nicht  mit  ausreichenden  GrOnden. bekämpft» 
Daher  hat  er  auch  nicht  die  nötigen  Consequenzen  ziehen 
können.  Er  nimmt  an,  daß  die  jüngere  Bearbeitung  keinen 
andern  Text  vor  sich  gehabt  habe,  als  die  tou  Gothofiredua 
veröffentlichte  Version. 

Indem  er  die  vier  ersten  Paragraphen,  die  im  codex  /?/- 
rd-L  gefehlt  haben  und  nur  in  der  Recension  des  Inmor  phi- 
losophns  erhalten  sind,  bei  Seite  schiebt,  befaßt  er  sich  zu- 
nächst mit  den  Worten  5,  35  ^)  sumI  aulem  et  sine  imperio 
se  regentes  videlicet.  Hier  nimmt  er  eine  Conjectur  tou  Go- 
thoiredus  an,  der  in  se  regentes  die  Worte  Serae  gentes  ver- 

p.  r)32  sq. 

Die  erste  Zitier  bezeichnet  die  Paragrapheu  der  Eieaescheu  Aus- 
gabe, die  zweite  die  Zeilen  der  Lumbrososchen. 
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steckt  glaubte.  Unter  BenatKong  dieser  Goigectur  athetiert 
Sinko  die  Worte  8erae  getUes  videlieä.  Da  nun  der  Yer&flser 
der  eleganteren  Bearbeitong  (B),  Innior,  diese  Worte  gekannt 
liat  —  er  schreibt  dafftr  semei  ipsw  regmiea  — ,  so  bat  er, 
dies  ist  Smkos  notwendige  Folgerung,  dieselbe  lateinische  In- 
terpolation schon  gekannt,  die  sich  im  codex  lurdi  fand.  In- 
des das  Fundament  ist  schlecht  pfelegt.  Auf  die  sprachliche 
Unmöglichkeit  der  Form  Scrac  —  es  müßte  Sericae  heißen 
—  lege  ich  kein  Gewicht:  Sinko  behauptet,  sc  regentes  sei 
sachlich  falsch :  ^nicht  Autonomie,  sondern  Unkenntnis  jeder 
Staatsform,  also  völlige  Anarchie  war  jenen  Völkern  eigen**). 
In  dieser  Form  ist  die  Behauptong  falsch,  sme  imperio  wird 
erklärt  dnrch  11,  75  a  qua  vnvenitur  tyrannorum  inUnm, 
Also  ist  se  reffenies  videlieet  nicht  auf  die  Autonomie  zn  be- 
ziehen, sondern  man  hat  darin  eine  moralisierende  Phrase  des 
Rhetors  zu  erkennen:  iajtiov  xpaToOvre;.  Bei  dieser  Auffas- 
sung, der  nichts  im  Wege  steht,  ist  se  reycnies  nicht  nur  un- 
aiistößig,  sondern  völlig  passend.  Vielmehr  wäre  die  Erwäh- 
nung der  Serer  hier  durchaus  nicht  am  Platze.  Denn  sie  nö- 
tigt Sinko  zu  einer  Reihe  Ton  neuen  Conjecturen.  Obwohl  er 
nämlich  die  Worte  Seme  gentes  videUcet  beseitigt,  hält  er  an 
der  Dentnng  Ton  Qothofredns  fest  nnd  besieht  §  5  auf  die 
Serer.  Wenn  diese  hier  besprochen  sind,  so  mflsaen  12, 77  sq. 
die  Gamariner  beseitigt  werden.  Dies  ist  schon  an  sieh  nicht 
mOgiich  ohne  Annahme  einer  zweimaligen  Interpolation  in 
§12.  Folglich  ist  Sinkos  Verfahren  methuilisch  höchst  be- 
denklich. Einen  weiteren  Grund  für  die  Echtheit  gerade  der 
die  Camariner  betreffenden  Abschnitte  werden  wir  später  an- 
führen. Jedenfalls  ist  die  Behandlung  von  §  5  nicht  geeignet, 
die  Siukosche  BeweisflLhmng  su  empfehlen.  Denn  wenn  se 
regeniea  als  echt  anerkannt  ist,  so  folgt  daraus  nichts  für  die 
Recension  B,  die  einen  äbnlichen  Text  bietet. 

Nicht  glocklicher  ist  die  Behandlung  Ton  66,  584,  wo  es 
Yon  Sicilien  heißt:  quae  soliäam  terrae  äifferens.  Der  Sinn 
der  Stelle  ist  nicht  klar ,  aber  immerhin  noch  eher  zu  er- 

♦)  l.  1.  p.  533. 

•)  Vielleicht  nach  Ii  <iuat  ceteris  imuUs  urupter)  solidum  terrae 
differen»  (ac.  aat):  die  neb  von  den  flbrigeii  uimIii  —  yorher  tind 
Zacynthm  und  Cephalonia  erwihnt  —  doroh  ibre  compacte  Maus  nnter- 

7« 
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kennen,  aU  der,  den  Sinko  in  den  Worten  vermutet,  wenn  er 
schreibt  •)  :  firqtte  solidum  terrae  differens.  Daa  soll  heiß^ : 
Sicilien  gehört  eigentlicli  zam  FaitUnde,  da  es  nur  darch  eine 
schmale  Meerenge  toh  Italien  getrennt  ist  Wenn  Sinko  weiter 
behauptet,  lunior  habe  bereits  soUdam  terrae  Torgefonden  — 
er  paraphrariert  sdUdUtUem  terrae  — ,  so  mnß  ich  gestehen« 
daß  ich  nicht  einsehen  kann,  wie  Innior  anders  gelesen  haben 
soll,  als  soiidum  terrae.  Die  Behauptung,  daß  er  bereits  die 
Corruptel  soJidam  gekannt  habe,  ruht  auf  schwachen  Füßen. 

Auch  in  der  Behandlung  von  6,  47  sq.  hat  fttr  mich  Sin- 
kos  Beweisführung nichts  Ueberzeugendes. 

Zum  Glück  giebt  es  bessere  Beweise.  Die  glattere  Re- 
cension hat  durchaus  nichti  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  dio 
Tendenz,  dns  fOr  christliche  Gemflter  Anstößige  sn  beseitigen. 
Es  ist  ja  gar  nicht  alles  Heidnische  getilgt:  cf.  §  65  fiber 
Apolls  und  Dianens  Geburt  auf  Delus,  §  56  fiber  die  hams- 
pices.  Andrerseits  werden  Dinge  unterdrückt ,  die  gar  kein 
lieidnisches  Gepräge  tragen.  Nicht  eine  specifi-^cli  christliche 
Bearbeitung  liegt  also  bei  lunior  vor,  sondern  er  hat  vielmehr, 
wie  schon  liiese^)  richtig  erkannt  hat,  das  weggelassen,  was 
fttr  ihn  nicht  mehr  zeitgemäß  war.  Dabei  werden  natürlich 
meist  die  Angaben  aber  heidnischen  Cult  betroffen,  aber  daß 
nicht  diese  als  solche  sn  eliminieren  die  Absicht  des  Bearbei- 
ters ist,  ergiebt  sich  deutlich  aus  folgendem  Umstand:  es 
werden  die  Bemerkungen  beseitigt,  die  sich  auf  die  römische 
Kaiserherrschaft  beziehen.  Daher  fehlen  in  §  25,  150  sq.  die 
Worte  inde  ftrini  riri  docti  —  Jp(/uni  ordinationes ;  in  ^  32,  199 
omma  antcm  quan qu<>ni(im  ihi^)  Imperator  sedet  ^  fieeesse 
tst  omnia  propter  *  um\  darum  ist  in  41,  308  mihtcs  honos 
dominis  praestat  an  die  Stelle  von  dominis  das  farblose  /isco 
getreten,  darum  fehlt  54,  423  ceilarmm  regnante  jBomo,  60, 
504  tarnen  Bomanie  subdüi. 

Daß  lunior  dieselbe  barbarisdie  lateinische  Schrift  Tor 

scheidet*.   Sie  height  aii?rlrOcklich  maxivia.   Oegen  das  Knde  der  Schrift 
sind  Lücken  in  A  häoüg.  Also  üt  eine  derartige  Annahme  unbedenklich. 
•)  p.  535. 

p.  533  sq. 
*)  Geogr.  lat.  min.  p.  XXXII. 
Nämlich  in  Antiochia. 
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■ieli  batte,  die  im  codex  lureH  aberliefert  war,  lehren  die 
üelwireBte  dieser  BarlMrismen  und  die  Versache,  sie  m  be- 
seitigeo.  So  s.  B.  wenn  54,  225  mnUia  diceniibus  in  der  Re- 
cension des  eaie»  lureti  (A)  einem  griechischen  looXXOv  Xc- 
yopjtmv  entsprichi,  wofBr  weiter  unten  andere  Betspiele  folgen 
werden  .  so  suchte  der  Bearbeiter  dmch  Zusatz  von  itnulta) 
in  einer  an  und  für  sich  nicht  unLi^eschickten  Weise  dem  Stil 
aufzuhelfen.  Unverständliches  hat  er  allerdings  öfters  einfach 
ausgelassen,  so  34,  235  qui  sapientioM  iUterarum  sdentes  (oi 
,  .  iiSöxBi)  oder  40,  304  ut  non  posse  haminem  imperitum  lo- 
eonm  sine  oltguo  artifieio  habUare^  wo  er  die  griechische 
CoosknctioD  Ton  6otc  c.  inf.  nicht  Terstand;  ans  demselben 
Chnmde  ist  5$,  405  odire  speeim  viäeiUem  dliqmmkm 
flbergangen.  Derartiges  findet  sieh  noch  an  Yielen  andern 
Stellen. 

Weiter  hat  B  in  §  L!l  große  Stücke  auagelassen,  weil  A 
eine  handgreifliche  Verderbnis  bot:  (Itjifims  enini  Fersarum 
terras  quoi  mansionnm  esse  dixerunt  qui  conscripserunt.  Dies 
ist  in  A  nirgends  vorher  erwähnt,  also  liegt  in  dieser  Bear- 
beitung schon  ein  Iflckenbafter  Text  vor.  Denn  an  eine  In- 
terpolation werden  wir  nicht  denken ,  wie  Sinko  es  thnt.  Es 
sei  hier  gleich  angemerkt,  daß  diese  Worte  eine  Reihe  Ton 
yeistSßen  gegen  die  lateinische  Grammatik  und  Stilistik  ent- 
halten, die  sich  nnr  als  OrSeismen  erld&reo:  ti^(K7.\i.v*  8t  tdcc 
töv  Uepowv  xwpa*  öawv  oiad-fjUbv  efvat  eticov  ol  ouyYpa^J^avis;. 

Ja  dieselben  Corruptelen  scheint  der  Urheber  der  Recen- 
sion B  teilweise  vor  sich  gehabt  zu  haben,  wie  der  codex  In- 
reti.  So  z.  B.  22,  126,  wo  A  hat  viros  habent  optimos  et  in 
neyotio  valde  acutos  et  bene  vantes  praedpue  et  divites.  Hier 
hat  B  für  das  unverständliche  bene  nantes  mit  Scfalimnibesse- 
mng  venanies  eingesetxt,  was  dem  Sinne  nicht  entspricht  ^^). 

")  Sinko  vermutet  rnvlentes,  was  aber  eine  lüstifTR  Tautologie  /u 
in  negoUo  vulde  acutos  ür^iebt,  also  zu  verwerteu  ist.  Auch  liie  ^onntigen 
Vorschläge  bene  n{av)anUs  Theodor  Mililer,  bene  naisce)  ntfs  uu  Sinne 
von  be9ie  naii  Lumbroso  befriedigen  nicht.  Zweierlei  wird  an  den  Be- 
wohnern von  Nisilii-  un'l  Odessa  gelobt:  Krii"^'erische  Tüchtifrkeit  (l'i'i) 
tmd  GrMcbftftftkunde  (Ivib).  Aus  beiden  vereint  ergiebt  sich  der  Keich- 
tnm  der  Bewohner.  I>ieM  ist  durah  in  ntgotio  veme  oentot  beseiehiiet; 
loUta  daher  rielleieht  bene  {piitg)mmtt$  prmeeipue  («txdXsiiot  I6öx**c)  *^ 
•cbreibeii  teia? 
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Auch  29,  169  scheint  B  die  Corruptel  von  A  schon  gekaant 
zu  haben:  mittuut  omni  negotio  Syriae  et  Aegypto^^)  innum, 
wofür  B  BchrMbt :  omni  regioni  Sffriae  et  Äeggpii.  Daß  nicht 
etwa  dieae  Worte  in  A  Teiderbt  mnd,  lebrt  der  Dati?  Aegifpto, 
Das  fuhrt  darauf,  mit  LnmbroBo  negotio  ab  eine  Wiederho- 
lung ans  der  yorhergehenden  Zeile  anzuerkennen.  Dabei  ist 
nur  iraglich,  ob  man  onini  vor  Syriae  stehen  lassen  soll.  Da- 
für sprechen  nicht  die  von  Lumbroso  dafür  angeführten  Bei- 
spiele :  31,  182  quae  linfcanwn  omni  o  rh  i  f  c  r  r  a  r  u  )n 
emiUufU  ;  36,  259  omni  m  n  n  d  o  cmUtevs ,  aber  bei  Länder- 
namen einfach  64,  574  (vinum)  Macedoniae  et  Tratkiae  rr- 
gioni  f  eimilans  (mittü  B).  Ich  möchte  daher  annehmen,  daß 
omni  negotio  als  firgftnznngsnote  zu  tt^o^io  am  Rande  beige- 
fügt war  und  an  falsche  Stelle  geraten  ist^').  Demnach  wäre 
die  Lesart  von  B  omni  regioni  eine  zwar  geschickte,  aber  will- 
kürliche Aendening,  die  dem  Sprachgebrauch  der  Schrift  nicht 
entspricht. 

Doch  giebt  es  Stellen,  wo  lunior  einen  vollständigeren 
Text  als  A  gekannt  zu  haben  scheint ,  besonders  Gfeiren  das 
Ende  zu.  So  hat  Sinko  64,  569  in  den  Worten  iam  et  alte- 
ram et  ApoUines  Tcnedos  die  Erwähnung  der  ersten  Insel, 
die  durch  Apollokult  bekannt  war,  Termißt  £r  ist  daher  voll- 
stindig  im  Recht,  wenn  er  aus  B  schließt,  daß  dies  die  Insel 
Delus  war.  Nur  durfte  er  sich  nicht  anf  die  Aufiiahme  des 
Namens  beschrlnken.  Denn  damit  ist  der  Stelle  in  gramma- 
tischer Hinsicht  nicht  geholfen.  Er  mußte  auch  die  Notiz 
über  Apolls  und  Dianens  Geburt  in  Delus  mit  aufnelinien. 
Richtig  hat  er  aucli  dii»  auf  Lemnus  bezüglichen  Worte  kmz 
darauf  64,  573  in  den  Text  gesetzt:  sie  sind  in  A  infolge 
eines  Homoioteleuton  ausgefallen.    Vielleicht  ist  es  sogar  er- 

'*)  8o  hat  die  editio  princeps,  nicht  Aegypth  wie  Sinko  angiebt. 

^*)  Diesen  Hruuch  hat  für  griechische  Uiindächrifken  A.  Brinkmann 
Rhein.  Mus.  57  (1902)  p.  l»^  1  —  497  besprochen  Seine  Spuren  finden 
sich  auch  in  lateinischer  Ueberlieferun^^  sehr  häufig,  and  viele  Corru^- 
telen  lamen  sich  auf  diese  Weise  Tervtehen.  Hier  nur  ein  Bei- 
spiel. Ps.  Quint.  deel.  mai.  17,10  ist  die  masagebende  Ueberlieferung, 
deren  Kenntnis  ich  meinem  Freunde  Georp  Lelmert  verdanke,  co,»;  Übet 
interroyare,  iudices,  quis  mayis  debet  inmceiUiam  hoc  loco  libet  amare. 
Hier  ist  Aoe  loeo  libet  an  falscher  Stelle  eingedmngen,  hoc  loco  sollte 
am  Arifani:  c<in<:<  '  l  oben  werden.  Es  ist  also  dort  an  lesen:  OM  hoc 
loco  libet  interrogare  eqs. 
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lanbt,  in  A  noch  einige  weitere  Verkttraongen  ond  Anslas- 
nmgen  annmefameD.  Denn  wie  sollte  der  Verfaeser  Ton  B 
dazo  kommen,  des  kretischen  Weines  xu  gedenken,  der  §  65 
in  A  nidit  erwfthnt  wird,- oder  des  sicilisehen  Getreides,  das 

wir  im  folgenden  Paragraphen  in  A  vermiasen?  Höchst  merk- 
würdig ist  es  finch,  daß  67,  59(»  an  Stelle  von  Cossora  (so  A) 
in  B  die  Sioechades  erwähnt  werden.  Nicht  hierher  gehört, 
wie  schon  Angelo  Mai  p.  409  richtig  erkannt  hat,  die  Er- 
wähnung von  Palermo.  Zwischen  Syracus  und  Catina  wird 
66,  589  nar  im  codex  Cavmsis  —  nicht  in  dem  bessern  Pa- 
riaioos  —  der  Name  der  Stadt  PALARMVM  Häeria  magms 
eingeschoben,  woraus  Mai  anf  persönliche  Beaiehnngen  des 
Schzeihers  der  Handschrift  an  dieser  Stadt  schloß.  Darüber 
kannte  Tielleicht  eine  genauere  üntersnchnng  der  Handschrift 
Aufschluß  geben.  Jedenfalls  gehört  diese  handgieiiiiche  Inter- 
polation nicht  in  den  Text. 

"Wir  sehen  also,  daß  die  jüngere  Hecension  stellenweise 
erneu  vollständigeren  Text  bietet,  als  die  Juretsche  Haudschriftf 
obwohl  sie  auf  dieselbe  lateinische  Schrift  zorflckgeht.  Wie 
steht  es  daher  mit  den  einleitenden  Paragraphen,  die  in  dem 
Codex  Jureti  durch  ftoßere  BeschSdigung  der  Handschrift  fehl- 
ten? Es  drängt  sich  die  Fri^  auf,  ob  diese  4  Paragraphen 
stilistisch  von  dem  übrigen  Texte  der  Recension  B  Tersehie- 
den  sind  oder  nicht.  Sind  sie  es  nicht,  d.  h.  enthalten  sie 
ebenso  Spuren  der  alten  sonst  zu  Grunde  liegenden  barbari- 
schen Bearbeitung,  so  müssen  wir  die  stoffliche  Echtheit  der 
einleitenden  Paragraphen  anerkennen ,  wenn  nicht  sachliche 
Differenzen  mit  dem  auch  in  A  erhaltenen  Teile  sich  finden- 

Reste  Ton  Barbarismen,  die  von  der  glättenden  Hand  des 
Bearbeiters  unberührt  geblieben  sind,  treten  auch  in  den  Ein* 
leitongsparagraphen  zu  Tage,  so  in  §  1  eognosedfis^*)^  das 
der  Bearbeiter  vielleicht  wegen  des  Homoioteleuton  valdns  hat 
stehen  lassen.  §  8  tion  vcdde  de  ofUiquia  als  Stellvertretung 
des  Genetivs.  §  4  Inhere  dr  mjresti  mflle  et  piper t\  d.  Ii.  vi- 
rerc,  wie  Lumbro.so  richtig  erkUirt.  Auch  (Tiücisnien  finden 
sich  niciit  wniin^er,  ;ils  in  dem  A  entsprechenden  Teile:  .so  hat 
Kiese  mit  Recht  bemerkt,  daß,  wenn  %  4  quod  im  biuue  einer 

**)  Nor  Yon  Lnmbroio  bewahrt 
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temporaleo  Conjunction  steht,  eine  VerwechMloog  von  5x1  and 
6tc  Torliegi  Aach  die  Prolepns  diamt  eo$  quod  Tenrit  ein 
griedbisches  JJbfwow  adiob^  Bxu  In  §  8  inteipretiert  Bmm 
riebtig  sequenHa  als  dxöXoud«.  Sodaiio  weisen  ebendaselbst 
die  liHerariscben  Notizen  ebenfalls  anf  griecbisehen  Ursprung. 

Also  liegt  den  ersten  Paragraphen  ehenso  wie  sonst  der 
Bearbeitung  6  eine  in  barbarischem  Latein  abgefaßte,  mit 
GhraU^ismen  durchsetzte  Vorlage  zu  Grunde. 

Ich  habe  es  oben  als  unzulässig  bezeichnet,  daß  Sinko 
der  Gothofredseben  Gonjectur  Serae  gevtes  zu  liebe  in  §  12 
die  Camariner  ausmerzen  will.  Die  Verbindung  mit  §  4,  wo 
als  das  Ostliebste  Volk  gerade  die  Camariner  genannt  werden, 
zeigt,  daß  sie  in  $  12  an  ihrem  Platae  sind,  daß  also  die 
Qothofrsdsche  Oonjeetar  —  fftr  diesen  entschuldbar,  da  er  die 
jüngere  Recension  nicht  kannte  —  Terkehrt  ist ,  weil  sie  zu 
der  Athetese  in  §  12  nötigt.  Damit  fallen  natürlich  auch  alle 
Folgerunp^en ,  die  Sinko  daraus  gezogen  hat.  Wir  erkennen 
im  Gegenteil ,  daß  die  einleitenden ,  nur  in  B  erhaltenen  Pa- 
ragraphen sich  wie  sprachlich,  so  auch  sachlich  in  schönster 
Harmonie  mit  dem  Ganzen  befinden,  also  stofflich  echt  sind. 
Man  darf  sie  also  nicht,  wie  Sinko  that,  einfach  bei  Seite 
si^i^en. 

Als  Titel  bot  die  Snbscription  der  Jaretschen  Handschrift 

Exposüio  tcHus  munäi  H  gmtkm.   Abweichend  davon  lautet 

der  Titel  in  der  jüngeren  Kecension :  lucipit  Uber  lunioris 
philosop/ii  ill  (}H0  roiitincfur  (ofiu.'i  Orbis  (Irsrnptio.  Nach  den 
bisherigen  Erörterungen  werden  wir  geneigt  sein,  der  Sub- 
scription von  A  zu  folgen  und  in  B  totius  orbis  dcscriptio  die 
glättende  Hand  des  Bearbeiters  zu  erkennen  Dabei  sei  be- 
tont, daß  sich  Mim  orbis  descripfio  in  der  Ueberlieferung  gar 
nicht  als  Titel  giebi  Was  Sinko  gegen  den  Titel  Expo* 
sUio  anfuhrt,  ist  ohne  Bedeutung.  Er  meint,  daß  der  Bear- 
beiter der  Recension  B  durch  e^qMmere  zweimal  seine  eigene 
Thiltigkeit  bezeichne:  §  1  nunc  volo  Hhi  exponere  histarita 
phirrfn<is  et  ndni  irabilc^  ^  ^  3  experiar  tibi  breviter  exponere. 
Doch  hat  Lumbroso  gerade  für  die  erste  Stelle  erwiesen,  dalS 

cf.  Jul.  Hon.  p.  22  Riese. 
»)  p.  587. 


Digitized  by  Google 


Üeber  die  Expositio  totiu  mmidi  tt  gentimn.  105 

ne  in  vöio  eaponere  einen  YalgBrisniiiB  odor  Ghraeeiflmas  enfe- 
bSlt,  also  aof  den  ursprflnglichen  lateinieclien  Text  zurfiek- 
geht  So  wild  abo  der  Titel  ExposUiö  gerade  dadorch  ge- 
stlltzt.  Sinko  erklart  seine  Entstehung  i?;iuz  unglaublich :  die 
Subscription  in  A  teoli  erst  nach  dem  ['ruloir  in  B,  den  er  ja 
athetiert,  gemacht  worden  sein.  Spuren  einer  Benutzung  von 
B  in  A  luit  er  aber  nicht  nachjrewiesen. 

Wir  halten  also  an  dem  Titel  Expositio  totius  mundi  ei 
ge^itiuni  als  dem  nnprOnglichen  fest.  £r  entspricht  einem 
grieohiechen  '£&^|in90ic  xoojtou  xai  i^vC^.  Hdehstena  könnte 
man  schwanken,  ob  vielleicht  die  Worte  et  genHum  späterer 
Znaata  seien.  Doch  ist  dies  wenig  Ton  Belang.  Hingegen 
haben  wir  kein  Recht,  die  Üeberlieferung,  die  die  jüngere  Be- 
arbeitung einem  lunior  philosophus  zuschreibt,  einfach  zu 
ignorieren,  wie  Sirtko  thut,  dessen  Fabeleien  keine  Wider- 
legung verdienen. 

So  bleibt  der  Ueceusion  B  ihre  Bedeutung  als  ein  Hilta- 
mittel  der  handschrifUichen  Kritik  gewahrt,  indem  sie  uns 
ermöglicht,  an  manchen  Stellen  den  ursprünglichen  in  der  Ja» 
letischen  Handschrift  verderbten  Text  henastellen.  Immer- 
hin garantiert  sie  ans  im  allgemeinen  einmal  das  Alier  der 
Ueberlie^nrang,  sodann  die  verhSltnismißig  genane  Wieder- 
gabe des  codex  ktreH  durch  €k>thofredn8,  obwohl  die  Angaben, 
die  Salmasius  aus  der  Handschrift  selbst  macht,  sich  nicht 
durchgängig  mit  der  editio  ^rincepa  decken  ^^).    Aber  über 

p.  589. 

")  Salma-^ius  druckt  in  den  Noten  zu  den  Scriptores  historiae  Au» 
gustae  4ö6*'  ^  H5  und  einen  Teil  dea  §  36  ab  —  praestans  bonorum  om- 
tütun).  £r  fügt  hinzu:  haec  bona  ßäe  ex  veteri  libto  metnbranaceo  de- 
Mcripaimut  »ervaiia  etiam  »oheeismis  barhari  seriptona  H  exempkui»  nmidis. 
Trotzdem  finden  aich  fol^^ende  Diflfeienzen  zwischen  seinen  Angehen 
nnd  der  AuBt^abe  df»H  Gothofredus:  35,241  abundam  8{almasiu8) :  habun- 
dam  6(othofr6dui^j.  24^i  stagnenae  S.:  atcufnese  G.  244  aüuuäatU  S. : 
habmtdtnt  6.  251  religio  taUs  8.:  rdigionis  O.  252  reddire*  8.:  reddire 
{-re  eras.  i  G.  36,  252  possidct  S. :  pos^sedif  G  '^51  et  in  eitts  renüme  S  : 
et  regiont  eius  G.  259  Chartas  S. :  carta  (i.  260  uüendit  S, :  ostendere  (i. 
Auch  Exerc.  Plin.  p.  928''  wird  ein  ^tück  von  §  31  nicht  ohne  Discre» 
panzen  citiert :  31,  189  hi  et  omnibun  bonis  abundant  S.  :  hi  et  omnibm 
bonis  G.  190  Nüol'tum  >.  Nichulaum  G  (fälschlich  ^inko  Nicdaam, 
eine  ganz  unmögliciie  Form;.  191  FalaesUnes  S. :  -nia  G.  ibid.  re^ionc 
S. :  reffio  0.  193  alteram  palmulam  minorem  8. :  altera  palmula  mmcre, 
194  pistacium  8.:  pnttatitm  0.  ibid.  habmt  8.:  habitantem  G.  Im  Einsei' 
falle  wird  sich  manchmal  kanm  eine  Enttcheidong  treffen  latien.  im 
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die  Bearbeitung  A  führt  uns  die  jflngere  Recension  nicht 
hinaus. 

Damit  kommen  wir  znm  zweiten  Punkte.  Liegt  ein  la- 
teinisches Originalwerk  oder  die  stttmperhafte  üeberaetBong 
eines  griechischen  Textes  tot?  Die  Frage  ist  ftlr  den  Lali- 
nisten  wichtiger,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein 

hat.  Denn  da  die  Abfassiingszeit  der  Originalschrift  sich  mit 
Sicherheit  auf  die  Mitte  des  4.  .Talirlmndcrts  heatimnieu  lilßt 
—  die  Ansichten  der  Gelehrten  dirtericren  nur  um  wenige 
Jahre  (346—348  Gothotredus,  350—353  Müller  p.  L),  was 
för  uns  irrelevant  ist*®)  — ,  so  hätten  wir  ein  wertvolles  Denk- 
mal vulgärer  Sprache,  wenn  die  Schrift  ein  lateinisches  Ori- 
ginal ware,  bt  sie  aher  eine  Uehersetzung  ans  dem  Griechi- 
schen, so  wird  ihr  Wert  ftlr  die  Sprachgeschichte  bedeutend 
Terringert,  da  die  Datierung  dann  nur  für  das  griechische 
Original  GHlltigkeit  hat,  und  somit  der  Anhaltspunkt  zur  Be- 
stiiuumng  des  Alters  des  lateinischen  Textes  verloren  geht. 

Daß  der  Text  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen 
ist.  hat  bis  auf  Siuko  niemand  bezweifelt.  Denn  zu  Unrecht 
beruft  dieser  *")  sich  für  seine  Annahme,  daß  wir  ein  hitei- 
nisches  Original  haben,  auf  Philipp  Brietus.  Was  dieser  über 
den  griechischen  Text  sagt,  bezieht  sich  nämlich  vielmehr  — 
Sinko  hat  die  Worte  absolut  falsch  verstanden  —  auf  die 
RackflbersetKung  des  Gothofredus.  Das  lehren  deutlich  die 
Worte  qtMe  enim  mq»  r  prodiU  Graece,  Sehen  wir  also  zu, 
mit  welchen  €hrflnden  Sinko  sdne  Ansicht  zu  stützen  sucht 

Zweierlei  führt  er  als  Beweis  an:  1)  die  schon  von  Lum- 
broso  notierten  Vergilreminiscenzen  und  die  Benutzung  des 
Stn'vinscfMiiinentars  ,  2)  die  Abhängigkeit  des  lateinischen 
Textes  von  Pimius  und  Mela  sowie  die  Beziehung  zu  Ammian. 

allgemeinen  sclieint  es,  alg  ob  (iothufrer]u>^  «^ie  so?(i«CWmi  harbori  9Cr^ 
toria  und  die  tnenäa  exemplana  treuer  bewahrt  hat. 

**)  Gotbofredas  ediliMsi  e  silentio,  weil  die  Zerstörung  von  Berytos 
durch  ein  Erdbeben,  die  KedrenoH  zum  Tahie  348  notiert,  nicht  be- 
rücksichtifTt  sei.  Müller  stützt  sich  luif  §  '»S  wo  unter  dem  pallischeu 
Kaiser  nur  üklagnentiuä  gemeint  sein  kann,  l'as  Erdbeben  von  348  kann 
ako  in  BnTtot  nicht  lO  starke  Verwüstungen  angerichtet  haben,  wie 
das  spätere  vom  Jfthre  529,  cf.  Panly-Wias.  III  822. 
p.  539. 

**)  cf.  Archiv  f.  lat  Lexicogr.  XllI  p.  451. 
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Auch  E.  Wölfflin  ist  geneigt «  Sinko  in  dieeen  Annahmen 
za  folgen.  Doch  urteilt  er  heaonnener  flher  die  Berahrnngen 
mit  VergiL  Sie  kOnnen  in  der  That  nichte  beweisen,  da  ne 
lediglich  Zuthaten  des  Uebersetsers  sein  k(tonen.  An  einer 
8Mle  Iftßt  sich  das  fast  mit  Sicherheit  beweisen:  §  42  wird 
die  Tapferkeit  der  Phryger  bestätigt  secundum  scrihturas  ötlit- 
'ftwrum  Uoiiitri  <iuoque  d  Vergilii  et  aliorum  qiii^'^)  helium 
tpsorfimque  Frig[ijum  ft  Grecorum  coiiscrihenfium.  qxoque 
. .  et  drückt  sonst  ebenso  wie  -que  .  .  das  griechische  xi 
.  .  XOK  aus,  wofür  Beispiele  weiter  unten  folgen.  Aber  nie« 
mala  werden  in  onsrer  Schrift  mehr  als  zwei  Glieder  dadurch 
Terbonden.  So  lehrt  also  der  Sprachgebraach  der  Schrift,  daß 
ei  Vergilii  dem  Urtext  fremd  ist.  Sonst  sind  es  knappe  sti- 
listische Reminiscemen,  die  ans  Vergil  stammen. 

Betrachten  wir  also  nnn  die  Stellen,  die  aus  Plinius  stam- 
men sollen!  §  55,  429  werden  vier  italische  Weinsorten  auf- 
geführt: iurf^uics  en  17)1  in  ipsa  Italia  vinum*'^),  multa  ycnera: 
Picenum  Sahinwn  Devortinum  Tnsrum.  Sinko  behauptet^'*), 
diese  Namen  habe  der  Verfasser  aus  Plin.  nat.  14,  36 — 39  zu- 
sammengesncht,  wo  allerdings  unter  vielen  andern  Sorten  diese 
erwihnt  werden,  freilich  das  «tfiMin  Xuecum  nnr  in  seinen 
Ünterabteilnttgen.  Es  wire  änßerst  merkwürdig,  wenn  der 
Vearfiuser  gerade  jene  vier  Sorten  ansgew&hlt  hätte,  wo  ihm 
Namen  von  ganz  anderm  Klange  an  derselben  Plininsstelle  znr 
Verfügung  standen.  Eine  Benutzung  des  Plinius  ist  hier 
schlechterdings  nicht  wahrst  heinlich,  geschweige  denn  bewie- 
sen. Italische  Weine  bildeten  in  der  Kaiserzeit  einen  wich- 
tigen Handelsartikel  im  Orient  '^),  so  dalS  die  Kenntnis  jener 
Namen  nicht  auffallen  kann. 

"  .  Archiv  XIII  p.  578. 

")  SinkoB  Angabe  im  kritischen  Apparat  ist.  wie  oft.  ungenau  und 
irrefübreud.  So  wie  ich  oben  citiere  hat  die  editio  priuceps.  In  ^ut 
.  .  eofMcrAMlnMi  iit  der  Änssts  su  einer  AuflOemiir  der  griechiscbsii 
Participialconstniction    tjI^v  .  .  o'jyyP*']'*''''"''  '^■^'^  neben,  cf.  34,  2S6. 

Vinum  ist  nicht  Genetiv,  sondern  hat  muUa  genera  als  Appo- 
sition neben  sich  (so  richtig  Sinko),  wie  53,  708  cnscum  üaque  Dalma- 
teMtMn  et  tigna  teeUs  utilia.  simUiter  et  ferrum,  tres  si}€cics  cumsint  utilia 
(tpCa  eT^r,  '  VT 7.  ■  pyr  ii)  habnndane  emtMtt,  wo  Siakos  Aibetese  der  Worte 
ine .  .  utilia  bare  VVillkdr  ist. 

**)  DehorHtmm  auch  Parii.  (falidi  Sinko),  also  iTj^lcpxlvov. 

p.  540. 

*•)  cf.  £dict.  Biocl.  2  n.  Feripl.  mani  Erjrthr.  6.  49. 
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g  34,  228  handelt  von  der  Erfindung  der  Schrift:  aUqui 
autem  et  liUertu  ab  eis  (sc  Aegyptiis)  invetitas  esse  dieumt^ 
alii  aukm  a  Punieis;  guidam  atäem  Merrnrnm  tntxefi- 
torem  esse  UUrainm  vohmJt.  Das  ist  banale  Weisheit  Sie 
BoU  nach  Sinko  ans  Plin.  7, 192  stammeiL  Aber  dort  steht 
nichts  von  den  GhaldSem,  steht  niehts  von  der  Erfin- 
dung der  Schrift  durch  die  Phöniker  oder  Aegypter:  litteras 
semper  arbiträr  Assyriis  fuisse  ^  seiJ  alii  apnd  Argifptios  a 
Merrurin  .  .  ,  alii  ajnid  Si/ros  rvpertos  voiunt,  utique  in  GraC" 
dam  intuiisse  e  Phoenice  Cadmum  eqs. 

Auch  §  36,  259  sq.  dürfte  man,  wenn  die  Erwähnang  des 
Papyrus  ans  Plin.  nat.  13,  68 — 70  stammte,  eine  klarere  Be- 
ziehung erwarten. 

Wenn  Sinko  an  §  28,  186  flQr  die  Einteilung  Syriens  in 
drei  Profinsen :  PhOnikien,  PalSstina,  G5le  auf  PUn.  5,  66  ver- 
weist, so  ist  absolut  nicht  einzusehen,  was  die  Pliniusstelle  er- 
läutern soll.  Plinius  nennt  unter  einer  Fülle  von  N  u  ni  e  n 
auch  diese,  ohne  auf  eine  Dreiteihinor  irgendwie  hinzudeuten. 
Anders  ist  die  augusteische  Einteilving  der  Provinz  Syrien,  bei 
der  das  damals  noch  selhstündige  iieich  des  H erodes  auszu- 
schalten ist,  cf.  Otto  Cuntz,  Agrippa  und  Augustus  als  Qael- 
lenschriftsteller  des  Plinius  in  den  geographischen  Bttchem 
der  Naturalis  Historia.  Jahrb.  f.  PhiloL  suppL  XVII  (1890) 
p.  488  sq.,  man  TgL  auch  Strab.  749  ivtoc  ^  t^jv  SupCoev  dXi}v 
tSi  TS  KoiXoo6pou;  (xal  ISupouc)  xal  <^'Cv&xa{  6teX6vTtc  xtX.  Es 
ist  ganz  klar,  daß  in  der  Expositio  die  politischen  Verhalt- 
nisse späterer  Zeit  zu  Grunde  liegen,  cf.  Geogr.  lat.  min.  p. 
127,  3,  wo  drei  syrische  Provinzen  P  h  1  a  e  s  t  i  n  a  .  F  o  e  n  i  c  e, 
Syria  Coele  aufgezählt  werden.  Ebenso  kennt  Orosius  3 
syrische  Provinzen  (1,  2,  9) :  Syria  generalüer  nominatur^  ha" 
hens  maocimas  jirovincias  Commagenam  Thopjiiciam  d  Palae- 
stinam.  Wie  Sjrrien,  ist  auch  die  Provinz  Asien  ganz  anders 
abgeteilt,  als  bei  Plinius,  cf  .  Lnmbrosos  Bemerkung  zu  47, 343. 

Das  sind  die  Hauptbeweisstellen  für  die  Behauptung,  daß 
der  Verfasser  der  Eaposiiio  den  Plinius  benutzt  habe.  Sonst 
föhrt  Sinko  besonders  noch  zu  §  5 — 13  Stellen  aus  Plinius  an. 
Hier  wird  das  glückliche  Leben  der  Völker  im  iiuliersteii  Osten 
gepriesen.    Sachliche  Berührungen  mit  einigen  Pliniussteilen 
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aoUaB  oicbt  geleugnet  werden.  Aber  daa  ist  vielfach  Gemein- 
gut, and  die  Beziehniigen  sind  so  vag  und  nichtssagend,  dafi 
PUmaa  als  Quelle  nirgends  anch  nur  wahnebeüüieh  ist  Daaa 
kamini,  daß  die  fthnlichen  Zflge  bei  Plinios  und  in  der  JSr- 
posUto  nicht  ton  denselben  VOlkem  bericbiet  werden.  Han- 
delt es  sieb  doch  um  utopische  Fabeleien,  wie  sie  natürlich 
besonders  über  die  noch  weiii}^  bekannten  Völker  des  östlichen 
Asiens  bei  Griechen  und  Küuiern  im  Schwuncre  waren  ^'), 
Außerdem  finden  sich  sachliche  Differenzen,  ohne  daß  der 
Grund  einer  Abweichung  fär  den  Anonymus  zu  erkennen  wäre. 
Z.  B.  wird  7,  55  von  dem  glückseligen  Volke  der  Camariner 
im  fernen  Osten  berichtet :  nufhmtur  enim  omnium  centum  decern 
ä  Odo  et  centum  viginH  ammum  ^%  wihrend  Plinios  Ton  den 
Indem  7, 28  berichtet,  daß  sie  130  Jahre  alt  würden  nnd  100 
Jahre  lang  jung  blieben.  Auch  die  sonst  unter  dem  Texte  cum 
Vergleiche  herani^ezogenen  Stellen  des  Pliiiius  beweisen  nir- 
gends eine  Beeinflussung  durch  diesen  Autor. 

Die  Benutzung  Melas  wird  von  Sinko  besonders  für 
§  7,  55  sq.  angenommen.  Die  Todesart  der  Camariner  wird 
beschrieben,  und  zwar  contaminiert  der  Verfasser  allerdings 
die  Erzählung  Tom  Tode  des  Phönix,  wie  sie  unter  vielen  an- 
dern Scbriflstellem  anch  Mela  8,  38  berichtet,  mit  der  Tom 
Tode  der  Inder  (ebenda  8,  65).  Allein  auch  nur  die  leiseste 
Berflhmng  ist  hier  nicht  nachgewiesen.  Und  man  dttarfto  doch 
wahrlich  erwarten,  daß  ein  Autor,  der  sachlich  Ton  seinen 
Quellen  so  stark  abliiuigig  wäre,  wie  Sinko  es  uns  einreden 
möchte,  auch  im  Wortlaute  mit  ihnen  irgend  welche  Wr- 
wandtschaft  aufwiese.  Auch  sonst  ist  Meias  Benutzung  nir- 
gends glaublich. 

ef.  Eobda,  Bomaa  p.  178  sq.,  betenden  p.  203  der  enten  Auf- 
lage. 

*)  Sinkoe  kritisehee  Verfkhren  itt  hier  ungl&cklieb.  Beeondere  iit 

leiae  Erklärung  der  Bntstehung  von  decern  et  octo  baltlos.  Man  wird 
rieh  wohl  entechliessen  müssen,  cmfum  rf  rnitum  viginti  annorum  zu 
ichreiben,  da  anch  36,  2ö7  dieselbtiu  Zatiien  nich  finden  :  ad  eos  enim 
mo  wumma  (Iv  lUxpov)  cenUm  et  emUum  vwmU  metuuraa  faäk  Die 
Entitehnag  der  Cormptel  darf  man  rielleicnt  dnreh  die  Annahme  er- 

UiieB,  dan  XYIII  am  ewtim  V1Q1{NTD  oder  (vilt  ?)  sieh  entwickelt 
hat  ;  zu  bemerken  ist,  dsiewie  in  §  7  aueh  in  §  86  B  nnr  ombum  hat 
*•)  p.  541. 
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Für  Ammian  glaubt  iSinko  an  einer  Stelle  directe  Be- 
natzang  derselben  litterarischen  Quelle  annehmen  zu  müssen, 
während  er  sonet  beide  Autoren  ans  der  lebendigen  Anechan- 
ung  schöpfen  Iftßi.  Aber  auch  fttr  jene  eine  Stelle  ist  der 
]^wei8  keineswegs  dadurch  erbracht,  daß  in  der  Anmerknug 
zu  63,  554  einige  Wörter  der  Ammianstelle  14,  8,  14  gesperrt 
^jediuckt  sind.  Außer  dem  Worte  indujens  ist  in  Wirklich- 
keit keine  wörtliche  Berührung  vorhanden ,  und  der  Gedanke 
ist  dem  V«'rff\s8er  der  ExposUio  so  geläufig,  daß  es  höchst 
gewagt  erscheint,  wegen  eines  Wortes  auf  Benutzung  einer 
Utteiarischen,  lateinischen  Quelle  zu  schließen. 

So  bleiben  als  einziger  Beweis  fttr  die  Originalität  der 
lateinischen  Fassung  nur  ein  paar  von  Lumbroso  angemerkte 
Vergilreminisoenzen.  Deren  Wert  hat  jedoch  Wdlfflin,  wie 
bereits  oben'')  bemerkt  wurde,  richtig  eingeschätzt:  sie  kön- 
nen in  der  That  nicht  beweisen,  daß  wir  ein  ursprünglich  la- 
teinisch abgefaßtes  Werk  vor  uns  haben,  sondern  können  recht 
wohl  Zukhaten  eines  TJehprsetzers  sein. 

WrJlHin  bestreitet,  daß  die  Griicismen  einen  Schluß 
auf  eine  benutzte  griechische  Quelle  oder  gar  auf  üebersetzung 
eines  griechischen  Originals  gestatten.  Wie  weit  Wölfflins 
Standpunkt  berechtigt  ist,  werden  wir  später  sehen.  Immer- 
hin wäre  es  bei  dieser  Lage  der  Dinge  schwer,  die  Ansicht 
zu  widerlegen,  daß  die  ExposUio  ein  lateinisches  Originalwerk 
sei,  wenn  die  ganze  Schrift  einen  emheitlichen  Charakter 
zeigte.   Davon  kann  aber  keine  Rede  sein. 

Daß  der  Verfasser  des  ursprünglichen  Werkes  Heide  war, 
erkannte  Kiese und  giebt  Sinko  ohne  weiteres  zu.  Beson- 
ders deutlich  zeigen  es  folgende  Stellen  :  §  55,  448  über  die 
Vestalinnen,  55,  458  über  den  Kult  des  Juppiter,  Sol  und  der 
Magna  Mater  in  Rom ;  ferner  35,  247  di  cohintur  emtnenUr 
in  Alexandria.  Vielleicht  läßt  sich  auch  37,  288  die  Bemer- 
kung fiber  Aesculapius  in  diesen  Zusammenhang  beziehen. 
Anch  die  Verwendung  yon  diwnm  zur  Bezeichnting  beeondier 
GfiteJ40,  306  und  41,  310)  steht  einem  Christen  schlecht  an. 

*•)  p.  642. 

p.  107. 
")  1.  1.  p.  r.77. 
•»)  1.  1.  p.  108. 
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Nun  finden  sich  aber  zahlreiche  Spuren  christlicher  An- 
schauung, ja  Berührungen  mit  dem  Wortlaute  der  lateinischea 
Bibel.  Man  erkannte  in  ihnen  die  Einwirkung  des  christlichen 
Ueberaeteers.  Sinko  freilich  muß,  um  die  Originalität  des 
Werkes  za  retten,  alle  diese  Stellen  handschriftlicher  Inter- 
polation snweisen,  ein  Verfahren,  das  selbst  bei  einem  vielge- 
leeenen  Antor  nicht  ohne  Bedenken  ware.  Daß  es  dabei  nicht 
ohne  Gewaltsamkeiten  abgeht,  ist  klar,  und  es  gereicht  der 
Sinkoschen  Methode  nicht  zur  Einptehlung,  daß  ein  glattes 
Resultat  sich  nicht  ergiebt.  Dazu  kommt,  daß  Sinko  man- 
ches gar  nicht  als  christlich  erkannt  hat.  So  kann  z.  ß. 
28,  166  ein  heidnischer  Autor  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhnn- 
derts  onmöglich  geschrieben  haben:  ubi  vententes  naves  sal- 
vavenkw  oder  59,  497  owme  naviim  genus  sakfat  BerOh- 
mngen  mit  dem  Texte  der  lateinischen  Bibel  hat  Sinko  mit 
Ueeht  za  36,  266  magna  henedietione  mpUtur  und  zu  37,  285 
inetmprehmsihUis  anerkannt.  Vielleicht  ist  auch  in  demselben 
Paragraphen  282  ami  timore  et  tremore  eine  Anlehnung  au 
Vulg.  I  Cor.  2.  \S  timore  et  trcmore  vinlto  anzuerkennen. 

Mithin  kann  man  die  christlichen  Partien  nicht  einfach 
als  Interpolationen  ausscheiden,  sie  sind  zu  eng  mit  dem  la- 
teinischen Texte  verknüpft,  aber  Gr'äcismen,  wie  sie  sonst  die 
Schrift  in  Hülle  und  Fülle  bietet,  finden  sich  in  den  christ* 
lieh  angehauchten  Partien  nicht.  Der  Dualismus  tritt  also 
klar  zu  Tage. 

Zu  demselben  Ergebnisse  gelangen  wir,  wenn  wir  den 
Charakter  der  Schrift  betrachten.  Sinko  hat  mit  Recht  be- 
tont-^''), daß  das  Original  eine  Kede  ist  oder  wenigstens  diese 
Fiktion  aufrecht  erhält.  Entscheidend  ist  dafür  23,  138  ([(«>- 
rftm  (X  parte  niemoratus  delecfabor  audientes.  Der  Lateiner 
wendet  sich  an  legentes:  21.  114.  Diese  Stelle  muß  also  8inko 
wieder  athetieren ,  um  Einheitlichkeit  zu  erzielen.  Und  ge- 
rade sie  ist  sicherlich  nicht  interpoliert,  obwohl  lunior  hier 


scUvare  ist  christlichen  Ursprung;  denn  Piin.  nat  17,  17d,  wo 
WftlffUn  (Archiir  f.  lat  Leiicogr.  vIII  598)  m  einsetseii  mOehte  (eodd. 
jolllfailliir),  ist  68  unmöglich.  Auch  Yeg.  mu\.  3,  23.  (5,  28»  3  Sehn.) 
kommt  nicht  in  Betracht»  da  dort  sanantur  überliefert  iat. 

p.  5S5. 
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stark  gekürzt  bat.  Denn  wie  wir  oben gesehen  haben, 
nimmt  die  von  Sinko  athetierte  Stelle  auf  etwas  Bezug,  was 
in  der  uus  Torliegenden  Schrift  sich  nicht  findet:  Fersarum 
terras  gtfo^  maMianm  esse  «iixerunt  qui  conscripaerwü  hat 
der  Anonymus  nns  nicht  benchtet 

Wo  ist  ftber  die  ursprUngliehe  Rede  gehalten?  Derttber 
hat  Sinko  nichts  gesagt,  sonst  wftre  er  mit  seiner  Theorie  arg 
ins  Gedränge  gekommen.  Damit  hingt  die  Frage  nach  der 
Heimat  des  Verfassers  eng  zusammen.  Für  einen  Antiochener 
hält  ibn  Gothofredus,  ohne  durchschlagende  Gründe  anzufüh- 
ren. Jedenfalls  daß  der  Verfasser  aus  dem  östlichen  Teile  des 
liümerreiches  stammtCf  unterliegt  keinem  Zweifel:  dort  ist  er 
viel  genauer  orientiert,  als  im  Westreich.  Für  die  Frage,  wo 
die  Rede  gehalten  ist,  ist  entscheidend  die  Stelle  34,  220  sq. 
Schon  Malier")  and  Wölfflin'»)  haben  ihre  Bedentnng  er- 
kannt, wenn  sie  auch  den  m.  £.  verkehrten  Schloß  daraus 
liehen,  daß  der  Ver&sser  ans  Aegypten  stamme.  Ausschlag- 
gebend sind  folgende  Worte,  in  denen  sich  der  gesinnnngs- 
tüchtige  iihetor  verrät:  et  pacne  ipsa  (Aegyptns)  onwi  orbi 
terrarnm  iradidit  dro>i  edlere,  dicunt  aidem  Chaldaeos  melius 
colere.  tarnen  quos  ndemus  miramur  tt  in  omnibus  primos 
esse  dirimiis.  Also  der  Uedner  sieht  Aegypter  vor  sich, 
folglich  ist  die  Rede  in  Aegypten  gehalten.  Aber  wird  nicht 
37,  280  gerade  das  alexandrinische  Volk  getadelt?  So  deutet 
wenigstens  Sinko  die  Stelle,  wenn  er  in  der  Anmerknag  von 
den  vÜia  Alexandrinarum  spricht  Allein  er  hat  ebenso,  wie 
die  früheren  Heransgeber,  die  Worte  grflndlich  mißveisiaiiden. 
Leider  hat  Innior  hier  gerade  stark  gekfirzt  nnd  besonders  den 
entscheidenden  Satz  weggelassen,  vielleicht  weil  er  schon  die- 
selbe leichte  Corruptel  vor  sich  hatte,  die  boute  im  Texte 
steht:  i)i  conitnifdit  scmvn  sulus  poji/dus  AUraiuhiae.  Aber 
dieser  Tadel  stimmt  nicht  zu  dem  folgenden:  die  iuridici  kom- 
men mit  Zittern  imd  Zagen  in  die  Stadt  popuU  iustitiam 

p.  101,  wo  auch  auf  die  Hraecismen,  die  sich  gerade  in  den 
atbetierten  Worten  finden,  hingewiesen  worden  ist 
")  Oeogr.  graeci  mis.  n  p.  L. 
1.  1.  p.  578. 

'*)  Gothofredus  conjiziert  unnötig  vidimua,  wodurch  der  Sinn  ¥0l- 
lig  verändert,  aber  nicht  verbessert  wird. 
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timentes  ;  ad  eos  mim  ignis  et  lapidum  emissio  (Xid-oßoXta)  ad 
pec  cant  es  indices  non  turdat.  Der  Gerechtigkeitssinn  des 
Volkes  ist  empört  über  ungerechte  Richter;  das  ist  kein  Tadel, 
sondern  ein  Lob.  Ich  glaube  daher,  daß  aaeh  in  den  ver^ 
derbtan  Worten  sich  nicht  ein  Tadel,  wie  mau  bisher  allge- 
mein annahm,  sondern  ein  Lob  verbirgt.  Um  dieses  heraos- 
znleaen,  ist  nor  eine  ganz  leichte  Aendenrng  nOtig:  tttom^ 
iemptuB  enim  (dE|i£(i7cio;  yap)  solm  popidm  Akmndriae.  Nun 
paßt  alles  so  genau  zu  einander,  daß  es  als  unerlaubt  und 
nunmehr  auch  als  überflüssig  erscheinen  muß,  den  angeblichen 
Tadel  der  Alexandriner  durch  Tilgung  der  Worte  in  contemptu 
etc.  zu  beseitigen. 

In  Alexandria  selbst  scheint  die  Rede  nicht  gehalten  zu 
sein.  Denn  trotz  der  ausführlichen  Beschreibung  fehlt  ein  di- 
rekter Hinweis  auf  die  Stadt.  Aber  es  yenrät  sich  jeden- 
falls ein  großes  Intereese  gerade  fllr  Alexandria,  und  da,  wie 
wir  oben  sahen,  die  Rede  sidier  in  Aegypten  gehalten  ist, 
werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  der 
Rhetor  in  einer  der  in  der  Nähe  von  Alexandria  gelegenen 
Griechenstädte  (gesprochen  hat.  Ks  würde  in  der  H.iuptsache 
keinen  Unterschied  ausmachen,  wenn  jemand  vermuten  wollte, 
daß  Alexandria  selbst  der  Schauplatz  sei,  die  direkten  Bezie- 
hungen auf  diese  Stadt  durch  den  Bearbeiter  verdunkelt  oder 
beseitigt  seien. 

Und  in  dem  hochgebildeten  griechischen  A^pten  sollte 
ein  berufsmäßiger  Redner  es  gewagt  haben,  in  einem  derart 
tigen  barbarischen  Latein  zu  sprechen?  Wie  wenig  verwöhnt 
mOßte  ein  Publicum  gewesen  sein,  das  sich  mit  einem  formell 
so  dürftigen,  auf  allen  rhetorischen  Schmuck  verzichtenden 
Machwerk  zufrieden  gegeben  hätte!  Nein,  das  durfte  der 
Rhetor  nicht  wagen,  er  hätte  wegen  Mißhandlung  der  lateini- 
schen Sprache  das  Schicksal  der  peccanies  iudices  erfahren. 

Das  Fehlen  des  Rhythmus  erkennt  Sinko  selbst  mit 
Bedanem  an.  Immerhin  glaubt  er  beobachtet  zu  haben,  daß 
der  Yerfiuner  die  Anhäufung  von  vier  Kflnen  vermeide.  Diese 
seien  nur  an  zwei  interpolierten  Stellen  zu  finden:  5, 85  vide^ 
Ued.  21, 112  higtoricus  mt.  Die  Schlußsilbe  des  Kolon  ist  ja 

*^  p.  536^ 

PhUoloffas  LXV  (N.  F.  XIX),  l.  g 
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nach  allgc'iiitiiuer  Lehre  der  Rhetoreu  doppelzeitig',  also  liegt 
im  ersten  Falle  gar  nicht  eine  Reihe  von  vier  Kürzen  vor. 
Interpoliert  ist  weder  diese  Stelle  noch  die  andre.  Es  finden 
sich  aber  sonst  mehrere  Kürzen  neben  einander,  so  5,36  neque 
malitiam  (wo  man  allerdings,  wie  auch  12,  81  neque  cupiditas 
dnrcU  fiinsetBen  von  nee  die  Zahl  auf  drei  reduzieren  könnte), 
5, 39  corpore  aliqM.  6, 5  conguskt  loca  fiuvii.  7, 61  quoniam 
ad  eos,  8, 67  quid  aiiüd,  14, 88  transigere  puhni,  ibid.  enim 
adeos.  Diese  Beispiele  wShle  ich  beliebig  aus  dem  Eingänge 
der  Schrift  aus  —  66,  585  stehen  sogar  zehn  Kürzen  neben 
einander:  bona  Siciliu  (jcnerat  H  — ,  um  zu  zeii^en,  auf  wie 
schwachen  Füßen  Sinkos  kecke  Behauptung  steht. 

So  ergiebt  sich  schon  aus  den  äußern  Umständen  fast 
zwingend  die  Notwendigkeit  der  Annahme,  daß  der  Verfasser 
des  nrsprfiDglichen  Werkes  griechisch  geschrieben  habe,  daß 
wir  also  nicht,  wie  Sinke  behauptet,  ein  lateinisches  Original- 
werk, sondern  wie  man  bisher  allgemein  annahm,  eine  üeber- 
setsong  aus  dem  Ghriechischen  yor  uns  haben. 

Und  dieser  griechische  Ursprung  des  Werkes  wird  durch 
die  zahllosen  Graecismen  der  Uebersetzung  so  deutlich  bestätigt, 
daß  man  sich  verwundert  fragen  muß,  wie  jemand  einem  Khet<»r 
de«  vierten  Jahrhunderts,  iind  sei  es  auch  im  griechisclirii 
Osten,  eine  solche  Sprache  zutrauen  konnte.  Sinko  freilich 
ignoriert  eine  große  Anzahl  von  Graecismen,  andre  beseitigt 
er  durch  wiUkOrliche  Aenderungen.  Daß  dies  bei  der  Lage 
der  Dinge  TÖllig  unstatthaft  ist,  bedarf  keiner  weitem  Aus- 
einandersetzung. 

Der  Wert  des  Schriftchens  für  die  Geschichte  wird  na- 
türlich durch  diese  Erkenntnis  nicht  herabgesetzt.  Aber  die 
Beurteilung  der  Sprache  muß  wesentlich  anders  ausfallen,  als 
dies  bei  Sinko  «reschehen  ist.  Man  wird  zu  dem  'schlimmen 
Vorurteil'  zurückkehren  müssen,  daß  die  Verderbnisse  der  Sprache 
'Mißverständnisse  des  plumpen  üebersetzers'  sind  und  sich  gern 
auf  die  'schüchternen  £mendationen'  beschränken,  durch  die 
man  früher  den  Text  yerstandlich  zu  machen  suchte,  statt  wie 
Sinko  mit  Feuer  und  Schwert  fiber  den  Text  herzufSailen. 

Ich  muß  Ton  den  Graecismen  noch  einige  besonders  her- 
Torhehen,  da  diese  in  Sinkos  Text  der  Tendenz  des  Heraus- 
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geben  entsprechend  zum  großen  Teil  Terdunkelt  sind,  und 
math  bei  Bieee  noch  manches  beseitigt  ist,  was  auf  diese  Weise 
wohl  erklSrt  werden  kann.  Lnmbroso  bietet  zwar  im  Texte 
meist  das  Richtige,  ist  aber  gerade  in  den  Erklarangen  sehr 

knapp. 

Im  Gebrauche  der  Präpositionen  findet  sclion  Wölfflin*^) 
Anklänge  an  das  Griechische.  Das  ist  entschieden  zu  zart 
aosgedrUckt  iür  Fälle,  wie  12.77  sine  (Jamarinas*^) ;  20,110 
horum  prape  (xoCtcov  iyy(>;) :  34.  227  prae  omnem  mundum 
(6icip  fuhxa  Töv  xÖ9|iov) ;  38, 295  Sifriae  supra  (ISu^oc  Ci»p), 
ebenso  43, 317  huius  supra.  37, 293  de  prasdietas  regianes 
entsprechend  einem  griechischen  nep2  c.  aoc.**),  ebenso  44, 322 
de  eas;  44, 331  de  vUia  (falsch  Lumbroso) 55, 451  ad  ns 
iE«p*  aÖTol? ;  vielleicht  auch  60,  502  ad  austri  inl  votou,  doch 
ist  hier  der  Text  nicht  sicher.  A  hat  (ui  nustri  terrain  iti- 
veuies  terram  Mauretaniae  die  Wiederholung  ist  wohl  so  zu 
erklären,  wie  oben  p.  102  Anm.  12.  63,  558  pro  velaria  et  fw 
mum  usum  (si;)*'). 

Der  Genetiv  wird,  was  Sinke  verkannt  hat,  durch  de  am- 
schrieben  37, 286,  wo  dt  tterüate  .  •  abundat  für  abunäare  c. 
gen.  steht,  wie  ihn  nach  griechischem  Master  Manil.  2,600 
hat  Aach  3,21  non  valde  de  anUquis  dürfen  wir  als  Parallele 
anfahren.  Anßerdem  möchte  ich  so  erklftren  45,334  Herum 
fffrf^m**)  de  Cilicia  est  et  Isauria:  icdEXiv  dfe  EiXixta;  (gen. 
part.)  £7x1  xa:  'laaupia. 

Weiter  ist  die  Hilflosigkeit  des  Ueberdetzerst  gegenüber 

*»)  1.  1.  p.  576. 

Damach  ist  auch  3fi,  255  cuius  (.vme^  yieque  eq«.  7ai  lesen,  leichter 
als  mit  Wölfflin  p.  574  (mie)  cuim.  Die  timkoschu  Conjektur  cums 
(penuria)  ist  ganz  unwahrecheinlich.  Der  Bearbeiter  der  Resensioa  B 
las  sicher  mne  eimu  oder  cuius  sine;  an  cuitts  pemma  h&tte  er  ketnea 
AnstoHs  genommen.  Zur  Stellung  vergleiche  man  etwa  Xmu  Gyrop. 
6,  1,  14  (bv  ivtu.    Themist.  or.  10  p.  137  xsxtävtov  d'dlvsu.  * 

^  ife  las  auch  Innior.  Ueberhaopt  existieren  die  HissTentindnisse 
der  AbkOrciiDff  d  für  dixi,  diximus,  mt  die  die  Sohreibsr  de  gesehrie- 
bea  haben  HolVn.  nur  in  >^inko8  Phantasie. 

**)  Hier  scheint  Siukos  Angabe  über  die  Ueberlieferung  unzuver- 
lissig,  wie  so  oft.  Dom  nicht  de  viHa  a  nointrae  —  das  entsprftohe 
einem  griechischen  dii6  969s«»c  — ,  sondern  de  eilsa  iMliirae  bietet  die 
editio  princepH. 

£iuen  Vuigarismuü  verkennt  Sioko  55,  452,  an  einer  Stelle,  die 
auch  Lnmbroeo  fiüsch  erklärt:  a  decern  et  Odo  miUa  ist  gleidiadclBeMi  eqs. 
**)Otbsr  oMlaii  als  Naohsats  einleitend  s.  n. 

8* 
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den  griechischen  InfinitiTConstructionen  hervorzuheben,  denen 
ja  in  dsn  allermeisten  Fallen  das  Lateinische  nichts  Entspre- 
ck«nd€8  an  die  Saiia  ateUen  konnte.  So  ttberaelEfc  er  einladi 
Wort  ftr  Wort  86, 272  8cd;  16  (i^  d^vaodot  propter  ea  nam 
posse.  Hier  erscheint  also  die  Tilgung  Tonea,  dieSinko  nach 
WOlfflins  Torsehlag  ▼omimmt,  llberfltlsstg;  wenn  irgendwo, 
so  muß  man  sich  bei  einem  solchen  Stümper  vor  Gleichma- 
cherei hüten.  Auch  54,  419  hat  dem  Uebersetzer  dieselbe  Aus- 
flrucksweise  Schwierigkeiten  pfemacht.  Er  hat  zwar  gemerkt, 
daß  ein  selbständiger  Satz  erforderlich  war,  war  aber  nicht 
imstande,  die  angefangene  Oonstmction  ooneeqnent  durchsu- 
fnhren:  propter  quad*'')  est  in  moniUms  eins  aeseam  atitma- 
Uum  variam:  8tdb  xb  tfvat  Iv  xotc  5(>eotv  ecbrcl^  ßpOoiv  drjpi&v 
TcoNxoicev,  Sbko  oorrigiert  hier  mit  Wölffiin  ohne  alle  pdfio- 
graphische  Wabracheblichkeit  entgegen  seiner  Tendern  einen 
GrSeismns  hinein.  Auch  36,  260  ntHem  speeiem  omnibus  ästen-' 
dere  sola  hoc  supm  omnes  civitatesqiie  et  provincias  possidetis 
würde  man  hier  anzuführen  haben,  wenn  es  sicher  wäre,  daß 
Gothofredus  richtig  den  Infinitiv  ostetuhrr  bezeu<^'te,  Salmasius 
bietet  ostendU^^).  Wahrscheinlich  hat  Gothofredus  Recht: 
Xp^|iov  eiSo^  icdcaiv  dTcofoiveiv  |i6vi]  x6§e  un^p  icaao^  xa(  ic6- 

Unstatthaft  war  ea,  wenn  Sinko,  um  die  Originalitit  dea 
lateinischen  Textee  m  erweisen,  den  Grieismna  40, 803  ifo» 
passe  =  p.^  86vaadat  darcb  eine  wohlfeile  Gonjector  be- 
seitigte.   Dieaslbe  Oonstmction  liegt  in  den  kanm  ▼erstSnd- 

lichen  Worten  53,  406  ut  od  ire  specieni  videntetn  nlifjuantam 
vor,  wo  Sinkos  Verfahren  weder  wahrscheinlich  ist  noch  einen 
vernünftip^en  Sinn  ergiebt.  Uebertragen  wir  indes  wörtlich 
(jjaxE  ]i:ac':v  eI^o^  öpcboav  xoooOiov,  so  kommt  ein  leidlich  er- 
traglicher Sinn  heraus. 

Auch  das  Fehlen  der  Präposition  66,435  quisque  etUm 
aniefaetis  imperatomm  ist  Yielleicht  eher  zn  erkiftren  als  sn 
▼erbessern:  icätQ  ^dip  x&i  npoyeyevi^pivcAv  «(ytoxpaToptsv.  Der 
Uebersetzer  war  gewohnt,  den  genet  abeol.  durch  den  ablat.  abeol. 


Aehnhch  stQmperi  der  LafceiiMr  34,  839  propter  quod  SS  acte. 

**;  cf.  oben  p.  105.  A  um,  17. 
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wied«niig«beii,  daher  tmUfadis  =  icpoyrf tvi]|iiv(0v,  imu  a6xo« 
xp«T6p«*v  alt  gnet.  partit  aii^gefiifii  wurda^). 

Aalmlieh  Qberfarftgt  er  den  Oenetir  durch  den  Ablatir  aueh 
85,  243  anmes  andern  species  avi  armmi&ms  aut  aliquibus  ne- 

yotiis  barbaricis  in  ea  habuudant:  Tcavxa  oi  xdt  eCStj  ^  dptojjii- 
•wov  ij  OTTotiüv  Tivwv  IfiTwoptwv  ßofßapcxwv  iv  a5r^  Tcepiaaeuouaiv. 

Im  Gebrauche  der  Partikeln  finden  sich  ebenfalls  iinver- 
keunbare  Uräcismen.  Weniger  ist  hierzu  zu  betonen  der  Ge- 
branch  von  enim  für  Ö£^°),  da  dieser  auch  außerhalb  der  Ueber- 
aetniDgBlitieraior  im  späteren  Latein  nm  eich  greift.  Kaum 
mehr  fUH  ine  Glewichi,  daß  seä  Often  fttr  8ft  eingetreten  iet: 
32,201  9ed  Laadieia  Si  A.)  miUei  eqs.  58,479  (GalHa  im- 
peratovem)  Atme  ex  se  haM^  sed  propter  imnons  praesMtkm 
ommia  m  nndHMine  habundat,  sed  plurimi  pretii^  wo  freilich 
Sinko  jedesmal  et  emendiert.  Auch  36,  262  et  .  .  auiem  weist 
aof  xa?  .  .  0£ ;  doch  findet  sich  dieses  schon  z.  B.  bei  dem 
ältern  Flinius.  auch  wenn  er  lateinischen  Quellen  zu  folgen 
scheint;  Ygl.  auch  37,  2^1  et  . .  vero.  Deutlicher  spricht  48,  355 
et  ibi  enim  (»oU  ydcp).  Aach  13, 84  post  ergo  Nebu$  und 
57,469  past  ergo  lialiam  verraten  den  grieehiecben  Urtprung: 
*  psx*  o(&v  xtX.  Den  NacheatE  einleitend,  wie  griechiach  Si,  ateht 
autem  45,884,  wo  Sinko  arg  in  die  Irre  gegangen  iet:  quo- 
mam  anUem  neeessariwm  e8$  significare  partes  propinquamtes 
mari,  üerum  autem  de  Cilida^^)  est  et  Isauria.  Ebenso  ist 
griechisch,  aber  nicht  lateinisch  der  Gebrauch  von  autetn  34,  224 
aligtii  aiätm  .  .  .  alii  atUem  .  .  .  alii  autcm. 

Das  griechische  ts  .  .  .  xa2  giebt  der  Uebersetzer  meist 
durch  quoque  et  wieder,  wahrscheinlich  deswegen,  weil  bei 
dieaen  Ptotikehi  die  Steilong  dem  griechiechen  Wortlaute  sich 
anpaßte;  so  88,  212  eaeieras  regiones  quoque  et  provineias ; 
87,  298  ;  42,  818");  44,  821;  44,  827  ;  57,  549  ;  61,  509  ;  62, 
546;  66,  589  iet  die  Steilong  beachtenewert ;  omm  docfrina, 


*•)  Sollte  Tielleicfat  54,  422  ceiiarium  regnmte  Bomo  (1.  -ma)  ähnlich 
SU  verstehen  Min? 

Audi  5,  40  ist    urqur  mim  üherliefert ,   wiilirend   Sinko  atill- 
»chweigead  neque  vero  in  den  Text  seUt;  bei  Müller  steht  neque  etütm: 
er  hat  die  Gothofreddche  Randbemerkung  miasverttanden. 
")  8.  o.  p.  115. 

üeber  disM  Stelle  t.  o.  p.  107. 
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quoquc  graeca  et  latina.  Siiiko  stellt  graeca  quoque  um,  wm 
keiner  Widerlegung  bedarf.  £s  leuchtet  ein,  daß  die  Un- 
möglichkeit, den  Artikel  wiedenogeben,  die  ungewöhnliche 
Stellung  hervorgerufen  hat :  te  'EXXtjvix^  xol  Aaxtvxi ;  man 
▼ergleiche  32,  201,  wo,  wie  oben  erwähnt,  der  üebereetaer  ff 
Bk  AaoSi'xeia  durch  sed  Laodicia  wiedergiebt,  oder  32,  204,  wo 
a  Libano  3Iume  ai  dr^b  xoü  Atßdvou  Moöaat  sind ;  cf.  55,  448 
fluvium  multis  ytntum,  wo  mnUis  =  loJ;  tioXXoI;  ist.  i£  wird 
durch  quoque  übersetzt  auch  47,  345  Ephesum  quoque  .  . 
Sm  fjrna  autem :  "Ecpeodv  T£  . ,  S|xupva  Se  . . ;  ähnlich  entspricht 
49,  358  guidem  et  einem  griechischen  |i.^v  xa2,  was  au  ändern 
(quidem  seä  Sinko)  flbeiflttang  ist. 

Aber  auch  -qtte  et  dient  nach  klaiaschem  Muster  zur 
üebenetzuug  von  xi  xa(:  42,  314;  44,  324.  Daher  lat  36,261 
WOlfflins  Gonjector  emiates  {quo)que  et  pr&vineitts  nnnOtig; 
schon  Gothütredus  bot  das  Richtige:  cn  dalcsqut  et''''')  prO' 
vincius. 

Schließlich  sei  erwiiimt,  daß  afquc  völlig  fehlt,  was  für 
die  CharakteriBtik  des  Uebersetzers  nicht  unwesentlich  ist,  da, 
wie  Thes.  1.  1.  II  1050,  10  sq.  bemerkt  worden  ist,  atque  dem 
gehobenen  Stil  angehört  ac  steht  38,  297  fälschlich  bei  Sinko 
im  Text:  et  iet  flberUefert  Aber  21,  120  bietet  A  wirklidi 
impii  ac  periuri^  während  B  impii  et  peiores  hat  Lumbroso 
folgt  B.  Und  da  die  Ueberlieferung  A  hier  wegen  der  klas- 
lifichen  Form  periuti  —  der  ursprüngliche  Text  bot,  wie  B 
lehrt,  pciuri  —  der  ünzuverlässip^keit  verdächtig  ist.  so  wird 
man  auch  ac  mit  mißtraiiischeiu  Auge  betrachten.  Da  (ifqur 
gänzlich  fehlt ,  sind  8iukos  Conjectureii  19,  358  und  49,  367 
zu  verwerfen.  Au  der  ersten  Stelle  ist  alles  in  Ordnung :  qune 
(ac  Bithynia)  maxima  et  optima  (est),  qua^,  sie  (=  daher) 
omnem  frudum  facit.  Hier  sind  swei  Relativsätze  an  einan- 
der angereiht,  wie  oft  in  unsrer  Schrift,  wobei  sich  manchmal 
nicht  entscheiden  l&ßt,  ob  schon  das  griechische  Original  beide 
BelatiTsafsEe  geboten  hat,  oder  ob  einer  davon  eine  Partidpial- 
constmction  umschreibt;  vg).  z.  B.  34,  215  hohes  ergo  oninem 
Aeyypti  reyionem  coionatam  fhiüio  qui  sic  vocatur  Nilus  qui 

quae  el  hatte  der  Codex,  nicht  quae  wie  Sinko  im  Appsrat  be« 

teugt 
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peniais  rigai  cmnem  faUem  terrae;  et  (uämlich  Aegyptiu) 
fruäum  feret  (xopno^ptt  flbmetEt  richtig  Gothofi»dus)  om~ 
ma**).  ö5, 450  Tj^teria  qui  uUlis  est  praedidae  cMtaH;  gui 
ineiden$  earn  pervenit  m  more.  58,  48i  wo  Sinko  nidits  ge- 
ändert bat.  Die  zweite  Stelle,  an  der  Sinko  atque  einsetzen 
zu  müssen  i^eglaubt  hat,  ist  49,  367  (luac  (sc.  basilica)  divi- 
Hum  (f/}irni  (hj  co\e)h  descemlisse  et  combussisse  earn  dicutit. 
Hier  hat  der  Uebersetzer  t)  {(juae)  statt  übertragen.  Es  ist 
also  nicht  einmal  nöti«^ ,  qua  für  quae  zu  schreiben ,  woran 
ich  zunächst  gedacht  hatte.  Einen  ähnlichen  Irrtum  des  Ueber- 
eetun  hat  Biese  notiert :  84,  236,  wo  er  meint,  daß  der  Ueher- 
Mtaer  statt  d  gelesen  habe.  Doch  ist  Tielleicht  hier  das 
Belativom  qui  anders  za  Terstehen,  cf.  p.  107  Anm.  22.  In- 
deß  8,  67  ist  wohl  ein  ähnlicher  Fehler  anzunehmen:  post 
ipsam  gentem  quid  aliud  est  venientihtts  ad  occidentes  Bra:r- 

SuaEi?  Bpax|iavoc  oiayouatv.  So  scheint  es  dem  Stile  des  Ueber- 
setzers  und  der  Schrift  angemessener,  als  wenn  man  mit  Lum- 
broso  eine  pathetische  Frage  annimmt:  posi  ipsam  gentem 
quid  aliud  est  . . .  ?    Braxmani  derfunf. 

Interessant  ist  anch  der  Gebrauch  von  singulus^  wobei 
allerdings  manches  von  dem  neusten  Heransgeber  beseitigt 
worden  ist: 

7,  59  seienies  singuU  . .  sibi  faeimU  . .  et  ponens  se  ihi 

expedat:  etSo)?  £xaoTO$  .  .  otbxtb  :iotet  . .  xai  eauxöv  ixe! 
.  .  TTjpsL  Im  Anfange  fühlte  der  Uebersetzer  noch  die  Not- 
wendigkeit, wenn  er  exaoro;  durch  sinquli  wiedergab,  den 
Plural  durchzufuhren,  später  verlor  er  die  Uebersicht. 

27,  157  quia  singula  eonm  hahent:  St:  Ixdorij  ai>T<bv 
i^ouatv  scheint  das  griechische  Original  xaxa  ouvcocv  geboten 
ZQ  haben;  singulae  schreibt  Sinko  flberflOssig. 

36,  269  per  singulum  amum:   xad*'  Ixaorov  ivtouxov. 

^)  Ich  mutate  den  Satz  ausschreiben,  da  bei  biDko  der  Satxbau 
TOIlig  TerkBamt  iit.  Avtter  der  Aendening  von  fluviui  in  ß 
Notwendigkeit  schon  Gothofredus  erksante  und  die  hinterher  dordi 
B  bestätigt  worden  ist,  ist  alles  heil. 

**)  quia  bat  A.  Man  schreibt  durchgebends  mit  Gothofredus  quid. 
Aber  ee  liegt  af^eneeheialieh  yerweebilung  von  6u  ond  6  v.  Tor.  Lmn* 
liroso  will  den  Ciraealsats  xam  folgenden  siehen,  nicht  glfieklicb,  wie 
mir  scheint 
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55,  487  el  simiguli  ecrum  opus  qutdemque  in  nomine  suo 
faeii,  xal  Sxaoto;  ac6tAv  . .  icotet. 

Aehnlieh  weitt  das  singulamclieiNiiiciM  aaf  dXtyo^ :  62,  S36 
paucam  gmtcm.    62,  537  regio  PentapolUana  pauca.  52,  392 

ex  puuro  il  GAiyou  '^*''). 

Das  irriecbische  Xiycxai  übersetzt  Lateiner  oft  dnrch 
den  activen  Plural,  vergißt  aber  hie  und  da  die  Coustruction 
zo  ändern,  was  dann  gewöhnlich  Sinko  gethan  hat.  So  iai  zu 
Terstehen  46,341  habet  montem  mo^etfiiiiffi  Caneasus*^ 
dieUur  (^i  A)  maior  sub  caäo  nan  esse  aiunt;  ebenso 
55, 434  quam  (Romam)  aiunt  condidisee  Eomuhts  puer^, 
dann  43,  817  quae  (Armenia)  equites  . .  praeetare  aiunt  ^  wo 
Sinko  fltOfatehwei^end  Mflllen  Oonjectur  quam  aofgenommeii 
hat,  ohne  der  üeberlieferung  zu  gedenken.  Auch  63.  558  di- 
Cfoit  (udr.m  ff  nliis  bonis  omnibus  {hominibiis  A)  habundare 
entspricht  dirunt  einem  AsysTa: ,  sonst  würde  man  den  Sub- 
jectsaccusativ  vermissen.  Teilweise  hat  die  Umsetzung  in  den 
Ac^u«^ativ  stattgefunden  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten: 
64,  569  deinde  JEuboeam  (rtb-  A)  et  ipsa  insula  nobilem  esse- 
dieuntf  wo  es  unwahrscheinlich  ist,  daß  durch  xoi  aXtx^  vflao; 
diese  Eigenschaft  besonders  betont  worden  war,  yielmehr  ist 
zu  Terbinden:  %al  odtr]  vf}<9o;  ivSoSoc* 

Heber  die  Schwierigkeit,  die  ftr  den  Uebersetzer  in  der 
Wiedergabe  der  zahlreichen  griechischeu  Participia  bestand, 
hat  Wölfflin*")  einige  zutreffende  Bemerkungen  gemacht.  Voll- 
kommen muß  man  ihm  beipflichten ,  wenn  er  37,  280  iam  »  t 
dvitcUcm  iudicibiis  bene  regeniem  invenies  das  Farticipium  pas- 
sivisch ei  klärt,  denn  der  Sinn  erfordert  dpx^^'^i 
um  wollte  ßiese  regnatam  einsetzen,  eine  ganz  unwahrschein- 
liche Conjectur.  Auch  36,  274  ubi  decs  . .  colentes  bene  M- 
storie^e)  mamm[a}e  oferunt  ist  mit  WölfBin  colentes  sicher  als 
d8pOEictuo|tivouc  zu  Terstehen,  obwohl  sich  Sinke  dagegen  sträubt. 

cf.  Wölfflin  1.  1.  p.  576. 
")  Damit  ist  natfirlieh  d«r  Taains  gemmnt  nach  eratostbenisoher 

Auffassung  dieses  (Jebirgszuges.    Jede  Aenderung  verbessert  den  Autor. 

Lumbrosos  Anstoß  ist  hier  sicher  gerechtfertif^t ;  der  griechi- 
sche Text  bot  gewiß  nal^  ('Apea){)  o.  ä.   Ob  aber  vielleicht  der  Ueber- 
setzer hier  die  Lücke  schon  vorfand,  nOohfte  so  erwigen  seiii. 
*•}  l  I.  p.  575. 
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Aach  66,  592  deieetanies  t^atv6|uvot  yerdankt  aiiMm  fthn- 
lieheii  MißTenttndiiine  seine  Entstehung. 

Beachtet  man  diese  BlUle,  so  wird  man  wohl  auch  7,  61 
poneH$  8e  Qn  expedant  expäeniem  antmam  anders  behandeln, 

als  es  bisher  geschehen  ist.  Außer  Lumbroso  haben  alle  Her- 
ausgeber mehr  oder  weniger  gewaltsame  Aenderungen  vorge- 
nommen. Lumbroso  macht  animam  als  Objectsaccusativ  von 
expeientetn  abhangig;  zu  diesem  ergänzt  er  als  Subject  deum 
mortem.  Das  ist  eine  gesuchte  Erklurnn^.  Ich  glaube,  man 
wird  sich  leichter  entschließen,  in  expcteiitem  die  Uebersetznng 
▼on  ixictto|i|yi)v  za  sehen,  was  nach  den  ehen  behandelten 
Analogien  dnrebans  unbedenklich  zu  seb  scheint.  Auch  auf 
34,226  mM$  äkmtilbmi  icoXXtiv  Xeycixivaiv  sei  in  diesem 
Zusammenhange  nochmals  Terwiesen,  weil  Lnmhroso  sich  hier 
durch  die  Eleganz  der  Atnderuug  luniors,  der  multis  tnulta 
dieeutil/us  schrieb,  hat  bestechen  la>sen. 

Anders  ist  das  Participinni  praesentis  passivi  wiederge- 
geben 52,  400  dicendum  aiUiquorum  bellum^  was  schon  Bu- 
cheler  als  xöv  Xeycjjievov  xöv  imXa(fi>v  ^ioXejigv  erkannt  hat. 
Man  vergleiche  dazu  14,  87  ptens  nc  appeUanda  Joneum^  I^^q; 
o6tco  itaXo6|icvov,  was  Lumhroso  richtig  erklftrt  hat  Ein  Hin- 
weis sei  verstattet  auf  eine  Stelle  der  lateinischen  Schfller- 
tlbersetznng  zweier  Bahriosfabeln  ,  wo  balfbandam  einem 
griechischen  cpepouaov  entspricht. 

Auch  dem  Participium  des  activeu  Aurists  *^'^)  hatte  äa.s 
klas.sische  Latein  niciits  gegenüber  zu  stellen.  Daher  griff 
man  zu  dem  in  der  Hauptsache  nur  vulgär ''^)  auch  in  aoti- 
▼em  Sinne  gebrauchten  part.  perf.  pass.,  cf.  23,  138  quorum 
.  .  memofüiusi,  wo  das  ghecbiscbe  ojv  .  .  [ivTjad-Et;  die  passive 
Form  an  die  Hand  gab,  aber  auch  ohne  diese  Voraussetzung 
86,  266  semmati  oictipavxtc,  cf.  Wölfiflin,  1.  L  p.  575.  Auch 
bierfllr  hietet  die  eben  eridUinte  Babriosfihersetzung  zahlreiche 
Analogien. 

•«)  Rhein.  Mim.  27  (IgTS)  p.  476. 

•'\  In  den  Amherst  p  ipyri  II.  2*;,  cf.  Rhein.  Mus.  56  (190:3)  p.  U2  tq. 
cf.  33,  313  qui  .  .  comcTÜjeniium :  -ttöv.  . .  auYYP>9Ävx(i»v. 

**)  Hiefür  viele  Beispiele  unter  den  Eigennamen  Mi  W.  Otto  No- 
mina provria  kitma  crnmda  a  pmiieipiü  perfeOL  Jsbrb.  tappl.  XXIV 
1898  p.  748  aq. 
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Hingegen  ist  es  vielleicht  nicht  nnbedingt  nOtig,  6,  52 

facietUes  (O^evie?  **))  retias  in  congusta  loea  fluvii  suscipiunt 
Ventura  das  Participium  futuii  als  la  iXö-svta  zu  verstehen. 
Dies  liegt  aber  sehr  nahe  7,  63  Ventura  auiem  Iwra :  iXd^uor^; 

Singular  des  Verbums  bei  neutralem  Subject  im  Plural 
hat  Wölftiin  ab  Graecismus  mit  Recht  herroxgehoben. 
Sinko  freilich  emendiert  sowohl  34,  219  nusgmm  emm  deo- 
rum  misiena  sie  perfieitur  als  auch  36,  276  et  fU  <mnia  or- 
dine  flottweg  den  Plural  ins  Verbam  hinein,  was  selbst  Wölff- 
lin,  der  Sinkos  Hypothese  sehr  freundlich  gegentlbersteht, 
kühn  findet.  Er  bemerkt,  daß  Sinko  32,  200  necesse  est  om^ 
uia  propter  <  urn  vergessen  habe  zu  ändern.  Doch  ließe  sich 
hier  zur  Not  Ellipse  von  ßrri  annehmen.  Aber  ein  weiteres 
Beispiel  hat  Sinko  verkannt:  53,  403  post  Actiaiani  est  iu- 
veniri  Epiri  partes  (fAeprj)  et  civUas  quae  sic  vocaiur  Epirus^ 
wo  Sinko  falschlich  ewitaiem  schreibt,  da  er  die  Construction 
falsch  aafgefiftßt  hat. 

XJnmethodisch  war  es  auch ,  36,  252  die  echtgriechische 
Attraction  su  beseitigen :  posaedii  **)  cum  omnibus  quibus  habei 
banisd  unam  rem :  xixtijtat  oOv  itdlmv  oU  iyj^^  iyadxii;  xal  2v  wpÄ  yjia. 

Daß  ein  solcher  Stümper,  wie  unsor  Uebersetzer,  öfters 
aus  der  Construction  fallt,  darf  uns  nicht  wundern.  Verkehrt 
ist  es,  derartiges  durch  Emen dation  glätten  zu  wollen:  12,79 
mi  utit  jwmis  et  piper  rf  melia^  wo  das  im  Griechischen  nicht 
flectierte  nsicepi  in  den  Nomin.-Accus.  überleitete,  oder  36,  277 
aras  invenies  . .  sacrificiorum  et  iure  plenos ,  wo  das  Masca- 
linum  plenos  steht,  weil  das  AdjectiTum  im  Ghriechischen  auf 
ßa>{io6c  sich  he«>g.  Aehnlich  schimmert  der  griechische  Text 
hindurch  55,  440  eireenses  bene  positum  et  aeramento  mulfo 
omahm.  Sinko  sucht  zwar  zu  49,  869  im  lateinischen  Text 
einen  Unterschied  zwischen  circensr  und  rircoises  zu  statuie- 
ren. Doch  berulit  diese  Differenzierung  auf  willkürlichen  Aen- 
derungen.    Der  Lateiner  übersetzt  einfach  ^Tticodpö^io;  durch 

**)  Wölfflini  iaeientet  ist  elegant,  aber  fiberflfinig.  Auch  Imiior 

las  bereits  facientes. 
•»)  1.  1.  p.  574. 

**}  Dies  ist  nicht  das  Perfektam,  wie  Sinko  meint,  sondern  wie 
schon  Gotboftedns  and  Salmiwins  erkannten,  die  Tnlgftre  PneseBsform. 
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circeases^  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Ort  oder  die  Hand- 
lung gemeint  ist.  So  verstehen  wir  auch,  wie  an  der  ersten 
Stelle  die  Incongruenz  entstehen  konnte. 

Und  so  finden  sich  noch  lahhreiche  Gräcismen :  14,  88 
entspricht  eodem  modo  vieinantihus  einem  griecbisdien  xöv 
aöx&v  xpdicov  xoli  o^opoOcnv.  cf.  16,92  simUUer  proanmis; 
28,  160  his  simüUer  n.  a.  Auch  48,  354  geben  die  Dative  et 
posüiatii  et  magnitudini  et  ornamento  et  formosUati  den  grie- 
chischen Dativus  instrumenti  wieder ,  wie  Lumbroso  mit 
Jäecbt  anmerkt. 

Daher  wird  man  auch  an  der  ähnlichen  titelle  49,  359 
die  Dative  nicht  beseitigen :  et  Niciac  quidem  civUati  disposi' 
Horn  difßeile  est  alibi  invenire.  So  scheint  den  Text  schon 
lonior  gefunden  sa  haben,  dem  folgend  Sinko  nach  einer  Gon- 
jector  von  Gothofiredoe  civitatis  dispositionem  schreibt,  wo- 
durch der  Sinn  nicht  gerade  gewinnt.  Ich  möchte  daher  lieber 
hinter  dispositioni  isimilem)  einschieben. 

Griechi^^ch  ist  auch  der  Dativ  58,  484  ei  adintuntcm: 
auTfj  ßoTji^oOaav  ;  Beispiele  aus  der  Uebersetzungslitteratur  bietet 
der  Thes.  1.  1.  I  718,  15. 

Auch  lexicalische  Einzelheiten  sind  oft  ohne  Annahme 
eines  griechischen  Originals  schwer  zu  erkl&ten.  8,  67  ist  der 
Ploral  ad  oeddentes  als  Wiedergabe  des  griechischen  npbi 
Suoetc  verständlich.  Der  Plural  aeres  tut  Bezeichnung  des 
Klimas  ist  im  Griechischen  ebenso  häufig,  wie  im  Lateinischen 
selten:  38,  209.  37,  292.  Auch  36,  205  aestatis  hora  verrät 
den  ;^^riechischen  Urtext.  Die  Ungeschickliclikeit  des  üeber- 
setzers  läßt  uns  oft  das  griechische  VVoit,  das  er  mißverstan- 
den hat,  erkennen.  So  ist  34,  225  i)i  umuem  (jeutew  von 
Sinko  mit  Unrecht  angezweifelt  worden,  es  entspricht  dem 
griechischen  tl^  icÄv  yi/o;.  32,  205  divinUatem  dicendi  ver- 
leihen die  Musen  den  choraulae.  Aber  dicere  Tora  Gesang  ist 
hier  unpassend.  Im  Griechischen  wird  tpmthf  dagestanden 
hftben.  11,  75  ist  dpxi^  durch  domnaUo  o.  ä.  durch  tni- 
tium  übersetzt,  wodurch  ^ne  Tautologie  entsteht,  34,  227  ite- 
9114)  verum  seit  nec  crcdi  potest:  eredi  ist  nicht  Terständlich, 
es  soll  das  griechische  tiio'E'jc'I)  y.:  iibersetz«'n.  61,  511  multas 
ei  dijff trades  civitaies  zu  besitzen,  ist  kein  besonderer  Ruhm. 
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Was  gemeint  ist,  veiytehen  wir,  wenn  wir  differentes  als  oia- 
(föpou;  =  excellentcs  auftaasen.  In  16,  92  siricttm  et  omnia 
necessaria  cxire  dicuidur  verrät  sich  deutlich  das  griechische 
icavia  ta  iTri-nfj^eia.  19,  106  drückt  nai/urae  dignitatem  un- 
geschickt lö  Tf]{  cpuoEO);  i^icopia  aus.  So  wird  man  sich  auch 
httten,  die  Färbung  des  Originals  in  verwischen  an  folgender 
Stelle:  61,  517  etemm  ordinem  arborum  habti  (Carikaffo)^  in 
tfieas  iieguaUs^  Zweierlei  wird  hier  gerühmt:  1)  ^e  diS" 
pasUio  (didE^ot;)  dnreh  die  Worte  m  vieas  aequälis;  2)  der 
Sclimuck  der  Biiumc.  Demi  der  Singular  ordinem,  ftir  den 
Öiiiko  stillschweigend  den  Plural  einsetzt,  zeigt,  daß  eine  un- 
geschickte Uebersetziing  des  griechischen  y.6a[io;  vorliegt. 

Griechisches  Original  verraten  schließlich  auch  Wörter, 
wie  19,  104  istoriantur  mit  dem  nora.  c.  inf. :  t'at'spoOvTat  oder 
28, 139  civitas  regalis:  noXtQ  ßaotXixif),  et  50,  377  regale  pa- 
hiium;  55, 488  eioitaiem  fnaximam  et  enwneißi%ssi0iMm  el  re* 
galem.  Auch  37,  290  quam  phrima  ist  ans  dem  griechi- 
schen <S>;  nkelaxa  wohl  verstiUidlich. 

So  ließen  sich  denn  noch  manche  Stellen  anführen,  an 
denen  der  lateinische  Text  ohne  die  Voraussetzung  eines  grie- 
chisciien  Urtextes  unverständlich  bleibt,  oder  wo  Sinke  seiner 
Hypothese  zu  liebe  unnötiger  Weise  den  Text  verändert  hat. 
Selbst  in  der  Formenlehre  schimmert  das  griechische  Original 
durch,  z.  B.  57,  977  Sannatum :  Sxpiiaiwv,  ebenso  34,  225  a 
Funißis:  (nsb  Ootvfxcev  *^).  34,217  vinum  hahundaniem:  oS- 
vov  mptooeuovTa  (auch  hier  giebt  Sinkos  Text  ungenau  ha- 
hundantes). 

Man  wird  in  dergleichen  Dingen  viel  schonender  als  Siako 

verfahren  müssen,  ja  selbst  in  Fällen,  wie  34,283  Musium 
ad  eos  indicatus  est  Bedenken  tragen,  dan  Neutrum  herzustel- 
len ;  der  Ueberset/er  übertrug  einfach  XEXp'.Tai.  ohne  sich  um 
das  Geschlecht  zu  bekümmern.  Daß  man  ihm  selbst  die«  zn- 
trauen  darf,  lehren  die  Fälle,  in  denen  er  dem  Pronomen  ein 
falsches  genas  giebt,  wenn  das  griechische  Original  für  beide 

Wo  nicht  (^uam  ^lurime,  wie  bei  SiTiKO  ateht,  überliefert  ist. 
*")  Zur  Entapreelraiig  von  P  und  4>  cf.  36,  136  Pynieam  (falsch 
Sinko  Punicam)  =  fl"-r.v{y.r^v,   mit  Lumbrosos  Bemerkungen;  72,  314 
Prigium  (so,  nicht  Frigmm  ist  überliefert);  44,  ^24  PappagUmia  (sie!) 
44, 92»  Paplagones. 
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genera  dieselbe  Form  hatte.    Dies  ist  viel  häufiger  der  Fallf 
als  SinkoB  Teit  und  Apparat  ahnen  iSfit,  da  deigkiGlien  bn 
ihm  selten  notiert  ist  Ich  fthre  folgende  Beispiele  an**): 
23, 138  ekritaUs  narias  ^  exedleiUes  et  mammas  qm^ 

mm  . . :  ic6Xeic  .  .  &v. 

27,  156  alterac  omnes  quorum  et  ipsorum:  wv  xa:  aOicbv. 

32,  195  singula  eorum:  iy.drjzri  auTöv  (sc.  löv  7c6Xs(i>v). 

36,  254  unam  rem  qnod:  £v  Tipayiia  6. 

259  carta,  quod'^')  .  .  utilem  spcciem:  ö  . .  XP^04jiov  fttoo^, 

55,  439  sictd  et  quae  dicitur  forum  Traianum,  quae  Äa- 
bet  b<»$üieam:  wonEp  xal  i^  xaXou|iiv)}  dyopd  TpoAovi^,  ^  Sxsi 
ßooiXtxil^.  Im  Anschloß  hieran  sei  aooh  62,  537  «w&hnt,  wo 
past  hoe  —  80  ist  llberliefert,  Sinke  fiUschlich  post  hos  — 
sich  auf  das  voransgehende  paueam  genUm  =  dXfyov  Sdvoc 
bezieht 

Wie  üipchanisch  der  Lebt  rsetzer  zu  Werke  giug,  zeigen 
besonders  folgende  Stellen :  44,  332  desiui  /is  rationem :  Tiauwv 
Tcv  Xoyov,  verglichen  mit  63,  553  orationtm  desmam.  An  der 
ersten  Stelle  ist  ihm  die  Bedeutung  von  Xiyoq  nicht  aufge- 
gangen. Ich  halte  es  für  bedenklich ,  ihn  durch  die  an  sich 
sehr  leichte  Aendernng  yon  Qothofredus  {o)ra!tumem  besser  zn 
machen,  als  er  wirklich  ist 

Selbst  in  der  Orthographie  erkennen  wir  hie  nnd  da  die 
griechisdlie  Schreibweise.  Daß  act  im  allgemeinen  lateiniechem 
ae  hez,  e  entsprach,  wußte  schließlich  selbst  der  Uebersetzer: 
80  erklären  «icli  Öclireibungen  wie  150,  177  Ftolemes:  IlioXs- 
\ixU;  57,  471  Nessus:  Na-.aas^.  8,  67  hat  der  Uebersetzer 
gar  einen  griechischen  Buchstaben  stehen  gelassen :  Braxmani. 
Und  wenn  Wölfflin  zum  Beweise  der  Orip^inalität  des  la- 
teinischen Textes  die  Orthographie  Britta  54,  417  anführt, 
so  ist  der  Zischlaut  durch  die  von  Lnmbroso  in  der  Anmer- 
kung SU  der  Stelle  angeftthrten  Beispiele  auch  fDr  das  Grie- 
chische vollständig  gesichert  Gerade  die  Form  des  Landes- 
namens,  mit  der  Wölfflin  die  Unmöglichkeit  einee  griechischen 
Originals  erweisen  zu  können  ghiubt,  weist  mit  Sicherheit  dar- 

An  allen  diesen  Stellen  ist  Sinkos  Angabe  ungenau  oder  falsch. 
'*)  quad  ist  hier  außer  durch  Gotbofredoa  auch  durch  Salmasius 
beseofft. 


p.  577. 
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aaf  hin,  daß  ein  solches  zu  Grunde  liegt:  Bpexxia  ist  die  bei 
den  Griechen  übliche  Fonn,  während  die  Lateiner  stets  den 
Namen  des  Volksstammes  beibehalten:  BrutHi  oder  sp&ter 
BriUii  Dasselbe  lehrt  57, 470  Jlfysia,  die  griechische  Form 
für  das  lateinische  Moesia, 

Wenn  schließlich  WOlfflin'*)  behauptet,  daß  GrSciemen 
nicht  einen  Sclihiß  auf  ein  griechisch ed  Original  gestatten, 
und  dafür  auf  die  Gräcismen  im  Bellum  Hisjxituriise  verweist, 
so  müssen  wir  ihm  für  diese  Schrift  unbedingt  Hecht  geben. 
Allein  dort  liegt  die  Sache  denn  doch  wesentlich  anders.  Ein 
in  beiden  Sprachen  halbgebildeter  Schriftsteller  sucht  durch 
gelegentliche  Gräcismen  seinem  Stil  eine  etwas  edlere  Fär- 
bung zu  geben.  Diese  sind  also  stilistisch  ebenio  zu  bewer- 
ten, wie  die  Ennlnsreminiscenxen.  In  der  ExjposiHo  ist  ohne 
die  Annahme  eines  griechischen  Originab  Tieles  fiberhaupt 
nicht  verständlich.  Femer  möchte  Wölfflin  dem  üebersetzer 
einen  gewissen  Grad  von  individueller  Seli)stäiidigkeit  vuidi- 
ziereu.  Das  werden  wir  gern  zugeben,  können  aber  einen  Be- 
weis dafür  höchstens  in  den  Iteminiscenzen  aus  Vergil  und  der 
Bibelsprache  erkennen,  nicht  in  den  zahlreich  erscheinenden 
Verben  der  ersten  Person,  die  Wölfflin  dafQr  in  erster  Linie 

« 

geltend  macht. 

Ffir  den  Latinisten  hat  die  Schrift  allerdings  an  Interesse 
yerloren.  Denn  mit  der  Aufgabe  der  Originalität  des  latei- 
nischen Textes  ist  ihr  Wert  für  die  Erkenntnis  des  Vulgär- 
lateins bedeutend  gesunken.  Nicht  nur  daß  wir  die  genaue 
chronologische  Fixierung  einbüßen,  mindert  ihre  Wichtigkeit, 
sondern  auch  der  Umstand,  daß  wir  kein  Original  vor  uns 
haben.  Denn  Uebersetzerlatein  ist  nicht  ohne  weiteres  iden- 
tisch mit  Vulgärlatein,  obwohl  eine  Scheidung  gewöhnlich 
nicht  Torgenommen  wird,  ja  vielfach  nur  sehr  schwer  vorzu- 
nehmen ist.  Wie  weit  wir  mit  der  Datierung  des  lateinischen 
Textes  herabgehen  mOssen,  können  wir  nicht  mit  Sicherhmt 
entscheiden.  Vielleicht  giebfr  uns  indes  eine  Stelle  einen  lei- 
sen Fingerzeig.    Daß  die  Recension  des  lunior  aus  der  Zeit' 

cf.  Niuen,  Italische  Landeskunde  11  p.  888—926. 
p.  577. 
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nach  Isidor  von  Sevilla  (f  ca.  640)  stammt,  sucht  Sinko 
durch  Vergleich  von  §  4  mit  leid.  orig.  Ii,  3,  2  und  Ton 
55,  450  mit  Isid.  orig.  18,  21,  27  zn  erhärten.  Leider  ist  an 
beiden  Stellen  nicht  zn  ersehen,  ob  Spuren  davon  schon  in  A 
▼orbanden  waren.  Bei  der  zweiten  Stelle  steht  Hbrigeus  der 
"Wortlaut  de»  Servius  fast  ebenso  nahe  wie  der  Isidors. 
Für  die  ursprüngliche  Uebersetzun^.  die  uns  in  A  vorliegt, 
darf  wohl  tolirende  Stelle  angeführt  werden:  64,  .■')()0  itide  iii- 
sulas  quae  sic  voca\ii)tnr  Ci/c((idas  plurimas  (eiia  W,aou;  la; 
%aXou|ilva;  KuxXa5av'')  icXeioxoc),  numero  quinquaginta  tres. 
Neben  plurimas  erscheint  die  genaue  Zahlenangabe  LIII  als 
Znthat  des  Uebersetzers,  und  in  diesem  GtefOhl  werden  wir 
beslSrkt,  wenn  wir  bedenken,  daß  nur  Oros.  hist  1,  2,  98 
(51  R.)  und  Isid.  orig  14,  6,  20  die  Zahl  der  CjcUden  ziffern- 
mäßig angeben.  Bei  Oros.  1.  1.  sehwanlct  die  Ueberlieferong: 
sunt  aiäein  oinncs  Ctfchdcs  unmrro  LIUJ:  dies  hat  Zuii^e- 
raeister  als  Lesart  des  Palatinus  (aus  Lorscli .  fol.  1 — 44  alt- 
karolingisch ,  fol.  35 — 115  irisch)  von  erster  Hand  luid  des 
Ambrosianus  B  (aus  Bobbio.  irisch)  in  den  Text  autgenom- 
men, während  die  zweite  Hand  des  Palatinus  mit  dem  lango- 
bardischen  Donaueschingensis  (8.  Jahrb.)  und  dem  Rehdige- 
ranus  (9./10.  Jahrb.)  LIII  bietet  So  las  auch  Isidor  L  L 
(cod.  Quelf.  8.  Jahrh.).  Die  lateinische  Bearbeitung  f&Ut  also 
frObestens  in  die  Zeit  der  Entstehung  der  Lesart  LIII  in  den 
Handschriften  des  Orosiu«  —  dann  sind  Irland  and  die  von  ihm 
culturell  ,'il)h:ingigen  Länder  als  Ursprungsland  ausgeschlossen 

—  oder,  da  Benutzung  Isidors  in  der  Recension  des  lunior 
nachgewiesen  ist,  die  nicht  notwendig  aut  diesen  zurückgeht 

—  wenigstens  4,  24  ist  dies  absolut  nicht  sicher  — ,  so  wird 
man  wohl  vermuten  dürfen,  daß  die  Bearbeitung  A  ebenfalls 
in  die  Zeit  nach  Isidor  gehört 

Straßburg  i.  Eis.  Alfred  Klotz. 

»*)  p.  588. 

«»)  Aen.  8,  500. 

'*)  Vielleicht  ist  nicht  einmal  mcantur  eine  notwendige  Aendemag 
l»t?r  I'ehersetzer  fand  ev.  in  seinem  Glossar  6  xaXcjjisvo;  durch  qui  sic 
vocatuf  Qbertragen  und  vergaü,  die  Congruens  zwischen  Subject  und 
Praedieat  heniiiteUeB,  cf.  M,  888  (p.  124). 
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Ait-Attm  zur  Kttnigszeit. 

In  dem  wisaeDschaftlicbeii  Streite,  der  seit  einer  Reilie 
von  Jabren  Ober  die  Lage  und  (Gestalt  der  ftltesteh  Stadt  Athen 

•geführt  wird,  hat.  neuerdings  Engelbert  Drerup  in  dieser  Zeit- 
schrift (1905,  S.  GG  H.)  das  Wort  ergriffen,  um  endlich  die 
richtige  Losung  vorzuschlagen.  Da  er  ,ohne  alle  Voreinge- 
nommenheit^ uud  ^mit  offenen  Augen"  au  die  Fragen  heran- 
tritt, tmd  da  er  endlich  „das  mehrfach  vernachlässigte  histo- 
rische Moment  in  den  Vordergrund  schiebt*,  ist  es  ihm  nach 
seiner  Meinong  gelungen,  die  , befremdenden'  ond  « gramma* 
tisch  unmöglichen '  Interpretationen  der  Streitenden  an&odecken 
and  ihre  Deutungen  zum  Teil  sogar  als  »Taschenspielerei* 
nachzuweisen:  darch  «richtige  Erkenntnis  und  Wflrdigung  der 
geschichtlichen  CfbLilieteruiig"  tindet  er  schlielihch  das  wirk- 
liche Bild  Alt- Athens  zur  Zeit  der  Könige. 

Da  die  Ausführungen  Drerups  meist  auf  philologischem 
und  historischem  Gebiete  liegen,  hatte  ich  anfangs  Bedenken, 
die  neue  Tbeohe  Uber  das  älteste  Athen  zu  besprechen ;  ich 
hätte  lieber  gesehen,  wenn  ein  spezieller  Fachmann  diese  Ar« 
beit  ttbemommen  hätte.  Aber  zwei  Umstände  haben  mir  die 
Feder  in  die  Hand  gedrückt  Erstens  glaubt  E.  Drerup  auch 
auf  architektonischem  Gebiete  alle  belehren  zu  können  und 
stellt  als  Grundlage  fQr  seine  Untersnchungen  mehrere  neue 
iucbitoktonische  Datierungen  auf.  die  meines  Erachtens  ganz 
unhaltbar  sind  und  daher  zu  falsciien  Folgerungen  führen 
müssen.  Da  lialte  ich  es  als  Architekt  für  meine  Pflicht,  auf 
diese  trügerischen  Fundamente  des  neuen  Baues  aufmerksam 
zu  machen.  Zweitens  ist  Curt  Wachsmuth,  der  verdiente  To- 
pograph Athens,  dessen  Ansichten  neben  den  meinigen  in  er- 
ster Linie  von  Drerup  bekämpft  werden,  leider  inzwischen  ver- 
storben und  kann  sich  daher  selbst  nicht  mehr  Terteidigeii. 
So  muß  ich  auch  fttr  den  gefallenen  Hitstreiter  das  Wort  er- 
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greifen,  um  die  Ansichten  Wachsmuths  über  den  Zustand  des 
älteeten  Athen  ia  einigen  Punkten  gegen  die  erhobenen  An- 
ipriffe  in  Schutz  za  nehmen. 

Drernp  hat  haupteächlich  drei  Punkie  der  ältesten  Stadi- 
g«achichie  Athens  behandelt:  das  Pelargikon,  die  Pnyz  und 
die  Angaben  des  Thul^dides  über  die  älteste  Polls.  Es  scheint 
mir  am  besten«  sie  in  derselben  Reihenfolge  zu  besprechen. 

1.  Das  Pelargikon. 

Obwohl  durch  die  Ausgrabungen  auf  der  Bur^  und  an 
ihren  Abhängen  beträchtliche  Reste  der  alten  pelasgischen 
Bargmauer  zu  Tage  gekommen  sind,  haben  sich  die  Topo- 
graphen Athens  über  den  Lauf  dieser  Mauer  und  damit  über 
die  Ansdehnong  der  ältesten  Polis  noch  nicht  einigen  künnen. 
Hier  sucht  nun  Dremp  eine  richtigere  Anschauung  von  dem 
Utkapyi-Mv  iweiicuXov  su  geben.  Wenn  er  dabei  zunächst 
den  üntersehied  zwischen  dem  Pelargikon  der  TOrpersischen 
uud  dem  der  nachpersischen  Zeit  nachzuweisen  sucht,  —  jenes 
war  die  ganze  befestigte  Burg  der  ältesten  Zeit,  dieses  ein 
späterer  Bezirk  an  einem  Teile  des  Burgabhanges  außerhalb 
der  späteren  Burgmauer  — ,  so  ist  das  schon  ein  Menschen- 
alter vor  Drerup  von  Curt  Wachsmuth  in  seiner  wertvollen 
Stadigeschichte  Athens  so  klar  und  überzeugend  geschdieo, 
daß  längere  Auseinandersetzungen  darüber  ziemlich  überflüssig 
sind.  Wichtiger  ist  noch  jetzt  die  Frage:  wo  lag  im  Y.  Jahr- 
hundert das  Pelargikon?  Drerup  verlegt  es  ebenso  wie  Wachs- 
muth an  den  W^fuß  des  Burghügels,  behauptet  aber,  daß 
es  kein  neuntoriges  Vorwerk  gewesen  sein  könne,  wie  dieser 
annehme.  Nnr  eine  „ Confusion"  der  älteren  umfassonden  pe- 
lasgischen Festung  mit  dem  jüngeren  kleineren  und  unbefestig- 
ten Pelargikon  soll  die  „vollkommen  unmögliche  Vorstellung" 
von  einem  gewaltigen  neuntorigen  Vorwerk  veranlaßt  haben. 
Die  neun  Tore  sucht  er  in  der  pelasgischen  Mauer  am  oberen 
Bande  des  Burgfelsens.  An  dem  westlichen  Abhänge  ergänzt 
er  nur  ein  einziges  größeres  Burgtor,  das  an  der  Stelle  der 
späteren  perikleischen  Propyläen  gelegen  haben  soll. 

Dem  gegenüber  ist  zunächst  zu  betonen,  daß  das  spätere 
Pelargikon  oder  Pelasgikon  —  auf  den  Unterschied  des  Na- 
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mens  brauche  ich  hier  nicht  einzugehen  — ,  offenbar  nur  des- 
halb diese  Bezeichnung  trug,  weil  es  ein  liest  der  alten  pe- 
lasgischeu  Festung  war,  die  außer  der  oberen  Akropolis  auch 
einen  Teil  ihres  Abhanges  umfaßt  hatte.  Vor  den  Perser- 
kiiegen  war  dieses  nntere  Stdck  des  Pelnagikon  ganz  onuDMierfc 
geweeen,  naeh  den  Penerkriagen  lag  es  dagegen  wenigatoBa 
znm  Teil  außerhalb  der  Bargmaner.  Daß  dieaea  ap&tere  Pe- 
lasgikon  den  weaÜtchen  Abhang  der  Borg  einnahm,  kann  nach 
den  TerrainverhftItniseeD  und  nach  der  Üterarischen  Ueberlie- 
ferung  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen.  Fraglich 
ist  aber,  ob  es  sich  auf  den  Westfuß  beschränkte,  oder  ob  es, 
wie  ich  im  Getjensatze  zu  Wachsmnth  glaube  nachweisen  zu 
können,  auch  den  sadlicben  Abhang  bis  einschließlich  der 
Quelle  des  Asklepieion  einnahm.  An  anderer  Stelle,  in  einer 
Beaprachung  der  neaen  Topographie  Athene  von  W.  Jodeich, 
gedenke  ich  dieee  Frage  auafUhrlicher  zu  behandeln. 

Drempa  Darlegungen  g^genflber  moß  ieh  hier  nament- 
Keh  daranf  hinweiaen,  daß  die  fünf  Mm  Tore,  auf  deren  Vor* 
liandenseiii  im  oberen  Mauerkranze  er  in  erster  Linie  seinen 
Beweis  stützt,  zum  Teil  gar  nichts  mit  der  pelasgischen  Mauer 
zu  tun  haben,  weil  einige  viel  zu  jung  sind.  Sehr  alt  ist  un- 
zweifelhaft das  eine  dieser  Tore,  das  nordöstlich  vom  Erecli- 
theion  aufgedeckt  ist :  es  hat  sogar,  soweit  wir  wissen,  im  V. 
Jahrhundert  überhaupt  nicht  mehr  bestanden.  Noch  jetzt 
Ton  Reaten  pelaagiacher  Mauern  eingefaßt,  gehörte  ea  aicher 
als  Nebenior  zur  pdaagtachen  Festung  und  entspricht  auch 
seiner  Lage  nach  dem  Nebentore  in  MykenaL  Der  zweite, 
nordweatKch  Tom  ISreohtheion  gelegene  Aufgang,  der  auch 
nach  Drerup  nur  vermittelst  einer  hohen  Leiter  durch  einen 
Felskamin  benutzbar  war,  stammt  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
aus  dem  MittMaUer;  in  klassisclter  Zeit  hat  sieht  r  kein  Auf- 
gang hier  bestanden;  wenn  in  älterer  Zeit  hier  ein  Zugang 
zur  Burg  lag.  so  kann  es  nur  eine  leiterartige  hölzerne  Treppe  ge- 
wesen sein.  Der  dritte,  etwas  weiter  westlich  innerhalb  der  Burg^ 
mauer  liegende  Treppenao^g[ang,  der  sich  außerhalb  der  Burg 
als  Felstreppe  fortoetat  und  zn  den  Ghrotten  des  Pan  nnd  Apollon 
fahrt,  gehört  sicher  erat  dem  V.  Jahrhundert  an.  Bs  ist  zwar 
denkbar,  daß  hier  auch  schcm  ein  älterer  Zugang  zur  Burg 
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beetand,  doeh  ist  durohans  nickt  ddier,  w«l  die  jeirt  vor- 
handfliie  Treppe  mögliekenreise  ent  an  Steile  des  wmter  M- 
tieh  gelegenen  Anfganges  erbeut  ist,  eis  dieser  neeh  den  Per* 

eerkriegen  in  Fortfall  kam.  Als  vierten  Aufgang  nennt  Drerup 
die  gewundene  Felstreppe  der  Elepsjdra,  die  allerdings  auch 
von  Wachsmuth  und  anderen  fttr  uralt  gehalten  wird,  aber 
ganz  bestimmt  erst  ans  nachkiassiscber  Zeit  stammt.  An  Ort 
und  Stelle  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß  sie  gleichzeitig  mit  der 
wahrecheinHch  von  Antonio  AcciajoH  im  XV.  Jahrhondert  er- 
bauten Stadtmauer  (vgl  Jndeich,  Topogr.  108, 6)  errichtet  wor- 
den ist  Vorher  war  sie  flberflCIssig,  weil  die  Klepejdrm  in 
die  nntere  pela^gische  Borgnunier  eingesehloeseD  und  daher 
▼on  der  unteren  Terrasse  des  Pelasgikon  ans  direkt  zugäng- 
lich war.  Beweis  hierfür  ist  erstens,  daß  die  Treppe,  soweit 
sie  nicht  ans  dem  Felsen  gehauen  ist,  aus  Mauerwerk  mit 
Kalkmörtel  besteht  und  auch  pauz  überwölbt  war,  und  zwei- 
tens, daß  die  Oeffnung  in  der  Quadermaoer  neben  dem  N.W. 
Flügel  der  Propyläen,  wo  die  Treppe  jetzt  in  den  Besirk  am 
Westabhang  der  finrg  eintritt,  unzweifelbaft  erst  spftter  in 
die  ans  klassischer  Zeit  stammende  Ifaner  hineingehfochen 
worden  ist  Wie  hiemach  der  4.  Aufgang  ftr  die  ilteste  Zeit 
in  Fortlall  kommt,  so  gilt  daseelbe  weiter  auch  fttr  den  Ter- 
meintlichen  5.  Zugang  zur  Burg,  für  die  Treppe  neben  der 
S  W.  Ecke  des  Parthenon.  Sie  gehört  nicht,  wie  Drerup  nach 
dem  Vorgänge  von  E.  Ourtius  behauptet,  zur  kyklopischen  oder 
pelasgischen  Mauer,  sondern  liegt  in  der  Stützmauer  des  älteren 
Parthenon  und  ist  zugleich  mit  diesem  Tempel  am  Ende  des  VI. 
Jahrhunderts  erbaut!  Der  Irrtum  von  Gurtios  war  yerzeih- 
lich,  weil  dieser  die  neu  entdeckte  Maner  mid  Treppe  selbst 
nie  gesehen  hatte  nnd  nur  nach  einer  Photographie  urteilte. 
Wie  aber  noch  heute  jemand,  der  die  Rninen  selbst  gesehen 
hat,  die  so  oft  besprochene  polygonale  Stfltzmaner  des  Par- 
thenon und  ihre  Treppe  trotz  der  selbst  von  Curtius  <r(?äußerten 
Bedenken  mit  der  größten  Bestimmtheit  für  kyklopiscb  er- 
klären kann,  ist  mir  ganz  unerklärlich. 

Von  den  5  pelasgischen  Burgtoren  Drerups  gehört  mitbin 
ein  einziges  sicher,  und  zwei  vielleicht  zur  pelasgischen  Maner, 
die  beiden  anderen  sind  erst  in  klassischer  Zeit  od«r  sogar  erst 
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im  Mittelalter  erbaut.  Welchen  Wert  unter  diesen  Umstän- 
den  die  neue  Theorie  Drerups  Aber  das  nenntorige  Pelargikon 
hat»  kann  sieh  jeder  aelbit  sagen.  Die  Mehrzahl  der  nenn 
Tore  kann  nnr  am  Westabhange  gelegen  haben,  wo  aneh 
Waehsmnth  und  ftwt  alle  Topographen  Athens  sie  suchen, 
lind  wo  tatsächlich  mehrere  zu  einem  starken  Vorwerk  ge- 
hörige Ringmauern  nachweisbar  sind,  die  zwar  nicht  aus  pe- 
lasgisclier,  aber  wolil  noch  aus  vorpersiacher  Zeit  stammen 
und  sehr  gut  zu  dem  neuntorigen  Pelasgikon  gehören  können, 
das  Kieidemos  und  Polemon  erwähnen  (?gl.  W.  Jadeich,  To- 
pogr.  von  Athen  S.  Iü9). 

Eine  «einfache,  von  einem  gewaltigen  Mauerring  umschloßne 
Burganlage'  ist  mithin  »das  mykenisdie  Athen*  nicht  gewesen, 
sondern  es  bestand,  ebeuso  wie  Tiryns  und  Mykenai,  aus  einer 
Oberburg  und  einer  ünterburg,  die  beide  ummauert  waren. 
Das  lehren  uns  nicht  nur  die  Ruinen  und  die  Terrainverhält- 
nisse, sondern  vor  alh  m  auch  die  wertvollen  Angaben- des  Thu- 
kydides  über  die  älteste  Polis,  eine  Stelle  (II,  15),  die  wir  im 
3.  Abschnitt  noch  näher  besprechen  müssen.  Der  athenische 
Historiker  sagt  hier  klar  und  deutlich,  daß  die  alte  Polis  in 
der  Zeit  vor  Theseus  größer  war  als  die  spätere  Akropolis 
und  zwar  hauptsächlich  um  den  südlichen  Burgabhang.  Da 
nun  die  obere  Burg  und  der  Slldabhang  nur  durch  den  West- 
abhang  mit  einander  Terbunden  sein  konnten,  nehme  ich  die 
Oberburg  auf  dem  oberen  Plateau,  die  älteste  ünterburg  aber 
am  westlichen  und  südlichen  Abhänge  an. 

2.  Die  Pnyx. 

Der  großartige  Volksversammlungsplatz  der  Pnyx  mit  seiner 
halbkreisförmigen  Stützmauer  von  130  m  Durchmesser  und 
seinem  Felsaltar  und  sonstigen  Felsarbeiten  hat  das  Unglflck 
gehabt,  von  den  Archäologen  lange  Terkannt  zu  werden.  Als 
Festung,  als  Areiopag,  ab  Göiterplatz  und  als  VolksTersamm- 
lungsplats  ist  er  gedeutet  worden.  Nachdem  man  aber  er- 
kannt hatte,  daß  die  ganze  Anlage  nicht  uralt  ist,  sondern 
erst  aus  klassischer  Zeit  stammt,  und  daß  der  von  der  runden 
Mauer  gestützte  Platz  weder  horizontal,  noch  wie  jetzt  nach 
Norden  abfallend  war,  souderu  einst  ein  nach  allen  Seiten 
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gleicbmäßig  anBidgeDdes  Theater  bildete,  haben  sich  fast  alle 
Topographen  Athene  ftbr  den  VolkaTersammliingaplatB,  die  Pnyz 
xot'  IS^xV,  entaehieden  und  ihre  Entsfeehnng  in  die  Zeit  dee 
Kleisthenes  gcectgt.  Wachsmnih  hat  dae  togar  unter  Wider- 
ruf seiner  früheren  Ansicht  getan.  Drerup  kann  mm  zwui 
nicht  leugnen,  daß  die  Anlage  in  klassischer  Zeit  als  Ver- 
sammlungsraum des  Demos  gedient  hat,  glaubt  aber  trotztleni 
wieder  auf  die  Ansicht  von  Welcker  und  Curtius  zurückgehen 
zn  müssen.  Er  sieht  in  ihr  wiederum  eine  uralte  Anlage  ans 
mykenischer  Zeit  und  giebt  ihr  eine  sakrale  fiedeatungi  ohne 
ihren  gSttÜchen  Inhaber  bestimmen  zu  k5nnen.  Und  worauf 
gründet  sich  diese  Aaisicht?  Obwohl  er  dadurch  fast  allen 
Arcbiologen  und  Architekten  widerspricht,  scheut  er  sich  nicht 
zu  sehreihen:  ,Ich  behaupte  im  Gegenteil:  wenn  nicht  alle 
Anzeichen  trügen,  so  erweist  sich  die  l'nyx  schon  durch  ihre  Bau- 
koiistruction  als  eine  Anlage  der  my  kenischen  Zeit*.  Offenbar 
versteht  Drerup  die  Anzeichen  nicht  zn  deuten.  Die  großen 
Quadern,  aus  denen  die  Kundmauer  und  auch  die  von  Drerup 
übersehene  hohe  Trennungsmaner  der  oberen  Terrasse  bestellt, 
xeigen  eine  Bildung  der  Fugen  and  der  Rustika,  wie  ich  sie 
bei  keinem  einzigen  mjkenischen  Bauwerke  kenne.  Vorzfig- 
lich  paßt  diese  Bauweise  dagegen  in  die  Zeit  des  Kleisthenes, 
und  ebenso  gut  stimmt  die  Großartigkeit  der  Anlage  zu  dem 
anderen  großen  Bau,  der  damals  von  den  Athenern  auf  der 
Burg  begonnen  wurde,  zu  dem  älteren  Tarthenon.  der  sogar  noch 
größer  geplant  war  als  der  Parthenon  des  l'erikles.  Auch  an 
das  gewaltige  Olympieion,  das  kurz  vorher  begonnen  war,  darf 
man  erinnern.  Daß  aber  auch  historische  Erwägungen,  die 
Drerup  ja  in  den  Vordergrund  rücken  will,  die  Errichtung  des 
•  YolksTenammlongsplatses  gerade  in  der  Zeit  dw  Erbauung 
des  ilteren  Parthenon  fordern,  hat  er  sogar  selbst  zugegeben. 
Ein  besonderes  Mißgeschick  ist  ihm  noch  mit  einem  weiteren 
„Indidum  f&r  die  Bauzeit  der  Pnyz*  passiert,  das  er  in  einem 
Nachtrage  (S.  160)  beigebracht  hat.  Er  vergleicht  den  Fels- 
altar und  die  obere  Terrasse  der  Pnyx  mit  der  „p]8trade'*  und 
dem  „Altar*  im  VVesthoie  des  Palastes  von  Phaistos  und  glaubt 
die  hier  bestehende  «unzweii'elhatte  Verwandtschaft"  zur  Da- 
tierung benutzen  zn  können.   Abgesehen  von  der  Kühnheit 
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dieses  Schlusses  fällt  der  ganze  Vergleich  dadurch  in's  Wasser, 
daß  die  .Estrade"  und  der  . Altar'  von  Phaistos  als  solche 
nie  existiert  haben  (vgL  meioen  Aufaats  Aber  die  kretieehen 
Paläste  im  8.  Hefte  der  Aihea.  MittoUnogen  w  1905).  Den 
Behsoptttiigeii  Dremps  Uber  des  hohe  AUer  der  Ptayx  stelle 
ich  die  bestimmte  Erklirang  entgegen,  daß  an  der  gaaien 
Anlage  abeotnt  niebts  sa  finden  ist,  was  für  eine  ältere  Bau- 
zeit als  das  Kude  des  VI.  Jahrhunderts  angeführt  werden 
konnte  (vgl.  auch  W.  Judeich,  Topo*;fr.  von  Athen,  S.  348  ff.). 
Drerups  neue  Theorie  (Iber  die  Pnyx  und  ihr  Alter  ist  also 
nicht  besser  als  seine  neue  Hypothese  über  das  Pelargikon. 

Bevor  ich  zom  3.  Punkte  Ubergehe,  möchte  ich  noch  ein 
Wort  fiber  die  neben  der  Pnyx  liegende  höhere  Terrasse  hin- 
sulBgen,  die  Dierop  mit  der  Pnys  za  dnem  Garnen  Tereint. 
Gewiß  werden  beide  Anlagen  in  irgend  einer  Verbindnng  mit 
einander  gestanden  haben,  aber  Dremp  hat  ganz  ttberseben, 
daß  beide  durch  eine  starke  und  hohe  Mauer  getrennt  waren, 
von  der  noch  ein  stattliches  Stück  aufrecht  steht.  Der  Volks- 
versamnilungsplatz  war  aus  begreiflichen  Gründen  ringsherum 
mit  einer  festen  und  unübersteigbaren  Mauer  abgeschlossen.  Auf 
der  oberen  Tenasse,  deren  göttlichen  Inhaber  Drerup  nicht  zu 
bestimmen  weiß,  nehme  ich  das  Heiligtum  der  Demeter  Thea* 
mophoros  an,  das  nach  Aristophanes  (Tbesm.  657  f.)  auf  der 
Pnyx  lag  und  offenbar  identisch  ist  mit  dem  von  Pansanlas 
(I  14, 1)  oberhalb  der  Enneakmnos  erwähnten  Hienm  der  De- 
meter und  Kore.  Wie  die  Staatsarchive  nnd  das  Bolenterion 
sich  an  das  an  der  Agora  gelegene  Heiligtum  der  Meter  an- 
schlössen, so  war  der  Versauimlunpsplatz  des  Demos  enge  mit 
dem  Heiligtum  der  Demeter  Thesmophoros  verbunden  (vgL 
V.  Wüamowitz,  Kydatheu  161  £f.). 

3.  Die  älteste  Unterstadt  und  Thuk.  II,  15. 

Nachdem  Drerop  die  Pnyx  als  «mykenisch"  erwieeen  hat, 
holt  er  auch  die  anderen  vermeintlichen  « Spuren  Sltester  An- 
siedelungen auf  dem  ganien  Gebiete  des  «Pnyxgebirges*  wieder 
hervor,  die  einst  Ton  E.  Oufüns  zur  Reoonstmction  seiner 

Felsenstadt  Kranaa  benützt  wurden,  aber  seitileni  kaum  noch 
von  irgend  emem  Archäologen  als  sehr  alt  anerkannt  werden. 
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Ziimi  sneht  er  einige  hier  gefondene  KulUnlagen  iBr  sehr 
alt  zn  erkllren  dnroh  den  Hinweia  nof  dns  «mjkenisehe  Be- 
UgioiisweBen*,  in  da«  tie  «rieh  vortrefflicli  einfügen*.  Ob 
leteteree  wirklich  der  Fell  ist,  mögen  Berofenere  beorieflen. 

Ich  kann  nur  aufs  bestimmteste  Tersichern,  daß  an  diesen  An- 
lagen —  Drerup  nennt  namentlich  einen  „Felsaltar"  in  der 
Nähe  des  Barathron  und  den  sogenannten  Siebensesst  lpiatz  wei- 
ter sädlich  —  nichts  zu  sehen  ist,  was  ihrer  Entstehung  in 
klassischer  Zeit  widerspiftche.  Tch  behaupte  natürlich  nicht, 
daß  diese  Anlagen  nicht  nralt  sein  können,  aber  um  sie 
iBr  »mjkeniach*  erkliren  sa  dOrfen,  müßte  doch  irgend  etwas 
an  ihnen  an  aehen  oder  bei  ihnen  gefunden  sein,  was  anf  ein 
so  hohea  Alter  hinwieae.  Die  Anaicht,  dafi  alle  Felaarbeiten 
nralt  seien,  war  zwar  früher  sehr  Terbreitet  and  seheint  anch 
iieute  noch  einzelne  Anhänger  zu  haben,  aber  auf  dem  Knoden 
Athens  ist  sie  ganz  unhaltbar.  Umfangreiche  Felsari)eiten 
sind  in  Athen  im  V.  Jahrhundert  um  den  Parthenon  herum 
ausgeführt  worden  und  sogar  noch  großartiger  geplant  ge- 
wesen und  auch  beim  Di onysosth eater  und  beim  Asklepieion 
haben  in  klassischer  Zeit  grofie  Felaarbeiten  stattgefonden. 
Jene  Kaltanlagen  bei  der  Pkiyz  müssen  wir  nach  den  übrigen 
Baawerken,  awiaehen  denen  sie  etehen,  and  nach  den  bei  ihnen 
gefundenen  Topfseherben  datieren.  Da  wir  nnn  wisaen,  daß 
die  ganze  Gegend  der  Pnyx  im  VI.  und  V.  Jahrhundert  be- 
wohnt war,  und  da  auch  noch  keine  einzige  mykenische  oder 
prähistorische  Topfscherbe  in  dem  ganzen  Gebiete  gefunden 
ist,  sondern  nur  griechische  und  römische,  so  ist  es  unzulässig, 
irgend  eine  der  Felsbearbeitungen,  sei  es  der  Häuser  oder  der 
Termeintlichen  Kultanlagen,  f(\r  mykenisch  m  erklären  und 
dann  diese  Behaaptang  zur  Grundlage  einer  neuen  Theorie 
über  das  Slteake  Athen  an  machen. 

So  Ter&hrt  aber  Dremp.  Denn  nachdem  er  zuerst  die 
Pnyx  und  dann  die  kleineren  koltlichen  Anlagen  für  myke- 
nisch erklärt  hat,  sucht  er  die  Existenz  Ton  mykenischen  Häu- 
sern dadurch  nachzuweisen,  daß  er  es  , einen  absurden  Ge- 
danken "  nennt,  wenn  jemand  mit  Wachsmuth  annähme,  daß 
diese  Kultanlagen  „sich  in  eine  menschenleere  Stein  wüste  ver- 
irrt haben  sollten".  So  kommt  er  zu  dem  Schlosse,  daß  sich 
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^aas  den  monamentalen  Ueberrestoi  eine  unbefestigte  Unier* 
atadt  dar  mykeniachen  Zeit  auf  dem  Pnyzgelnete  im  Sftdweaian 
der  Akropolis  ergebe*,  und  weiter,  daß  ,der  An&ng  einer 
eigentlich  st&dtiachen  Siedelnng'  aiefa  getrennt  yon  der  Akro- 
polis gebildet  habe.  Sodann  constatiert  er  als  Philologe  und 
Historiker,  daß  dies  neue  Bild  des  ältesten  Athen,  „das  die 
Natur  des  Ortes  und  die  erhaltenen  Ueberreste  uns  erkennen 
laasen",  „merkwürdig  kontrastiert  mit  der  ältesten  und  schein- 
bar (!)  wohlbegrandeteu  Ueberlieferang  hierüber,  die  Thuky- 
dides  II  15  uns  giebt." 

Ich  mußte  dieae  Worte  wörtlich  anflihren,  um  dem  Leaer 
den  SachTerhalt  klar  zu  aeigen:  Drerup  tritt  mit  einer  be- 
atimmten  Torgefaßten  Anaicht  über  daa  ftlteate  Athen  an  die 
dazu  nicht  passenden  Worte  des  Thakydides  heran.  Man  wird 
nun  mit  mir  gespannt  erwarten,  wie  der  moderne  Historiker, 
der  mir  und  Anderen  gewaltsame  Interpretation  und  Beugung 
des  Thukydidt'.s- Textes  vorwirft,  den  großen  Contrast  zwischen 
seiner  eigenen  Anaicht  und  den  Worten  des  alteü  Historikers 
erklärt.  Die  Lösung  ist  einfach:  Thukydides  irrt  sich.  Er 
wußte  im  V.  Jahrhundert  noch  nicht  so  viel  Aber  die  alten 
Heiligtflmer  Athena  als  Herr  Drerup.  «Die  gewaltige  Pnyx 
war  fQr  Thnkydidea  nur  der  Volkaveraammlungaraom,  deaaen 
Entatehung  er  nicht  weiter  verfolgte ' !  Auf  dem  Pnyxgebirge 
waren  damals  keine  Tempel  wie  im  Sfldoeten,  die  „die  Auf- 
merksamkeit" des  alten  Historikerh  „auf  sich  ziehen  konnten*". 
Die  von  Drerup  auf  der  Pnyx  entdeckten  mykenischen  Heilig- 
tümer wurden  dazu  damals  durch  die  großen  »religiösen  Stif- 
tungen" im  südöstlichen  Teile  der  Stadt,  die  sich  der  «beson- 
deren Fürsorge  der  Tyrannen*  erfireut  hatten,  so  sehr  „in  den 
Schatten  gestellt*,  daß  Thnkydidea  leider  „die  Gegend  im 
Weaten  völlig  ttberaah*  und  ao  .aeiner  luatoriachen  Konatmc- 
tion  ein  unToUat&ndigea  Beobacbtungamaterial  zu  Ghrunde  legte*. 
So  beweiat  der  hiatoriaohe  Kritiker  dea  XX.  Jahrhunderte,  d» 
nur  einen  kleinen  Bruchteil  des  Materials  zur;  Verfügung  hat, 
über  das  Thukydides  noch  verfügte,  die  Unvollständigkeit  der 
Giiitidlugen  und  die  Unriclitigkeit  der  Schlüsse  des  größten 
antiken  Historikers!  Und  auf  (»rund  seines  nicht  nur  unvuU- 
ständigeu,  sondern  sogar  iaUcheu  Beobachtungsmateriais  ent- 
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wirft  er  sodann  sein  neues  nchtigeres  Bild  von  dem  ältesten 
Athen :  nicht  am  sQdliehen  Abhang  der  Borg  selbBt,  wie  Thu- 
kjdidee  gbmbte,  sondem  im  Westen  auf  den  Pnyx-Httgeln  nnd 
im  SfidoBten  außerhalb  der  späteren  Stadt  hat  die  alte  Unter- 
stadt gelegen,  die  mit  der  Akropolis  znsammen  aohon  nr  Zeit 
der  Könige  die  älteste  „Polis"  bildete! 

Die  Ausdehnung  der  Unterstadt  nach  Südosten  bis  zum 
Uissos-Tal  beruht  auf  den  Untersuchun<j;en  von  Leake,  Curtius 
und  Wachsmuth,  denen  Drerup  jetzt  zustimmt.  In  Bezug  uuf 
die  Ausdehnung  nach  Westen  bis  über  das  Pnyxgebirge  hin 
folgt  er  der  alten  Ansicht  von  Curtius.  Von  beiden  Theorien 
weifi  aber  Thokydides  nichts.  Er  sagt  ansdrdcklich  (II  15) : 
tö  5i  npb  xo(nw  (nämlich  Thesens)  ^  dxp6icoXic,  ^  vOv  o5m, 
ic6Xt(  ^  nud  tb  fnC  oM^  npbQ  votgv  |iiX(om  TSTpafJtfiivov. 
»In  der  Zeit  Tor  Theseus  war  die  Akropolis,  wie  sie  jetzt  ist, 
und  ihr  zumeist  nach  Süden  gerichteter  Abhang  die  Polis. 

Ich  schließe  mich  in  der  Auffattsung  der  alten  Polis  ge- 
nau an  Thukydides  an,  der  mir  ein  sichererer  Wegweiser  zu 
sein  scheint  als  die  modernen  Vermutungen  und  Theorien  über 
das  Alter  von  Mauern  und  HeiliLrtümem.  Und  ich  darf  das 
irai  so  zaversichtlicber  tun,  als  die  übrige  Ueberlieferung  und 
die  Terrainverhältnisse  und  auch  die  Besultate  der  Ausgra- 
bungen nach  meinem  Dafttrhalten  die  Angaben  des  alten  Hi- 
storikers nur  besUtigen.  Wachsmuth  und  Drerup  müssen  da- 
gegen, um  ihre  Erklftrnng  des  Thukydides  mit  den  Angaben 
unseres  einzigen  Periegcten  von  Athen,  des  Pausanias,  in  Ein- 
klang zu  bringen,  einen  Irrtum  dieses  Schriftstellers  annehmen. 
Es  ist  überaus  bezeichnend,  wie  Pausanias  von  Drerup  schlecht 
gemacht  und  mit  einigten  liebenswürdigen  Worten  traktiert 
wird:  ^Der  leichtfertige  Skribent,  d»'r  einen  W^ust  unverdauter 
Gelehrsamkeit  mit  kurzen  topographischen  Notizen  weit  fern 
▼on  Athen  zu  einem  nichts  weniger  als  anschaulichen  Bilde 
▼erarbeitet  hat*.  Auch  hier  vertraue  ich  dem  sorgfEltigen 
alten  Periegeten,  der  die  Monumente  noch  selbst  gesehen  und 
ganz  unsehfttebare  Angaben  über  sie  niedergeschrieben  hat, 
mehr  als  dem  modernen  Archäologen  Drerup,  der  vielfach  die 
Monumente,  über  die  er  urteilt,  nicht  einmal  genügend  ange- 
sehen und  studiert  hat. 
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Ist  nun  meine  Uebenetzuiig  und  Interpretation  der  Thu- 
kydides-Stelie,  durch  die  alle  Schwierigkeiten  fortfallen  und 
eine  Uebereinstimmung  zwischen  Thukydides,  Pausanias  und 
den  Monumenten  erzielt  wird,  wirklich  so  befremdend  und 
grammatisch  unmöglich  oder  gwr  eine  Taschenspielerei,  wie 
Drernp  den  Leser  t^laubeo  nMeheii  will?  Wollte  ich  mich 
gegen  dieie  Angriffe  Drerape  Terteidigen,  müßte  ich  meine 
frohere  Erklirung  der  Stelle  hier  nnsflUirlich  wiederholen*  Due 
scheint  mir  Qberfltlwig.  Wer  sie  lesen  will,  findet  sie  Athen. 
Mitt.  1895,  8.  189  ff.  nnd  Rhein.  Mus.  1896  8.  127  ff.  ein- 
gehend auseinandergesetzt.  Ich  habe  daran  nichts  Wesentli- 
ches zu  lindern.  Hier  mag  zum  Schlüsse  nur  kurz  meine  An- 
siclit  ül)er  (iiis  älteste  Athen  im  Gegensätze  zu  der  Meinung 
Drerups  angegeben  werden. 

Athen  war  zur  Zeit  der  Könige  eine  befestigte  Burg,  eine 
kleine  Polie,  wie  es  deren  viele  in  Attika  gab.  Seine  Festungs- 
nuraer  war  too  den  pelasgischen  Ureinwohnern  eibut.  Ob 
diese  damals  selbst  die  Herren  der  Bnrg  gewesen  waren,  oder 
ob  schon  die  Ach&er  (Jonier)  die  Herren  nnd  die  Pdasger  ihre 
Untergebenen  waren,  weiß  ich  nicht  Die  Polis  bootend,  ebenso 
wie  Tiryus  uud  Mykenai,  aus  2  Teilen,  einer  Oberburg  oben 
auf  dem  Burjjfelsen  und  einer  Unterburg  an  seinem  Abhang. 
Letztere  zog  sich  vom  westlichen  Ablian^.  wo  der  Aufgang 
zur  Burg  lag  und  daher  die  stärksten  Festungsmaueru  waren, 
ÜMt  am  ganzen  südlichen  Abhänge  entlang,  weil  dieser  sich 
besonders  zur  Besiedelung  eignete ;  sie  reichte  Ton  der  Quelle 
Klepsydra  an  der  Nordwest-£cke  der  Borg  bis  an  der  zweiten 
Quelle  im  Südosten  im  sp&teren  Asklepieton.  Durch  die  Ter- 
rainTerhftltnisse,  durch  die  erhaltenen  Reste,  durch  die  Nach- 
richten der  SchrifbsteUer  glaube  ich  diese  Ausdehnung  der 
alten  umoiauerten  Polis  hinreichend  bewiesen  zu  haben. 

Bis  zu  den  Perserkrie^^en  hat  sich  die  änßere  Gestalt  dieser 
doppelten  Polis  weni«;  verändert.  Nur  einige  neue  Mauern 
sind,  wie  die  Kuinen  lehren,  vielleicht  im  Vi.  Jahrhundert  am 
Westabhange  erbaut  worden;  ob  zur  Verbesserung  des  Auf- 
ganges oder  zur  Steigerung  der  Verteidigungsfähigkeit^  ist 
nicht  bekannt  Die  alte  pelasgische  Ringmauer  der  Ober-  und 
Unterburg  mit  ihren  Toren  war  beim  Einfall  der  Perser  noch 
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▼orhandeu  und  noch  so  stark,  daß  diese  sie  zuerst  nicht  ein- 
zunehmen vermochten.  Rings  um  die  Polis  hatte  sich  seit 
Theseus  allmählich  eine  offene  Unterstadt  (iaxu)  gebildet,  die 
namentlich  im  Tl.  Jahrkondert  eine  beträchtliche  Ausdehnung 
gewonnen  hatte. 

Nach  den  Penerkriegen  wuiden  die  Maoern  der  Ober» 
borg  und  «ach  die  FeetangsnuHieni  am  Westabhange  emeuert, 
der  fibrige  Teil  der  alten  ünterburg  und  namentlidi  der  einet 
bewohnte  slidliche  Abhang  blieben  unbefestigt  liegen  und  bil- 
deten den  riatz,  der  nach  dem  Orakelspruch  (IleAapytxöv  ap- 
yov  a[i£iyov)  unbenutzt  bleiben  sollte,  aber  doch  bald  von  Hei- 
ligtümern teilweise  occupiert  und  im  peloponnischen  Kriege 
sogar  ganz  bewohnt  wurde.  An  Stelle  der  alten  Unterburg 
war  durch  Themistokles  eine  neue  befestigte  Unterstadt  ent- 
etaoden.  Der  Mauerring  war  auf  allen  Seiten  weiter  hinaue- 
geachoben  worden.  Dae  große,  bisher  offene  Aaty  war  durch 
die  Ringmauer  inr  neuen  Polle  geworden  und  der  neunmmauerte 
Teil  der  alten  Polie  lar  Akropolie. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Ergebnissen  der  archäologi- 
schen Studien  die  Angabe  des  Thukydides  (II  15),  daß  die 
Polis  in  ältester  Zeit  nicht  nur  die  Akropolis  des  V.  Jahr- 
hunderts (fi  axpsnoA'.;  Yj  vOv  oOaa),  sondern  auch  ihren  zumeist 
ettdlichen  'Abhang  (i6  On'  a5ii)v  npö;  votgv  {MÜLiaxa  iexpa|i- 
|iivov)  umfaßt  habe,  ao  werden  wir  in  diesen  Worten  die 
acbOmete  Bestätigung  unseres  Bildes  der  alten  Polis  sehen. 
Ueber  den  Fuß  des  AkropolishQgels  hinaus  dehnte  sieh  die 
alte  Polis  nach  Thukydides  nicht  aus.  Daß  etwa  ein  Teil 
des  Östlichen  Ilissos-Tales  oder  gar  die  Hügel  im  Westen^'der 
Burg  zu  ihr  gehört  hätten,  ist  weder  direkt  noch  indirekt  aus 
den  Worten  des  Historikers  zu  entnehmen.  Dieser  unterscheidet 
aber,  —  und  das  mag  noch  besonders  betont  werden  — ,  deut- 
lich zwei  verschiedene  Akropolen:  'H  dxpönoXc^  y)  vOv  cua« 
wird  eaner  anderen  älteren  Akropolis,  die  um  den  Südabhang 
größer  war,  entgegengestellt  Das  lege  ich  selbst  nicht  erst 
in  den  Text  hinem,  sondern  das  geht  fflr  mich  mit  Sicherheit 
ans  dem  Umstände  hervor,  daß  Kenner  des  Thulgrdides,  wie 
Classen,  Herwerden  und  Stade  flbereinstimmend  das  vor  vOv 
oftaa  zu  streichen  vorschlagen,  weil  der  jetzige  Text  zur  Au- 
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nähme  zweier  verschiedener  Akropolen  nötige,  und  daran  der 
Historiker  doch  nicht  gedacht  haben  koime.  Classen  will  des- 
halb lesen:  ixpGTxoX:;  vüv  o^cra  tioX:;  f^v  (was  jetzt  Akro- 
polis  ist,  war  früher  Polls),  während  nach  meiner  Ansicht 
Thukydides  gerade  das  sagen  will  und  auch  sagt,  was  Classen 
durch  seine  Aenderung  vermeiden  will  (die  Akropolis,  die  aus 
der  jettigen  Akropolis  und  ihrem  Sttdabhange  bestand,  war 
frttber  die  Stadt). 

Das  Stfick,  welches  zur  Akropolis  des  V.  Jahrhunderts 
noch  hinzugenommen  werden  mußte,  am  die  ältere  Akropolis, 
jene  alte  Polis  auszumachen,  lag  zu  Thukydides  Zeit  als  Pe- 
lasgikon  und  Asklepieion  am  südlichen  Abhänge  des  Burg- 
hOgeLs.  Jeder  gebildete  Athener  wußte  das.  Daher  auch  der 
bestimmte  Artikel  bei  Thukydides :  x  t  Ot:"  auiT,v  izpb^  vdxov 
^iXiaxa  Tetpa^{iivov.  Daß  der  Südabhang  einst  mit  der  spä- 
teren Akropolis  zusammen  die  pelasgische  Festung  und  auch 
noch  die  von  den  Persem  belagerte  Akropolis  gebildet  hatle, 
brauchte  Thukydides  gar  nicht  sa  beweisen,  sondern  durfte 
er  als  bekannte  und  gesicherte  Tatsache  Toraussetun.  Das 
Neue  in  den  Worten  des  Thukydides,  was  daher  auch  bewie- 
sen werden  mußte,  war  die  Behauptung,  daß  diese  größere 
Akropolis  einst  die  wirkliche  Polis,  die  allein  bewohnte  Stadt 
gewesen  sei. 

Und  diese  Behauptung  (r,  axpCTioXt;  iw^tj  i^v)  beweist 
der  alte  Historiker  auch  in  der  Tat  durch  vier  votzOgliche 
Argumente : 

1)  Innerhalb  der  Akropolis  selbst  liegen  die  alten  Heilig- 
tflmer  der  Athena  und  anderer  Gdtter,  folglich  wohnte  man 
einst  auch  dort 

2)  Diejenigen  alten  Heiligtümer,  die  sich  außerhalb  der 
Akropolis  botinden,  liegen  [nicht  etwa  fern  von  der  Buig  am 
Iiissos  oder  auf  den  westlichen  Höhen,  sondern]  Tipö;  toöto  xi 
p£po;  T?];  ::6aeü)c,  d.  h.  nach  diesem  Teile  der  Stadt  hin.  von 
dem  die  Kede  ist,  oder  „an  diesem  Teile  der  Stadt  hinauf**, 
d.  h.  »am  Abhang  der  Akropolis  hinauf  (vgl.  npbi  X690V  bä 
Thuk.  IV  110  =  «an  dem  Hflgel  hinauf).  Und  sie  liegen 
auch  tatsächlich,  wie  ich  bewiesen  an  haben  glaube,  an  dem 
ansteigenden  Wege  zur  alten  Polis  dicht  vor  ihrem  Tore. 
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3)  Die  Quelle  Kallirrhoe,  die  spätere  Enneakninos,  ist 
einst  die  Haoptqaelle  der  alten  Polle  gewesen,  weil  sie  ihr 
damals  nahe  lag,  nnd  wird  ans  diesem  Ghronde  noch  jetzt  Yon 
allen  Bürgern,  obwohl  sie  jeixt  zum  Teil  weitab  wohnoi,  za 

gewissen  heiligen  Gebräuchen  benutzt.  Die  Quelle  liegt  auch 
tatsächlich  nahe  vor  dem  Tore  der  alten  Folis. 

4)  Die  Akropolis  wird  amtlich  noch  jetzt  Polls  ^'enannt, 
folglich  war  sie  einst  auch  die  allein  bewohnte  Stadt. 

Ich  finde  alle  diese  vier  Beweise  in  gleicher  Weise  treff- 
lich erdacht  und  vollkommen  zwingend  und  weiß  wirklich 
nieht,  wie  man  die  These  "4  ixp6icoXic  ic6Xic  i})v  aneh  heute 
besser  beweisen  könnte. 

So  gewinnen  wir  ans  den  Worten  des  Thnkydides  ein 
Bild  des  Utesten  Athen,  das  mit  allem  übereinstimmt,  was 
wir  Archäologen  heute  aus  den  Resultaten  der  Ausgrabungen, 
aus  der  Analogie  anderer  alter  Burthen  und  aus  der  litterari- 
schen Ueberlieferuug  erschließen  können  :  Alt-Athen  lag  zur 
Zeit  der  Könige  auf  der  Akropolis  und  bestand  aus  einer 
Ober-  und  Unterburg.  Der  König  und  die  Bürger  wohnten 
innerhalb  der  die  beiden  Teile  omfassenden  pelasgischen  Mauer. 
Die  Heiligtümer  lagen  nnr  soweit  innerhalb  der  Borg,  als  dort 
Ranm  war;  die  außerhalb  liegenden  befanden  sich  dicht  Tor 
dem  Tore  noch  am  Abhänge  des  Hügels.  Ebendort,  nahe  vor 
dem  Tore,  lagen  auch  die  sichtbaren  Quellen  des  alten  Stadt- 
bmnnens,  der  Kalirrhoe.  Eine  oilene  Unterstadt  gab  es  da- 
mals noch  nicht;  sie  entstand  erst,  als  Theseus  Athen  zur 
Hauptstadt  von  ganz  Attika  machte. 

Damit  vergleiche  man  das  von  Drerup  entworfene  Bild: 
Eine  nmmanerte  Bnrg  in  der  Mitte  und  eine  offene  Unter- 
stadt in  mehreren  Qmppen  teils  in  Südosten  in  der  Talnie- 
demng  des  Uissos,  teils  im  Westen  anf  den  Hüben  des  Pnyx- 
gebirges.  Zieht  man  dann  in  Erwägung,  daß  Drerap,  um 
dies  Resultat  zu  erzielen,  antike  Mauern  und  Tore  folsch  da- 
tiert, dem  Thukydides  ün Vollständigkeit  und  ungenügendes 
Wissen  vorwirft  und  den  ,  leichtfertigen  Hkribenten  Pau.saiiius 
eines  groben  Nachlässigkeitsfehlers*  zeiht,  so  kann  man  meines 
Erachtens  nicht  zweifeln,  weiches  Bild  das  richtige  ist. 

Pergamon.  Wilhelm  Dörpfeld, 
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(Vgl  Phüologiis  LXIU,  1). 
15. 

Im  Ftolog  der  etiripideisoheii  Elekfara  sieben  die  Vene  (141) : 
60c  d*  Iv  doiioiotv  iXtf*  8t*     Tpotev  iicXet, 

TÖv  fliv  Ttaxpö;  yepai^c;  exxXlircet  xpo^petic 
fiiXXovT*  'OpeoTTjv  x*P^*  ^-^^  Aiybd-ou  O-avetv 
Sipouptq)      eo(DX£  4>(dx£(i)v  e;  yfjV  xpacpetv 
9i  5'      o6|iot?  Ifietvev  'HXexxpa  iwtxpoj, 
xauir//  —  [ivTjOTf^ps;  f^xouv  xxa. 
B£sn  pflegt  beute  auf  Qrund  scharfsinniger  AnaeinaDder- 
aeteangen  Naneke  die  Worte  }UAAovi*  'Op49n}v  X<P^S  A2- 
davety  sa  tilgen,  and  ich  meine  für  die  Biektigkeit 
dieser  Athetese  noch  einen  Grand  anftlureD  m  kOnnen,  der 
bisher  nicht  gewürdigt  worden  ist   Es  ist  bei  grieehischen 
Autoren  eine  beliebte  Stilregel,  daß  sie  bei  einer  zweiteiligen 
Aufzählung,  wie  sie  oben  vorliegt,  bloß  iii  einem  Gliede  das 
Wort,  das  den  Ton  trägt,   wiederaufnehmen,  offenbar  unter 
der  V^oraassetzung,  daß  die  Ergänzung  in  dem  anderen  Gliede 
von  selbst  gegeben  ist.    £in  Beispiel  Pseudoxenoph.  Oyneg. 
IX  12:  xp4       s^v^  —  '^o^C  {^Xouc  ivaXXd^  oidijpoOc  xe  %od 
(uX(voi>c  —  5niec  ^  oi  fiiv  gOXtvoc  (nctfxiDat      icodi,  oC 
^  mi^cDot,  oder  umgekehrt  Pansanias  II  6, 5 :  6|toXortt  H  0910c 
xal  *Aoioc,  ML  'BoIMq  ye  «al  Ißoxoc,  8  |iiv  ircotTjaev  6^ 
'Epsxdicoc  eti]  Scxwbv,  1  ß  u  x  0  c  8i  ilwat  IUXotio;  (fTjatv  atdx6v. 
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Der  ZuMts  im  zweiten  Gliede  ist  beliebter;  dies  ergiebt  sich 
aas  koDgruenten  Stellen  wie  Dio  Chrjtostomus  II  33:  linjoe- 
XÖpou  8i  itmt  üivfid^ou  ineiiv^o^,  toO      du  (it(»]ti)(  *0|iiipou 

ToO  $i  Ilcvdipou  8(i  T£  t)}v  XoEfticp6Ty]ta  xf);  ^uatiec xtX. 
PbiloetmloB  HeroKi  XIV  p.  190,  91  K:  r^yt  9k  AuxCc  j;  ^u|jl- 
TTovra?  xa:  dpLorw  avcpe  FXaOxov  x£  xa:  Odvoopov,  f^v  5£  aöxoiv 
o  jiiv  67iXti£u£iv  euoöx:|ioc,  6  0£  lldvSapo;  xöv  'AtioXXw 
T^v  Aux'ov  iTctaxavxa  cc  |i,£ipaxL(p  Iz:  xotvwvf^aa:  £<frj  xoö  xoSeO- 
&tv.  Demosthenis  in  Midiftm  hypothesis  II  p.  510  R:  Aio^opoi 
nscpd  'A^voioic  f^ovxo  lopxoC,  ^  of;  i^v  xa  Ilavad^ata,  dNctp 
^  bekkStf  lUKpd  Ti  xäd  fisydXa  *  %al  xä  [liy  %ptxä  nfvt«rn]pC8a 
iTcXeZto,  8i  |fttxp&  %mä  xpvnf^pfZa  {xä  |Uv  (icyiXa  die 
schleehtereD  Haodechriften,  s.  die  kritische  Anmerkmig  bei 
Meier). 

Bei  Heliodor  Aetbiop.  II  23  sind  die  beiden  in  Betracht 
kommenden  Personen  nicht  noch  einmal  vorher  ausdrflcklich 
genannt,  weil  sie  durch  die  Erzählung  selbstverständlich  be- 
kannt sind;  es  heißt  dann:  ivxpayGVXs;  ouv  xöv  X£  xapowv  xa: 
cTJxcdv  dpxi5pe3i(i)v  t£  ^oLvtxiov  mal  äXkm  öi]  xcio6xü)v,  i^'  cbv 
6 5  6  itpEoßuxTj;  loixeCto,  Ijcsppcqpouv  S  |ji€v  xoö  öSaxo; 

3  6i  Mal  oivov  6  Kvi^|i<ev.  Man  wird  demnach  bezweifehi 
dllrfen,  ob  Dindorf  recht  gethan  hat,  das  Wort  icoXCtou  za 
tilgen,  wenn  wir  bei  Nieolaoa  Damascemu  im  15.  Fragment 
das  wvaytayii  lesen:  ndZ,ii>  8*  Iot2v  iictrCfua  %otxä  xoO 
5  £  V  0  V  iveXdvxo;  tj  ;t  o  X  i  x  rj  v  •  uTiEp  xoü  {xev  yäp  ^d^axoc  i^ 
^r^p.:a,  O^sp  isO  5e  tioXlx&'j  cpuytj.  Man  darf  au  der 
Stellung  de«  ci  keinen  Anstoß  nehmen,  weil  sie  doch  durch 
Yorhergebendes  Oiifip  xoO  [ity  gefordert  war.  Ich  führe  noch 
ein  Beispiel  an,  Pseudoaristoteles  de  Melisso  ed.  Diels  §  5,  wo 
es  in  der  Ueberliefernng  heißt:  6iiox(üp4}afl(i  oe  (scilicet  fijoEv 
Tö  iv)  dvd^pci}v  t2vat  ^tot  cCc  vXljpt^  &v  i)  e2(  xtv6v.  to^tttv 
T ö  (1  i V  0^  ^  Ufytafhu,  xb  icXl}ps(,  t6  6i  odx  clm  oö- 
8lv  ^  x6  xsvdv.  Schon  dnrch  ihre  Form  erweisen  sich  hier 
die  Worte  9i  xb  xtvov  als  sinnloser  Znsatz,  und  mit  vollem 
Hecht  hat  Apelfc  sie  getilgt,  um  den  allein  möglichen  Gedan- 
ken zu  gewinnen.  Aber  es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  man 
daraufbin  auch  xb  nXfJps^  mit  Diels  einem  Interpolator  zu- 
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sclireiben  (l;irf.  Die  oben  angeführten  Beispiele,  namentlich 
das  an  erster  Steile  stehende,  zeigen  vielmehr,  daß  der  Zusatz 
TÖ  TiXfjpc;  durchaus  dem  griechischen  Stilgeftthl  entspricht.  Man 
wird  sich  damit  begnügen  mtissen  i)  xö  xeviv  zn  tilgen,  das 
wohl  (in  dieser  Form)  eine  alte  Glosse  zu  i)  cCc  mv6v  ist  Nun 
käme  endlich  noch  eine  Lysiasstelle  in  Betracht  Im  54.  Pa- 
ragraphen der  Bede  gegen  Agoratos  (XIII)  ist  fiberliefert:  xoe! 
*lizftiaQ  |i^y  6  BdmoQ  %al  Sevoopd^v  6  Kapt8e6c,  ot  htl  tf}  odtf 
aiz'.y.  io6t(j>  bnb  xf^q,  ßouXfj;  ji£-:£-£|i'^ih^aav,  guigi  fiev  ar:£i)avov  * 
5  jji£v  aipEßXwO-eJc  Hevocpwv,  6  o£  '[-rJ.oLg  oOto).  Mit  richtiger 
Empfindung  hat  hier  bereits  Cobet  n;ich  nTpEpXwO-Ei;  den  N;i- 
men  Sevocfu>v  als  Glosse  gestrichen;  i^uhr  ist  ihm  gefolgt  ia 
r  Erwägung,  daß  tier  Sprachgebrauch  zum  mindesten  eine 
Wiederholung  des  Artikels  verlangt  (ö  |Uv  oxpcßXcDd'cii  6  Ssvo- 
9<&v).  Dagegen  hat  Thalheim  die  Worte  unangetastet  gelassen. 
Ich  hoffe,  meine  Ausführungen  sprechen  gleichfalls  fttr  die 
Yermotung,  daß  es  einst  nicht  anders  geheifien  hat  als  8  |iiv 
aTp£pXci)i)-£iv,  0  5^  *Iinc(«c  o&no.  Der  Chiasmus  in  der  Besieh- 
ung  der  beiilen  Namen  hat  niclits  Auil'uUendes,  wie  das  schon 
angeführte  Bei>}iiHl  ;ui.s  der  MiJiana  (Hypotli.  II  510)  zeigt. 
Außerdem  redet  Lysias  von  bekannten  Personen.  In  solchen  und 
ähnlichen  Fällen  sind  die  Alten  um  die  Wortstellung  wenig  be- 
sorgt, wie  etwa  die  auf  den  ersten  Blick  seltsame  Wendung 
in  der  Gorinthiaca  des  sogenannten  Fa?orino8  p.  296,7  Dind. 
lehren  kann:  dmjXXiyi)  xfjc  icöXccoc,  (mkp  tobe  ^  ^o6( 
7 aoiv  ipCaai,  Iloaecdil^va  %otl  töv  'TUtov,  t&v  |Uv  xoO  icupöc  xö* 
piov  T^v  dl  toO  58aTOc.  Auch  hier  wird  man  die  ümkehr 
der  Beziehung  nicht  beanstanden,  weil  niemand  bezweifeln 
konnte,  wer  Herr  des  Wassers  und  des  Feuers  sei.  Die  gleiche 
Entschuld iirunir  grilt  für  Libanius  ep.  1181:  xa:pö;  f/xet  aoi 
xa:  iijib>v  v.ai  Adycov,  loug  [i£v  SetxvOeLV ,  iwv  0£  xuy/av£'.v. 
Im  übrigen  ist  dies  eine  Saclie  für  sich,  die  eine  besondere 
Betrachtung  wohl  verdient.  Ich  möclite  jetzt  lieber  zum  Aus- 
gangspunkt unserer  Erörterung,  au  Euripides,  nirttckkehren, 
um  eine  andere  Stelle  zu  behandeln,  die  man  bisher  nicht 
richtig  verstanden  hat,  weil  man  Tcrkannte,  daß  eine  beson- 
dere StileigentOmlichkeit  an  ihr  zur  Anwendung  kommt;  diese 
Eigentümlichkeit  ist  an  sich  nicht  unbekannt,  da  bereits  Wi- 
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lamowitz  sie  anfgeklärt  hat.    Ich  meiDe  Cyclops  74  ff. ;.in 
WeeklMDS  Aasgabe  lauten  die  Vene  folgendermaßen: 
74  &  9(Xo(     fffXt  Bftxxcb  icoO  oConoXAv 
(oevddv  ot(ecc; 

Ich  will  mich  hier  nicht  über  das  unmögliche  Metram 
von  74  auslassen,  unmöglich  deshalb,  weil  dem  Pentameter 
die  Cäsar  fehlt  und  noO  so  nicht  verkürzt  werden  kann.  Viel- 
mehr will  ich  nur  auf  eine  Tbatsache  hinweisen,  die  als  feet- 
fltehend  m  gelten  hat,  wie  man  im  Übrigen  auch  die  Worte  ge- 
stalten mag:  überliefert  ist  nidit  ofonoXOv  sondern  ofonoXet^ 
Diese  Ueberliefenmg  ist  wohl  riehtig.  Ueher  daitoküii  hinans 
reicht  die  Frage  nieht.   Dann  folgt  ein  positiver  Satz: 

fov^/  X^'^'^^  otCttc, 

{hjxeuü)  KuxXü)7tt. 
Dem  Sinne  nach  ist  das  ein  Vorwurf:  'Du  lüßt  es  dir  gut 
gehen,  während  ich  in  der  Knecht^^chaft  des  Kyklopen  schmachte'. 
Wenn  Dionysos  die  blonden  Locken  schüttelt,  wo  that  er  es 
anders  als  im  bakchisehen  Tanz?  £in  Hinweis  auf  unsere 
Bflder  kann  genügen,  um  diese  Thatsache  einem  jeden  klar 
zn  machen.  Tanzen  ist  aber  gewiß  ein  elementarer  Aasdmok 
der  Daseinsfireade.  Nur  eine  Frage  bleibt  m  beantworten. 
Wenn  der  Dichter  seinen  Chor  den  Gegensatz  zwischen  Dio- 
nysos, der  sich  des  Lebens  freut,  und  den  Satyren,  die  in  übler 
Knechtschaft  schmachten,  zum  Ausdruck  bringen  läßt,  warum 
hat  er  den  Unterschied  nicht  in  der  Weise  betont,  wie  wir  es 
erwarten  müssen: 

ou       ^ovd-obv  x«^"^^  <M^i 

iyäi  d'  6  o6c  icp6icoXoc 

Die  Antwort  lautet:  weil  er  es,  einem  gelünfigen  Sprach- 
gebrauch gemäß,  80  wenig  brauchte  wie  Homer  in  seinem 

TzapaSpaiieryjv,  cpeuywv  g  CTiiaO-e  ciwxwv.  In  einer  Anmer- 
kung zum  Herakles  (IP  p.  170)  hat  Wilamowitz  diese  ellip- 
tische Redeweise  mit  einer  reichen  Zahl  Ton  Beispielen  belegt 

f  Jülolofa«  ULY  (N.  F.  XDL),  1.  10 
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und  über  allen  Zweifel  gestellt.    Jetzt  ist  sie  auch  inschrii't- 
lieh  bezeugt^);  sie  dauert  fort  bis  in  die  Spätzeit  der  griechi- 
schen lattentur,  wie  es  denn    B.  S.  361, 13  der  psendodiony- 
BiBcben  Rhetorik  heißt:  jaßita  pkf  Iv  ffiu  i6Xi)(i|MXoO|&ev,  tö 
yktflk  dXit^c  I^ifcctv,  Ol  Sl  xb  yAi  itdbna  c6pCoxetv,  wo  ich  die  Ein- 
sdiiehang  Ton  oc  (i^v  {Ihr  flbcarflfbnig  halte  *).   Der  Gkbranch 
hat  sich  keineswegs  anf  den  Gegensatz  von  o  filv,  6  81  be- 
schränkt ;  dies  mag  der  Anf}in£^  einer  Elegie  des  Xenophanes 
(Athenaeus  XI  462c  Dielss,  Vorsokratiker,  S.  49)  beweisen: 
vöv  yap  5t^  ^arceSov  xaO-apov  xai  yßlpB(;  a:iavTü)v 
xa^  xuXixef  tcXextcü;  5'  d|Afixid'sC  oxtfdvouc, 
dXXo;  5'  eOäiSs;  (lOpov  Iv  rpidkiQ  Tuapaxetvet. 
Zum  Schluß  noch  ein  Wort  fiber  eine  dritte  Buripides- 
etelle,  Ion.  98  f.,  wo  der  Tempelhfiter  des  dclphieeheni  Gotfeee, 
zn  dm  Dienern  gewandt,  spricht: 

0x6(1«  t'  eucpTjfAov  (ppoupeCx'  dyad^v. 

Y  X  ü)  a  a    c  t  5 :  a  ?  dTiocpaivEiv. 
Um  des  Tielumstritteuen  idiai  willen  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  daß  es  in  dem  von  Demosthenes  ad?.  Mid.  52  mit- 
geteilten delphischen  Spruch  heißt:  xae  axi]9avi}fopEiv  xaxx& 

%oA  dpcoTspdbc  dvfoxovxcc.  Wenn  ich  nicht  irre,  spricht  dies 
Zeugnis  für  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  bei  Euripides. 
!8(o;  Tertritt  in  beiden  Fftllen  gewissermaßen  das  PossessiT 

Ojidiepo;.  Man  wird  ireilich  mit  Klinkenberg  yAO)aar^:  ioioLi 
äno  cpatvEiv  abzuteilen  haben.  Im  übrigen  ist  es  durchaus  an- 
gebracht, daß  der  Dichter  der  Sprache  des  Tempelwächters  ein 
lokales  Kolont  giebt 

16. 

Ffir  die  Kenntnis  des  Wortes  xctpCa  ist  die  klassische 
Stelle  Aristophanes  VSgel  816.  Es  handelt  sich  um  die  Frage, 

')  Wilamowitz ,  Satsungen  einer  milesischeu  äüngergilde.  Berl. 
Sitzgflber.  1904  &  629. 

^)  Cf.  Demetrint  de  eloc.  p.  56,  80:  öomp  yAp  Aloxivou  yt.%vrqof^ 
-K  >A  «i'.Airrrio-j  i^-civ  <1.  h.  ,  teils  (er^iin/e  t6  |iiv)  iit  et  eine  Art  Anklage 
üea  Aischines,  teils  (xö  de)  des  Philippos.* 
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welchen  Namen  die  neugegrdodete  Vogel-Stadt  erhalten  boIL 
Eadpides  schlägt  Smipxf^  yor;  Pisthetaira  erwidert:  UpcbcXsic* 

oW  ÄV  "/a^^YQ  Tiavu  ye  xeipi'av  ^x***^* 
Die  Scholien  bemerken  m  xctpCot:  tlSoc  ^<S»vi!}c  Ix  ^ov^tff* 
r,xp£0'.y.bz  Iii'/-.:,  -J  SeopLOöo:  xa;  xXfva;.  Auu  eine  Art  vou 
Bettgurt  ,  aus  Binsen  geflochten,  einem  Riemen  ähnlich. 
Die  Worte  des  Dichters  enthalten  ein  unübersetzbares  Wort- 
spiel; denn  oicdp'nj  heißt  ja  auch  ein  geflochtenes  Seil,  ein 
Strick,  eine  Schnur.  Solange  dem  Pisthetairoe  noch  eine 
xccptflc  zur  Yerfttgung  steht,  will  er  von  der  oicipti)  nichts 
wissen. 

xcipia  bedenftei  Bettgart  noch  im  hellenistischen  Grie- 
chisch; man  fOhrt  je  eine  Stelle  des  Platarch  and  der  Sprache 

des  Salomon  als  Zeugnis  an.  Nie  und  nimmer  hat  xetpi'a 
Leichentuch  geheißen.  An  diesen  Sinn  des  Wortes  mochte 
man  glauben,  solange  man  die  Vorstellung  von  einer  beson- 
deren Art  von  hebräischem  Griechisch  nährte,  das  sich  im 
Alten  und  Neuen  Testament  manifestieren  sollte.  Heut  fehlen 
fttr  solch  eine  Auslegung  die  sprachlichen  Unterlagen,  wie 
wohl  aach  die  historischen  fehlen  dürften.  Es  ist  die  Schil- 
derang der  Anferweckang  des  Lazaraa,  die  in  Frage  kommt 
Im  11.  Ki^itel  des  JohanniseTangeliams  wird  eidLhlt,  wie  der 
Herr  den  Stein  Tom  Grabgewölbe  entfernen  llfit;  dann  spricht 
er  die  Worte:  AaJ^ape,  osöpo  e^to.  Der  Evangelist  berichtet 
weiter:  e^f^XO-ev  6  le^r/xw;  560£}ievo;  tojc  Ttooa;  xa:  la;  yßi~ 
pa^  xetpiai;,  xal  aOioö  aouÖaptip  TwSpceSESeTO.  Xeye'. 

'Ir^aoO^  •  AüoaTe  autöv  xal  a^eie  önayeiv.  Hier  darf  man 
nicht  Tom  Leichentuch  ^)  reden,  allen&lls  TOn  einer  Binde, 
wie  sie  die  Aegypter  bei  ihren  Mumien  verwendet  haben. 
Aber  man  wird  bei  dieser  Deutung  schwerlich  stehen  bleiben 
dflrfen.    Uta  heißt  nicht  *ich  umwickle*  sondern  4ch  bin- 

'j  Man  hat  die  Bedeutua^  augenscheinlich  aus  dem  Zudammenhang 
abgeleitet;  wir  dürfen  dies  einer  Zeit  nicht  verQbeln,  der  es  an  sema- 
siologisdier  Schalong  fehlte.  Bei  Hesych  steht  xTjpsixic*  ftnt^vix.a 
ivTuXiYiiÄTa.  Diese  Glosse  beruht  auf  der  Stelle  des  Johannes;  nicht 
bloß  die  dative  Form  spricht  dafür,  sondern  auch  die  itacistisch  ent- 
ttoUte  Sehreibunff,  die  in  der  hand«cbtif|]khen  Ueberliafemng  det 
Erangeliams  wiedericehrt  Diet  bat  M,  Sehmidt  im  Heqrch  ■ehon  rich- 
tig ugemerkt 

10* 
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de'*).  Wmm  iet  zweitoiw  nur  von  Hindoi  tmd  Fflfien  die 
Rede?  Wollte  der  Darsteller  die  Binden  als  Hindernis  fiBr 
die  Fortbewegung  des  Anferweekten  charakterisieren,  so  ge- 
nügte L"8,  die  Füf>e  allein  zu  nennen.  Wollte  er  sie  andrer- 
seits als  Mumienbiiiden  bezeichnen,  so  mußte  er  vom  ganzen 
Kt»rjK'r  reden  und  nicht  allein  von  den  äußersten  Extremitäten. 
£iQe  andere  Frage  ist  freilicli,  ob  die  w<irtiiche  Ueberseb.ung 
der  Stelle  einen  Sinn  ergiebt.  Sie  würde  lauten:  ^der  Tote 
kam  hervor,  an  Händen  und  Fflßen  mit  Ghirten  gebunden*. 
Ich  glaube  aber,  Brftuche,  wie  wir  sie  noch  heute  bei  Natur- 
völkern beobachten,  geben  auf  unsere  Frage  eine  genügende 
Antwort  Wir  wissen,  daß  die  gesamte  Menschheit,  solange 
sie  sich  auf  niederer  Bildungsstufe  befand,  beherrscht  ward 
von  der  Furcht,  die  Toten,  die  als  boshaft  und  feindselig  gal- 
ten, könnten  wiederkommen  und  den  Ueberlebenden  Schaden 
znfufren.  Diese  Anschauung  findet  sich  noch  heute  im  Aber- 
glauben der  Kulturvölker;  bei  den  PrimitiTen  gehört  sie  zum 
Dogma.  Eigenartige  Bräuohe  der  Alten,  wie  das  Verbrennen 
der  Leichen,  die  Bestattung  auf  der  anderen  Flußeeite,  die 
Opfer  am  Grabe  hat  man  in  diesem  Sinne  zu  deuten  yersueht'). 
Sie  haben  fast  alle  moderne  Parallelen.  Nun  giebt  es  einen 
Brauch,  den  noch  heute  Katurvölker  beobachten;  er  be- 
steht darin,  daß  man  den  Toten  im  Ghrabe  mit  Stricken  fes* 
seit.  Dann  ist  er  ein  Gefangener,  kann  nicht  mehr  zurück. 
Die  Sitte  findet  sich  bereits  im  alten  Indien.  Es  genügt,  auf 
das  Material  zu  verweisen,  das  v.  Negelein  in  der  Zeitschrift 
far  die  Volkskunde  Bd.  XI  S.  266  ^)  zusammengetragen  hat. 
Hat  der  Bestattungsritus  der  Juden  solch  einen  Brauch  be* 
wahrt?  Ich  möchte  daffir  das  JohanneseTangeUum  mm  Zeug- 
nis anrufen. 

Bs  ist  klar,  daß  nun  das  Xitam  o&xdv  des  Heim  eine 


•)  So  auch  natürlich  bei  Johannes  18,  12 :  ^  o5v  oiwlpa  mal  6  yj.Xi- 

otttXtv  dMv  Stdt|iivov  Txpög  KaCx-^av.  Dagegen ift da»  SöhweiOtaeh 
Vint  Genoht  hemmgebanclen;  dafür  ttoht  mptiMo  ala  tceffonde  BeMieh- 

nnsg. 

*)  Ich  verweise  aut  Kohde  Psvche  M  S.  9  S.  23  ff, 
*)  [Vgl.  jetzt  H.  Bnumer,  Ztaehr.  der  Savigny-Stiftong  XXVI  Germ. 
Abt  a  258  ff.  Conectonosati]. 
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^nz  andere,  prägnante  Bedeutung  erhält.  Dem  Binden  stehfc 
das  Lüsen  entgegen  nicht  anders  als  sonst  oeiv  und  Xutiv  im 
Gdgansatz  erscheinen. 

17. 

Im  eisten  Paragraphen  des  gorgianischen  Palamedes 

steht  die  Sentenz:  dtfvacrev  (uv  yap  i^  cpuai;  (pavspft  r?)  ^r^^>(a 
;iavT(üv  yLOLZg^irfiaoLXo  xtbv  Ihnrjiöv,  ^nsp  y^(i.epa  eyevovio.  Wie 
Dümmler  sah,  kehrt  der  Satz  wieder  in  der  Apologie,  die  un- 
ter Xenophons  Namen  geht,  27 :  öioujiep  iyevofir^v,  xaT- 
e4'Tj7'.a(iCV0(  IQV  ^ou  uicö  rf^;  cpuaEU);  6  ^dvaxo;.  Das  scheint 
Gitat  zu  sein.  \\m  so  mehr  als  kurz  vorher  (g  26)  der  Ver- 
fasser der  Apologie  seine  Quelle  andeutet:  icapa|iud«lxat  d' 
ixt|ASxa2  IIaXo{|iif)8i9C  6  nopanXijoUec  2|io2  TcXtu^oac ' 
ixt  ydcp  xat  vOv  noXO  «aXXiouc  6|iVoucKap£* 
Xexftt  '08iKial»c  toO  dSCxoK  «bcoxxsCvacvToc  «Mv.  Als  ich 
die  Beziehung  anf  den  Palamedes  des  Oorgias  vermutete  (Rhein. 
Mus.  1897  S.  24*),  hätte  ich  tieilich  dvm  Einwand  begegnen 
müssen,  daß  das  Wort  üjjtvoi  nur  auf  Lieder  gehen  könne. 
Er  ist  erhoben  worden,  indeß,  wie  ich  meine,  rait  Unrecht. 
i>p,vc;  ist  in  altattischer  Prosa  ein  seltenes  Wort;  es  gehört 
eigentlich  nur  der  platonischen  Schriftstellerei  an.  Um  sa 
baofiger  ist  das  lug^rige  Verbum  6|ivia>,  und  es  muß  nun 
snoSehst  festgestellt  werden,  daß  dieses  Wort  ganz  gewöhnlich 
auftritt  im  Sinne  von  *Ioben*  *preiseii\  ja  ein&ch  im  Sinne 
▼on  Breden*,  ohne  daß  eine  poetische  Form  des  Vortrags  ge- 
fordert wäre.  So  steht  es  z.  B.  im  Agesilaos  XI  2:  hcetvo; 
(Agesilaos)  ye  {it^v  u  (i  v  d)  v  güjigt'  eXr^yev  xou;  v^ec-  j^i  oi-'ouo 
cOo£v  fjTGv  öaioic,  epyoi?  ayvoi?  lepoi;  y';OEi^x'..  Ich  mache  schon 
hier  auf  eine  Parallele  der  späteren  Literatur  aufmerksam,  die 
völlige  Gleichsetzung  von  Xiyciv  und  ^dciv  Prägnanter  läßt 
Thukydides  den  Perikles  in  seiner  Leichenrede  mit  Rücksicht 
auf  den  Toraogehenden  Abschnitt  sagen  (II  42,  2) :  &  yäp  t^v 
ic6Xiv  Ofivipae,  al  tdvSs  xol  t&v  tocAvSs  dpetod  lx^t]oav. 

Aaüan  de  aaimaL  net  X  44        94  Apot.  %aX  xmLyto^  oAk 
■fjV,  xal  aiti  oi  Seivol  la'jxa  Rl?iva;  4p'.^o-33t  xal  ■ivoiiaia     ö  o  u  a  i  v  aO- 
tä)v.   Vgl.  die  Nachweise  in  Fleckeisens  Jahrb.  1896  Ö.  116  f.  Dazu 
Locian  rbet.  mag.  19  (21). 
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Ich  kann  mich  mit  diesen  konen  Hinweisen  begnflgen,  da 
l»ereits  Bnhnken  ad  Timaei  lezic.  Plai  S.  262  Aber  6|iv£«»  ge- 
ntlgend  gehandelt  hat  6{ivoc  ist  nnn  allerdings  hei  Piaton 
in  der  Regel  ein  Lied  «n  Ehren  der  Götter  oder  He- 
roen. Aber  einmal  spricht  doch  auch  bei  ihm  Sokrates  von 
seiner  eignen,  eben  vorgetragenen  Rede  als  von  einem  |iuaT:- 
xbc  'j|jivo;  (Phaedr.  205  C);  Has  ist  Katachrese,  und  nicht  an- 
ders möchte  ich  auch  iu  der  Apologie  die  Anwendung  des 
Wortes  verstehen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  sie  erlaubt 
war,  nnd  daß  sie  erlaubt  war,  zeigen  doch  wohl  die  vorge- 
legten Tatsaehen.  Gewiß  ist  der  Palamedes  als  Scxovcxöc  Xö- 
yoc  angelegt,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  er  in  seiner 
zweiten  Hftlfte  zu  einem  tpn&yMiv  des  Heros  wird. 

6{jivoc  kann  bei  Späteren  einfach  die  Predigt  heißen;  nnr 
weil  man  die  Bedeutung  des  Wortes,  die  der  Rhetor  Men  an- 
der bestätigt,  völlig  verkannte,  konnte  man  in  dem  u{ivoc  sie 
Naaaar;voj;,  der  Naassenerpredigt,  so  lange  ein  Gedicht  sehen. 
Aber  freilich,  in  der  Spätzeit  ist  der  Khetor  ein  Dichter  und 
der  Dichter  ein  Rhetor ;  es  kann  darum  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  eine  volistfindige  Confusion  in  der  Terminologie  eintritt 
Dennoch  zeigt  die  oben  citierte  Stelle  ans  dem  Agesilaos,  die 
ttber  allen  Zweifel  erhaben  ist,  daß  die  Anfänge  der  Verwir- 
rung alt  sein  mQssen.  Thats&chlich  werdra  sie  so  alt  sein 
wie  Gorgias  und  Thrasymacbos,  die  beiden  Mftnner,  von  denen 
wir  wissen,  daß  sie  zuerst  mit  Bewußtsein  Kuustm Ittel  der 
Poesie  auf  die  Prosa  übertragen  liaben.  Den  Ausdruck  lür 
das,  was  sie  schufen,  entnehmen  sie  der  poetischen  Ternii- 
uologie,  aus  der  ja  auch  die  Namen  icepiodo^  xcDAov  x6{jL}ia  3ipo> 
o(|uov  stammen^). 

Es  giebt  ttber  die  Tätigkeit  des  Thrasymacbos  ein  eigen- 
artiges Zeugnis,  das  in  diesem  Zusammenhang  Yielleicht  noch 
nicht  genügend  gewürdigt  worden  ist.  npfl^oc,  so  heißt  es 
bei  Snidas,  nspbSov  %al  xGXov  TMxiMit  xat  t6v  vOv  xf]^  ^iq- 
Top'.xf);  TpcTOV  elariyriooLXO.  Andere  antike  Zeugen  wissen  bloß, 
daß  er  der  Erfinder  des  rhetorischen  numerus,  des  ^ud-fioi;  av;u. 
Aber  wir  dürfen  auch  heute  noch  mit  einer  'gewissen  Sicher- 


*)  Norden,  Kunttprow  &  42 
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heit'  an  der  Tatsache  festhalten,  daß  der  Rhythmus  der  Rede 
zonSchst  an  ihre  Periodiaiemng  gebunden  war*).  Nun  ver^ 
weise  ich  weiter  auf  em  oft  eitiertes  Wort  des  Ariatotelee 
(rhet  1409'):  t9}v  H  XI&v  dvayxv]  thott  ^  e?po^evY]v  xa2 
ouv8lo|iü)  fitav,  woTTEp  al  Iv  ToTg  St^pajißoi;  dvaßoXat,  yj  x«Tf- 
a  T  p  a  |i  [i  £  y  V  x  a  l  6  [i  o  c  a  v  x  o  t  ?  t  ö)  v  d  p  a  { co  v  7i  o  l  yj- 
xöv  dvTtoTpocpoi^.  —  xaxeaTpajuievrj  5fe  if]  ev 
TT  e  p  t  6  8  0  t  ^.  Noch  niemand  hat  die  einfachen  Consequenzen 
dieser  aristotelischen  Gleichung  graphisch  dargestellt;  sie  sind 
meinea  Erachtens  diese  (in  der  landläufigen  Tenninol<^e) : 

Poesie:  Prosa: 

Niedere  Einhut 
ertxoc  xQXov. 

Höhere  Einheit 
crcpo^T)  TceptoSo;. 
Nun   sagt  Dionys  von  Halikamaß  in  einer  grundsätz- 
lichen Auseinandersetzung  über  die  Xe^t;  e|ji|jietpo5  und  eppuO-- 
\ioq  (Poesie)  und  Xe^:^  sufiexpo;  und  eöpu^fio;  (Kunstproaa) 
(de  Dem.  p.  238,  18):  x(va  S'  Ix^i  xaOxa  Sioyopov,  ou  yjx- 
Xenöy  2fielv.   ii  |Uv  5|iOta  icapflcXafißavouo«  {lixpa  xaE 
|to5(  tnayfiivouc  s7te  xax&  otCxov  stts  %axä  ntpCodov, 
xaXoOotv  oC  |iouotxoZ  otpoffjv,  xdiceixa  icdXiv 

pi68(iiv,         dvTtoxpdcpou?  6vo|iat^ouaiv,  xP^^^f^^^ 
x^  ox^axt  xoüxq)  xf}?  xaxaaxeuf/;  ätcö  tfj;  ap/f^;  {i^XP^  "^^^ 
xeXc'j;  ~poßa{vouoa  £(i[iexp6?  x'  loxi  xa:  eppud-jioc  —  i^  5£  :i£- 
p:7ce7iXavr^(x£va  ^£xpa  xal  pu^|iOÜ(  dxaxxou(  i|inepiXa{ißavouaa 
—  eöpü9-|io$  xat  eujxsxpo;. 

Es  ist  klar,  daß  diese  Worte  an  das  von  Aristoteles  ge- 
brauchte Bild  anknüpfen  ^^).  Die  Terminologie  ist  altertümlich; 
sie  l8ßt  den  Ausdruck  icepCo$oc  noch  als  indifferent  gelten. 
^£s  giebt  beim  Dichter  eine  Xi^tc  xaidb  icspCodov  (die 
oxpc^  wird  erläuternd  hinzugesetzt);  die  hat  geordnete,  in 


")  Ich  halte  daran  fwi,  daß  Aristoteles  diet  lehrt  rhet  1408  b  28  f. 

1409  b  5  f. 

**)  Sie  kehren  akalieh  wieder  de  compos,  p.  196  R  (S.  125, 8  Ue.), 
aber  da  heifit  ee  otfxwv  ^  nepiMnv  %  otpe^pOv ;  abo  nepCodoc  and  orpofil} 
lind  etwas  aaderee. 
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der  folgenden  Periode  (der  dviiorpo^o;)  wiederkehrende 
yAtpa  %al  ^uO-{jLot.  Und  es  giebt  bei  dem  Prosaiker  eine 
Kuetä  ?cep:o§ov  (als  selbstverständlich  nicbfc  noch  besonders  her- 
Torgdioben) ;  diese  hat  (tix^  icipuceicAavi}|iivft  und 
äxeatxoC  Also  sind  beide  Gebilde  nicht  gleich,  sondem  sich 
nnr  ihnlich.  Dafür  bat  Dionjs  die  Ansdrficke  Ippud-fioc  und 
eupud-iioc,  e|ji}ieTpo?  und  e5|UTpo(.  Zwischen  der  icoirpic  x«tä 
axi^öuc  und  der  epiir/^-cia  xaia  xöjxjjiaxa  bestellen  nach  Dionys 
die  gleichen  Beziehungen. 

Das  einzig  Merkwürdi'^c  ist,  daß  Dionys  von  der  Strophe 
des  Dichters  als  von  einer  mpiodoi  geredet  haben  sollte.  £r 
bat  es  wol  nicht  aus  freien  Stücken  getan,  sondern  einen  Ael- 
teren  benutst,  sagen  wir  rnbig,  seinen  überall  sonst  erwiesenen 
Gewährsmann  Theophrastos.  Dionys  spricht  Ton  der  ictp(o8o( 
wirklich  hftufig  genug,  und  so  feststehend  ist  ihm  die  Wort- 
bedeutung im  Sinne  'rhetorische  Periode',  daß  man  sieh  denn 
doch  wundem  muß,  ntpioooc,  hier  einmal  in  Concurrent  mit 
OTi'/o;  ZU  finden,  bei  einem  Manne,  dem  son^t  die  Einteilung 
in  TiepLooQC  und  xöXov  felsenfest  stand,  und  zu  einer  Zeit,  wo 
von  einer  axpo^pi^  nicht  nur  mehr  die  jiouatxoi'  sondern  die  tiolt,- 
xai  schlechthin  redeten.  Daß  er  peripatetische  Doktrin  in 
ihren  GnitulzUgen  wiedergiebt  dürfte  auch  sonst  zweifellos 
sein ;  ich  meine,  unsere  Beobachtung  zeigt  aufii  neue,  daß  die 
Lehre  des  Dionys  Tom  Rhythmus  der  Pkosarede  einen  gewissen 
Anspruch  auf  Beachtung  besitzt  Die  neueste  Rhythmik  muß 
ihn  ja  bei  Seite  schieben.  Freilich  kann  ihr  auch  Aristoteles 
nicht  genehm  sein ;  denn  wenn  er  die  prosaische  Periode  mit 
der  poetischen  iStrophe  vergleicht,  so  dürtte  er  von  einer  durch- 

")  In  ihren  fIrundzOcjen  deshalb,  weil,  wie  ich  den  Zeugnissen  ent- 
nehme, die  IV'npatetiker  den  Rhythmus  an  die  Periode  gebunden  haben. 
Das  tut  Dionys  nicht;  sonst  würde  er  nur  die  :i&u,ai5  xxxa  UÄ^tocov 
(oxpoqpi^v)  imd  nicht  aveh  die  «odiaic  imex*  mtjfoo^  mm  Vergleieli  faeraa^ 
gezogen  haben,  der  die  elpojiivrj  des  Prosaikers  entaprochen  muß. 

Aber  man  sieht  auch  den  Grund,  der  don  Dionys  t;eleitet  hat.  Er  will 
ja  den  Demosthenes,  fOr  ihn  den  größten  Stilkünstler,  ins  System  hin- 
einbringen. Den  Stil  det  Demosthenes  charakterisiert  er  aber  einer- 
seits als  Mischung  von  nzy.o^o^;  und  slpojiivy,  Xi^.;.  andrerseits  als  rhytii- 
miaoh.  Wir  wissen,  daß  Demosthenes  in  der  Stillehre  des  Theophrast 
keine  Bolle  gespielt  hat ;  will  man  richtig  verstehen,  wie  Dionys  den 
Theophrast  benntste,  so  muß  man  stets  daran  denken,  daß  er  ihn  auf 
Demosthenes  projiziert  ,  dadurch  eateteben  ihm  Schwierigkeiten,  deaea 
er  nicht  immer  gewachsen  war. 
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geflQirten  Kesponsion  innerhalb  der  Periode  nichts  gewiißt 
habeD,  oder  sein  Vergleich  würde  bedenklich  hinken. 

Ich  glaube,  wir  haben  das  Zeugnis  des  Snidas,  nacli  dem 
Thnsymachoe  von  einem  prosaischen  Gebilde  zuerst  das  Wort 
ntptoSo;  gebraachtei  wörtlich  zu  Terstehen,  und  da  wir  wissen, 
daß  der  Chalkedonier  den  poetischen  Apparat  mit  Bewußtsein 
übernommen  hat^  so  liegt  es  nahe  zu  schließen,  daß  schon 
ihm  die  r,epioboq  das  war,  was  wir  beim  Dichter  als  azpotfr^ 
bezeichnen.  Wir  würden  dann  viel  besser  verstehen,  was  er 
mit  dem  Rhythmus  der  Rede  <]^ewolU  hat;  wir  würden  weiter 
Terstehen,  woher  das  Gesetz  der  Vermeidung  des  Hiats  stammt, 
das,  ursprünglich  der  Poesie  gehOrig,  nun  mit  einem  Schlage 
die  Prosa  sich  unterwirft 

Oreifswald.  L.  Bademaeher, 
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1.  Antigone  ¥•  569. 

Auf  Ismenee  Einwiirf  äXkk  xttvetc  vufi^a  xoO  oonitoO 
tlxvou  erwidert  Kreon: 

IHeeer  Vers  pflegt  mit  der  Metapher  ä(eD,  pflflgeii  -»  sen- 
gen erklftrt  zu  werden  (achoL  569  dpcbotfiot*  7cai5oicod^|iO(, 

eOyewpYtjTot).  Das  kann  nicht  richtig  sein.  Erstens  wider- 
8trt?bt  der  Znsanimpiibanjr-  Ism^"ne  antwortet  oC»x  Y  £'^£'''*'^i> 
lYj  6e  t'  i]p[ioziLt/x  und  Nauck  empfand  sehr  richtig,  sie 
könne  unmöglich  behaupten,  daß  Häraon  und  Antigone  beson- 
ders gut  zu  einander  passen  in  dem  von  Kreon  bezeichneten 
Sinne*).  An  eine  Art  Seelenharmonie  ist  aber  natürlich 
noch  viel  weniger  zu  denken,  da  dieser  JBegrill  auf  die  Ehe 
jener  Zeit  Oberhaupt  nicht  anwendbar  ist.  Doch  auch  die 
Worte  selbst  können  jene  Bedeutung  nicht  haben.  In  dem 
ja  reeht  han^gen  Bilde  wird  &8t  stets  dEpoupoe  und  die  stamm- 
verwandten Woiid  gebraucht,  gewöhnlich  weist  auch  ein  Wort 
über  das  Bild  hinaus  auf  die  eigentliche  Bedeutung  hin'). 
Hier  dagegen  Iftßt  kein  einziges  Wort  den  angeblichen  Sinn 
durchschimmern  und  vor  allem  scheint  Y^t;;,  das  sich  sonst 
nie  in  einer  derartiy;eu  Metapher  findet,  nicht  die  geforderte 
Bedeutung  zu  besitzen.  Es  heißt  nicht  Saatland,  sondern  be- 
zeichnet einfach  ein  Stück  Land  von  einer  bestimmten  Größe. 
Das  lehren  übereinstimmend  biiintliche  antike  Lexika  und 
Sclioliasten  und  ebenso  Homer,  bei  dem  wir  die  Zusammen- 
setzungen nevxi}XOVx6Yuo;  (I  579)  und  teipäyuo;  (r]113od74) 
lesen.   Auch  bei  den  Tragikern  finden  sieh  genug  Stellen, 

')  Anmerkung  sur  Stell«  in  der  Aoagabe  von  Sehneidewin-Naack 

3.  Aufl.  1886. 

*)  S.  die  Znaammenstellimgen  von  Weeklein  cu  Baripide«  Medea 
1281  u.  Phoenissen  18. 

Hesych  8.  r^ric.    Klym.  M.  Tütjc    Schol.  II.  fX  579  Od.  V Ii  113. 
Schol.  Genav.  ad  11.  iX  479.   Lexicon  Gudianum  ä.  v. 
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die  jede  Beziehung  auf  die  Saat  auszuschließen  scheinen.  So 
Aeschylus  Prom.  706  avTop^xouc  yua;  (von  den  unkultivirten 
Ländern  der  nomadischen  Skythen),  Sophokles  Oed.  Col.  58 
von  Viehweiden,  ferner  Soph.  frg.  651,  248,  In  Aesch.  frg. 
196  ist  das  Wort  sogar  ausdrücklich  dem  Begriff  dtpoupa  ge- 
genübergestellt. Andre  Stellen  geben  nichts  aus,  da  ja  der 
hier  angenommene  Begriff  der  weitere  iöt '). 

Die  antike  Ehe  ist  im  wesantiiehen  ein  wirtschaftlicher 
Akt.  Betaushten  wir  unsere  Stelle  unter  diesem  Gesichtswinkel, 
so  scheint  sie  mir  ohne  weiteres  verständlich  su  werden.  Das 
sonst  so  auff&llge  i^p^oajieva  erhalt  alsbald  einen  völlig  be- 
friedigenden Sinn.  Wirtschaftlich  zeichnet  sich  das  Verhält- 
nis zwischen  Hämon  und  Antigone  tatsächlich  vor  andern  aus. 
Antigone  ist  ja  Erbtochter  und  ihre  Hand  fallt  also  dem 
nächsten  männlichen  Verwandten,  hier  Hämon,  aus  wirtschaft- 
lichen wie  religiösen  Gründen  ohne  weiteres  zu.  Auch  die 
Gefühlsfärbung  des  Verses  568  ctAXd  xxevelg  vujicpefa  xoö  oauToö 
Tsxvou  verstehen  wir  erst  jetzt  recht.  Auch  er  ist  weit  rea- 
listischer, als  wir  zunächst  anzunehmen  geneigt  sind.  Nicht 
den  Schmerz  des  lieben  Sohnes  zu  schonen,  bittet  sie  den 
König  unmittelhar  nach  seinen  harten  Worten  (567);  auf  den 
maiteriellen  Schaden  weist  sie  ihn,  ftr  jeden  Chnedien  Tersttnd- 
lich,  mit  Nachdruck  hin,  den  seine  Familie  durch  den  Verlust 
der  Mitgift  erleiden  würde.  Sachen  wir  nun  auch  in  der 
Antwort  des  Königs  einen  dem  wirtschaftlichen  Ideenkreise 
angehörigen  Gedanken,  so  bedarf  sie  jetzt  gar  keiner  Erklä- 
nmg  mehr:  wir  müssen  nur  aus  den  Worten  nicht  künstlich 
mehr  herauslesen  wollen,  als  sie  einfach  besagen:  apü)at(iOi 
yap  /axepwv  e{a:v  yuat.  Auch  anderer  Hufe  kann  mein  Sohn 
bestellen,  d.  h.  der  Schaden  ist  leicht  zu  ersetzen.  So  ver- 
schwinden alle  Schwierigkeiten.  Die  Entgegnung  der  Ismene, 
die  auf  das  Erb tochter Verhältnis  hinweist,  enthält  eine  sehr 
wirksame  Steifrenmg.  Eine  Erbtoehter,  die  das  ganze  Ver- 
mögen ihres  Vaters  mit  in  die  Ehe  brachte,  war  natflriich 
eine  besonders  gute  FMe*).  Und  das  Wort  yüv^  dessen 
Bedeutung  in  der  Metapher  nicht  passen  wollte,  ist  zur  Be- 
zeichnung des  Grundbesitzes  der  Braut  sein  wohl  an  seiner 
Stelle.  Um  die  stilistische  Gestaltung  des  Satzes  gaoK  zu  ver- 
stehen, wollen  wir  uns  noch  erinnern,  daß  das  Eigentum  an 
der  Mitgift  auch  in  der  Ehe  der  Krau  verbleibt,  der  Mann 
nur  Nutznießer  ist*^).  Die  naturaiwirtschaftlicheu  Verhältnisse 


*)  Vergl.  Aeach.  From.  878.  8opb.  frg.  369.  £ur.  Ueraclid. 
Med.  479.  Diclitar  bei  Plate  epitt  I  p.  810  A. 

')  Äridtot  Eth.  Nie.  VUI  10, 6.  Meier-Liptius»  att.  ProieO  H  514. 
«)  £bd.  519. 
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entsprechen  natürlich  nicht  der  Zeit  des  Sophokles,  wenigstens 
nicht  den  städtischen  Sitten  ~).  Dagegen  paäsau  sie  gut  in 
die  spätere  Zeit  des  Epos 

Leipzig.  Max  Wundt. 


2.  Kritische  Miscelien  zu  Plato. 

Laches  187  e :  Oö  (mi  SoxtSc  iidhai,  öxt,  5;  de/  i'fy<naxa 

Swxpaxoi»?  f;  XcY(t>.  wairEp  ylvst,  xa:  TiX^jaia^rj  oiaXsyö'iEvo?, 
dvayxT]  aOiqj  xia.  gehört  weu^en  des  ganz  unverständlichen 
'/ivs:  zu  den  um  meisten  behandelten  Stellen  Piatos.  Die 
lange  Liste  von  Konjekturen,  die  Schanz  gibt,  ist  noch  nicht 
einmal  vollständii;.  Gleichwohl  hat  die  Stelle  bisher  allen 
Interpretation.^-  und  Emendationsversucheu  getrotzt.  Die  mei- 
sten Herausgeber  begnügen  sich  jetzt,  die  widerspenstigen 
Worte  ali  Glossem  zu  benandeln.  Das  ist  zwar  bequem,  aber 
nicht  eben  methodisch.  Glosseme  pflegen  sich  sonst  doch  ent- 
weder durch  platte  Selbstverstindlichkeit  oder  darch  offen 
zutage  liegenden  Unverstand  zo  yerraten.  Keines  von  beiden 
trifft  hier  zu.  So  dürfte  ein  neuer  Heilungsyersuch  gerecht- 
fertigt sein.  Ich  glaube,  es  stand  ursprünglich  da  Sttcsp  ys  vcd 
d.  Ii.  „sowie  ja  eben  wir  beide*,  nämlich  Laches  und  Nikias. 
Diese  haben  tatsächlich  über  Wunsch  des  T/vsi machos  die  De- 
batte mit  Sokrates  zu  führen.  Lysimaclios  selbst  beteiligt 
sich  !in  der  eigentlichen  Erörterung  gar  nicht.  oWTiep  fin- 
det sich  auch  sonst  bei  lUato;  z.  B.  Symj».  187  b,  und  daß 
das  seltene  Wörteben  vu),  das  sonst  bei  Plato  nach  Schanz 

Sraef.  zu  toI.  VII  im  ganzen  nur  4  mal  sich  findet,  von 
chreibem  leicht  mißvefstenden  werden  konnte,  zeigt  Pbaedr. 
259  a,  wo  die  beiden  Haupthandschriftsn,  der  Churkianus  B 
und  der  Marcianus  T  xaivö  statt  des  richtigen  xat  vto  bieten.  — 
Als  Qomperz  jüngst  (Sitz..Ber.  d.  Wien.  Ak.  145  (1902) 
S.  Iff.)  für  die  einheitliche  Komposition  der  Gesetze  mit  sieg- 
reicher Schneidigkeit  eintrat,  mußte  er  bezüglich  7P4  eine 
Schwierigkeit  zugeben.  Dort  heißt  es  "(i)v  owSexa  y'jva;xü)v 
jiiav  £cp'  ixaaxT)  xfexa/ö-a:  x&a|i,oüaav  xax'  ivtauxöv  x  u)  v  ti  p  o- 
£  :  fi  7]  (1  £  V  (D  V  ,  ac  av  xaEwa:v  ol  vofiocpuXaxec.  xaoxa;  oe  ai- 
fiiod^aav  |xev  ai  id>v  yäjjLwv  xup;ai  xf^;  e7Ci|xeX£{ai  xxa.  Von 


')  Mitgift  in  Grundstücken  nur  Inaeus  V  26;  Meier-Lipune  öl6. 
•)  11.  IX  147  ff.;  anders  11.  XXii  öü  f. 
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diesen  Aufsichtsfranen  ist  im  Vorangehenden  nicht  die  Rede. 
Ooniperz  weist  ebenso  die  Annahme  einer  Lficko,  wie  die  ver- 
schiedenen Intt  rpretationskünste  der  Erklärer  zurück.  Also 
eine  Textesstöruiiti;.  Tatsächlich  leijt  die  unbefangene  Prüfung 
der  Stelle  auch  ohne  Kikksicht  aut  die  Komposition  den  Ge- 
danken einer  Emendation  nahe.  Plato  unterscheidet  hier  zwi- 
schen dem  latxeiv,  das  den  vo{XG'^uAax£{  obliegt,  und  dem  vor- 
ausgehenden a{ptta{lm,  das  den  Ehewiditorinnen  zokommt.  Es 
ist  also  zu  lesen  tAv  -pciQpTj^iviDV  =  von  den  vorher  gewähl- 
ten. Damit  wird  auch  das  Band,  das  den  nächsten  Satz  xaötac 
8i  a(ps(o^ceoav  xtX.  yerbindet,  viel  straffer  angezogen.  {pi]|MU 
in  passiTer  Bedeutung  findet  sich  gerade  in  den  Gesetzsn  sehr 
häufig  z.  B,  Leg.  VI,  754  d,  755  e,  770  a,  VII  809  a  u.  ö. 
Auch  daß,  wie  hier,  die  mediale  nnd  passive  Bedeutung  der 
doppeldeutigen  Formen  neben  einander  stehen,  kommt  sonst 
vor.  (Plat.  Prot.  838  b).  Eine  besondere  pallio^raphische 
Rechtfertigunpr  ist  zwar  bei  Emendationen ,  die  auf  itazisti- 
sche  Verschreibungen  zurückgehen,  nicht  nötig,  doch  mag 
immerhin  auf  den  Umstand  uutnierksam  gemacht  werden,  daß 
dio  Ghmndlage  unseres  Textes  der  Gesetze,  der  Parisinus,  dnreh 
itasistiBehe  Verschreihnneen,  die  meist  yon  späterer  Hand  rich- 
tig gestellt  sind,  ziemliai  arg  entstellt  sind,  wie  man  sich  ans 
der  Ansgahe  tou  Schanz  überzeugen  kann  (meist  im  Anhang 
notiert)  z.  B.  Tisiariov  :  tcioteov  (Seite  18,  32  Schanz);  (^vjxcCv : 
Cnx1)v  (U,  6) ;  fjxciv :  Ixeiv  (41, 19). 

Wien.  KtmsUuUin  Hrnia, 


8.  Zu  Laevias. 

Der  Dichter  Laevius  hat  die  Sammlung  s^er  Erotopäg- 
nien  bekannllieh  passend  mit  einem  Gedicht  an  Venus,  die 
Mutter  des  Eros  und  Pothos  beschlossen^),  dem  er  die  Form 
des  Ilgarengedichtes  und  den  Titel  Pterygian  Phoenids  gab. 
Daß  er  darin  die  uns  erhaltenen  ^Flttgel  des  Eros'*  von  Sim- 
mias  habe  nachahmen  wollen,  wird  immer  wieder  als  selbst- 
Tmrständlich  vorausgesetzt;  ich  zweifelte  daran  von  jeher,  weil 
ich  an  eine  so  große  Selbständigkeit  des  lateinischen  Dichters 

')  Anders  doch  noch  vergleichbar  schlieht  Ovid  seine  Amores: 
Quaere  mmm  vatem  tmtrwtm  metier  Amonm,  Aus  diesem  Oedmiken- 
gan^  ist  die  Betonung  der  Hirte  dM  Bienitet  der  Venns  woU  noch 
•rkl&rliob. 
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unfern  glaube,  ferner  weil  keine  Beziehung,  kein  Anklang 
nachweislich  ist,  endlich  weil  das  lange,  uns  erhaltene  An- 
fangöstück  so  gar  keine  Andeutung  über  die  redende  Person 
giebt.  während  doch  eine  derartige  Aufschrift  auf  eiuen  nur 
vorausgesetzten  Gegenstand  ihren  Zweck  nur  dann  erfüllt, 
wenn  der  Leser  rasch  versteht,  welcher  gemeint  ist.  Eine 
erwUuschte  Bestätig ung  brachte  mir  ein  freundlicher  Hinweis 
des  Herrn  Pfarrer  A.  Jaooby,  daß  in  der  Tat  nach  der  Vor- 
stellung ägyptisch-hellenistischer  Kreise  der  Phoenix,  die  Seele 
des  damals  flberwiegend  als  Sonnengott  gefaßten  Osiris,  die 
mit  der  Sonne  um  die  Welt  kreist,  anf  seinen  Fltlgeln  eine 
Aufschrift  trägt.  Die  ganz  von  den  Vorstellungen  dieser 
Kreise  getränkte  Baruch- Apokalypse  (James  Texts  and  Studies 
V  1  cap.  G)  giebt  als  ihren  Inhalt  an :  oöie  yfj  |jie  xtxisi  out' 
oupavöc,  äX/.a  xtxicuai  [Jie  r.-ipuyEz  iiupiz-)  Von  dieser  reli- 
giösen Begründung  hatte  Laevius  keine  V'orstellung,  als  er 
einen  Preis  gerade  der  Venus  in  diese  Form  presste.  Selbst 
wenn  wir  Isis  für  sie  einsetzen  dürften,  ließe  sich  eine  Be- 
ziehung dieser  Göttin  zu  dem  Phoenix  nicht  erweisen.  Die 
VermntuDg  wird  nicht  za  kttfan  eiscbemeo,  daß  daa  seiner  Zeit 
allbekannte  griechische  Original,  dem  er  die  Form  entnahm, 
den^  Anschaanngen  und  dem  Wortlaut  der  Apokalypse  näher 
stand;  einen  eigentlich  sakralen  Charakter  braucht  es  darum 
nicht  getragen  zu  haben.  £&  träte  dann  von  selbst  in  eine 
gewisse  Psxallele  zu  den  erwähnten  «Flügeln  des  Eros"  von 
Simmias,  die  ja  auch,  ohne  wirklich  mystischem  Zweck  SU 
dienen,  mit  mystischen  Vorstellungen  spielen  ^). 

Ich  glaubte  auf  diese  Kleinigkeit  hinweisen  zu  dürfen. 
A.  Dieterich  (Abraxas  199  A.)  hat  m.  W.  zuerst  die  Vermu- 
tung ausgesprochen,  daß  die  Darstellung  bestimmter  Figuren 
in  der  Schreibung  eines  Textes  zunächst  im  Zauberbrauch  und 
der  Zaubenrorschrifb  aufgekommen  sei  *) ;  vorausgehen  mußte 

■-)  Et  was  abweichend  die  «lavi^ohe  Fassung,  nach  James:  neither 
Iteaien  nor  earth  hall*  jjroductä  mc  but  the  son  of  the  father.  —  Die  an 
und  fflr  tich  tebon  wenig  ansprechende  Vennatiui^  Haeberlint  (Philo- 

loguö  46  S.  94),  88  sei  vielmehr  U—y'rf.'-y^  Nixr^?;  zu  schreiben,  wird 
hierdurch  widerlegt.  Umgekehrt  gewinnt  der  Theologe  dutch  den  \'er- 
gleich  einen  überraschenden  Beweis  für  das  Alter  dieser  religiösea 
Vorstellung. 

Aul"  die  an  mich  gerichtete  Frage,  wie  das  Standbild  des  Eros 
aussah,  habe  ich  eine  sehr  einfache  Antwort:  genau  wie  wir  es  sehen. 
Der  Leser  erblickte  zwei  KlüguJ  und  wußte  ans  dem  allgemeinen  Ge- 
hrauch solcher  Figuren,  daß  ein  göttliches  Wesen  gemeint  sei.  Das 
weitere  Bild  mußten  die  Worte  des  Dichters  in  seiner  Piiantasii^  :^cliuf- 
fen,  die  durch  die  Aufforderung  Atöaat  zur  Tätigkeit  angert^t  wurd, 
genau  wie  diet  m  den  Epigrammen  A.  P.  IX  745.  777  XVI  W7  und 
öfter  geschieht. 

*)  [Daa  i»t  nicht  gans  satreffend;  der  Einfall  itammt  aus  einer 
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ursprünglich  das  Beschreiben  des  Gegenstandes  seihst.  Diese 
mit  scharfem  Widerspruch  aufcrenommene  Vermutunpf  habe  ich 
(bei  Pauly-Wissowa.  unter  Epigramm)  weiter  auszuführen  und 
darzulegen  versucht,  daß  erst  an  die  ^papieme  Nachahmung" 
des  ursprünghchen  Brauches  die  künstlerische  Nachbildung  und 
Umbildung  in  den  weltlichen  Technopägnien  schloß,  und  daß 
dieäe  vuu  Aufaug  au  für  literarische  Verbreitung  bestimmt 
wBxesL  Auf  die  lebhafte  Polemik  Ton  Wilamowitz  (PhüoL 
TJntenach.  XVm  244)  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  £e  wird 
trots  des  schSnen  Schlagwortee  »Appell  an  den  Aberglanben 
oder  Interpretation*  wohl  noch  Leser  geben,  welche  selbst 
nachsehen,  ob  ich  die  » Flügel  des  Eros"  als  für  den  Zauber 
beetinunt  erklärt  habe  oder  auch  nur  erklären  konnte,  wie 
diee  y.  Wilamowitz  annimmt. 

Straßburg  i.  Eis.  B,  JReUaenstein, 


4.  Alphias  —  Olphius. 

(Martial  IX  95). 

Alphius  ante  fuit,  coepit  nunc  Olphiue  esse 
Uxorem  poetquam  duxit  Athenagoras. 
„Ein  völlig  unTerstandliches  Wortspiel**  bemerkt  Fried- 

lander  (11  101);  und  was  die  älteren  Commentare  bieten  (die 
Annahme  einer  Be'/iehini«^  auf  aX'fo;  und  olfacere  w.  A.)  ist 
in  der  Thaf  zu  ijesnclit,  als  daß  es  überzeugen  könnte.  Aber 
bekannt  ist  aus  Martial  selbst  Codrus  alpha  paemdatorum 
(II  57),  Eratuöthenes  Bdn  schließt  sich  ihm  an,  und  auf  jenen 
alexandriniachen  SporUmau  lov  U*i  ijiixaXoujuvov,  der  viel- 
leieht  im  Agon  allemal  der  vorletzte  war  %  würde  naturgemäß 
noch  ein  &  folgen ;  die  Offenbarung  Johannis,  aus  der  wir  das 
sprichwortliehe  A  und  0  ttbemommen  haben,  zeigt,  wie  volks- 
tümlich diese  Verwendung  des  Alphabets  war,  gerade  in  der 
Kaiserzeit,  1,8:  eyib  tc  A  xa:  to  12  (11  erklärt  6  Tipwto; 
nuad  6  iox«to^,  21,  6  Vj  ap/ji  xeXo;,  22,  13  mit  beiden 

Paraphrasen).  Der  Name  'AXcpLo;  —  Alßus  wird  also  scherz- 
haft von  dX^pa.  abgeleitet,  und  erhält  in  Olfiiis  —  "QX^ioi 

Anieige  fon  mir  (Woeheiuchr.  f.  kl.  Philol.  1888,  1095),  die  Diefterich 
■elbst,  z.  Th.  wOrweh,  zitiert :  aUo  st  v.  xaxov,  Ig  ri}v  xeqpoiXYjV  p,oi.  Cr.] 
M  Vgl.  m.  Comment,  ad  Plut.  de  prov.  Alexandr.  üb.  p.  64.  Meine 
Vermutang  Aber  die  Entsteh ung  der  Korruptelen  scheint  sich  zu  be- 
ttätigen dnreh  den  PariaiiiiM  (mI  CSobn  tn  den  Paroemiogr.  8.  67),  in 
dem  TO  aberliefert  iit;  mein  S.  65  gegebener  DentongirttBueh  ge> 
nflgt  mir  nicht  mehr. 
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sein  fingiertes  (ieijenstück.  Die  Buchstaben  des  Alphabets 
werden  allerdings  auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Gestalt  als 
Beinamen  und  Scherzwörter  verwendet,  so  Aaßoa  für  die  d\>- 
yaiTjp  x***^^  Bakchiaden  Amphion  (von  dem  alten  korin- 
thidchen  Lambda  mit  ungleichen  Schenkeln,  falsch  Stein  Uerod. 
y  92  nach  dem  £tym.  M.),  das  oOpavoO  xoXöv  otyfia  bei  Ai- 
■ehrion  (fr.  1  p.  516  B.)  für  deo  Mond,  oder  8igma^  dM  balb- 
rundo  Speisesopha  bei  Martial  aelbefc  (X  98,  6.  XIV  87  Unuda 
ien^pkm  teHudine  si^ma).  Aber  in  nnaerm  Falle  denkt  der 
Dichter,  wie  schon  die  Gegenüberstellung  zeigt,  sweifeUoi  an  die 
Heibenfolge.  Vor  der  Hochzeit  spielt  Athenagoraa  die  erste 
Violine,  nach  seiner  Heirat  die  letite. 

Manchen.  0.  Crugius, 


&.  FEPPA  NASIA 

hat  Victor  Bdrard  einen  Artikel  in  den  M&anges  Penrot  (p. 
5  ff.)  flberBchrieben,  der,  wie  gewöhnlich,  auf  eine  Etymologie 

aus  dem  semitischen  hinaosläuft.  Die  Filiation  der  antiken 
Ueberlieferung  beurteilt  er  nicht  richtig;  Tieileicht  achlftgt  er 
einmal  den  VI.  Supplementband  des  Philologus  nach,  oder  einen 
Abdruck  des  Hoftes  'Zur  Ueberlieferung,  Kritik  und  Quellen- 
kunde der  Paroeniiographen'  S.  283. 

Uebrigeus  werde  ich  den  Verdacht  nicht  los,  daß  bei  den 
rKPPANAZlA  (wie  bei  jenen  HPAKAEITßlEOESIQI  u.  s.w.) 
eine  Debatte  über  die  artyjiTj,  die  Worttrennung,  mit  im 
Spiel  ist:  man  kann  yeppa  Najia,  aber  auch  yepp'  ava^ia 
(Toesen  ohne  Wert')  lesen,  und  gerade  das  giebt  erst  den  redi- 
ten,  dem  Eomikerbranoh  entsprechenden  Sinn. 

üeber  die  beiden  Dentnngen  d^p'  tmpini  wSre  allerlei 
zu  sagen ;  das  Kapitel  verdiente  einmal  im  Zusammenhang  be- 
handelt zu  werden.  Audi  das  Urteil  Uber  die  B^rard'sche 
Hypothese  hftngt  im  Grunde  davon  ab. 

Mttnchen.  O.  Cruskts, 


Deiember  l»06  —  MArc  19W. 
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Jährlich  erscheint  ein  Band  von  4  Heften  zum  Preise  von 

14  Mark. 

AuagLgcben  am  15.  August  lyuO. 


'    vrn  Mitarbeiter  werden  pebelen,  die  Manuskripte  an  die  Re- 

laius,  ^'  tr.  10,  MQnclien),  die  Korrekturen 

c  Lau    '  'rei  (U.  Laupp  jr.),  Tübingen,  Gra- 

zu  «cl.  UV-B  der  MarniPHript»^  ilir»^  .Adresse 
genau  anzugeben. 


m 

Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Finalsätze  auf  Grund 

der  bomrtschM  Epen. 

Die  homeriselie  Sprache  Terfügt  bekanntlich  Uber  zahl- 
reiche Ausdrucksmittel,  um  den  Zweck  einer  Handlung  oder 
die  Absicht  des  diese  vollziehenden  Subjekts  zu  bezeichnen. 
£8  sind  dies  zum  Teil  altererbte ,  ans  der  proethnischen  Pe- 
riode überkommet  wie  die  InünitiTe  verschiedener  Tempora 
und  das  Pariicipiiiiii  Faturi,  die  meisten  aber  gehören  der 
griecliiacheD  Spnoba  eigoniftmlich  an.  Dia  letzteren  liegen 
m  den  homeciachen  Upen  lam  Teil  tGOig  enlwiekatt  vor,  bei 
andern  aber  lißt  sich  die  Bntwioklnng  nook  innerhalb  der- 
selben mift  Sieberheit  oder  doch  mit  Wahracheinliolikdt  Ter^ 
folgen.  Aber  aach  der  Gebvanch  der  altererbten  Ausdrncks- 
mittel  hat  im  Griechischen  Erweiterungen  oder  Veränderungen 
erfahren,  und  .auch  diese  gehören  zum  Teil  vielleicht  erst  der 
homerischen  Sprach  periode  an.  Ich  habe  die  hieb  er  gehörigen 
Fragen  in  den  folgenden  Blättern  einer  genaaeren  Untersa- 
cbnng  unterzogen  und  insbesondere  aack  den  Vwrach  gemacht, 
die  Qrondlagen  genauer  fseiBaiteUen,  noa  denoi  der  finale  Qe- 
brauek  der  Tenokiedenen  Konjunktionen  kerrorgegangen  iat, 
nnd  den  Yerfaraf  der  EnftwidUnng  bis  zu  ikm  Undponkten 
Terfolgt.  Ick  koffe,  daas  diese  Unteraacknngen  anek  fttr  die 
Feststellung  verschiedener  Altersschichten  in  den  bomeriechen 
£pen  einige  Sichere  Anhaitapunkte  ergeben  werden. 

1.  Die  homerischen  Gebrauchsweisen  des  finalen  Infinitivs 
lassen  sich  durchweg  mit  Beispielen  des  Altindischen  belegen, 
nur  mit  Ausnahme  der  Infinitive  sbfM  ond  yeviodm  mit  No- 

Pbflologns  ULY  OT.  F.  XIX),  %,  H 
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minativ  oder  Accusativ,  da  das  Altindische  einen  Infinitiv  von 
as  nicht  kennt  und  von  hhn  ein  Inf.  im  Veda  nur  Toreinaelt 
sich  findet :  Delbrttck  VergL  Syotaz  II  p.  463  ff. 

YoD  diesen  InfinitiTen  finden  rieh  in  den  homerischen 
Epen  folgende  Beispiele  finalen  Gebranchs:  eZvai  mit  prä- 
dicatiyem  Ace.:  A  141  Sc  8'  6te  t^c  iXi^pocna  yuv^  cpotvixt 
jit^v^  Trapf^tov  g|x|i£vai  Ximm,  A  298  f.,  E  315  f .  —  K  269 
'Ali^ptSccjiai;  ok  (xuveTjv)  M6X(p  5ü)X£  ^£:v/^'.ov  sivat,  A  20.  — 
K  562  Tov  tionxfipa  otpaioO  2|i|jievai  T^jiei^poto  "Exiwp  te 
r.pzirf/.£.  —  M  259  a;  (axi?jXa;)  ap'  'Axatot  Tiptuia;  ev  yai^ 
{^E^jav  Ifinevott  lx|iaxa  wupywv,  O  405,  —  N  390  nCdv^  — , 
n^v  x'  oOpe^i  t^xtove?  dtv5pEC  d^^xajiov  TceXexigoot  vr^xeot 
viljtov  etvot  =  II  483  f.  —  II  143  HijXtocSa  |ieX{ijv,  t))V  iceerpl  fCXqi 
n6pe  XcCpoiv  f  6vou  i|i|uvat  i)p<&toocv  T  890  f.  —  P  547  ifin  — 
Ipiv  ^vijTOldi  tovöaoQ  Ztöc  —  tipoc  Sjxixevost.  c  256  9piSt  H 
|uv  ^Cictoot,  2idc{i:i£pE^  oloutv^v  x^poToc  eZXap  ejjiev.  ^  50^ 
i)  2i  ov  ÄyaXfia  ^©v  ^XxTif)ptov  elvat.  x  7  Iv^*  6  i>uya- 
T6pa;  r.opcv  uiaaiv  thai  ixotxig.  65  dXX'  äXXr^v  £v:r^:;:  Tia-rjp 
ivap'^|iiov  E'!vai.  x  256  Tiepo'/yjv  x"  irri^xa  (faet'^rjv  X£{vq)  ay^^^^tJ-' 
ejuvat.  ü)  224  aiiiaata;  Xegovxec  dXwfj;  ^jijievat  gpxos  (T)yovxo 

mit  prädikativem  Nominativ:  U  75  SsOp'  lxu)  ix  nc^vx(i)v 
9cp6|toc  Ifi{icvou  ''ExTOpt  SCcp.  X  493.  W  618  vOv,  xal  ool 
toOxo,  Y^ov,  xttiul^Xtov  ioxe),  naETp6xXo(o  xifou  |&vf]|A'  j^ficvot. 

ys V  io^ai  findet  sieh  nur  mit  prSdikatiTem  Acc:  P  150 
oXfttXt'  ,lnel  2apiing86va  —  xiXXtntc  'ApyeCoiotv  EXcop  xol  xöpfi« 
«^o^u  r  270  f.  0  480  f.  X  421  Urfkeuz'  Sc  ficv  ittxTC  %cd 
gipE'^E  Tcf]|xa  yeviaO-at  Tpwai.  p  223  x6v  £•  ^xo;  oglV^;  jtaO- 
|iü)V  fuxfjpa  yeviaO-ai.  .  .  Eine  Klasse  für  sich  bilden  die  Bei- 
spiele, in  denen  der  mit  eJva:  verbundene  Acc.  ohne  gramma- 
tische Beziehung  zu  dem  Objekt  des  Verbums  ist,  sondern 
als  Subjekt  des  Infinitivs  mit  diesem  die  geschlossene  Kon** 
strnktion  des  Acc.  c.  Inf.  bildet :  X  512  dXX'  i}  xoi  xd§e  Tcavxoc 
xara^Xifdi  — ,  oöSiv  ooC  y'  BtftXoi  — ,  dXX&  npb^  TpciMov  xal 
TptttiSmv  xXio(  c^mec,  wShrend  in  P 180  f.  natttrlicher  die  nach 
der  Stadt  gebrachte  Rfistong  als  Subjekt  des  Infinitivs  gedacht 
wird,  und  x  68  dIXXa  V  lie*  o&tQv  v^yjaoev  $6Xa  icoXXflE,  (pö(t>c 
l|uv  -^jS^  ^epeoO-at. 

Den  an  erster  Stelle  verzeichneten  Beispielen  steht  einer- 
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seits  eine  Reihe  lon  zum  Teil  nahe  Terwandien  gegenfiber,  in 
denen  ein  Nomen  im  Acc.  ohne  weiteres  dnem  tndern  im  Aee. 

als  prädicative  Apposition  angeschlossen  wird:  M  56  xou;  (ax6- 
XoTwc;)  laxaiT*  u?e?  'Axaiwv  —  Srjiwv  dvopwv  dXewprjv  vgl. 
M  259.  O  405,  Z  282  [liya,  ydp  |itv  'OXu^tiio;  Ixpv^B  rr^iia 
Tpiooi  ...  und.fi  125  vgl.  X  421,  Q  60  -  dvSpi  -dpov 
Tcapdxoitiv  IIi]X6c  vgl.  x  7,  A  75  obv  5*  dcaxepa  f^xe  Kpovoj 
luüc  —  vac6t|}0t  Tipoc.«  •  •  und  A  28  vgl.  P  547 ,  o  125 
8Ap6v  xot  xal  lyäi  —  toGto  8(8(D(u  |tv4)|t*  '£Xiv)]C  xup(b^f  TgL 
V  618,  außerdem  4>  28.  T  230.  N  450,  andrereeitB  Beispiele, 
in  denen  die  InfiniÜYkonstraküon  dnrch  einen  Finalsatz  er- 
setzt ist:  O  38  6  5'  iptveöv  6^it  xa^*<?  TcefiVß  v^oo?  öpTnjxa?, 
Tv'  ^p(iaxo5  avTuye;  eJev.  i  233  ^ips.  o'  53p'.{iov  d/d-o;  öXr^; 
d^aXevT];,  Tva  o[  iroTi56p7i:ov  eirj,  •  Dem  Beispiel  mit  Acc.  c. 
Inf.  X  512  ff.  xXeo;  etvai  entspricht  5  584  x«^'  'AYa|Ai|xvovt 
Tuiißov,  Tv"*  daßeaiov  xXso;  eHi], 

Die  Uebersicht  ergiebt  einen  bereits  ziemlich  ausgedehnten 
Gebranch  von  slvat  mit  prftdikatiTem  AccnsatiT  (in  19  Bei- 
spielen, IL  18,  Od.  6)  und  zwar  anch  in  Fällen,  in  denen  die 
Sprache  anderw&rts  die  einfache  prSdikative  Apposition  ver- 
wandte, nnd  man  wird  annehmen  dürfen,  daß  der  Gebranch 
bei  Beginn  der  Periode  der  homerischen  Dichtung  schon  ent- 
wickelt vorlag.  Das  Bedürfnis,  an  Stelle  der  einfachen  prä- 
dikativen Apposition  eine  Infinitivkonstruktion  mit  thai  zu 
setzen,  ergab  sich  aber  dann,  wenn  es  galt,  ausdrücklich  die 
auf  die  Zukunft  gerichtete  Absicht  des  Subjekts  zu  bezeichnen, 
namentlich  da,  wo  zwischen  der  bezeichneten  Handlung  nnd 
dem  Eintritt  der  beabsichtigten  Folge  derselben  noch  eme  oder 
mehrere  Zwischenhandlnngen  lagen  oder  die  Wirkung  erst 
nach  Yerlanf  einer  Zwischenzeit  eintreten  konnte,  wie  man  ans 
Beispielen,  wie  A  141.  e  256.  X  493.  x  256.  ce  224  ersehen 
kann.  Es  ist  aber  bej^reiflich,  daß  die  Spraclie ,  nachdem  sie 
diese  Ausdrucksform  einmal  geschaffen ,  den  Gebrauch  nicht 
auf  diese  Fälle  beschränkte,  sondern  auch  auf  solche  aus- 
dehnte, in  denen  eine  prädikative  Apposition  zum  Objekt  ge- 
nügt hätte;  daher  ancli  der  Gebrauch  der  letzteren  in  der 
Odjssee  nnr  in  zwei  Beispielen  sich  findet 

jQnger  wird  die  Verwendung  des  Inf.  yevio^t  mit  emem 

II* 
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pr&dikatiTen  Aec.  in  Besag  aaf  das  Objekt  dee  Sattes  sem,  die 

übrigens  nur  znin  Teil  die  beabeicbtigte,  Sfter  die  tatsSchlidi 

eingetretene  Folge  beseiebnet?  sie  begegnet  in  P  und  X  und 
in  der  Odyssee.  Der  Gebrauch  von  yev^aS^a:  uud  c:va:  nach 
Verben  des  Gebens,  wie  in  den  Beispielen  p  223  t6v  y'  el  piot 
5o{7];  arad-jJtcöv  fuTfjpa  ysvlai^a: ,  x  7  O-uyatlpa;  izipsv  ufamv 
e!vai  dxoCx:;,  führte  weiter  zur  Entwicklung  der  Konstruktion 
des  Aec.  c.  Inf.,  wie  sie  vorliegt  §  211  uUac  aO  tcivutou;  te 
xal  lyx^aiv  ebai  dp^otou;  abhängig  Ton  8Axs,  S  267  iyä»  8i 
toi  Xopftttiv  |i(ocv  d(&ooi  dicuti|ftevai  xod  o)jv  xexXffoftai 
Axoitcv,  r  823  fufi*  5*  öftre  9tX6ti]T0e  xsl  d^ea  motft  i^ioto 
abhängig  Ton  86(,  auch  «  379  s=  ß  144,  8  173.  So  erklären 
sich  dann  auch  die  Beispiele  X  512  und  t  63,  in  denen  auch 
nach  Verben  anderer  Bedeutung  der  ursprünglich  das  nomi- 
nale Prädikat  bildende  Acrnsativ  (wie  P  130)  aus  seiner  Be- 
ziehung zum  Objekt  des  regierenden  Verbura  TÖllig  gelöst  und 
selbst  zum  Subjekt  des  Inf.  geworden  ist :  diese  Beispiele  wer- 
den den  Endpunkt  der  ganzen  Entwicklung  bezeichnen.  Ghinz 
nen  tritt  endlich  an  die  Stelle  der  InfinitiTkonstniktion  in  drei 
Beispielen  ein  Finabats  mit  tvoc  ein :  zuerst  in  ^  38  f.,  anßer* 
dem  nur  in  zwei  Beispielen  der  Odyssee:  8  584.  t  233  f.  — 
eine  Ihrscbeinnng,  die  offenbar  im  Znsammenbange  steht  mit 
der  fortschreitenden  Zunahme  der  Finalsätze,  vgl.  Weber  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Absichtssätze  p.  32. 

2.  Mit  dem  Infinitiv  konkurrierte  zur  Bezeichnung  der 
Absicht  schon  im  Altindischen  das  Partie.  Fut. :  Delbrück  Vergl. 
Synt.  II  p.  250  f.  In  den  homerischen  Epen  schließen  sich 
die  Participia  Fat.  zur  Bezeichnung  des  persönlichen  Zwecks, 
wie  schon  Classen  Beobacht.  p.  78  £  festgestellt  hat,  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  an  Verba  der  drtliehen  Bewegung,  des 
Gehens,  Lanfens,  Sendens  nnd  Treibens     Es  Qberwiegt  aber 

*)  Nach  genauerer  ZEhlung  ooifiifit  der  Gebrauch  im  Ganzen  113 
Beispiele  (II.  55,  Od.  58).  Nimmt  man  die  in  12  Beispielen  (II  3,  Od. 
9)  vorliegenden,  ganz  in  gleicher  Weise  gebrauchten  Part  der  desi- 
d&nÜvn  Verb»  xtCcA,  «1»,  «axamtfo,  d^/tCo  hiniit,  so  erfaOht  neh  die 
Zahl  der  Beispiele  auf  125  (II.  58,  Od.  67).  In  futorischer  Bedentong 
Bteht  einmal  auch  in  gleicher  Weise  gehraucht  das  Part,  twv,  g  526 
bei  WZ  Xi^sTO.  —  Zu  den  5  von  Classen  verseichneten  Ausnahmen  von 
dem  regelmässigen  Oebianch:  T  120.  £  46.  II  843.  V  878.  X  608  ist 
BaehsQtragen:  2  809  x«C  ti  metviovm  xatixxec  Auch  in    16  liegt  in 


Digitized  by 


Zur  SntwicUnngigfiGhicht«  der  FuuüsUm.  1^5 

der  Gebrauch  des  Part.  Fut.  im  NominatiT  im  Anschloß  an 
istEBiisitive  Verba  der  örtlichen  Bewegung  in  dem  Maße,  daß 
den  98  Beispielen  dieses  Gebrauchs nur  15  gogenfibentehen, 
m  denen  sieh  das  Part  Fat  im  Aoc.  an  das  peraSnliche  Ob- 
jekt tranaiftiTer  Verba  (dee  Seadena,  Treibens  u.  a.)  anschließt 
und  beMichnet,  was  die  betreffSande  Person  nach  dem  Willen 
des  Subjekts  des  regierenden  Verbum  thun  soll.  Die  regie- 
renden Verba  .sind:  (7;po):i:£[i7:£LV ,  ::potaXX£iv,  Jipotevai  und 
lntTcpotevat :  6  364  aöxap  i[Li  Zeug  xtp  eTiaXe^TQOOuaav  an'  oö- 
por^dÖ-EV  TipotoAAev.  0  367.  2  57  f.  =  438  f.  a  93  f.  X  623. 
n  328  f.  —  dipuveiv :  B  398  =  A  185  'Iptv  5'  (Lipuve  — 
dry«Xioüaav.  T  155  f.  o  40  f.  —  äyiw:  E  613  f.  dOM  i 
yuoXpa  -fyf'  Inixoupi^oovia  {itxdt  IIpia|&6v  xe  xod  ulotc  %  Dem 
Sinne  naeb  gehören  hieher:  ß  268  £  xa£  |i*  iv  rqi  x£Xtuoa( 
4^oct8la  ic6vTov  vöorov  9ctua6(isvov  jmpbi  —  ipx*^^^ 
%  563  E  dXXijv  5'  fjficv  686v  Ttx|i^paTo  K{pxi]  sZ^  'ACÄxo  86- 
jiou;  —  ^^Xtl  XP^^oj*^''o^S  BTjßaJou  Tctpeofoo  (=  xtXiaai  Ö8ÖV 
ex^Xeuae)  und  p  387  rwitD/öv  5'  oOx  dtv  it^  xäXeo'.  tpu^ovia  e 
auTov.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  in  diesem 
Gebrauch  eine  jüngere  Entwicklung  zu  sehen  haben.  Denn 
er  hat  zur  Voraussetzung,  daß  die  in  der  1.  Person  entwickelte 
▼olontatiYe  Bedeutung  des  Fat  bereits  anf  die  3.  Person  in 
dem  Sinne  des  Sollens  Übergegangen  war.  Die  ältere  Ans- 
dmcksform,  bei  Verben  des  Semdens  und  Terwandter  Beden- 
fenng  den  Zweck  der  Sendnng  an  beseiehnen  war,  wie  die  zahl- 
leiehen  Beispiele  der  homerischen  Sprache  erweisen,  der  In- 
finitiT.   Die  geringe  Zahl  der  Beispiele  des  Part  Fut.  zeigt, 

dv8Ye''p£'.s  der  Begriff  der  ertlichen  Bewegung  doch  fern.  —  In  ij  824 
enthält  iixo'l'-^tisvov  nicht  die  Absicht  dea  Subjekts  in  ^iyov,  sondern  die 
Ablicht  des  Objekts:  da  er  besuchen  wollte.  —  In  ^  530  ist  dxpüvoov, 
nieht  dtpwiav  in  lesen:  vgl.  d.  Anhang  rar  11.  7  n.  118. 

')  Eingerechnet  sind  die  Beispiele  der  oratio  ooliqua  u.  a..  wo  der 
Nom.  dea  Part,  im  Anschluß  an  das  Subjekt  des  Acc.  c.  Inf.  in  den 
Acc.  treten  mußte  :  Z  109.  K  355.  M  301  =  ;  134.  x  492.  o  49. 

*)  Man  kann  sweifeln,  ob  E  818  f.  hieber  sn  «iehen  iit,  da  iidipa 

nicht  ala  persfinliches  Wesen  gefaßt  zu  sein  braucht,  -wenn  aber,  die 
Ab«»icht  der  Motpa  nicht  sowohl  auf  das  feu'.y.o'jpetv  ^ing,  als  darauf, 
den  Tod  des  Amphios  herbei zufQhren.  Jedenfalls  gehört  X  164  f.  XP*^ 
\u  xaxijYartv  »i?  'Ai5ao  pJXXi  Xpr^3d|isvov  Hrj^iaioo  TMp»o£ao  nicht  hieher: 
der  Sinn  der  Wendung  ist  kein  anderer,  als  was  x  490  ff.  für  die  Go- 

fenwart  mit  XP>^ ausgedrückt  ist.  In  beiden  Beispielen  kommt  im  Jfart. 
ut  mehr  der  Wille  des  persönlichen  Objekts  zum  Ausdruck. 


Digitized  by  Google 


166 


C  fientse, 


daß  der  Gebrauch  erst  allmählich  Emgang  gefunden  hat.  Von 
den  8  Beispielen  der  Ilias,  die  sieh  genau  genommen  anf  5 
rednderen,  da  2  sich  wiederholen  und  E  613  f.  zweifelhaft 
ist,  gehört  nur  eine  einem  alten  Gesänge  (A)  an,  die  flbrigen 
den  jüngeren  OST,  von  denen  9  allein  mit  8  Beispielen  Ter- 
treten  ist.  Die  Odyssee  (mit  7  Beisp.)  zeigt  eine  Zunahme, 
in  X  Ä  und  p  eine  Erweiterung  des  Gebrauchs. 

Aus  dem  Gebrauch  des  Part.  Fut.  im  Nom.  im  Anschluß 
an  Verba  der  Bewegung,  der  dem  Infinitiv  eine  so  bedeutende 
Konkurrenz  macht,  ist  Folgendes  hervorzuheben.  In  den  Ke- 
den  steht  das  Verbum  der  Bewegung  ganz  vorzugsweise  in 
der  1.  Person  Sing,  des  Praes.  (meist  des  futuriscben  c2|u, 
dEicet{u)  und  futuriseher  Ansdruekformen,  aber  auch  in  der  1. 
Person  eines  Praet  (schon  A  158.  207),  im  adhortativen  Konj. 
H  216.  S  840.  ^31,  ziemlich  ebenso  oft  in  der  3.  Person, 
seltener  dagegen  in  der  2.  Person,  gewöhnlich  in  Fragen  und 
wo  vermutungsweise  der  2.  Person  eine  Absicht  zugeschrieben 
wird:  die  3  Beispiele  der  llias  gehören  den  spätesten  Gesängen 
K  (387.  451)  und  Q  (240)  an,  die  der  Odyssee  den  Gesängen 
X  (284)  und  ^  (16).  £inem  jungem  Gebrauch  gehören  auch 
die  Beispiele  an,  in  denen  das  Part.  Fut.  einem  Imperativ  2. 
Person  angeschlossen  ist:  2  140  6tu{(  |iiv  vOv  SOxe  doXdooi^; 
eöpl«  x6Xicov  d4»6jieva(  te  y^povd^'  äXiov  ...  a  281.  i}  842 
(auch  einer  mit  xp4  ^  Bezug  auf  die  2.  Person  ausgespro- 
chenen Forderung  x  492),  sie  gegenüber  dem  durchaus 
herrschenden  Gebrauch  der  finalen  Konjunctionssätze  nach  Im- 
perativen vereinzelt  dastehen  und  andrerseits  mit  dem  jüngeren 
Gebrauch  des  Part.  Fut.  im  Acc.  im  Anschluß  au  das  per- 
sönliche Objekt  von  Verben  mit  der  Bedeutung  'eine  Bewe- 
gung veranlassen  sich  offenbar  berühren,  vgl.  ß  263  f.  Aus 
dem  Gebrauch  in  der  Erzählung  sind  als  vereinselte  Abweichung 
gen  Yon  dem  regelmäßigen  Gebrauch  zu  ?erzeichnen:  T  120 
otMi  8*  iefxikkooaot  Ma  Kpovtceva  npoojfib»  und  P  700  £.  xöv 
(liv  —  ic686C  fipov  Ix  noX£|ioio  üi^XetÖ^  'AxiXfJt  xax&v  licoc 
äyysXloVTflt. 

3.  Von  den  Finalsätzen  sind  die  negativen,  mit  dem  pro- 

hibitiven  [ii^  eingeleiteten  in  ihrer  Entwicklung  am  deutlich- 
sten zu  verfolgen.    Wie  diese  ursprünglich  selbständigen  p.rj- 
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Sätze  mit  Conj.  in  dem  Sinne  von  Befürchtungs- ,  Wamungs- 
und  Drohongssätzen  zunächst  finst  nur  im  Anschluß  an  Auf- 
forderuiig«!!  oder  Abmahnungen  in  der  2.  Person  des  Impe- 
rttti?s  and  des  impemtiriBehen  InfinitiTS  oder  im  adhortatiyen 
Conj.  daza  dienten,  die  Aufforderung  zu  motivieren  und  durch 
welche  ümstftnde  sie  ihre  Selbsföndigkeit  mehr  nnd  mehr  ver^ 
loren,  dergestalt,  daß  sie  die  Bedeutung  von  abhängigen  ne- 
gativen Finalsätzen  gewannen  und  jii^  als  satzverbindende  Kon- 
junktion erschien,  habe  ich  in  Bezzenbergers  Beiträgen  Bd.  28 
p.  208  ff.  näher  dargelegt  Daß  auch  der  Entwicklung  der 
positiven,  mit  relativen  Konjunktionen  eingeleiteten  Finalsatze 
ähnliche  parataktische  Gedankenfolgen  zu  Grunde  lagen,  er- 
giehi  sich  aus  dem  gans  flberwiegenden  Gebrauch  derselben 
im  Anschluß  an  Aufforderungen,  sn  denen  hier  noch  Willens- 
erklärungen in  der  1.  Person  Fui  hinzutreten,  w&hrend  Aus- 
sagen im  Ind.  Phws.  (Perf.)  und  Praet  weit  seltener  Toraus- 
geben. 

Es  finden  sich  nun  an  parataktischen  Gedankenfolgeu,  die 
ü\ä  Grundlage  für  Satzgefüge  mit  abhängigem  Finalsatz  an- 
gesehen werden  können,  nur  solche,  in  denen  der  zweite  Satz 
in  der  1.  Person  Sing,  oder  Plur.  des  Conj.  steht.  Es  sind 
die  folgenden:  1)  einem  Imperativ  der  2.  Person  Plur.  oder 
Dual,  folgt  asyndetisch  die  1.  Person  Sing.  Conj.  X  416  ff. 
ox^^t  T^ot,  xoeC  (1*  o26v  idaom  —  iitXHvxot  nSkrpi  CxioO** 
hd  vfjo;  'AxaiO&y*  X£o9cs|i'  dvepa  toOxov  . .  X  450  ^te,  S6(0 
fiot  ftüsofrov  t8(0{i'  Srtv*  ipya  xixoxxoa,  2)  Einem  ImperatiT 
der  2.  i'erson  Sing,  schließt  sich  asyudetisch  ein  adhortativer 
Conj.  an:  W  97  ouXd  |iot  iaaov  orfj^f  (itvuvO-a  izzp  ä|i,f:,>a- 
XsvTE  iJXX-fiXou;  oXoolo  TcTap:iü)|i£a9-a  ycoto.  y  17  a.)X  ays  vüv 

^eaa:  xlxeuQ-ev.  6-  292  osOpo,  cptXy] ,  Xexipovoe*  xpansbjiev 
eövti^4vT8 N  465  4XX'  ene',  'AXxaWcp  £-a(i6vo(iEV.  So 
C  45.  ^  254  dXX'  Ipx^u,  Xixxpovd*  fo(tev.  d)  £inem  ürteil, 
welches  dem  Sinne  nach  einen  Entschluß  des  Redenden  ent- 
halt, folgt  asyndetisch  ein  adhortatiyer  Conj.  X  129  ßiXtspov 
fltöt'  ipi5:  ^uveXanivi|Aev  (Srtxt  xdyjLOxa'  sRofuv,  öwicotiptp  xev 

*)  Anderwärts  ist  ^slco  uud  JaOta  nur  Auffotderungipartiksl:  K  97. 
X  254.  ¥  485,  vieUeichi  auch  P  120.  p  410.  i>  m. 


Digitized  by  Google 


X68  aHeais«, 

'OXüjiJtioi  eOyos  opeCfi  Nur  in  wenigen  der  verzeichneten 
Beispiele  können  die  yorangesteilten  Imperative  mit  Delbrück 
CkHi>  und  Opt  p.  109  all  erweiterte  auffordernde  PhrMen  an* 
gesehen  werden,  abgeeehen  ton  ScOpo  und  dtOxe  in  den  oben 
167  Anmerk.  4  bezeiehnetea  Stetten  bOchatens  (  4&  und  4» 
264,  in  allen  dbrigen  liaben  ne  dorcbane  eelbelindige  Beden* 
tong,  wie  die  im  sweiten  Satae  folgenden  Conjmielive.  Man 
vergleiche  die  Beispiele  mit  entsprechendem  Gedankeninhalt, 
in  denen  an  Stelle  des  parataktischen  Coujuuctivsatzes  ein  ab- 
hängiger Finalsatz  getreten  ist :  K  146  aXk'  'int' ,  S^^pa  xai 
aXXov  iyetpofiev  und  N  381  mit  N  465 ,  X  243  vöv  5' 
|jL£|jLaa)xs  fJ^x^i^^  — )        sb$o|iev  mit  y  17,  X  211  Tt  vu  {ji^ 

Üeber  die  Bedkmtnng  der  ConjnncÜTe  in  diesen  Beiepiden 
kSnnan  nieht  wohl  Zweifel  beatehen.  Wie  der  CSonj.  in  der 
1.  Person  Plnr.  sicher  der  adhortotiTe  ist,  so  bringt  auch  die 

1.  Person  Sing,  ein  Wollen,  nicht  etwa  eine  Erwartung  dee 
Redenden  zum  Ausdruck.  Es  unterscheidet  sich  der  Conj. 
aber  von  dem  Ind.  Fut.  auf  das  bestimmteste  dadurch,  daß  er 
nicht,  wie  dieser,  eine  Willenserklärung  ausspricht,  die  einen 
vorhergegangenen  Entschluß  voraussetzt,  sondern  der  Ausdruck 
einer  Willensregong  ist,  die  sieh  auf  eine  sofort  aoaaalOhreode 

>>)  Yon  deu  unter  1  verzeichneten  lieiBpielen  unterscheidet  sich  dai 

pi^ou)  dadurch,  daß  :upiJoo>  ait  Conj.  gefsUli^  »cht  wie  dort  der  Aut- 
druck einer  augenblicklichen  ,  unmittelbar  zur  Tat  treibenden  Willens- 
enregung ist,  sondern  mehr  die  von  der  forderten  Bestattung  erwar- 
tete, dam  Redenden  erwUneebte  Folge  beMiehnet  Zvb  Ansdnwk  dicMv 

werden  zwar  auch  Finalkonjunktionen  verwendet,  daher  Aristarch  die 
Ellipse  von  iva  oder  Örwg  annahm,  aber  ohne  eine  Konjunktion  ist 
irgendwelches  Abhüngigkeitsverhältnis  nicht  denkbar  und  auch  der 
Vorschlag  Webers  p.  2  die  Interpunktion  nach  fim  Tdxiotot  wegfallen 
zu  lassen,  weil  hier  wie  X  129  ein  streitiges  Grenzgebiet  zwischen  Hy- 
otaxis  und  Parataxis  vorliege,  kann  die  Schwierigkeit  der  Stelle  nicht 
eseitigen.  W&re  nspf^ott)  als  Fut.  gedacht,  so  wQrde  die  Stelle  eine 
Parallele  in  6  350  haben:  i^pöt  fi'  Onr.olot  —  vtjoolv  im  yXfltqpoptoiv  iysL- 
pOp.tv  d^üv  'Ap^oi  -  elooiiai.  t,  xs  \\  i  'T'ABt^r^Q  d:r(n-Etat  .  .  .,  wo  das  Fut. 
statt  des  Com.  sich  wohl  daraus  erklärt,  daß  nicht  eine  sofort  su  toU- 
uelMBd«  Handhwg  in  Frage  steht  ~  In  S  840  dXX*  —  dEy«  vOv  ifcC* 
IMivov,  do^w  TBÜxsa  26(0  sind  beide  S&tse  in  temporaler  Beziehung 
7-u  einander  gedacht.  —  In  T  75  xai  \ioi  tb^  ttjv  ys.lp\  dXoq;üpo(iat  hat 
Anstarchs  ]<)rk]iirung,  sXcxüpouai  als  Coni.  zu  fassen  und  davor  {lUipse 
▼on  hm  anranehmen,  mit  tteekt  katnea  EMfall  gefunden. 
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Handlnng  oder  ein  iminittelbar  zu  erstrebendes  Ziel  richtet, 
wihrttid  das  Bereich  des  Fat  die  ferne,  wie  die  nächste  Zu- 
kunft nnlaßt*).  Bs  finden  sich  daher  die  pmiaktischen  Bei- 
spiele auch  fiwfc  dnrdiweg  in  Sitnatiooen,  wo  der  Sprechende^ 
soeben  dnreh  einen  Vorgang  oder  eine  Wahrnehmung  in  Er- 
regung yersetzt,  sieh  tn  einer  Handlnng  getrieben  fnhlt  oder 
ein  lebhaftes  Verlangen  empfindet.  Die  diese  Empündungen 
zum  Ausdruck  bringenden  Sätze  im  Conj.  motivieren  aber,  wie 
die  selbständigen  {iTjsätze  im  Conj.,  regelmäßig  eine  vorher- 
gehende, an  die  2.  Person  gerichtete  Aufforderung;  nur  in 
einem  Beispiel  (No.  3)  geht  ein  in  der  Form  eines  Urteib 
ansgesproehenar  Rnisehltt&  Torher.  In  der  Mehrzahl  der  Bei* 
f^iele  entldUt  der  TorangssfceUie  Imperativ  die  Anffordernng 
an  einer  6rtlicheo  Bewegung. 

4  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  den  behandelien 
parataktischen  Beispielen  eine  der  ursprünglichsten  Gedanken- 
folgen erkennen,  aus  denen  sich  abhängige  i' uialsätze  ent- 
wickeln konnten.  Von  den  bei  Homer  gebrauchten  Finalkon- 
junktionen zeif^t  nun  keine  in  dem  Gebrauch  soviel  Ueberein- 
etimmung  mit  den  parataktischen  Beispielen,  alsö^fa.  Unter 
dan  261  Beispielen  sind  nach  Keil  de  particulamm  finalium 
Graee.  vi  phndpali  et  nsn  Homerico,  Halle  1880  mehr  als  80, 
deren  Hanptsati  ein  Verbnm  der  Bewegung  aeigi  Sodann  ist 
in  den  FimüsStnn  gsas  liberwiegend  die  1.  Person  des  Conj. 
▼ertanten.  loh  iShle  im  Ganzen  98  Bebpiele:  mit  der  !•  Per* 
son  Sing.  Conj.  65  (IL  26,  Od.  40),  mit  der  1.  Pereon  Plur.  28 
(II.  14,  Od.  I  t),  während  die  übrigen  Personen  zusammen  nur 
mit  88  Beispielen  vertreten  sind.  Es  ist  diese  vorzugsweise 
Verbindung  mit  der  1 .  Person  Sing,  und  Plur.  aber  der  Kon- 
junktion otfpa  den  übrigen  Finalkon j unkt i on en  gegenüber  be- 
sondern  eigentümlich«  Bei  Tva  tritt  die  1.  Person  gegen  die 
flbrigeii  bedeutend  zurück:  den  SO  Beispielen  mit  der  1.  Per^ 
son  (Smg.  und  Plur.)  stehen  65  Beisfdele  mit  den  übrigen 
Penonen  gegenüber,  und,  was  besonders  bedentsam  ist,  Iva 

*)  Delbrück  Yergl.  Sjnt  II  p.  243  hat  den  ünterscbied  so  ausge- 
drückt :  'Der  Conj.  begleitet  den  sum  Authrnoh  kommendeB  EntBoUnfi, 

da.4  Fut.  teilt  den  gefaßten  Entschluß  mit.*   Man  vergleiche  dazu  die 

erwägenden  Fragen  im  Conj.  im  Selbstgegpräch ,  wie  v  203  f.,  denen 
der  Kutächiuü        f.  in  der  1.  Fergon  iut.  folgt,  ebenso  i  14  und  lü. 
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findet  sich  mit  der  1.  Person  iSiiig.  Conj.  in  der  Ilias  nur  in 
drei  Beispielen,  während  ocppa  in  der  llias  25  Beispiele  bietet. 
Ebenso  zeigen  die  mit  (i);  (mit  und  ohne  %iv  oder  av)  einge- 
leiteten Finalsätze  das  Verbam  gans  flberwiegend  in  der  2. 
und  3.  Penon. 

Daß  die  Eotganktion  S^pa  «ber  allen  ttbrigm  in  der  Ent- 
wicklung des  finalen  Gbbraaohs  Torangegangen  ist,  wird  doidi 
folgende  Tatsachen  wahrscheinlich  0*  Auf  ein  hohes  Alter 
weist  zunächst  die  außerordentliche  Frequenz  des  Gebrauchs 
verglichen  mit  dem  von  i'va  und  (d;  '"),  vor  allem  aber  die  große 
Aiizalil  von  eben  nur  mit  O^pa  gebildeten  Formeln ,  die  eine 
lange  Uebung  des  Gebrauchs  voraussetzen.  Ein  weiterer  Be- 
weis fUr  das  hohe  Alter  des  finalen  ö^pa  ist  daraus  zu  ent- 
nehmen, daß  während  tva  und  (b;  nach  Homer  in  Prosa  und 
Poesie  als  Finalkonjunktionen  sich  behanptea,  der  finale  Ge» 
brauch  Ton  S9pa  in  der  Prosa  Yersohwindet  und  nur  noch  in 
der  Poesie  fortbesteht,  offenbar  als  eine  altertOmliche  und 
gewähltere  Ausdrocksform.  Als  altertttmlich  erweist  sich 
ferner  schon  in  der  Ilias  die  Verbindung  von  ö'vppa  mit  |iV;, 
welche  überhaupt  nur  mit  Conj.,  nie  mit  Opt. ,  in  zwei  Bei- 
spielen in  A  und  außerdem  nur  noch  einmal  in  T  gefunden 
wird,  sonst  aber  überall  durch  die  Kombinationen  tva  (irj  und 
(S>;  {ifj  ersetzt  ist.  Von  diesen  zeiprt  tva  |xifj  den  umfassendsten 
Gebrauch  (mit  Conj.  und  Opt.)  in  26  Beispielen,  dagegen  ist 
d);  i&i^  überhaupt  nur  mit  9  Beispielen  Tertreten,  von  denen 
die  der  Ilias  nur  den  GesSngen  £9IQ  angehören.  Danach 
wird  man  annehmen  dürfen,  daß,  nachdem  Iva  neben  o^pa  zu 
umfassendem  Gebrauch  gelangt  war,  die  Kombination  l^pa,  {jli^ 
aufgegeben  und  durch  ?va  [x-/]  ersetzt  wurde  und  weiterhin^ 
wahrscheinlich  erst  innerlialb  der  Periode  der  hunierischen 
Dichtung  die  Kombination  w;  |xyj  Eingang  fand.  Daß  der 
finale  Gebrauch  von  tb;  überhaupt  jüngeren  Ursprungs  ist} 
wird  weiter  unten  wahrscheinlich  gemaciit  werden. 

5.  Bei  der  Erklärung  des  finalen  Gebrauchs  von  S^pa  ist 

^)  Weber  Entwicklungsgesch.  d.  Absichtssätze  p.  26  nimmt  zwar 
die  Priorität  des  finalen  Gebrauchs  von  5-^f,a  vor  dem  von  tva  an,  stellt 
aber  die  mit  to;  einpoleiteten  Finalsätze  als  die  ältesten  an  die  Si>itze. 

**)  Nach  Weber  p.  2Ö  ff.  bietet  6?pa  im  Ganzen  237  Beispiele  (11. 
117,  Od.  120),  Eva  145  (IL  67,  Od.  78),      63  (11.  31,  Od.  32). 
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man  mit  Recht  yon  der  tempondeD  Bedentoog  der  Partikel 
anBgegangen,  die  bei  der  TOlligen  üiuicberbeit  der  Biologie 
allein  za  Qninde  gelegt  werden  kann*).  WSbrend  man  aber 
biflber  der  Änsiebt  SebSmanns  (Redetefle  p.  183)  folgte,  wo- 
nach der  finale  Gebranch  von  öcppa  sich  aus  der  Bedeutung 
b  i  s  in  der  Weise  entwickelte,  daß  damit  eigentlich  die  Fort- 
setzung oder  Erstreckimo^  der  im  Hauptsatze  angegebenen  Tä- 
tigkeit bis  zu  dem  beabsichtigten,  im  Nebensatze  angegebenen 
Ziele  aii8gedni(  kt  werde,  geht  jetzt  Brugmann  Griech.  Gramm. ^ 
p.  565  von  der  Bedeutnng  Sn  welcher  2<eit*  ans  nnd  setzt  für 
den  Goig.  die  TolantatiTe  Bedeutung  Torans:  Die  finale  Be* 
deatnng  konnte  rieb  entwickeln,  wenn  der  Sata  den  Tolnnta- 
tiTen  KonjnnktiT  hatte,  in  Sftteen  also  wie  B  299  xXf^xc,  cpiXoc, 
xol  (leCvoT*  hi  XP^vov,  Ba(b\izw,  y)  Itt6v  KaXy  a;  f^ov- 

tsOexoet  -^jt  xa2  odxC,  ursprünglich:  *in  welcher  Zeit  wir  er- 
fahren wollen'.  Und  damit  ist  jedenfalls  der  Ausgangspunkt 
für  die  Entwicklung  der  Absichtssätze  «gegeben,  in  denen  O'fpa 
mit  der  1.  Person  Sing,  oder  Flur.  Conj.  verbunden  ist,  welche 
auch  in  den  parataktischen  Beispielen  volnntative  Bedeutung 
hat.  Lage  die  Bed*  ntnng  bis  an  Grande,  so  mttßte  den  Con- 
jnneiiTen  fotorieche  Bedentong  zugewiesen  werden,  aber  die 
fatniiechen  GoqjuncÜTe  in  der  1.  Person  sind  in  selbständigen 
Sitmn,  wenn  sie  nicht  an  eine  vorhergehende,  meist  fntnriscbe 
Aussage,  wie  \l  383,  angelehnt  sind,  regelmäßig  mit  der  Par- 
tikel xe  (Äv)  verbunden,  und  diese  ist  auch  dem  futorischen 
Conj.  in  Temporalsuiiien  mit  c'f  pa  h  i  s  fast  durchweg  beige- 
geben (vgl.  Fuchs  Die  Temporalsätze  mit  den  Konjunktionen 
^bis'  und  'so  lange  als'  p.  27),  wie  auch  tlz  6  stets  mit 
xi  verbunden  ist.  Dem  stehen  auch  nicht  die  Beispiele  ent- 
gegen, in  denen  3^pa  xs  (iv)  iu  finalem  Sinne  steht  ^®).  Sie 

Die  Annahme  der  instrumentalen  Bedeutung  'womit*,  von  der 
Keil  Bpiiren  nachweiMn  so  kOnnen  glaubte,  beruht  auf  der  fon  O. 
CartinB  angestellten,  ganz  unsichern  Etymologie  (c^ipa). 

**)  Die  Beispiele  sind :  $rfpa  x«  B  440.  X  382.  y  S59.  x  298.  ti  52. 
K  284.  0  183.  T  45,  Cr?  P  10>  —  In  686  itt  nach  d  294  und 
^  254  xai  statt  xdv  zu  lesen,  die  Beispiele  mit  fiv  0  23  und  x  G5  sind 
zweifelhaft,  man  hat  jetzt  meist  den  Opt.  hergestellt.  In  Z  25«.  'J  431. 
X  17  sind  Temporalsätze  anzunehmen.  Wodurch  die  Einfügung  der 
Partikel  x4v  (ftv)  Teraolaßt  werden  konnte,  seigt  besonden  deotlieh 
t  16  f.  vffv  e'  tno^  icpOtov  jioö^yjooiiat,  5?pa  xal  V-S  t'lzi',  lyw  8'  &v 
imxa         fino  vi]Xtlc  ^op  &ii£v  gtivog  io),  wo  im  zweiten  Gliede  de« 
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gehören  bis  auf  2  Beispiele  der  llias,  von  denen  das  in  X  in 
einer  kritisch  zweifelhaften  Partie  steht,  nur  der  Odyssee  an^ 
und  es  darf  mit  Weber  a.  0.  angeDommen  werden,  daß  die 
Partikeln  aus  den  Temporalsätzen  und  den  fielatiTsilaen  ein- 
gedrungen nnd«  obwohl,  wie  in  der  Anmerkung  goeigt  kl» 
aneh  zum  Teil  beeondere  Chrfinde  lioh  uaekwelaen  laieen,  welche 
die  EinfOgung  derselben  veranlagten.  Wire  ferner  die  nr- 
sprUngliche  Bedeahing  dee  finalen  S^p«  die  Ton  bit  geweaen, 
80  wäre  danach  nur  der  Conj.  Aor.  zu  erwarten,  wie  er  in  den 
Temporalsätzen  mit  dieser  Bedeutung  überall  steht,  während 
doch  in  den  Finalsätzen  der  Conj.  Praes.  (Perf.)  in  mehr  ab 
einem  Drittel  der  Beispiele  vorliegt,    vgl.  Weber  p.  29. 

Ursprünglich  wurde  also  die  im  Conj.  beseichnete ,  vom 
Redenden  beabsichtigte  Handlung  mit  der  des  Toranegehenden 
Sataee  durch  ö^pa  in  der  Weiee  in  Beaiehung  g^eeetzt,  daß  ne 
innerhalb  der  ZeitsphSre  dieeer  Terlaolend  (Conj.  Pkaes.)  oder 
eintretend  (Goig«  Aor.)  gedacht  wnxde.  Der  swiediea  beiden 
Handlungen  bestehende  Eansahnsammenhang  liefi  dann  dae 
zeitliche  Verhältnis  im  sprachlichen  Bewußtsein  mehr  und 
mehr  zurücktreten,  so  daß  die  im  Conj.  bezeichnete  als  die 
Folge  der  ersten  erschien  ^').  Dieser  Entwicklungsprocess 
vollzog  sich  zunächst  in  Satzgefügen,  in  denen  ein  Satz  mit 
ö^pK  in  der  1.  Person  des  Conj.  einer  an  die  zweite  Person 
gerichteten  Aufforderung  oder  einer  Willeneerklamng  des  Spre- 
chenden in  der  1.  Person  Fat.  angeschloasen  wnrde.  So  bil- 
deten sich  Typen,  wie  sie  die  folgenden  Beispidie  darstellen: 
£  227  lyd)  d'  Xienm  iicißi^aoixai,  ö^p«  [iix^\iOLi,  8  9  dXX' 
nivxE;  atvetx\  oypa  laxtot«  TtXcurfjoo)  xdüU  Ipya,  B  299  xXfjie, 


Absichtssatzes  eine  ent  ipftter  und  nur  eventuell  (^uycüv)  eintretende 

Folge  der  Namensnennunn^  ancretreben  wird.  In  andern  Beispielen  läßt 
•ich  die  Partikel  daraus  erklären,  daß  die  im  Hauptsatze  gestellte  For> 
derung  nur  unter  gewiitoi  Yoraanetsnngen  gilt,  wie  [l  52  vgl.  49. 

")  Das  völlige  Erlöschen  der  temporalen  Bedeutung  von  öcppa  seigi 
sich  deutlich,  wenn  das  temporale  Vcrbfiltniß  der  zweiten  Handlung 
zur  ersten  ausdrücklich  durch  ein  temporales  Adv.  näher  bezeichne 
wird,  wie  Q  <M»8,  «6iCxa  Z  808.  —  Von  den  fstt  nur  bei  öqppa  eich 
findenden  Zueiltzen  von  ^äooov  {B  440.  N  26)  und  -iy^.axx  (A  269.  4C5. 
e  9.  N  326.  1  344.  «l'  197.  E  690.  I  621.  a  85.  y  421.  v  175.  ^  32.  289. 
8  473.  0  293.  (  737;  bei  Iva  findet  sich  zd/j.a-.x  e  A\J2,  -ayx  X  39,  d^öta- 
oev  X  83.  ß  807)  bieten  die  ftiteiten  Bertandtdle  der  Diai  kein  Beispiel. 
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^pwt  — ,  xd^x^ta  |iax<&|it^*,  K  97  $cOp'  ic  tobe  f^Xaaus^ 
«ataßf^ofuv,  S^ppa  t8(ü}icv.  Ton  di«een  Typen  liegen  etwa  80 
Besspiele  rot.  Diesen  stehen  nur  11  Beispiele  gegenüber  (II. 
5.  Od.  6),  in  denen  der  Absichtssatz  in  der  1.  Person  Sing, 
oder  Plur.  Conj.  einer  Aussaige  oder  Frage  im  Ind.  Praes.  oder 
Aor.  angeschlossen  ist.  Die  Aussagen  stehen:  in  der  1.  Per- 
son Sing.  Praes.:  A  839  lpyo\LOLiy  ö^pp'  'A/tXf^c  —  jiöO-ov  ivtoKco, 
It  32,  in  der  2.  Person  Sing.  Aor.  X  282  dXXa  t:;  dptun^ 

XdHdmyMt^  in  der  8.  Penon  Sing.  Fhtea.  ic  195  |tt  ^cdpm  Hkf 
Ytt,  59p*  itc  lidEXXov  d6up6(itvoc  otevoxc^qi,  Perf.  Z  861  ^$7j 

yap  {xo:  ^{xö;  lidoöUTac,  öcpp'  d:ra}i6vcA  Tp^eoot,  Aor.  A  442 
Kp6  JA*  Jitepi'j^ev  d^a?  dvSpöv  'AYa|ie(iViöV  ica!$dE  xe  aol  dyljicv 
<l>oi'^q)  ^'  lepTjv  Ixatofißrjv  ^£^at  — ,  09p'  LAaad|ie^O-a  d^vaxia, 
s  173.  t  13,  XP^  Diit  Inf.  in  Bezug  auf  die  3.  Person  Plur. 
T  231.  Die  Fragen  stehen:  in  der  2.  Person  Sing.  Praes. 
X  210  (ifjxcp  i|A4,  xl  vu  {i'  06  tft{(&vci(  iXiitv  |a|ia&Ta, 
«flU  t2v  'ACdoio  —  xp'jspolo  TETapTr('t)jiia9a  ycoco;  in  der  3. 
Perm  Smg.  Aor.  X  218.  [In  o  81 ,  wo  ein  eCaatz  in  der  2. 
Fenon  Sing.  Preee.  mfaflKgeht,  üt  die  AnÜMsong  Ton  htppa 
zweiÜBlbalt]  Aneh  dieee  Bdipiele  enthalten  zom  Teil  nodi 
die  Abdeltt  des  Spreobenden :  die  Abeioht  der  2«  Person  «eher 
mir  X  282,  der  dritten  A  444.  ic  195.  X  214.  Dagegen  ist 
in  i  12  ool  5'  i[ia  xf|3ea  ^u|iö;  tKtxpiTztxo  arovoevra  dpza^\ 
57p'  Ixi  [LäXXow  oSupdjievo;  axevax^^ü)  mit  öcppa  ebenso  wenig 
die  Absicht  der  zweiten,  als  die  einer  andern  Person  eingeführt, 
aondeiB  die  bei  der  Beantwortung  der  Frage  zu  erwartende 
Folge,  nnd  auch  in  ^  173  vOv  6'  ^vd-aO-e  xajißaXe  5a{|jLb)v,  S^p* 
Hl  1GOV  TuA  TQSt  luEdt»  x«x6v  zeigt  ico6,  daß  nicht  sowohl  die 
AMdit  des  tkdyMN  bezeiolinet,  als  die  ▼OD  Spredienden  tsp* 
mntete  Folge  ansgedrflckt  ist  Diese  beiden  Beispiele  der  Odys- 
see nnd  das  der  Tlias  Z  861  bezeichnen  Endpunkte  der  Ent- 
wicklung, erstere,  sofern  die  zum  Ausdruck  der  Absicht  des 
Sprechenden  geschaffene  Form  verwendet  wird,  um  eine  dem 
Sprechenden  unerwünschte  Feiere  einer  Handlung  der  2. 
oder  3.  Person  zu  bezeichnen,  das  letztere,  sofern  die  Konjunk- 
tion hier  ledigüch  als  Verbindungsmittei  fungiert,  um  an  das 
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Verbum  des  Hauptsatzes  eine  erguuzende  Ausführung  zu 
knüpfen ,  wozu  die  ältere  Sprache  den  Infinitiv  verwendete» 
z.  B.  I  398  \Lol  i^ia^jTo  ^\ibq  —  xepjceaO-a'.  In  Bezug 
auf  die  Beispiele  der  llias  A  442  und  T  231  mag  noch  be- 
merkt werden,  daß  sie  Partien  angehOren,  welche  von  der 
Kritik  sdemlich  einstimmig  als  jüngere  Eindichinngeii  ver- 
worfen und,  TgL  Ameifr-fieiitn  Anhang  sor  Uias  1'  p.  17  f. 
and  7  p.  16  f. 

Aach  sonst  entsprechen  die  mit  eingeleiteten  Sfttz» 
nicht  immer  dem  strengen  Begriff  Ton  Finals&teen.  So  in  den 
Formeln  x£xXut£  juu  — ,  o^p'  etTiü),  xct  jjle  i)-u|iö;  tn  avrfi-eoai 
xeXeuei  II  68.  348.  368.  6  5.  T  101.  p  468.  a  351.  cp  275  und 
xXOie  oder  y.exXute  neu  —  ö.f  pa  ii  ei'-w  ^  239.  o  43.  i»  202. 
Hier  enthält  der  mit  öfpa  eingeleitete  Satz  zwar  die  Absicht 
des  Sprechenden,  aber  parataktische  Beispiele,  wie  o  172 
KAOxft  |icu,  auxdp  eyu)  |iavxsuao{xai  oder  I  262  tl  6e  au  |jl4v  |uii 
dbcotioov,  iY<b  H  x4  tot  xanoXi^oi,  zeigen,  daß  dnreh  die  Yer* 
bindang  beider  Site  mit  6fpa  doch  im  Wesentlichen  nor  daa 
temporale  Yerh&ltnis  beider  Handlangen  som  Aasdrnck  kommty 
in  der  Weise,  daß  die  beabsichtigte  Mitteilung  des  Sprechen- 
den als  dem  Zuhören  der  Anderen  unmittelbar  folgend  ange- 
kündigt wird.  Dasselbe  gilt  von  den  Heispielen  Z  306  i^O'^ 
Stj  2yx°*  Ato|iT^O£0;  — ,  o'^pa  toi  aOitxa  vüv  Suoxa{5sxa  ßoö^ 
EepE'joofuv  und  Q  656,  verglichen  mit  den  parataktischen  Ver- 
bindungen K  291  (hi  vOv  )io:  id>iXouaa  Ttotpfaxttoo  —  *  oo2  a({^ 
iyd»  pkitta  ßoOv  Tgl.  y  3B0.  Eine  solche  Vmrendong  Ton  &ppa 
lag  bei  der  arsprOnglich  temporalen  Bedentang  der  Eonjonk- 
tion  ziemlich  nahe.  Sie  findet  sich  übrigens  in  der  Uias  nnr 
in  den  Gesangen  ZHOTfi. 

Voluntative  Bedeutung  für  die  2.  und  3.  Person  des  Conj, 
ist  in  selbätüudigen  Sätzen  bei  Homer  nicht  mit  Sicherheit 


VkI.  Weber  a.  a.  0.  p.  14  und  22,  welcher  die  Antieht  Keilt,  daes 

in  Beispielen  dieser  Art,  wie  in  den  ausfübrenden  Sätzen  mit  ^-^pa.  nach 
Partieipien  XstXiTj^iivog  A  4G5.  E  690,  xcx  cppovewv  K  490,  äXXx  -^^oiiw, 
X  49  in  der  Erzählung,  die  Ausgangspunkte  für  die  Entwicklung  der 
Finalsätze  zu  erkennen  sein,  mit  Ke(  iit  zurückgewiesen  hat  —  Als 
eine  Vorstufe  dieses  Gebrauchs  kann  der  den  Inhalt  des  Hauptsatzes 
ausführende  Finalsatz  in  A  523  i^oi  Ii  x&  xauxa  )^ikifi%x^  ^^p«  ttXiaoo» 
angesehen  werden. 
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naehxawwaen^').  An  pamiaktischeii  Qedankenfolgen,  ans  denea 
FiimlifiHft  in  2.  und  8.  Penon  sich  entwickeln  kcmnien,  fin- 
den sieh  nnr  solche,  in  welchen  der  zweite  Satz  im  Ind.  Fnt, 

steht,  wie  A  302  et  5'  aye  jiijv  Tzzipr^axt — •  al^irf  tot  a?tia  xe- 
Xatvöv  eptüTjaet  Trepi  5öi»p{ ,  worin  die  Elemente  für  hypotak- 
tische Fassungen  enthalten  sind,  wie  B  357  i7rc£a9-w  vyjö; 
— ,  Scfpa  7ip6a^'  dXXwv  ^avaiov  xal  7:6tjiov  inioTTQj  und  B  13 
j«v  iXd)V  ^^tü  ig  Xapiapov  — •  yvwaEi'  Ireeiy,  oaov  etji:, 
^Öv  xapxtoTo;  ^^avtcov,  wo  dem  zweiten  Satze  hypotaktisch 
die  in  diohendem  Sinne  gebxanohien  Formeln  d^p'  ei$^{,  e£5f 
entsprechen,  wie  0  406.  ^  487  f.  Hienach  ist  die  Annahme 
Tolnntatiw  Bedeutung  ffir  die  2.  mid  8.  Person  Gonj.  in  Fi- 
nalAtsen  nnwahrseheinlich. 

Auch  in  den  Finalsätzen  mit  5'fpa  und  der  2.  und  3. 
Person  Conj.  kommt  ganz  überwiegend  die  Absicht  des  Spre- 
chenden zum  Ausdruck ,  und  zwar  fast  nur  nacli  Willenser- 
klärungen in  der  1.  Person  Fut.  und  nach  Aufforderungen  im 
Imperativ  und  im  adhortati?en  Conj.,  nach  Aussagesätzen  in 
der  1.  Person  Praes,  oder  Aor.  nnr  in  drei  Beispielen:  A  158. 
£  128.  1)  317.  Den  Finalsätzen,  welche  die  Absicht  der  2. 
Person  enthalten,  gehen  vorans:  Aassagen  in  der  2.  Person 
Piaes.  A  188.  x  841,  Aor.  y  15,  Fragen  in  der  2.  Person  Praes. 
A  249,  Aor.  X  94,  Opt  mit  yti  o  482,  ü  8*  l6iXe(^  Z  IM)  = 
r  213  =:  O  487.  Die  Absicht  der  3.  Person  enthalten  Final- 
sätze: nach  Aussagen  in  der  3.  Person  Praes.  j1  205.  II  10. 
<l*  210.  ß  329.  X  897,  Aor.  A  486.  5  713,  Plusqpf.  I  691,  nach 
einem  vom  Praet.  3.  Person  abhängigen  Int.  b  120.  M  356. 
E  327.  T  296 ,  nach  einer  Frage  in  der  3.  Pers.  Aor.  Y  185, 
Es  sind  im  Ganzen  25  Beispiele  (IL  15,  Od.  10),  in  denen  der 
Finalsati  in  der  2.  oder  8.  Person  Ton  Aussagen  oder  Fragen 

Die  von  Leo  Meyer  in  den  Nachricbteu  der  Gesellsch.  d.  Wise, 
zu  GöttinL'en,  Philolog.  histor.  Kl.  1903  p.  332f.  för  die  voluntative 
Bedeutung  der  2.  und  3.  Person  Conj.  in  unabhängigen  Sätzen  beige- 
brachten Beispiele  scheinen  mir  nicht  beweiskräftig.  Ein  Teil  derselben, 
fi  Sftl.  A  160.  t  2m,  46S  werden  ia  aiebt  ttbeneageadsr  Weue  so  ge- 
deateti  dan  der  Coi^.  sieht  den  WUlen  des  SpieeliendeD,  fondorn  der 
8.  oder  8.  Fenon  beiaiehiie;  die  aber  von  dem  Willen  des  Sprechenden 
gedeuteten:  H  197.  C  201.  ic  487.  0  850  werden  natflrlicher  in  ftatnri* 
icliem  Sinne  gefaeit 
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abhängt,  beinahe  ein  Drittel  dee  getarnten  6bbraachs  (88 
Beisp.),  während  die  Ton  AnsMgen  und  Fragen  abhiogigea 
Finalste  in  der  1.  Penon  mar  in  11  Beie|i.  (ante  98)  g^ 
funden  worden. 

Auch  hier  enthllt  der  Sei»  mit  S^p«  niehl  iamer  die  Ab- 
sicht dee  Snbjekte  im  Hanptsatze,  sondern  eine  von  der  dam 
bezeichneten  Handlung  zu  erwartende  Folge.    So  B  357  ff. 
(oben  p.  175)  und  2  96  6;  xiXeai  —  vf^a;  —  äXaS'  IXxep.ev, 
Sepp'  1x1  {iäaXov  Tptoa!  |i^v  eöxia  yr/r^Tac:  dort  eine  Folge,  die 
der  Sprechende  selbst  der  dritten  Person  androht «  wenn  sie 
die  bezeichnete  Handlung  aneführt,  wie  anch  4>  487  f.,  hier 
die  nach  Befolgung  dee  gegebenen  Rates  tob  eelbat  eich  er- 
gebende. Anch  in  X  93  tCm^  o&t^,  &  86oTi)Vt,  XaoSn  fdbo^  ^^e» 
XCoto  '?JXu^(,  59pa  tinQ  vixuoc  xod  äupmka  X^Ebpcf^;  ist  in  dem 
mit  S^p«  eingdeiteten  Satw  die  mit  dem  Komami  in  die 
Unterwelt  von  selbst  verbandene  Folge  enthalten,  nicht  das 
Motir  oder  der  Zweck  des  Kommens ,  nach  dem  ja  mit  ziKze 
gefragt  wird.    In  dem  Beispiel  H  299  Söpa  S'  Scf  dXXi^Xoto: 
TceptxXuia  Swojuv  dtji^w,  ö:pp«  xi;  0)5'  etTrTji'.v  'A/aiwv  xe  Tpw- 
m  Tt  und  dem  ähnlichen  M  315  if.  ist  das  eigentliche  MoÜt 
zu  dem  Torschlas^e,  besw.  za  der  Mahnung,  in  dem,  was  V. 
288      besw.  310  ff.  anigefabrt  ist,  enthalten:  ee  gilt  dort 
der  gegenseitigen  WertseWzung  Ausdruck  m  geben,  Uer 
der  Tom  Volk  den  Fürsten  sugeteilten  Ehren  sieb  würdig  su 
erw^en,  nicht  die  Anerkennung  der  Achler  und  Troer,  beiw. 
der  Lykier  zu  proYOcieren.  Diese  ist  in  beiden  Fällen  nur  die 
wahrscheinlich  von  selbst  eintretende  Folge,  wie  sie  in  gleicher 
Weise  in  den  parataktischen  Formeln  xaf  noxi  tiq  etTryjat  H  87. 
^  275  vgl.  A  176  enthalten  ist.    Das  Gleiche  gilt  von  den 
Sätzen  mit  $9pdc  F  353  und  I  257,  zum  Teil  auch  von  den 
Wendungen  ^^pa  Torjac  oder  eJ%:  vgl-  E  221.  t  348.  X  234. 
Damit  bertthren  sich  auch  Beispiele,  wie  d-  241  und  431^  wo 
im  FinalsaAs  nur  ein  Nebenzweck  dar  in  Absicht  genonuneoea 
Handlung  angegeben  wird,  der  erst  spitsr  und  unter  beson- 
deren Umständen  sich  yerwirhlichen  kann.  —  Die  au^geefthlten 
Beispiele  dieses  Gebrauchs  in  der  Ilias  gehören  den  G^es*ängen 
Bn^lllMZfJi  an;  in  eleu  den  ältesten  Bestand  des  Epos  dar- 
stellenden Gesängen  ündet  sich  kein  Beispiel. 
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Mii  diesem  freieren  Gebrauch  hängt  vielleicht  auch  zu- 
sammen,  daß  gerade  in  Sfttcen  mit  öcppa  häufiger,  als  bei  den 
übrigen  Finalkonjnnktionen,  der  eigeniliche  oder  nBcfasfce  Zweck 
der  im  Hanptsalxe  beieichnelen  HandUmg  m  einem  Partidp 
enthalten  ist  und  daran  im  verbum  finitum  die  Handlang  ge- 
seblossen  wird,  die  jener  entweder  natargemSß  fol^  oder  nach 
den  Umständen  zu  erwarten  ist.  Die  von  Keil  p.  42  f.  auf- 
gezählten Beispiele  (a  310.  r  334.  ^  394.  427.  x  335.  v  51. 
5  28.  o  149.  a  419.  x  98.  cp  264.  Q  285.  294.  312.  581)  ge- 
hören nur  dem  letzten  Gesauge  der  Ilias  und  der  Odyssee  an. 

Aus  dem  Gebranch  von  ccf  pa  mit  anderen  Modis  ist  Folgendes 
herrorzoheben.  d^pot  findet  sich  in  den  Reden  mit  dem  Op- 
tatiT  Terbnnden:  nach  einem  Wnnschsats  im  Opt.  nur  u  80 
(sonst  steht  nach  Wnnschs&taen  im  Opt  $?pa  mit  Gonj. :  n 
100.  Q  75.  d  787,  auch  nach  einer  Fiage  im  Opt.  mit  xi:  o 
432),  nach  adhortativem  Conj.  H  340,  wo  indeß  ttiQ  oder  y^tq 
statt  £irj  vermutet  wird,  nach  einem  Urteil  mit  cocpeXXs;  5  473, 
nach  einer  Frage  im  Ind.  Aor.  o  463,  nach  erzählendem  Praet. 
0  470.  a  261,  X  ^2,  —  6<ppa  mit  Opt.  mit  av  nach  Praet. 
steht  nur  ü)  3S4,  wo  man  jetzt  richtiger  dv£Xoi}ii]v  statt  av 
IXo{(U]v  liest. 

6^«  mit  Ind.  Fat  ist  mit  Sicherheit  nur  festzustellen: 
nach  8l|u  p  6,  nach  adhortatiTem  Conj.  nnd  Imperativ  8  110 
=  n  242,  nach  Piaet  S  162.  Das  zneist  in  8  anfbretende 
Fat  (d^otrat)  ist  ebenso  eine  Keaerang,  wie  üooyM  in  der 
Parataxe  statt  des  Conj.  tlB&  in  demselben  Gesänge  Y.  532, 
vgl.  Vogrinz  Gramm,  d.  hom.  Dialektes  p.  359. 

Der  Gebrauch  des  finalen  ö:ppa  mit  Optativ  in  der  Er- 
zählung umfaßt  44  Beispiele  (Tl.  2:^,  Od.  21.  —  in  K  571.  u  437. 
4»  31  ist  c<ppa  wahrschemlicher  das  temporale  b  i  s).  £s  ist 
bemerkenswerth ,  daß  der  Gebrauch  in  den  alten  Gesängen  A 
und  A  ganz  fehlt,  in  II  nur  in  der  Sarpedonepisode  (568)  und 
in  einer  kritisch  angefochtenen  Partie  (65S)  in  sehr  anffallen- 
der  Eonstraktion  sich  findet  In  X  329  (von  Aristarch  und 
Neueren  Tcrworfen)  and  |i  428  enthilt  der  Finalsatz  nicht  die 
Absicht  des  Subjekts  im  HanptsatzOf  sondern  die  des  Schick» 
sals  oder  der  (iottheit.  —  Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung 
bezeichnen  die  ausführenden  Sätze  mit  ö(ppa:  nach  den  Parti- 

PhUologiu  liXV  (N.  F.  XIXj,  2.  12 
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cipien  XeXtyjjisvo;  A  465.  E  690,  nach  xXXa  cfpovewv  52  und 
nach  Soaaaaio  xepStov  e^vai  11  653:  vgl.  oben  p.  174  —  ötppa 
xe  mit  Opt.  findet  sich  nar  M  26,  o^p'  dv  mit  Opt.  p  2d8 
ist  temporal  zu  fassen. 

6.  Der  Gtobrauch  des  finakn  ?va  mit  Gonj.  in  den  fieden 
umfaßt  (einschließlieh  der  mit  {ill)  negierten)  95  Beispiele  (II. 
47,  Od.  48).  Das  Alter  des  Gebrauchs  ergiebt  sieh  daraus, 
daß  schon  A  mit  4  Beispielen  Tertreten  ist. 

Der  Gebrauch  von  tva  berührt  sich  yielfach  mit  dem  von 
ocppa,  zeigt  aber  folgende  Besonderheiten:  1)  tva  läßt  abge- 
sehen von  dem  vereinzelten,  ganz  eigenartigen  Beispiel  |i  156 
(vgl.  den  Anhang  zur  Od.  2^  p.  134)  den  Zusatz  von  xev  oder 
d^;  nirgends  zu,  welche  Partikeln  bei  Sfpa  in  11  Beispielen 
Eingang  fanden ;  2)  ha  ist  am  häufigsten  von  allen  FinaUum* 
junktionen  mit  (i^  verbunden,  mit  Conj.  18  mal :  H  195.  1 614. 
3  488.  T  180.  348.  Y  126.  X  89.  ^  814  8  710.  (\l^U). 
I&  26.  0  309.  a  208  (fx>]xiii).  u  267  [H  858  ist  allgemein  rer- 
worfen],  während  ö^pa  nur  3  Beisp.  mit  [itq  aufwies;  3)  die 
bei  orppa,  so  häufige  Verbindung  mit  xiy^ioxa  (oben  p.  172) 
findet  sich  bei  tva  nur  £  492,  mit  0-aooov  ß  307.  x  33,  mit 
Tx/a  X  39;  4)  eigeuthümlich  ist  dem  Gebrauch  von  Tva,  daß 
damit  eingeleitete  Sätze  öfter  mit  vorangestelltem  ii  einer  Frage 
mit  TiTtie  oder  xi  folgen:  A  202.  H  26.  5  710.  v  418.  P  445; 
5)  von  besonderer  Bedeutung  ist,  daß,  während  bei  6fpa(  die 
1.  Person  Sing,  und  Plur.  Conj.  sich  weitaus  am  häufigsten 
findet  (in  98  Beisp.,  gegen  88  der  flbrigen  Personen)^  tva  nur 
30  Beispiele  der  1.  Peison  Sing,  und  Plor.  Goig.  bietet,  da- 
gegen 65  der  übrigen  Personen;  noch  bedeutsamer  aber,  daß 
Lva  mit  der  ersten  Person  Sing.  Conj.  in  der  Ilias  nur  in  den 
3  jüngeren  Gesängen  oder  üesungr-ipartien  angehörenden  Bei- 
spielen 0  402.  2  387.  Q  555  und  häuhger  (in  12  Beisp.)  erst 
in  der  Odyssee  verbunden  ist,  während  ö:fpa  in  der  Ilias  24 
Bei8])iele  mit  der  1.  Person  Sing.  CSoqj.  (von  A  an)  bietet. 
Ergiebt  sich  danach  die  Verbindung  von  tv«  mit  der  1.  Per- 
son Sing.  Conj.  als  ein  jüngerer  Qebrauch,  so  wird  die  Ent- 
wicklung des  finalen  Gebrauchs  bei  hot  jedenfalls  nicht,  wie 
bei  o^pa,  von  Beispielen  ausgegangen  sein,  in  denen  der  Spre- 
chende das,  was  er  selbst  zu  tbun  oder  fttr  sich  zu  erreichen 
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beabsicbftigte,  mit  «inem  Torhergehenden  Smtio  in  BaDehang 
tebste,  sondern  teine  Abdcliten  in  Bessag  anf  die  zweite  und 
dritte  Person  zum  Ansdniok  brachte. 

Die  dem  finalen  iva  voraufgehenden  Hauptsätze  enthalten 
übereinstimmend  mit  dem  Gebrauch  von  ocfpa  ganz  Uberwie- 
gend Aufforderungen  an  die  2.  Person  Sing,  und  Plur.  und 
Willenserklärungen  des  Sprechenden  in  der  1.  Person  Sing. 
Fut.,  seltener  Anaaagen  oder  Fragen  im  Ind.  Praes.,  Perf.  und 
Aor.  Aber  es  überwiegen  hier  die  Imperative  der  2.  Person 
nebat  adbortatiTen  GoignnddTen  nnd  anffordemden  Fragen  in 
dem  Msfie,  daß  Willenserklimngen  in  1.  Sing.  Fnt  in  der 
Diaa  nnr  in  8  Beispielen  in  0  (31.  402)  nnd  W  (610)  (5fter 
erst  in  der  Odyssee)  sich  finden,  während  sie  vor  finalem  öcppa 
schon  in  der  Ilias  in  12  Beispielen  (von  A  an)  vertreten  sind. 

Ira  Verhältniß  zu  der  Frequenz  des  Gebrauchs  von  Iva 
tiberliaupt  sind  Hauptsätze,  welche  Aussagen  oder  1^'ragen  im 
Ind.  Praes.  Perf.  und  Aor.  enthalten,  ziemlich  häufig  (24  Beisp., 
IL  14,  Od.  10).  Aussagen  liegen  vor:  in  der  1.  Person  Sing. 
Impf.  I  495,  Aor.  v  dOd,  in  der  1,.  Plnr.  ImpL  n  S68,  Aor. 
r  125,  in  der  2.  Person  nnr  in  einem  Ton  dd»  abhängigen 
Aee.  e.  Inf.  v  827,  in  der  8.  Person  Sing.  Praes.  M  484.  E 
482.  O  48.  o  53.  I  614  (xpril  Aor.  I  99  [B  206] ,  in  der  8. 
Plur.  Praes.  F  250.  1  511.  ß  III ,  Aor.  580,  Fut.  ß  307; 
Fragen:  in  der  2.  i'erson  Sing.  Perf.  A  203,  Praes.  B  2o2, 
Aor.  H  25.  v  418,  in  der  3.  Sing.  Praes.  o  707,  in  der  1. 
Plur.  Praes.  S  364,  Aor.  P  443,  in  1.  Pers.  eines  abhängigen 
Ck>nj.  dubitat.  x  1^^*  Diese  Beispiele  schließen  zugleich  die 
seltenen  Fälle  in  sich,  wo  Iva  nicht  die  Absicht  des  Sprechen- 
den einführt,  sondern  die  der  2.  Person  (v  327,  sonst  in  Fra- 
gen A  208.  B  282.  H  26.  v  418)  nnd  der  8.  Person  (T  252. 
I  99.  512.  H  435.  Q  48.  p  III.  807  (?).  S  710  (?).  ^  580 
o  54  (?)). 

Häufig  finden  sich  auch  in  den  Finalsätzen  mit  ?vac  Verba 

der  sinnlithen  Wahrnehiniing  und  geistigen  Erkenntni!>  (in  22 
Beisp.) ,  aber  den  zahlreichen  mit  ö'^pa  gebildeten  Formeln 
steht  hier  nur  die  eine  :va  sicofir/  gegenüber.  Wie  ö^pa  ist 
auch  Iva  schließlich  an  Steile  des  Infinitivs  verwendet :  y  327 
XCooaodai  Zi  (uv  a6i6c,  Iva  vt^iuptic  svCom]  nnd  naeh  xä,  fpo* 

12* 
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vECDv  E  564  (in  der  Erzählung)  zur  Ausführung  dee  Inhalts 
von  id. 

Oefter  wird  auch  Iva,  wie  $cppa,  verwendefct 
geredeten  auf  eine  erfreuliche  Folge  der  von  ihm  geforderten 
Httndlang  binzaweieea:  W  551  tAv  oi  limt'  dvtXdiv  $6|wvat 
Tud  iMtl^ov  dEtd>Aov  — ^  7v«  o'  ocM^oioatv  'Ax«(o{,  a  302  xcrl  o6 
—  £lxt|ioc  loa*,  tva  Tic  ot  xa2  ÖtlKy^vittv  tl^»  v  157.  In 
diesem  Sinne  entldUt  der  Sate  mit  ?va  eine  Zusage  des  Spre- 
cheuden :  i  855  56;  {lot  Itt  Tipo^pwv  — ,  iva  xot  oö  ^dvtov, 
t  517.  71  184.  Eine  unertreuliche  Folge  enthalten  Beispiele, 
wie  0  18  Iva  etosis,  und  in  Fragen  Z  364  'Apyelot,  xa'. 
auie  jiei)"i£(xev  "ExiopL  vtxrjv  — ,  Iva  vf^a;  eXr; ;  o  710  und  v 
418,  wo  die  zu  erwartende  Folge  ironisch  als  Absicht  des  Sub- 
jekts aufgefaßt  wird.  Auch  in  den  Beispielen  a  54  dtlXd  \le 
yaoi^p  dxpuvst  ««xos^ö^,  tva  icX^jr^oi  ^ayuüiA  nnd  ß  307  wird 
mit  7va  mehr  die  wa  erwartende  Folge,  als  die  Absicht  dee 
Subjekts  eingeführt  Die  Beispiele  dieses  Qebranchs  gehören 
in  der  IHas  nur  den  Gesängen  BEW^  sonst  der  Odyssee  an. 

Bei  dum  Versuch,  die  Grundlagen  des  finalen  Gebrauchs 
von  Iva  zu  ermitteln,  versagt,  wie  bei  ö^pa,  die  Etymologie: 
die  von  G.  Curtius  (Erläuternnrren  *  p.  105)  aufgestellte  Er- 
klärung des  Wortes  als  Instrumentalis  vom  Relativstamm  jo 
mit  der  Bedeutung  womit  oder  damit  ist  nicht  gesichert 
So  ist  denn  auch  der  Versuch  Delbrücks  und  Webers**),  auf 
diese  Bedeutung  die  £rldärnng  des  finalen  Gebrauchs  so  grOn- 
den,  zweifelhaft,  obwohl  diese  Erklärung  an  sich  annehmbar 
wäre  und  in  dem  deutschen  damit  eine  Analogie  hätte. 
Einen  festeren  Grund  hat  doch  die  Ansicht  Schoemanns  (Rede* 
teile  p.  183),  der  die  finale  Verwendung  von  ?va  auf  die  lo- 
kale Bedeutung  (daliin,  wo)  zurückführt,  iudem  die  Beziehung 
einer  Thätigkeit  aut"  ihren  Zweck  unter  dem  Bilde  einer  auf 
ein  Ziel  hingerichteten  Bewegung  auigetal.^t  werde.  Für  diese 
Erklärung  können  vor  allem  die  Beispiele  U  381  T]e  ttq  ex- 


pelbrttek  findet  in  N«  ansffedrflckt,  daß  der  eine  Sats  mit  dem 
andern  in  einer  Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung  stehe,  Weber 
sagt,  m  doin  Absicht-^satze  erscheine  aU  Mittel  und  Werkzeug  ein 
ganser  äaU,  der  zur  ErfOlluug  einer  Absicht  tühreu  solle. 
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fi^VD,  V  868  £  iXX&  xV^hlf^otxa  |i4v  |iux<j^  dvipoo  —  Mo|icv  — , 
tm  «ep  xdlU  tot  o6a  (i{{iviQ  ygL  t  20)  geltend  gemaoht  werden,  wo 
diefva  engeeehloiieiie  Paitikel  nip  die  Bedentanpf  wo  fordert; 

sodaun  aber  eine  Reihe  von  Beispielen  finalen  Gebrauchs,  die 
sich  auf  eine  ursprünglich  lokale  Bedeutung  zurückführen  las- 
sen :  r  252  I;  Tceoiov  xaxa^fjva:  xaXeQuat ,  tv'  öpxta  Tccaxa  xa- 
tiTjxe.  A  290.  S  387.  T  173.  a  373.  y  361.  p  175.  250.  x 
168,  in  der  EiÄhlung  U  576.  r  2.  X  169.  v  74.  5  71 ;  na- 
mentlich,  wenn  im  Hauptsatie  SeOpo  oder  5eOxe  yorheigeht, 
d«m  sich  tm  eng  anechließt:  ^  807  5eO^',  tv«  ipy«  y<^ot& 
^  t&i]odt,  r  180  Stop'  tdt  — ,  tva  MoxtXa  ipya  tSi^ot,  t  517. 
X  561.  V  808.  p  529  "^).  Hienach  ist  es  nkht  nnwahrschein- 
Üch,  daß  die  locale  Bedeotong  Ton  fm  einen  Hanptantofl  an 
der  Entwicklung  des  finalen  Gebrauchs  hat. 

Der  Conjunctiv  liatte  in  der  1.  Person  Sincf.  und  Plur. 
nach  finalem  Iva  ursprünglich,  wie  nach  öcppa,  ohne  Zweifel 
vo Imitative  Bedeutung.  Hinsichtlich  der  2.  und  3.  Person 
Conj.  in  Finalsätzen  sind  schon  p.  175  Zweifel  an  der  nr* 
sprttngUch  voinntatiTen  Bedeutung  aosgesprochen.  Nehmen 
wir  Beispiele  wie  T 180  ScOp'  — ,  Tv«  MixsXa  Ipya 
mid  T  172  xä  Sk  5dpa  4^  dv8p6v  'Afaqiiiftvuv  oiotzta 
Iftloor^v  dycpY^v,  tv«  ndtvtec  'Ax^tol  dqpdaX|iot9iv  ?8oiat,  so  l&ßi 
sieh  fttr  diese,  unter  Annahme  der  localen  Bedeutung  yon  ?voc, 
die  ursprüngliche  Auffassung  in  diesem  Sinne  denken:  'Komm 
her  (dahin) ,  wo  du  wunderbare  Dinge  schauen  wirst'  und 
^Agamemnon  möge  die  Geschenke  in  die  Mitte  des  Versamm- 
lungsplatzes brini^en  lassen,  wo  alle  Achaier  sie  mit  Augen 
sehen  werden'.  Die  futurische  Auffassung  der  2.  und  3.  Per- 
son des  Conj.  wird  besonders  auch  durch  die  nicht  seltenen 
Beispiele  begflnstigt,  in  denen  die  Sitse  mit  öfpa  und  tv« 
nicht  eigentlich  die  Absicht  des  Redenden,  sondern  die  loa 
der  gefoidjerten  Handlung  zn  erwartende  Folge  enthalten. 

tva  mit  Opt.  findet  sich  in  den  Reden  in  6  Beispielen: 
nach  Optativ  des  Wunsches  §  408  und  a  369 ,  nach  der  1. 
Person  Ind.  Aor.  P  223,  Impf,  v  422,  nach  der  1.  Person 
Sing.  Fut.  p  250  (Neuere  schreiben  ^A^^);  in  ^  BS,  wo  der 

Wo  ein  Fiaaltats  mit  6ma  folgt,  ist  dieser  von  dtOpo,  StOtt 
weiter  entfernt:  r  162.  A  198.  E  97.  y  425.  «  288,  ausgeBonuMn  P  685. 
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Finalsatz  unmitfcelbar  nach  vOv  folgt,  fehlt  dar  Nachsäte; 
es  ist  das  einzige  prftpoeitiTe  Beispiel. 

In  der  Enihlnng  leigeii  riUniliche  positifflii  Beispiele  (ab- 
gesehen TOD  der  unechten  Stelle  y  78)  den  OptaAtT;  Ton  den 
89  Beispielen  gehören  der  Bias  14  an  in  den  Gesängen  EI- 
AOTIPTTO,  der  Odyssee  25,  so  daß  der  Gebrauch  in  dieser 
ganz  außerordentlich  zimimmt.  hoc.  |jlt]  mit  Opt.  findet  sich: 
K  367.  M  390.  458.  N  670.  187.  297.  21.  a  157.  o  70. 
p  592.  e  490  (Lndwich:  am^.  n  331.  a  94,  mit  Conj.  T  354 
(die  Neueren  schreibea  meist  ixouo)  uud  x  24  (Bekker  u.  A. 
9capaicvc6oei').  Im  Ganzen  ergeben  sich  52  Beispiele  des  Ge- 
branchs  von  ha  mit  Opi.  in  der  Bnfthlang  (U.  21,  Od,  31). 
Vergleicht  man  mit  diesem  den  entsprechenden  Qebrancb  von 
57pa,  der  44  Beispiele  (IL  23,  Od.  21)  nmfiißte,  so  ergiebt 
sich,  daß  im  Yerfailtniß  znm  Gesamtgebranch  beider  Kon- 
junktionen (5<ppa  mit  237,  ?va  mit  145  Beisp.)  der  Gebrandi 
von  tva  mit  Opt.  wahrend  der  Periode  der  homerischen  Dich- 
tung den  von  öcppa  bei  weitem  überflügelt,  wobei  noch  her- 
vorzuheben ist,  daß  ocppa  fifj  (mit  Conj.  in  3  Beisp.  der  Ilias) 
überhaupt  nicht  mit  dem  Opt.  verbunden  erscheint,  während 
tva  fiT^  mit  Opt.  13  Beisp.  (II.  7,  Od.  6)  bietet.  Wenn  die 
7  Beispiele  Ton  Iva  mit  Opt.  in  der  Ilias  aber  nnr  jün- 
geren nnd  jüngsten  Gesingen  (KMN  WQ)  angefaOran  und  anch 
d>;  mit  Opt.  in  der  Ilias  sich  nnr  in  BIQ  findet,  so  hat 
die  Verwendnng  der  mit  {jliq  verbundenen  Finalkonjnnktionen 
in  der  Erzählung  überhaupt  erst  spät  Eingan  er  gefan- 
den. Aber  auch  der  Gebrauch  der  nicht  negierten  Finalkon- 
junktionen mit  Opt  in  der  Erzähhmg  scheint  nicht  alt  zu 
sein.  Von  den  ihrem  Hauptbestande  nach  ältesten  Gesängen 
enthält  A  überhaupt  kein  Beispiel  und  in  AIIX  finden  sich 
außer  A  2  nnr  in  jttngem  oder  kritisch  YerdächUgen  Fartiea 
Beispiele. 

7.  Der  finale  Gebrauch  von  6$  (ohne  xi  oder  ftv)  mit 
Conj.  umfaßt  nnr  13  Beispiele,  von  denen  11  der  Ilias,  und 
zwar  den  Geigen  BFZHOIQ  (darunter  &i  |xif]  in  4  Beisp. 
in  SIQ)  ^^),  der  Odyssee  nur  2  angehören,  so  daß  der  Gebrauch 

**)  A 559  ist  tHil^OMC»  dXkm^  m  lesen:  vgl.  den  Anhang  mr  Ilias  I* 

p.  77. 
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bier  £ut  ganz  yenchwindet.  Dem  entsprechend  ist  auch  der 
Gelnmiieh  mit  Dpi  in  der  Ecuiiliing  sehr  beichr&nkt:  in  der 
nias  auf  6  Beispiele  in  BEI  OWQ  (darunter  6c  fi^  in  Elfi), 
in  der  Odyisee  anf  7  Beisp.  Mithin  gehört  der  finale  Qe- 
braiieh  von  6^  tiberhaapt  in  der  Bias  nnr  der  Ghmppe  B — I 
(ausgenommen  A)  und  den  Gesängen  ^1)11*12  an  und  findet  sich 
unter  andern  nicht  in  den  Gesängen  AAIIX.  Damit  steht 
offenbar  im  Zusammenhange,  daß  die  3  Beispiele  von  finalen 
Relativsätzen  mit  Conj.  (ohne  xe  oder  iv)  in  der  Uias  den  Ge- 
längen B  und  r  angehören  (B  233.  F  287.  460). 

Auch  der  zahlreichere  Gebrauch  der  mit  &i  xe  nnd  5^  xe 
eingeleiteten  Finali&iae  mit  Conj.  gehört  überwiegend  deuMl- 
ben  Geeanggruppen  an:  A(  xe  findet  sich  zwar  schon  mit  1 
Bdspid  in  A,  aber  mit  7  in  BZHS  nnd  mit  je  1  in  OTTS, 
in  der  Odyssee  mit  18  Beisp. ;  6^  xe  mit  je  1  Beispiel  in  ÄIQ, 
in  der  Odyssee  mit  9  Beisp.;  w;  av  in  II  (84.  271,  unsicher 
ist  W  339) ,  in  der  Od.  mit  4  Beisp. ;  cbs  av  |ai^  nur  in  der 
Od.:  ß  376.  5  749.  tt  84;  6;  av  mit  Conj.  kommt  in  finalem 
Sinne  überhaupt  nicht  vor.  In  der  Erzählung  findet  sich  finales 
c5;  x£  mit  Opt.  nur  in  der  Odyssee:  %•  21  und  «83;  dcv 
mit  Opt.  ist  final  gebraucht  nicht  sicher  zu  belegen:  in  T  331 
lud  p  862  ist  es  mehr  konsekutiv,  als  final  gedacht 

Den  FinalsSlsen  mit  einiachem  6c  im  Conj.  gehen  im 
Hauptsätze  Torans:  Anflfordemngen  in  der  8.  Person  des  Im* 
perativs  B  363.  T  166.  Z  259.  p  76;  in  der  3.  Person  des 
Imper.  (an  die  zweite  gerichtet)  S  182,  im  imperat.  Inf.  e  164, 
im  adhortat.  Conj.  H  294;  ein  Aussagesatz  (im  3.  Sing.  Aor.) 
nur  Z  357;  von  besonderer  Art  ist  0  513.  Die  negierten  Fi- 
nalsätze mit  (i);  [xYj  im  Conj.  schließen  sich  an  Willenserklä- 
nmgen  in  1.  Fut  (ö  37.  468),  an  ein  gleichwertiges  Urteil 
mit  xp4  ^  dllf  an  einen  Imperativ  fi  337;  die  finalen  Bela- 
üfMM»  (ohne  %i)  im  Conj.  an  imperat  Infinitive:  T  287.  460, 
an  eine  Frage  in  der  2.  Person  Praes.  mit  folgendem  Ab- 
sichtssatz, so  daß  der  Relativsatz  den  Gedanken  der  2.  Person 
enidiält,  B  233. 

Gleichen  Gedankeninhalt  zeigen  im  Ganzen  auch  die 
Hauptsätze,  an  die  sich  die  Finalsätze  mit  a>;  xe  oder  äy  und 
die  finalen  EelatiTsätze  mit  6;  x€  im  Co^j.  schließen.  Aos- 
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sagen  gehen  nnr  TOian:  in  3.  Plur.  Fnt  vor  6c  xc  ß  d68, 
in  1.  SSng.  Aor.  Tor  &c  4y  «» 860,  eine  Frage  mü  tCc  im  Fat. 
Tor  0c  xe  p  885. 

Das  Vorbom  leigen  diese  FinalBStse  ganz  überwiegend  in 

der  2.  und  8.  Person;  die  erste  findet  sich  nur:  nach  einfa- 
chem ü)€  im  Sing.  6  182.  p  76,  im  Flur.  Z  357,  nach  w;  dv 
im  Plur.  II  271,  nach  xe  im  Plur.  B  385.  6  508.  Durch 
das  völlige  Ueberwiegen  der  2.  und  3.  Person  im  Verbum 
und  das  Zurücktreten  der  1.  Person  (Sing.  2,  Plar.  4  Bei- 
spiele) stellen  sich  diese  Finalsätze  den  mit  ?v«  eingeleiteten 
an  die  Seite,  aber  die  geringe  Freqnens  derselben,  die  Be- 
BoHrftnknng  des  Gebranohs  in  der  Dias  anf  bestimmte  Gesangs- 
gmppen,  und  andere  wdterbin  sich  ergebende  Brsebeinangen 
weisen  ibnen  eine  ganz  besondere  Stelle  in  der  Entwicklnnge- 
geschieh te  der  Finalsätze  an. 

Daß  bei  Beginn  der  homerischen  Dichtung  der  Gebrauch 
von  (b  i  X  e  mit  Conj.  als  Konjunktion  für  eine  bestimmte 
Klasse  von  Finalsätzen  bereits  entwickelt  war,  erweist  das  Bei- 
spiel A  32  dXX'  1^1.  tJiT]  \C  dp£d-il^,  aawTspc;  ü)^  xe  viigat, 
welches  in  ursprünglicher  Auffassung  besagt  haben  wird. 
*Geh,  reize  mich  nicht  weiter,  anf  welche  Weise  du  sicherer 
heimkehren  wirst*.  Den  ConjunctiT  volnntativ  zn  &ssen,  Ter- 
bietet  %k*  Daß  das  Beispiel  aber  die  älteste  oder  doch  eine 
der  ältesten  Gebranchsweisen  von  6c  xs  darstellt  nnd  nicht 
Yon  Beispielen  mit  der  1.  Person  Sing,  oder  Plur.  auszugehen 
ist,  wird  durch  den  ganz  überwiegenden  Gebrauch  von  w;  xs 
mit  der  2.  und  3.  Person  des  Verbums  sichergestellt.  Auch  in 
den  beiden  einzigen  Beispielen  mit  der  1.  Person  des  Verbums 
6  507  f.  inl  6e  ^'jXa,  tioaXo.  Xiyto^  d>(  X€v  Tcavvuxtot  —  xaiw- 
[xev  TTupa  noXXx  und  B  385  ist  die  vom  sprechenden  beabsichtigte 
Handlang  durch  den  Conj.  mit  xi  deutlich  als  die  naohAus» 
ftthmng  der  im  ImperatiT  geforderten  Handlnng  (eYentuell)  su 
erwartende  Folge  beseichnet;  das  erste  Beispiel,  in  dem  das 
Entsprechen  yon  S6Xa  noXkd  und  nopä  itoXKd  m  beachten  ist, 
besagt  dem  Sinne  nach :  'auf  daß  wir  viele  Feuer  unterhalten 
(können)'.  In  der  Odyssee  tritt  zum  deutlichen  Ausdruck  der 
vorgestellten,  möglichen  Folge  nach  w;  xe  an  Stelle  des 
Uoig.  der  Optativ,  wie  4^  133  doiS6(  i^filv  i^yeiaou)  —  ^PX^^ 
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fiolo,  ü)s  %h  Ti;  ^alT]  yijiov  Sfiiievat,  wo  Neuere  gi  gtn  die 
Handschr.  (fi^TQ  schreiben,  ß  53.  Ebenso  nach  (bc  dlv  ti  295 
vä)iv  5'  ototaiv  5uo  9aoYava  —  xaXXt^ieeiv  —  ^Xeod-at,  ü);  av 
iictO-uaavies  IXotjisO-a  (Neuere  schreiben  auch  hier  gegen  die 
Handschr.  iXü>|ie^a),  vgl.  o  537  =  p  165  =  x  311  und  T  331. 

Den  Endpunkt  der  Entwicklong  Ton  xs  mit  Conj.  be- 
leichiMi  der  Gebrauch  im  mumttelbarea  Anschloß  an  die  Verba 
9pflECioOat  und  ntipdEv  Im  Stelle  dea  sonst  gebrftocfalichen  In* 
ünitivs.  Der  Uebergang  Ton  den  eigentlichen  Finalsitzen  m 
dieeen  KonstnikticMien  wird  yermiitelt  dnrch  Beispiele,  wie 
0  234  xcl^v  8*  aöio;  eyo)  cppdtaojiat  ipyov  xe  Itco;  ts,  x« 
xa!  auT'.;  Wyx.r^i  ävaTiveOacoaL  nivoio,  vgl.  p  367  f.  a  87.  £  31. 
In  unmittelbnreni  Anschluß  an  die  Verba  qppdJ^eaö-at  und  izei- 
pÄv  war  eine  Konstruktion,  wie  xs  mit  Conj.  geboten,  wenn 
die  Erwägung  oder  der  Versoch  sich  darauf  richtete,  eine  an- 
dere Person  zu  einer  Handlang  zu  bestimmen,  wie  A  66.  71 
mtpdtv  5'  &^  xev  TpAcc  —  'Axmot»^  dpfcDot  —  5i]Xi^aa^i  nnd 
O  459  f.  Znletat  aber  wnrde  diese  Konstruktion  auch  da  an- 
gewandt, wo  das  Subjekt  des  abhängigen  Sataes  mit  dem  des 
regierenden  Verbnms  identisch  und  eine  lufinitivkonstruktion 
möglich  war:  I  112  <ppat^u)|i€oO\  üi;  xev  jitv  dpeooi|*»voi  «eirf- 
dti)|Jiev.  a  205.  ß  168.  316. 

Die  mit  üj  ;  a  v  gebildeten  Finalsätze  im  Conj.  schliessen 
sich  an  Imperative  II  84.  271,  k  169,  an  eine  Willenserklärung 
in  der  1.  Person  Fut.  v  402  (die  Handschr.  favsti]Ci  Aristarch 
wahrscheinlich  cpavr^ip;),  an  einen  vom  Imperativ  abhängigen 
Absichtasals  in  1.  Pers.  Sing.  5  672;  an  eine  Aussage  in  d. 
1.  Person  Sing.  Aor.  ce  d60.  Den  Endpunkt  der  Entwicklung 
beaeichnet  p  360  "A^vy]  '08ua1]a  d>ipuv\  iS»c  Sv  ic6pva  — 
dyEtpoi.  Den  FinalriltBen  mit  6c  ixy]  im  Conj.  gehen 
voraus:  ein  Imperativ  fJ  37Ü,  die  1.  Person  Sing.  Fut.  ti  84, 
ein  vom  Aor.  abhängiger  Inf.  Fut.  5  749.  Die  Konjunktive 
nach  m  äy  stehen  durchweg  in  der  2.  und  3.  Person,  in  der 
ersten  Plur.  nur  II  271. 

Auch  die  mit  5 ;  x  e  eingeleiteten  Finalsätze  im  Conj. 
drücken  nicht  eigentlich  den  Willen  des  Sprechenden  oder  des 
Snbjekts  im  regierenden  Satae  aus,  sondern  die  Erwartung, 
EnnSchst  des  Sprechenden,  daß  die  mit  dem  Fh>nomen  beseich* 
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nete  Person  oder  Sache  eventuell  (x£)  eine  (erwünschte)  Hand- 
lung vollziehen,  bezw.  eine  (erwünschte)  Wirkung  thuu  werde. 
£&  ist  auszugehen  von  Beispielen,  wie  x  538  f.  Ivd^  tot  aOxt- 
xa  |u^x(c  iXtOocxat  —  xiv  xcc  ein^aiv  656y,  wo  der  Sate 
5c  X£v  —  e?7c^atv,  mag  man  5;  als  RelatiTam,  oder,  was  wahr- 
scbeiDlichdr  ist,  als  DemonstratiTiim  faiMD,  weder  die  Absicht 
des  Sprechenden,  noch  die  dee  tufvttc  beaeiehneii  kann,  oondern 
nur  die  Erwartung  des  Sprechenden:  *der  wird  dir  eTentnell 
(wenn  du  ihn  fragst)  sagen'.  Vgl.  8  989  ff.  Ferner  X  184 
^•ccvaio;  ci  xo:  £^  äXbi;  aOiq)  d'pAr^ypbi  (laXa  tolo;  eXeuaexai, 
6;  xe  oe  TzecpvYj  yr^pa:  ütig  Xt7cap<p  dtprjjievov,  126  -d-pwaxwv 
Ti;  xaia  xö|jia  |i£Aa:vav  cpply'  ÖTuatJei  ?X^*?  ^ayigai  Au- 

xdovo;  apyeta  Sr^fidv  'welcher  fressen  wird'  (v.  1.  x«),  uud 
wahrscheinlich  auch  x  287  xf],  T65t  fcepjioxov  io^Xöv  ^x^^  ^ 
$ü){Mcta  Ki'pxijc  ipX^^f  ^  '^^^  xpoEXÖc  dXiXx^atv  xaxöv  '?)|iap 
und  A  190  intd^oec  ^ipiAox*,  £  xev  icaöo|}Oi  (iiAoivdcov  dSövoceVf 
wo  nur  dann  ein  Finaleata  ansonehmen  wftre,  wenn  ftmlH^ 
▼ecitanden  werden  mOaeie:  *er  soll  auflegen'.  Denn  die  Ab- 
sicht des  Sprechenden  kann  dorch  solche  RelatiT^tze  nnr  dann 
bezeichnet  werden,  wenn  der  Hauptsatz  einen  Ausdruck  des 
Willens  und  der  Relativsatz  die  Folge  oder  Wirkung  der  im 
Hauptsatze  bezeichneten  Handlung  enthält.  Diese  Voraussetz- 
ungen sind  gegeben  in  deu  J3eispielen,  in  welchen  der  Relativ- 
satz sich  anschließt:  an  einen  adhortativen  Conj. :  I  165  xXr/- 
xoüc  6xpuvo|icv,  ol  xc  xaxtota  iXdida  ic  xXtoCijv  Di]Xi)u^s«ii  und 
v  849,  an  eine  dnbitatiTe  Fiage  in  1.  Plur.  Ooi^'.:  5  29  ^  dül* 
Xov  ic£{im|iev  Cxavi|iev,  5c  xs  ftXil^o^,  an  einen  Imperatif  ß  212 
dXX*  &fe  (IOC  86xe  vfja  M)V  mal  stxoo'  Ixatpou;,  ot  xi  fiot  — 
8ia7:pif]aou>ot  xlXeu^,  o  811,  an  einen  abhängigen  imperativi* 
sehen  Infinitiv:  Q  119  =z  147  =  176  =  196,  ^  37,  an  eine 
Willenserklärung  in  1.  Fut. :  p  192  ao:  5e,  yepov,  ^wt^v  ini- 
^HjaofXEv,  y^v  x'  hl  ^ufi(T)  t{v(i)v  aox^^^^^'ö?»  ^  86,  au  einen  Ab- 
sichtssatz in  1.  Person  Sing,  i  356  Im  tot  öd)  ^etviov,  ^  xs  ou 
X^xi^^-  Das  einzige  Beispiel,  welches  im  Hauptsatze  nicht 
einen  Ausdruck  des  Willens  enibalt,  ist  p  882  x^c  ydp  5i)  Ssl- 
vov  xoXst  —  dÜlXov  y\  c{  — xod  diomv  do(26v,  d  xiv 
tipscDoiv  dsCSttv,  wo  aber  die  finale  Bedentong  des  BelatiTsalM 
durch  das  parallele  Part  Fat  xpu^om  B  887  geeicherfe  ist 
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Daß  auch  in  den  Sätzen  mit  einfachemci);  mit  Conj. 
eigentlich  das  Yerhiliaiß  der  Folge  zum  Ausdruck  kommt  (in 
der  Weiae^  daß),  erweisen  die  Beispiele  Q  337  IIp^My  M 

8  512      \tä)f  ämwM  ft  vtfl^  teßattv  Ixr^Xoi,  dXX*  6c  tcc 

Tvo  der  (i);-Satz  die  dem  negierten  äöTzoxjbi  entgegengesetzte  Art 
und  Weise  umschreibt,  e  163  didp  Ixpia  izfi^ai  in'  aöif)s  ui^oö, 
&Z  oe  cfiprjaiv  i7i'  fjepoecSIa  roviov,  wo  die  Stellung  dee  64»OD 
unmittelbar  vor  dem  o);- Satze  zu  beachten  ist. 

Daß  aber  das  einfache  (b;  mit  Conj.  als  Finalkonjunktion 
neben  Ac  xt  Eingang  fand,  wird  auf  die  Einwirkung  der  am 
frohsten  entwickelten  FinalsUie  mit  t^ppa  und  Iva  nirOcksa- 
flBbren  sein,  welche  im  Utesten  Gebmnc^  die  Ftotikel  xi  nicht 
mließen.  So  trat  d»c,  welches  mit  xi  und  Conj.  nrsprUnglioh 
die  eventuell  zu  erwartende  Folge  einer  Handlung  bezeichnete, 
ohne  y.z  uis  Auadruck  der  beabsichtigten  Folge  in  die  Reihe 
der  eigentlichen  Finalkonjunktionen.  Die  Beschränkung  des 
Gebrauchs  auf  gewisse  Gesanggriippen  der  Ilias,  deren  älteste 
G^esange  kein  Beispiel  bieten,  aber  den  Gebrauch  von  Co;  xe 
kennen,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  der  huale 
Gebranch  des  «nfschen  ^  erst  innerhalb  der  homerischen 
Spiachperiode  sieh  entwickelt  hat.  Wenn  daneben  das  iltere 
6c  xs  sich  behauptete,  ja  in  der  Odyssee  das  einfiuhe  6c  wie- 
der surflekdrftngte,  so  berfihrt  sich  diese  Erscheinung  mit  der 
oben  besprochenen,  daß  auch  öcppa  gerade  in  der  Odyssee  öfter 
mit  x£  verbunden  erscheint,  wovon  die  Uias  nur  2  Beispiele 
in  jüngeren  Stellen  bietet.  Wie  bei  ö^pa,  konnte  aber  auch 
bei  der  Zusatz  oder  das  Fehlen  der  Partikel  xe  dazu  dienen, 
eine  verschiedene  Färbung  des  Sinnes  zu  erzielen.  Offenbar 
ließ  das  einfache  die  mit  CSonj.  die  Absicht  schärfer  hervor- 
treten, während  6c  xt  mehr  an  der  Stelle  war,  wenn  der  nur 
erentnell  an  erwartende  Eintritt  der  (gewünschten)  Handlung 
ausgediUckt  weiden  sollte:  so  erklärt  sich  der  Gebrauch  too 
Ac  xs  wenigstens  in  den  Beispielen  H  334.  %•  101.  251.  x  321^). 

")  Den  umgekehrten  Gang  der  Entwicklung  der  Finalt&tze  mit 

6j  nehmen  Weber  p.  86 f.  und  Brugmann  Griech.  Gramm,'  p.  565  an. 
Letzterer  sagt;  'Nachdem  diese  Entwicklaog  (des  <i>s  mit  Toluntativen 
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Zu  dem  Gebrauch  von  cb^mitOpt.  in  der  Erzählung 
ist  Folgendes  zu  bemerken.  In  der  unechten  Stelle  I  459  6c 
^*ftv2  ^|ftf  8^|iou  ^xt  ^pcEicv  %eA  dvcidta  icoXX*  dvdp<bmv,  4k 
icoipoTdvoc  |i8t*  'Axotolotv  xaXto{|ti]v  enthttt  der  6c-Sk(b 
nicht  die  Absidit  des  Snhjekts  (ein  Gott)  in  %ijpu^  sondern 
fuhrt,  epexegetiflch  zn  460,  den  damals  gehegten  Gedanken  dea 
Sprechenden  aus.  112  Ivd-'  aöx'  äXX*  Sv6r/Oe  d-ed  —  6? 
'OSuaeu?  eypoixo  reiht  sich  den  Beispielen  an,  wo  nach  xa  qppo- 
vltov,  aXXa  cppovewv -eine  Ausführung  mit  Tva,  Stiio;,  ö'fpa  und 
Optat.  folgt.  Nach  TCEipäv  £adet  sich  einfaches  ü>(  mit  Opt. 
I  181,  nach  Wiy%L)f  O  605. 

Ebenso  selten,  wie  die  finalen  Relativsätze  im  Gonj.  ohne 
xi,  woTon  nnr  3  Beispiele  in  B  und  F  vorliegen  sind  die 
finalen  Relativsätze  im  Opt.  ohne  %k  in  der  ESnUdnng.  Die 
ersten  Beispiele,  in  denen  8c  mit  Opt.  einen  den  Finalsfttaen 
sich  nähernden  Sinn  hat,  finden  sich  M  888  Ttdmrj^  — ,  el 
itv'  looizo  T^yeiiGvwv,  xt'c  ol  «ipT^v  exapoiotv  djiuvot  und  K  20 
im  Anschluß  an  einen  Wunschsatz  mit  ei  und  Opt.  Ein  ähn- 
liches Beispiel  bietet  dann  114  im  Anschluß  an  einen  Ab- 
sichtssatz mit  im  Opt.  Erst  in  o  458  xai  t6x'  ap*  dyyekoy 
fjxav,  5;  d^ye^Xsie  yuvaixi  tritt  uns  ein  Beispiel  entgegen,  wo 
der  Relativsatz,  unmittelbar  vom  Hauptsatze  abhängig,  die  Ab- 
sicht des  Subjekts  in  diesem  ausdrückt,  an  Stelle  von  5c  xa 
mit  Conj.  in  direkter  Bede,  TgL  1 165  xXi)Toi»c  drp^iitv,  oC 
«s  tixtoxoE  sXdtDa*  Ic  xXtoCi]v  UriXriMw. 

Ob  finale  Relativsätze  mit  Ind.  Fnt.  bei  Homer 
anzunehmen  sind,  ist  zweiielhaft.  Wenn  in  il  153  f.  tolov  yap 
ol  7io|i7cöv  67:aaao|i£V  dpyclcpdviy^v,  05  i^ei  der  Relativsatz  final 
gefaßt  sein  kann:  der  führen  soll,  so  wird  derselbe  doch 
in  der  Wiedergabe  der  Worte  durch  Iris  V.  183  nach  dem 
Hauptsätze  lolo;  TZO[i.nh^  &\k  'i^txai  verstanden  werden  müssen  : 
der  fthren  wird.    Vielleicht  ist  in  e  36  »  467  5' 


Gonj.  tor  Finalkonjunktion)  vollzogen  war,  kam  auch  6>z  Sv,  &q  xsv 
cum  conjunctivo .  d.  h.  mit  dem  futniiichen  (prospektiveii)  Konj. 
dazu,  Finalsatz  zu  werden,  z.  B.  A  32/ 

In  o  884  f.  jir;  xig  tot  xiyjx  'Ipou  djietvwv  dcXXo^  dvotorg,  zIq  ot  — 
xexoTtö);  —  SföjiaTOg  dxnfijicj/ijai  kann  der  Relativsatz  ebensowenig  die 
Absicht  des  Sprechenden  auädrücken.  als  die  des  xtd  er  ift  sinfaob  fu- 
tarisch  zu  fassen,  wie  in  4»  127  vgl.  oben  p.  1Ö6. 
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*ApY£'Oi;  uTio^oojie^',  ^xii  dvi^oei  der  Relativsatz  final  ge- 
dacht.  Andere  Beisfiiele  kommen  kaum  in  Betracht 

BelatiTflfttze  mit  Sc  xe  und  Opt.  enthalten  im 
€bimde  nur  den  Anedmek  der  MUglicbkdt:  o  518  dXXa  xoc 
dXXov  tp&ta  ic^p0töaxo(ia:,  öv  xev  Txoto,  nnd  mUiem  neh  finaler 
Bedeutung  nnr  hn  Anschloß  an  Satze,  in  denen  ein  Wollen 
des  Sprechenden  ausgedrückt  ist:  nach  einer  Willenserklärung 
in  der  1.  Person  Sing.  Fut.  6  291.  O  336.  e  166,  nach  ad- 
hortativem  Conj.  A  64.  H  842,  nach  pineai  Finalsatze  I  424, 
nach  imperativ  n  257.  x  403,  nach  konzesaivem  Opt.  ^  149, 
nach  Relativsatz  in  3.  Person  Fut.  x  434. 

8.  Dem  finalen  Gebrauch  von  ötccec  sind  folgende  12 
Beispiele  mit  Kcherheit  anzuweisen :  in  den  Reden  4,  mit  Goig* : 
Y  19  XLqowo^  84  |uv  a5x6c,  5i«iic  vv2|itpTia  e7iq),  £  180  x6v  ^ 
|ivi)otl}ptc  —  Aox&oiv,  9mK  ^  ^OXov  SXijiai  —  *Apx8caCou, 
a  76  dXX*  dEyey  i^iiet?  o?5e  TceptcppaJ^wjiEd«  —  v6otov,  Stcü)? 
^^^at,  mit  Fut.  a  56  aUl  ok  —  Xiyoiaiw  ^-iXyzi,  otcw;  'l^a- 
XTjs  imXipgxxi  [nicht  sicher  b  544  aXXd  xiy:ixoL  nsipa,  Sttw^ 
X6V  6t)  otjv  TCaipLoa  yatav  l'xr^at];  in  der  Erzählung  8  Beisp. 
mit  OptatiY :  O  547  iw  (Uv  ol  xpa5iiQ  ^apao;  ßaXe,  näp  bi  ol 
aOiö;  eoT»;,  Stcü);  davfl^Toeo  —  xfjpatc  dXdXxot,  K  490  x6v  5' 
'05uoaü(  —  iScp6oaoxtv,  t&  ^poviaiiv  dvdb  dt>|t6v,  öinoc  —  fo- 
1C0C  pBtm  8tlXdotev . (  819  i^  8&  i^x^^t  'l*^* 
IkoCsto  nel^oZ  dfif  CicoXoC  'OSuosO^  xe,  v  318  o5  o*  Ix'  hmta 
iSov  — ,  eö5i  vöi}0«  vtjö;  eTiißSaav,  ötcü);  x£  jiot  äX^o; 

dX^Xxoi^,  ?  310  aöxAp  ejxot  Zeü;  —  bxöv  —  h  ytipzoaiw  Idiq- 
X£v,  §71(1);  EIL  7if][jLa  cpuyotfit,  a  158  x^)  c'  dp'  inl  '^pzol  iHjxe 
■ftta  —  p,v7]axTjp£aac  cpavf)vat,  ötkö;  rsxdtjete  fxocXtaxa  {K»|iöv  [ivyj- 
oxi^ipwv,  X  471  bk  Tiao^tüv  oeip^atv  ßpö/c:  i^aav,  Sttw;  oi- 

xiioxa  ddvoifiv,  ^  344  XLaaexo  o'  diel  ''ü^aioxcv,  gtkd^  XOaecev 
*Apr^a.  Von  diesen  12  Beispielen  gehören  nur  2  (mit  Opt.) 
der  Ilias  an  nnd  zwar  den  GMngen  K  nnd  dagegen  10 
der  Odyssee,  4  mit  CSonj.  (Fat)  in  «  y  E  und  6  mit  Opt  in 
C 1^  V  C  o  X«   ^®  Apologe  t — }ji  bieten  überhaupt  kein  Beispiel* 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Beispiele  tritt  uns  zunSehst 
die  auffallende  Erscheinung  entgegen,  daß  die  Ilias  nur  2  Bei- 
spiele des  Gebrauchs  mit  Opt.  in  der  Erzählung  bietet  und 
erst  in  der  Odyssee  neben  6  Beispielen  dieser  Art  sich  auch 
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4  mit  Conj.  oder  Fat.  finden.  Weitere  Besonderheiten  des 
Gebrauchs  sind,  daß  die  Beispiele  von  57:w;  mit  Opt.  in  der 
Erzählung  dopj^elt  no  zahlreich  sind  (8),  als  die  mit  Conj.  oder 
Fni  in  den  Reden  (4),  sodann  daß  der  Conj.  und  daa  Fnt. 
flberall  in  der  8.  Person  atehn  und  daß  6ic»c  die  Verbindong 
mit  nicht  eingegangen  iat  nnd  (abgesehen  Ton  8  545)  aneh 
nirgend  den  Znsata  von  %k  oder  d^f  zeigt. 

Am  nächsten  berührt  sich  der  Gebrauch  des  finalen  ötcü)^ 
offenbar  mit  dem  des  verwandten  ü)?,  so  besonders  in  der  Ver- 
wendung zu  epexegetischen  Ausführungen,  vgl.  a  77  mit  87, 
K  490  mit  112,  in  dem  Anschluß  an  ösAyeiv,  vtr].  a  57  mit 
O  605,  und  an  Tceipdtv,  vgl.  5  545  mit  A  66  und  I  181.  Allein 
der  Ausgangspunkt  für  die  £ntwicklnng  des  finalen  Stkd;  ist 
doch  ganz  verschieden  von  dem  iBr  das  finale  6^  nachgewie- 
senen. Aelter  als  der  finale  Gebrauch  von  Sictsc  isfc  ohne  Zwe^ 
fei  der  scheinbar  fragende  nach  dem  Verbum  <ppal^sod«t  nnd 
andern  gleicher  oder  Terwandter  Bedeutung :  dieser  findet  steh 
in  der  llias  in  den  Gesängen  AFAIKSPrcMi  mit  Ind.  Fut, 
Conj.  und  Opt.,  während  finales  Stwö;  in  der  llias  nur  mit  zwei 
Beispielen  mit  Opt.  in  der  Erzählung  zu  belegen  ist  und  zwar 
in  dem  ganz  jungen  Gesänge  K  und  einer  kritisch  angefoch- 
tenen Partie  von  vgl.  d.  Anhang  sur  llias  7  p.  97.  £8 
scheint  danach  annehmbar,  daß  ötio);  mit  Conj.  nach  dem 
Vorbilde  von  d>c  mit  Conj.  zur  Finalkonjunktion  geworden  ist» 
da  der  finale  Gebrauch  von  <bc  mit  Gonj.  bereits  in  der  €^ 
sanggruppe  B — entwickelt  vorliegt  In  der  Dias  fiberwiegt 
die  Verbindung  des  fragenden  Biccoc  mit  Ind.  Fut ;  mit  Gonj. 
verbunden  findet  es  sich  nur  in  den  3  Beispielen  F  110.  K  224 
und  P  634  —  713.  Das  letztere  Beispiel  aber:  9pa^ü)|i£0"a  p.-^- 
T'.v  api'aiTjv,  7^p.£v  CTZb)^  TÖv  vexpöv  epuaaop£v  r^ok  aOiol  y^dp- 
pa  cp{Xo:?  etapo'.ac  yevwpeö-a  voanf^aavTsc;  berührt  sich  mit  dem 
epexegetischen  Gebrauch  einerseits  des  finalen  xe  in  0  234 
%tl^  5'  aOxö(  iyu)  (ppdaoym  Spyov  xs  ino;  t£,  (&;x£  xai  «ö- 
xbz  'Axouoi  dvaicvsöofiooi  ii6voio  und  andraraeits  des  finalen  öno^ 
in  a  76  dXX*  £)ftd-*  V)|a££c  ot5e  mpi  9pal^<b(ieO«  vAm^  vöotov, 
8iM>;  SXO^ai,  und  macht  es  begreiflich,  daß  mit  Bmi^  wie  mit 
&i  xe  sich  die  Auffassung  verbinden  konnte,  daß  die  Partikeln 
die  beabsichtigte  Folge  der  Handlung  des  Hauptsatzes  bezeich- 
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neten.  Daher  nun  ancb  dar  uunittelbare  Anschluß  an  die 
Verba  diXyeiv,  Acooco^i,  icsipdtv,  welche  EoDstraktioneii  19. 

840«  a  56.  8  545)  nebet  der  xA^povittv  dne^  K  490  dieEnd- 
pankto  der  Entwicldaiig  besetehnen. 

Haben  wir  damit  den  Entwicklungsgang  richtig  gezeichnet, 
so  ergiebt  sieh  nach  den  oben  gec^ebenen  statistischen  Daten 
zugleich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  daß  die  Entwicklung  von 
Sttü);  zur  finalen  Konjunktion  sich  erst  innerhalb  der  Periode 
der  homerischen  Diclituiiüf  vollzogen  hat.  Auffallend  aber  ist, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  daß  das  finale  ÖTrio;  ganz  überwie- 
gend mit  dem  Optativ  yerbunden  in  der  Erzählung  verwendet 
ist  und  ent  in  der  Odyssee  mit  Gonj.  yerbonden  in  4  Bei- 
spielen in  den  Reden  auftritt.  Da  diese  den  Gesangen  oy  und 
C  (180)  angehören,  so  erweist  sich  der  Gebiancli  mit  Coig. 
gegenaber  dem  sonst  allein  herrschenden  von  d^  und  de  xs 
mit  Conj.  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Dichters  der 
Telemachie.  Der  Gebrauch  von  öiiti)^  mit  Opt.  aber,  der  neben 
6);  mit  Opt.  zuerst  vereinzelt  in  K  und  O  auftrat,  fand  erst 
in  der  Odyssee  in  Konkurrenz  mit  (b^  und  Opt.  eine  weitere 
Verbreitung. 

9.  Der  nur  der  Odyssee  angehörende  finale  Gebrauch  von 
S»C  (e!(D{,  ihi  oder  'Qo^)  ist  beschränkt  anf  die  Verbindung 
aoit  dem  Opt  nach  Plraet.  im  Hauptsätze  und  findet  sich  in 
5  Beispielen:  in  der  EnShlung  8  799  icl|&ice  H  |uv  icpöc  8ü)- 
|iai"08uoa4|oc  Moio,  etuc  üijvsXöicttav  —  icttöoets  xXoeu^to . 
e  385.  ?79.  t  375,  in  einer  Rede:  x  367  Booa  ob  x/})  iSfSous 

Das  letzte  Beispiel  bezeichnet  den  Endpunkt  der  Entwicklung, 
wie  5<ppa  nach  XeXtTjiilvo;  A  465.  E  690,  Sttü);  nach  lla'zs.zd'OLi 
y  19.  ^  344.  Der  Ausgangspunkt  ist  gegeben  in  dem  tempo- 
ralen Gebrauch  von  ^o);  in  der  Bedeutung  b  i  s  in  Verbindung 
mit  xi  und  futnrischem  Gonj.  Aor.,  wovon  in  der  Ilias  die 
Beispiele  vorliegen  T  291*  P  622.  Q  154  -  183,  das  erste  nach 
der  1.  Pers.  Sing.  Fni  nnd  das  zweite  nach  Imperativ,  welche 
die  Möglichkeit  des  üebergangs  in  finale  Bedeutung  erweisen 
können.  Für  den  Gebrauch  mit  Opt.  in  der  Erzählung,  wobei 
die  den  Conj.  begleitende  Partikel  v.i  aufgegeben  wurde,  wird 
der  entsprechende  Gebrauch  von  ö^pa  vorbildlich  gewesen  sein. 
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Die  dem  ew?  x£  verwandte  Verbindung  e?;  8  xe  mit  Conj., 
meist  des  Aor.«  deren  Gebrauch  älter  und  weit  umfasaender 
ist  (in  der  Ilias  mit  29  Beispieloi),  ist  aof  den  tomporalen 
Gebrauch  beschrftnkt  geblieben. 

Ich  hebe  noch  einige  Ergebnisse  der  Untersuchung  her- 
vor, welche  für  die  Feststellung  des  relativen  Alters  yerschie- 
dener  Oesanggruppen  oder  einzelner  Gesänge  der  Ilias  mit  in 

Betracht  zu  ziehen  sein  werden. 

Eine  besondere  Stelle  weisen  der  Gesanixoruppe  B — I  fol- 
gende Gebrauchsweisen  an,  welche  sie  nur  mit  anerkannt  jün^n?- 
ren  Gesängen  der  Ilias  und  (oder)  mit  der  Odyssee  teilt:  der 
finale  Gebrauch  von  ohne  xe  mit  Conj.  (in  BFZHÖI,  sonst 
nur  in  Q  und  Od.),  mit  Optativ  (in  BEI,  sonst  in  OWQ  und 
Od.)t  ▼on  d(  mit  Conj.  (nur  in  BF),  von  6^  mit  Conj.  (in 
AI,  sonst  in  Q  und  Od.),  Ton  finalem  ötppa  mit  (in  B,  sonal 
in  einer  unechten  Stelle  in  X  und  Od.),  yon  (o(  pYj  mit  Conj. 
(in  BI,  sonst  in  fi),  mit  Opt  (in  EI,  sonst  in  ü).  Der  Gruppe 
B — I  sind  ferner  vorzugsweise  eigentumlich:  die  Formel  x&- 
xXoxl  p£u  — ,  ö:fp*  £171(1)  xxX.  (in  HO,  sonst  nur  in  T),  die 
Verbindung  ö-^pa  zxyi-z'x  (in  i^EBI,  sonst  in  N2i^F  und  Od.), 
besonders  aber  aucii  der  Gebrauch  der  Finalkon junktionen, 
welcher  Endpunkte  der  Entwicklun«^  bezeichnet,  A  66  71.  465. 
E  564.  690.  Z  261.  I  112.  181.  Dem  Gesänge  H  insbesondere 
eigentümlich  ist  siaopat  statt  des  gewöhnlichen  Conj.  in  V.  532 
und  das  von  finalem  c^pa  abhängige  eS!aeiai  in  V.  III,  sowie 
der  ISnale  Gehrauch  des  Relative  mit  Ind.  Fui  V.  36  =  467. 

Treten  durch  diese  Besonderheiten  die  Qesftnge  B — I  in 
die  nächste  Beziehung  zu  den  anerkannt  jttngern  Gesängen  der 
lUas  und  zur  Odyssee,  so  entfernen  sie  sich  dadurch  zugleich 
ebensoweit  von  den  Gesängen  der  Tlias,  die  nach  wahrschein- 
licher Annahme  den  ältesten  Bestand  des  Epos  enthalten,  den 
Gesängen  AAllX,  denen  die  beobachteten  Erscheinungen  völlig 
fremd  sind.  Die  Gesänge  AAIIX  zeigen  aber  auf  dem  Gebiet 
der  Finalkonstruktionen  auch  sonst  dem  Gebrauch  der  übrigen 
Ilias  iregenüber  Besoiidi'ilieiten,  die  auf  ein  höheres  Alter 
schliefen  lassen.  So  fehlt  hier  völlig  der  Gebrauch  des  finalen 
$ico>€,  sowie  der  von  ha  |xir^,  während  ö^pa  |xt^  sich  nur  in  A 
und  daneben  nur  noch  in  X  findet;  femer  fast  TöUig  der  Ge- 
brauch der  Finalkonjunktionen  d^pa  und  Xva  mit  Opt  in  der 
Erzählung  (nur  A  2  und  in  jflngeren  Partien  yon  Ii  und  X). 
Auch  sind  diesen  Gesängen  die  Infinitive  elvai  und  yevio^ii 
mit  prädikatiYem  Nom.  oder  Acc  fremd,  und  von  dem  finalen 
Partie.  Put.  im  Acc  bietet  nur  A  ein  Beispiel. 

Göttingen.  C  Hentee. 
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1.  Ornndlegiing. 

Die  Ergebnisse  der  Analyse  der  Kyklopie^)  nötigen  uns» 
unsre  Vorstellung  von  der  Entstehung  und  Composition  der 
Odyssee  stark  zu  modiüzireu.   So  ist  Kirch}io£r s  i^lter  J^lo§t9^, 
den  schon  Niese  arg  zum  Wanken  brachte,  ganz  und  ge- 
ttflnt,  n«fh4em  ihm  sein  Fimduient,  der  Zorn  dep  Pofei^mj« 
entzogen  2«i,  nachdem  seine  wepentiichstan  ffeftwidicsHe 
als  Zntfa^iten  der  letzten  Hand  erwiesen  h^^n.  Df^egen  ifftt 
der  sogenannte  Redaktor  gewaltig  gewonnen ;  es  hat  .jrioh  .g^ 
zeigt,  wie  groß  sein  Anteil  an  einer  Dichtung  ist,  die  bis  dar 
hin  zu  den  ältesten  und  besten  Stücken  unserer  Odyssee  ge- 
rechnet wurde.    Nach  diesem  Ergebnis  weiter  zu  schließen, 
wird    ihm    wenigstens    quantitativ   eine   noch   weit  wichti- 
gere Koile  in  der  Composition  der  Odyssee  zuerteilt  Wiarden 
müssen,  als  selbst  Wilaipowitz  gethan  hfbt,  der  doc)i  achon  ein 
FOnft^l  aller  Verse  des  Gedichtes  ihip  zujMihriiiben  ipÖQ^ifie. 
Aher  aneh  der  Qualität  nach  ist  seine  .Bedeutung  .sehr  ^ge- 
ati^gen»  Freilich  son  selbatSfidiges  dichterisoh^  Kdnnen,  c^^ 
Beherischnng  der  epiachen  Sprache  und  des  epischen  Stils,  mag 
ziemlich  gering  sein,  seine  Originalität  sich  oft  in  Wunder- 
lichkeiten  äußern.     Eine   verhängnisvolle  Täuschung  ist  ea 
aber,  wenn  man  den  Redaktor,   „den  Verfasser  von  a",  den 
Er  weiterer  von  t,  einfach  als  seil  wachen  Kopf  behandelt.  Seine 
dichterischen  Absichten,  seine  Phantasie  —  so  sonderbar  ihre 
QuersprQni^e  miiDchmal  anmuten  — ,  seine  Conceptionsfahig- 
keit  sollte  man  viel  .höher  einschätzen,  als  es  bisher  gesche)ieii 
ist;  ipan  wird  dann  ge^  ßxi  richtigen^  Yors^eUangen 

1)  Hermes  XXXVin,  S.  414  ff.  (1908).  —  Dieser  Anfia^  sollli«at 
sich  seitlich  und  inhaltlich  nnmitteibar  an  jene  an. 

PhUologui  LXY  (M.  F.  XIX),  2.  18 
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der  Entstehung  der  Odyssee  durchdringen.  Der  Verfasser  Toa 
a  zeigt  sich  zwar  in  der  Beherrschung  der  epischen  Technik 
in  seiner  ganzen  Bl5ße,  aber  auch  Wihmowita  hebt  ausdrück- 
lich hervor,  daß  das  «  die  Exposition  der  —  doch  höchst  com* 

plizirten  —  Dichtung  sachlich  gut  gibt,  ünd  doch  will 
derselbe  dem  iiedLiktor  die  Ertiudung  der  olympischen  Scene 
in  e.  „auch  wenn  U  ihm  vorlag",  eben  seines  schwachen  Ko- 
pfes wegen  nicht  ziirrestehen.  Lieber  noch  will  er  annehmen, 
daß  e  wirklich  ehedem  mit  einer  GütterTersammlung  begonnea 
hat  Es  ist  das  ganz  die  KirchhofT sehe  Beurteilung  des  Be- 
arbeiters (Excnrs  1  S.  274),  der  ihn  als  mittelmäßigen  Kopf 
bezeichnet,  dagegen  ihm  gewohnheitsmäßige  Fertigkeit  in  der 
Gestaltung  der  metrischen  Form  und  selbst  nm&ssende  Kennt- 
nis der  überlieferten  und  zum  Gtemeingute  gewordenen  poeti- 
schen Ättsdrucksweise,  sowie  Routine  in  der  Handhabung  der- 
selben zuschreibt.  Wilainowitz  macht  hier  der  Kirchhoti^scheii 
Theorie  eine  Concession  grade  in  dem  Punkte,  in  welchem  er 
so  weit  über  diese  hinausgeführt  hat  Mir  scheint  nun  ganz 
im  Gegensatz  zu  Kirchhoff  viel  weniger  mangelndes  Verständnis 
als  technische  Ungeschicklichkeit  bezw.  Gleichgültigkeit  fttr  den 
Redaktor  charakteristisch  zu  sein.  Wenn  z.  B.  in  der  TOn 
Kirchhoff  (im  L  Excurs)  ausfahrlich  besprochenen  Instruktion 
der  Athene  an  Telemach  (a  272  ff.)  es  dem  Hanne  so  völlig 
mißlungen  ist,  zu  sagen,  was  die  Situation  erfordert,  d.  h. 
nach  seiner  Quelle,  dem  ^,  einen  Temflnftigen  Extrakt  ans 
dem  Verlaufe  der  Volksversammlung  in  Ithaka  in  der  Form 
einer  göttlichen  Instruktion  für  Telemach  zu  geben,  so  drängt 
sich  ja  zunächst  der  Zweifel  an  dem  Verständnis  des  Ver- 
fassers auf.  So  hat  Kirchhoff  geurteilt.  Wenn  mau  aber  bei 
den  zahlreichen  derartigen  Umsetzungen  der  in  seinen  Quellen 
dargestellten  Begebenheiten  in  irgendwelche  Formen  der  Vor- 


')  Za  welchen  Consequenseii  die  0«riBgiehfttsniig  des  .Bedakton* 

führt,  chifür  ist  ein  warnendcB  Beispiel  dag  Buch  von  Seeck.  Freilich, 
wenn  der  Bearbeiter  nichts  anderes  gethiin  hat  als  , wegschneiden"  und 
, anleimen*,  s>u  mt  es  erklärlich,  daß  man  /a  ho  absonderlichen  Resultaten 
gelangt,  wie  die  Idee  Ton  den  beiden  im  ganzen  und  im  DetaU  gleichen 
Phäakengedichten  ist  und  den  drei  completen  Odysseen,  aus  denen  der 
Bearbeiter  mit  viel  Unverstand  durch  Anleimen  und  Wegschneiden  seine 
Kompilation  zu  stände  bringt 
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Iterrerkfindigang  bei  dem  Bearbeiter  allemal  dieselbe  Beob* 
aditung  macht,  daß  er  die  Hanptmomente  der  Handlimg  fast 
wOrtlich  nach  der  Vorlage  bloee  mechaaiech  aneinaDdenareihen 

pflegt,  ohne  Berücksichtigung  ihres  logischen  Verhältnisses, 
daß  er  sich  an  den  gegebenen  Versen  und  Ausdrücken  förm- 
lich festklammert,  bei  Abweicliuiigen  so  oft  entgleist,  in  com- 
plizirteren  Fällen  ganz  notweiuline .  zum  Verständnis  uner- 
Bfiliche  Dinge  offenbar  deshalb  wegläßt,  weil  die  Umsetzung 
zu  schwierig  war ,  bo  gibt  es  dafür  keine  andere  Erklärung 
als  die  technischer  Ungeschicklichkeit.  Von  dem  weitreichenden 
Denken  und  diditerischen  Planen  des  Mannes  hat  die  Analjse  der 
Kjklopie  ein  sehr  klares  Bild  gegeben,  freilich  anch  von  seiner 
technischen  ünbeholfenheit  nnd  der  dadurch  bedingten,  ganz 
besonderen  Art  seines  Arbeitens.  Er  hat  so  ziemlich  gewußt, 
was  er  sagen  wollte,  es  aber  nicht  immer  so  sagen  können. 
Er  hat  viel  weitläufigere  Dinge  erfunden,  als  eine  ganz  ein- 
fache Götterversammlung  :  inwieweit  aber  die  Ausführung  seiner 
dichterischen  Absiebten  ihm  jedes  Mal  geglückt  ist,  das  hing 
▼on  dem  geformten  Material  ab,  das  ihm  zur  Verfügung  stand. 
Für  GOtterrersammlnngen  nnd  ähnliche  Dinge  hat  der  Vorrat 
an  Versen  und  Halbrersen  gewiß  am  ersten  gereichi  Für 
nns  sind  diese  Entlehnungen  von  ansgefnhrten  Motiven,  Schil- 
demngen  nnd  Begebenheiten,  Versgruppen,  Einzelyersen  nnd 
epischen  Phrasen  nur  hie  nnd  da  nachweisbar,  weil  uns  ein 
so  verschwindend  kleiner  Bruchteil  der  alten  epischen  Poesie 
der  Hellenen  erhalten  ist.  Es  ist  ja  gar  keine  Frage,  daß  dem 
Redaktor  zur  Verwirklichung  seiner  dichterischen  Pläne  so 
viel  geformtes  Material  vorlag,  wie  wir  uns  schwerlich  vor- 
stellen. Das  sind  seine  Bausteine  und  sein  Mörtel  dazu,  wo- 
raus er  nicht  bloß  Götterrersammlungen  nnd  ähnliche  con- 
▼entioneUe  Dinge,  wie  Sturm,  Landung  und  Aufbruch,  Be- 
grüßung, Bewirtung  und  Abschied,  Weissagungen »  Omina, 
Opfer ,  Schmaus  und  Liedvorträge  u.  s.  w.  mit  leichter  Mflhe 
formte.  Freilich  etwas  Eigentümliches.  Intimes,  Persönliches 
enthält  fa?t  jeder  Vorgang ;  grade  dies  kann  bei  der  Dicht- 
weise des  Bearbeiters  nicht  zur  ^M-ltuni^  komnim  (wuher  grad»^ 
die  Odyssee  den  Eindruck  des  Stiiisirten  so  sehr  macht);  wo 
man  also  grade  dies  Eigentümliche  herausgehoben  und  ge- 

13  ♦ 
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troffen  findet,  da  darf  mau  den  Bearbeiter  nicht  suchen.  Manch- 
mal verraten  kleinere  Stflcke  unserer  Odyssee  solche  intimere 
Heize,  nur  daß  sie  in  die  Situation,  in  die  sie  eingefügt  siod, 
tmdrflddiok  nicht  passen.  Das  nötigt  dann,  auf  öm  Verweft* 
tog  berati  gefonntoD  ¥>torialt  zu  schließen'). 

Sofid  w  Gnmdlegaiig  iBr  die  folgendb  Untermohong 
dfl0  swoiton  Stfloka  der  Apologa,  Kirchlioira  jUagtreft  Noitoi. 
Dm  B«eh  ii  (aber  andi  das  Kirkegediclit)  bietet  moB  gam 
Falle  Ton  AMiößea  mennigfacbeier  Art,  die  Kbmbboff  befanuit* 
lieh  aus  Umsetzung  der  Erzählung  von  der  dritten  in  die  er* 
ste  Person  herleitet.  Ich  denke,  die  Ergebnisse  der  Analyse 
des  Kyklopengedichts  müssen  alle,  die  bisher  an  der  Kirch- 
hofiTechea  Hypothese  noch  festhielten,  von  ihrer  Unhaltbarkeit 
übenengen.  ihre  Grundlage  ist  eine  durchaus  iirtflmliche  Vor- 
stellung von  der  Persönlichkeit  und  den  Absiofateo  des  sogenann- 
im  Bearbeiten,  dem  diese  Theorie  awar  doe  ganxei  schwierige  a 
ntnwt,  der  aber  im  fibrigen  nieht  riel  mehr  gefthan  haben  soll« 
eis  fertig  Torhaadeae  Oedidiie  ans  der  Odjsseiusege  an  einem 
cerpne  fSHsemwealeimeiL  Mich  dünkt,  aueh  dieeer  Ansicfat  von 
den  /.alilreichen  dem  Bearbeiter  zur  Verfügung  stehenden  fer- 
tigen und  abgeschlossenen  G-edichten  —  gleichgültig,  ob  man 
sich  die  f:^rüßer  oder  kleiner  vorstellt  —  aus  der  Odysseussage, 
einer  Ansicht,  die  allerdings  das  notwendige  Komplement  bildet 
zu  der  Hypothese  von  dem  bloß  anleimenden  (nnd  durch  eine 
iiinleitung  Tereinendon)  Bearbeiter,  sollte  tarn  sich  moht 
m  sehr  gefangen  geben.  Doch  kann  daTon  «machet  .gans  ab* 
gesehen  werden*).  Ist  es  nicht  auf  alle  FäUe  einlenchtend«  daß 
ein  Maon,  der  ein  Gediofat  wie  die  alte  Eyklopie^  das  in- 
haltlich mid  fimnell  in  den  alten  Rahmen  der  Odyssee  leidMoh 
paßte,  so  von  Grund  aus  umgestaltete,  ganz  anderen  Ehrgeiz 
besaß,  ganz  andere  Ziele  verfolgte  als  die  Vereinigung  fertiger 
Odysseusgedichte  zu  einem  corpus  ?  Ajigenommen  nun  auch, 
daß  die  Abenteuer  des  jüngeren  Nostos  als  selbständige  Er- 
aÜhlmig  ezistirt  hätten  —  wenn  es  anch  schwer  vorzusteUon 
ist,  wie  es  zwei  inhaltlich  ao  gans  Yersobiedene  Berichte  von 

*>  Bewpiele  riebe  aeeb  BermM  88.  8. 119  tt, 

*)  Daß  der  'Bearbeiter',  der  Dichter  der  Odyssee  vielfach  andern- 
artit^en  StotT,  z.B.  NovHl^nstofF,  seinem  Plane  aptirt  habe  ich  inzwischen 
m  der 'Fhuakendichtung  der  Odyssee'  (Neue  Jahrb.  f.  PhiloL  1906)  geseigt. 
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«iner  und  denelbcD  Fahrt  de»  nimlielMD  H«Uen  tollle  gegeben 
haben  —  so  ist  ee  doch  im  hOehstai  finde  anwikraekeinlieh, 
daß  der  Bearbeiter  sie  seinem  eigensten  Werke,  als  welches 

er  :  nach  geschehener  Umarbeitung  doch  gewiß  angesehen  hat, 
rein  mechanisch  nur  unter  Umsetzung  in  die  erste  Person 
sollte  angereiht  haben ,  ohne  wenigstens  den  Versuch  zu  ma- 
chen, ihr  seinen  Stempel  aufzudrücken  and  sie  mit  dem  vor- 
auf gebenden  Stficke  in  logischen,  sachlichen  Zaeammenhaag 
sn  bringfln.  Dam  kommt  dann  ein  swettee.  Dm  Bach  {& 
(¥00  %  gaas  m  gesdiweigen),  «nthill  aaeh  eine  game  Beibe 
ton  Fkoblemen,  die  dorcb  dia  Creblioi'eebaliöfang  nidii  ein- 
mal  berfibit  werden,  mid  die  nicht  geringer  wiegen  ala  der 
Ton  ihm  in  den  Mittelpunkt  der  Frage  gerückte  Anstoß  an 
dem  Abenteuer  auf  Thrinakia  (|i  374  flf.).  Diese  Unebenheiten, 
ja  Ungereimtheiten,  auf  die  im  folgenden  näher  eingegangen 
werden  soll,  müßten,  soweit  sie  nicht  etwa  durch  spätere  Inter- 
polation entstanden  sein  könnten,  sich  bereits  in  der  originalen 
Form  des  Gedichts  befunden  haben.  Da  wflide  die  Fragt  naeb 
ihm  Herinmft  notwendig  wieder  eatatohen,  wenn  man  aidi 
täAi  flbemdet,  daß  diese  Miiigei  dem  Jangaran  Noetos 
eben  infolge  aetner  Jagend  notwendig  anhi^Aen  mttfilen.  Bei 
dieaer  Lage  der  Dinge  drftngt  ritk  dio  Veramtong  gradcn 
auf,  es  möchten  auch  in  x  und  fi  ältere  und  kürzere  Vorlagen 
einer  tiefgehenden  erweiternden  Umarbeitung  unterzogen  sein. 

2.  Das  Motiv  des  Helios2orns. 

£s  empfiehlt  sich,  zur  Aufhellung  dieser  Frage  den  Spuren 
dea  Bearbeitaia  genau  nachaagehen.  £s  hat  sich  gezeigt,  daß 
ev  ea  geweaeu  ist,  der  den  persönlichen  Zorn  des  Poseidon  ak 
diebtariaeliaB  Bindeamttel  einfobrie  und  dieien  Zorn  oljdttiT 
«ndf  waa  mebr  ist»  enlgeküy  aua  ebier  YarfeUnng  {äxaaMüj^ 
te  O^reeeas  an  begrflndeii  yeraoebta«  Dem  Peeeidonaoni  in  i 
gabt  der  Helioszom  in  |i  parallel,  aber  aus  diesem  Verhältnis  sind 
bis  jetzt  nur  mehr  oder  weniger  unzutrefi'ende  Schlüsse  gezogen. 

Es  wurde  gelegentlich  schon  herTorgehoben,  daß  der  Be- 
arbeiter für  die  Tötnng  der  Heliosrinder  nur  die  Gefahr- 
t an  das  Odyieeas  verantwortlich  macht,  wie  5—7 
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a  u  T  ü)  V  yap  o  ;f£T£p^aiv  cciaaO oXiiQatv  oXovxo 

deutlich  zeigt«  nicht  aber  ihn  selbst.  Diese  Verse  weisen  mit 
nichten  nuf  den  Helioszorn  als  ein  älteres  MotiT  hin,  das  spa- 
ter durch  den  Posddonsom  von  seiner  behensefaenden  Stoilang 
im  Mittelponkt  der  Sage  Terdrangt  wftie,  andrerseits  ist  es 
auch  wieder  nicht  .ein  ganz  nebensSchliches  Moment,  dss  mit 
unverhältnismäßiger  Breite  hervorgehoben  und  deshalb  ver^ 
dächtig  ist,  später  eingescliwärzt  zu  sein,*  sondern  ein  wesent- 
liches Stück  im  dichterischen  Plane  des  Bearbeiters,  die  Ver- 
wirklichung des  dem  Odysseus  von  Polyphem 
an  g  e  w  ün  8  c  h  t  en  Untergangs  seiner  Gefährten. 

Dieser  Untergang  mußte  eintreten  durch  eine  eigene, 
besondere  Schuld  der  Geffthrtra.  Denn  wenn  der  von  Po- 
seidon erh6rte  Fluch  unmittelbar  (wie  es  sich  ja  wohl  eigent- 
lich gehörte)  in  Erftllnng  gegangen  wftre,  so  h&tte  dem  Blfker 
aus  der  Vernichtung  der  weniger  schuldigen  (Jef&hrten,  der 
VerschonuDg  des  Hauptschuldigen,  Odysseus,  das  Gefühl  eines 
unerträglichen  Unrechts  erwachsen  müssen.  Sollte  das  ver- 
mieden werden,  so  war  es  notier,  die  Erfüllung  des  Fluches 
etwas  hinauszuschieben  und  den  Gefährten  eine  besondere 
Schuld  aufzubürden,  von  der  ab^r  notwendiger  Weise  Odysseus 
persönlich  völlig  frei  bleiben  mußte.  So  widerspricht  das  Ver- 
gehen der  Gefährten  und  der  Helioszorn  dem  Fluch  des  Po- 
lyphem nicht  nur  nicht,  sie  bringen  vielmehr  seme  ErfDUung. 
So  ordnet  sich  das  zweite  Motiv  dem  ersten  völlig  unter,  man 
könnte  den  Helioszorn  als  ein  Hilfsmotiv  zum  Fluch  des  Po- 
seidonsohnes bezeichnen.  Das  Wesentliche  aber  ist  die  per- 
sönliche Unschuld  des  Helden.  Nun  sehe  man  zu,  ob  nicht 
auf  diesen  Ton  die  Erzählung  des  Abenteuers  |i  260  flF.  ganz 
und  gar  gestimmt  ist.  Odysseus  warnt  die  Gefährten  schon, 
als  er  das  Brüllen  der  Rinder,  das  Blöken  der  Schafe  hört 
(264 — 275) ;  er  fordert  auf,  an  der  Insel  Torbeiznfahren  (276). 
Aber  das  hintertreibt  Buryloehos,  dem  die  andern  Qefthrtem 
zustimmen  (277 — ^94).  Odysseus  erldirt  nun  ausdrttddich,  daß 
er  nicht  anders  kann  als  nachgeben,  er  allein  gegen  alle  (297), 
er  läßt  aber  die  Gefährten  schwören,  sich  zu  enthalten  (297 
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Vis  302).  Die  leisten  auch  den  Schwur  (303,  4).  Sie  landen  ; 
Odysseus  wäre  aber  gewiss  in  der  Frühe  des  nächsten  Tages 
weitergefahren,  aber  da  bricht  ein  Sturm  aus ;  sie  müssen  sich 
auf  längeren  Aufenthalt  gefaßt  machen  (315 — 18).  Odysseos 
warnt  noch  einmal  (320—23).  In  der  Not,  während  Od  jssens 
eingeschlafSan  iit  (333—38),  ahM>  weder  mitthnn,  noch  hindern 
kann,  da  Toübringen  die  Gef&hrten  auf  die  Anfforderang  des 
Enrylochos  die  verhängnisvolle  That.  Durch  die  ganze  Erzäh- 
lung geht  überlfuit  und  aufdringlich  das  Bestreben,  Odysseus 
zu  entlasten  und  ganz  allein  die  Gefährten  zu  belasten.  Mag 
diis  Abenteuer  auf  Thrinakia  früher  gewesen  sein,  was  es  will, 
mag  der  Helioszom  früher  bedeutet  haben,  was  er  will,  die 
geschilderte  Tendenz,  die  genaue  Einpassung  in  den  Polyphem- 
fluch  kann  der  Erzählung  ganz  allein  der  Erfinder  dieses  Ifo- 
ti^  der  Bearbeiter,  an%eprigt  haben. 

Das  Thrinakiaabenteuer  also  lesen  WUT  in  einer  Form,  an 
welcher  der  Bearbeiter  wenigstens  großen  Anteil  hat;  verbin- 
det man  damit  die  andere  Thatsache,  daß  die  Figur  des  Tei- 
resias  von  demselben  Manne  erfunden  ist,  so  ist  der  Schluß 
unabweisbar,  daß  die  in  diesem  Abenteuer  vorkommenden  Be- 
rufungen auf  die  Weissagungen  des  Teiresias  |i  207  und 
272  auch  auf  ihn  zurückzuführen  sind.  An  eraterer  Stelle 
könnte  jemand  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Erwähnung 
»des  blinden  Sehers  Teiresias"  für  Interpolation  auszugeben, 
da  der  ganze  Vers  267  leicht  auszuscheiden  ist  An  der  zwei- 
ten Stelle  aber  (272)  ist  der  Name  eng  verbunden  mit  dem 
der  KipxTj  Aiairj,  die  Warnung  der  Eirke  mit  der  des  Teire- 
sias, sodaß  der  Gedanke  nicht  abzuweisen  ist,  daß  es  mit  der 
Provenienz  der  Warnung  der  Kirke  vor  der  Heliosinsel  die- 
selbe Bewandtnis  hat  wie  mit  der  des  Teiresias.  Dieser  Ver- 
dacht  muß  zur  Gewißheit  werden,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Warnung  der  Eirke,  auf  welche  hier  Bezug  genommen 
wird  {\i  137-^141)  wörtlich  identisch  ist  mit  der  des  TeiresiaB 
<X110— lU): 

t&c  d  |iiv  X*  dotvioc        v6aiou  xe 

^  x*  ^  it*  stc  'IdflcxTjv  xanctf  ictp  ndajwuQ  txotodt* 

s?  H  IHM  o(yr^ac,  Tdte  tot  Z€%[Laipo\i  SXed-pov 

vr^t  IS  nud  i'dpoiif  aOxö;  5'  ei  r^ip  xsv  dXOS^j;, 
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Ed  ist  anmögBch,  diiß  pi  hier  die  Qn^Q«  ffir  X  ist.  Denn  ea 
li^St  anf  det  Hand,  daß  diei^e  Prophezeiang  (des  TeifesiaaT; 
dun  €0  is6  ji  Ttel  me&r  ifiiM  PMypliMMHtt|f  Übt  6toÄ'  Rnsfliii» 
4nMöA  Kirke)  tiMtaupt  tiHr  Sino  kal  in  denk  System 
dM  BeairtMiteny  der  daäf  toicftud  derHdito  Ton  dem  seiner 
BMkmn  (MnMk  larenM,  dsß  er  dieeen  ^  mdniKitelke 
fehlung  unterlegt,  von  der  der  Held  sich  frei  hält.  Wer  diese 
Vers*  dichtete,  der  kann  bei  dem  xotüd  iztp  rAT/onzq  nicht 
wohl  an  etwas  anderes  gedacht  haben  als  an  die  durch  die 
Blendung  des  Pos^idonsohnes  auf  jeden  FaH  verwirkte 
Strafe,  did  den  Helden  und  die  Seintö  treffen  wird,  auch  wdjQtt 
täk  sich  den  Rindörn  des  Helios  ge^enttb^r  noch  so  täitädelig 
i^&aüatüL.  Diesel  «leh  Ittr  den  gttnsügtfn  Fall  ijelieBfd« 
icsp  ncbxomc  ist  in  X  hiBtMxm  torbinelftei  do^  die  un^iäd- 
lilur  ^drkertfdtetfdeA'  Vene  160^1(^4: 

v6ircoV  S^i^t  jrtXw]5£a,  «patSin'  OSuodtV* 

tbV  8£  Tot  apyaXeov  ^aet  oö  yap  6?ö) 

XfjOCLv  dvvocKyatov,  6  loc  x6tov  SvO-eio 

Xet)6jAcvcr?,  5ti  d  uiöv  qpiXov  §5aXawooe?, 

dUX'  2x1  |iev  xe  xai  xaxa  rccp  ndoxovxt;  ?xoL(7d-e. 
»böil  gehen  ^rd  es  dii^  jedenfalls  wegen  der  TOftong  des  Po*^ 
IddMtoolines;  das  Aeiütarste  abe^  iHrd  sich  vermeiden  lasMh 
#inbn  iuM(  iiep  inidxovtsc  betrdit,  dafi  di«  Terse  |<  1^ 
lüff  141  ^  X  110-^114  denk  PoieidoAn>m  snbo^M  gediöhUt 
täUL  Fo#m«rIl  ist  dis  Ttolfilttris  dtoelb«.  Di«  BinUeldini^ 
ditf  banning  in*  ebto  Bedingungssatz  paßt  fflr  den  Pfopheteftf, 
der  die  Möglichkeiten  des  Geschehens  kalt  und  uninteressiert, 
gdschSflsmässig  darlegt,  dem  Hat  der  Freundin  wäre  die  ün- 
perativische  Förm  eigeothch  angemessen.  Dazu  kommt  ein 
«weites:  die  Formulierung  der  drei  letzten  Verse  (X  112— 114 
^  |t  139—141)  hat  trotÄ  ded  hypothetischen  dXuf^;  in  (i  140 
(=:  X  113)  eben  die  Version  dei  Abenteucto  auf  der  Helioä- 
insel  zur  VotansseUnng,  die  wir  heute  lesen,  mit  ihrer  Maif 
pointierten  Htot(tf kehittng  der  persMidien  Unseliidd  des  Odya- 
sens.  Denn  das  ist  do6h  klar:  wenn  Schnld  itnd  Üngllick  in 
Besiebung  gesetzt  Werden,  menschliche  Verfebhin^  und  Ton  den 
Göttern  verhängtes  Unheil,  so  gibt  es  für  Exemptioneu  vom 
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i^lgemeiiken  Verderben  nur  eine  Voraussetzung:  die  mindere 
Strafbarkeit  und  verhältnismäßige  Unschuld  eines  einzelnen. 
In  diese  Lage  hat  den  Odysseus  auf  der  Heiiosineel  der  Bear- 
beüer  Tenetzt;  er  allein  konnte  auf  den  Gedanken  kommeir 
bmM  f.  140.  141,  die  den  KamsÜBem  Selmkl  Verderben 
Inttffdft,  dem  Oijmma»  di#  pflsaOofiehtffixeiiiplio»  Mr  do*Fidl 
d*  üebgrfawittüg  (dwcb  wemn  Ifmd  waßk  immn)  lowwu' 
eägth  ib  Itaen*). 

3.  Die  Instruktion  der  Kirke  an  Odyaseus. 

1k  hat  Bich  also  ergeben«  daß  die  auf  das  HeUosabentever 

bezagliche  Anweisung  der  Kirke  an  Odyasens  (and  die  spfttere 

]6ierufung  des  Helden  auf  diese  Anweisung)  eine  Zuthat  des 
Bearbeiters  ist,  die  er  übrigens  mit  eigenen,  aus  X  wiederhol- 
ten Versen  bestreitet. 

Nun  unterscheidet  sich  bekanntlich  der  Teil  der  Apologe, 
welcher  auf  das  Kirkegedicht  folgt,  yoq  den  diesem  vorher- 
gehenden Abenteuern  Tor  allem  dadurch,  daß  Odjaaens  den  Ge- 
fahren, die  er  zn  bastahan  hat,  antgegengeh*,  ausgaatattet  mü 
den  VerhaltsVefehlen  der  Kirke.  Vor  dem  Kirkestlick  sind  die 
Abenteuer  z.  B.  Aeolns,  iSstrygonen  so  komponiert^  daß,  wo 
es  nötig  war«  eine  das  Stück  dnfllhrende  Situationssehilderung 
den  Kopf  bildet,  woran  sich  dann  die  Begebenheit  selbst  an- 
schliesst.  Für  die  nun  folgenden  Abenteuer  —  Seirenen,  Skylla 
und  Charybdis  sowie  Binder  des  Helios  —  gibt  Kirke  nicht 

Kirchhoff  siebt  \i  140.  141  an  ab  irrtümlich  herüber  genommen 
ann  X  113.  114.  Die  »bigen  Ausfflhrangin  enthftlten  schon  implioite 
den  Nacliweis  der  IrrtOmlichkeit  dieser  AMioht  SoheMiet  man  140 
imd  141  auB,  ao  enthält  139 

^  M  lit  ofytfBo^  tA%S  tot  ftni\ixlpoit  6Xt^v. 
nradesB  eine  Unrichtigkeit.  Denn  nicht  .das  Verderben'  dttrfle  tie 
ihm  prophezeien,  sondern  nur  allgemein  ein  große«  Missgeschick,  das 
wftre  aber  zu  xaxA  mp  nöoncmti  aiohl  eicxnal  ein  ordentlicher  Gegen- 
tats;  aneh  steht  es  lüoht  oiu  Sollte  am  aber  dsa  »du"  in  o(vi)at  be- 
tMdeä  (==  dn  persönlich)  wollen,  so  lerst^^rt  man  den  Gegensatz  gegen 
ld7  tdtc  »i  pt/  X*  dfcrr.vfoc  ka-gi,  wo  die  rweite  Person  doch  die  Gefährten 
mil  einschließt.  Den  Sinn  der  Verse  in  ^  und  X  gibt  wohl  am  besten 
«a4  Fai^phrSse  #itfdar!  , Gelingt  es  dir,  dsMe  mXhrten  Ton  einem 
Bretel  an  den  Rindern  des  Helios  abznb alten,  ?o  werdet  Ihr  nach  der 
Heimat  zurückgelangen  (allerdings  nicht  ohne  mannigfache  Bedrling- 
niste  wegen  der  Blendung  des  Polypiiem);  andernfalls  terlierst  du 
8SUff  vad  Gefährten«  und  da  selbst  kommil  mir  allt  MtMnar  Mot 
(i-yz  xax(&c)  nach  Haute*.  DaToa  darf  aiehts  weggeseknitten  weidea 
in  ^  aow^g  wie  in  X. 
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bios  den  Hörern  und  Lesern,  auch  dem  OJysseus  selbst  diese 
Orientierung  und  schließt  daran  Verhaltsbefehle  für  diesen. 
Nun  hat  schon  Wilamowitz  mit  großem  Kechte  betont,  wie 
QQSchicklich  doch  die  Situation  ist,  in  der  Kirke  den  Helden 
instruiert  (|i  33—35  cf.  fi  142,  143).  £r  bat  gemeint,  daß  die 
Sitaation  maprfingliob  wobl  eine  andere  geweieii  eei,  daß  der 
Abeebied  nicbt  im  Oebilaohe,  aondm  im  Scbloaee  der  Kirke 
gefeiert  worden  aei«  an  der  Stelle  etwa«  wo  jeiat  die  Inetrak- 
tion  ftlr  die  Hades&brt  einsetzt  (x  480  ff.).  Das  w&re  ja  denk- 
bar; es  gibt  aber  noch  eiue  andere  Möglichkeit,  die  numlich, 
daß  nicht  blo:^  {i  1 — 35,  sondern  auch  das  ganze  Stück  {i  86 
bis  über  142  Ii  in  aus,  das  heißt  also  die  ganze  Reiseinstruktion 
der  Kirke  eine  Arbeit  des  Bearbeiters  ist    Für  das  Helios- 
abenteuer babe  ich  schon  nachgewiesen,  daß  die  bezüglicbe 
laetruktion  sowohl  ({x  137  —141)  als  der  Gebrauch,  den  Odys- 
seus davon  macbt  (|a  266 — 276),  nur  auf  den  Bearbeiter  aorfick- 
geben  kann.   Dann  bleibt  Ton  der  auf  das  Helioeabenteuer 
bezüglichen  Mitteilung  der  Kirke  nur  t.  127 — 186  surflck, 
die  Situationsscbfldernng,   der  „Kopf*  des  Abfoteuers.  Ja, 
man  brauchte  für  Ä^f^ea:  nur  wieder  dqptx6|iey  einzusetzen, 
um  einen  Gedichtanfang  zu  erhalten  ganz  wie  x  1.  AJoXtr^v 
5'      vf^jov  dcpixGiied"  *  IvO-a  oder  x  185  Aia^r^v  8'  e;  v7jaov  dtcpi- 
x6|ieO-*  Svö-a.   Man  müßte  sich  also  vorstellen,  daß  der  Bear- 
beiter den  ursprünglichen  Gedichten,  seiner  Vorlage,  den  Kopf 
genommen,  diese  Situationsschilderung  der  Kirke  in  den  Mund 
gelegt  babe,  wobei  er  dann  ans  eigener  IhTention  an  diese  nur 
▼on  ibrer  eigenüicben  Stelle  fortgerQckten  Bestandteile  der 
alten  Gedickte  Vorbaltungsmaßregeln  fttr  Odysseus  anfügte, 
die  er  der  Kirke  in  den  Mund  legte.  So  ist  jedenfalls  die  auf 
das  Heliosabenteuer  bezügliche  Anweisung  (v.  127^ — 141)  ent- 
standen.   Verhält  es  sich  nun  mit  den  auf  die  Seirenen  be- 
züglichen Ratschlägen  nicht  ebenso?   Das  ist  doch  von  vorn- 
herein wahrscheinlich ;  bei  der  großen  Tragweite,  welche  diese 
Frage  für  die  Entstehung  der  uns  vorliegenden  Form  der  ho- 
merischen Gedichte  überhaupt  besitzt,  ist  aber  eine  eingehende 
Prüfung  geboten.   Die  Kirke  b^^nt  |i  80  mit  einer  Situa- 
tbnsscbilderung,  dem  .Kopf*  des  ursprünglichen  Gedichtes 
(— p  46).   Der  Eiugangsvers  hat  die  bekannte  Form ;  nur  hat 
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«r  kleine  Aenderung,  der  Situation  entsprechend«  erfahren. 
Dom  da  die  Beschreibung  der  Kirke  sieh  auf  einen  ans  meh- 
reren Statiflnen  besiehenden  Aeiseweg  bezog,  so  muttte  in  den 
Anftligmn  dn  icpAxov  eintreten,  der  das  weprtliigliche  vfjaov 
▼erdringt  haben  mag.  Anch  hier  begann  das  nrsprOngliche 
dicht  wohl:  2e:pr/v6)V  8*  'e^  vf]aov  d^ptKÖfif^'.  Li  v.  47  wird  dann 
die  Verhaltungsvorschrift  angeseiilossen.  Diese  aber  trägt  den 
Stempel  ihrer  Herkunft  an  der  Stirn,  S  i  e  i  s  t  n  ä  m  1  i  c  h  s  a  c  h- 
lich  und  formell  nicht  der  Lage  entsprechend 
frei  geformt,  sondern  offensichtlich  nur  aas 
der  Vorl  a  g  e  d  nr  ch  ü  m  8  e  t  z  un  g  des  erzählen- 
den Berichtes  in  die  Form  der  Voraussage 
gewonnen.  Znnftcfast  yenAt  49  dxooiiMV  at x'  i^^odec 
das  fleitUohe  Yerhiltnis  dieser  Vonchnft  xa  dam  entsprechen- 
den Ereignis  seihet  Dort  (etwa  170  ff.)  hOrt  Odyssens  wirk- 
lich den  Seirenengesang,  dieser  Thatsache  als  einer  vorberbe- 
stehenden,  unabänderlich  fertigen  accommodiert  sich  die  War- 
nung an.  Warum  rät  die  Kirke  ihm  z.  B.  nicht,  auch  seine 
eigenen  Ohren  zu  verstopfen?  Von  ihrem,  sowie  überhaupt 
vom  objektiven  Standpunkt  aus  wäre  dies  doch  das  Sicherste 
und  Zweckmäßigste.  Weil  in  der  Vorlage  Odysseus  wirklich 
hörte,  auch  hören  mußte;  denn  wie  könnte  sonst  er  oder  der 
Biehter  von  don  Sange  der  Seirenen  ertiUilen?  So  ist  denn 
die  Kirke  Gedankenleserin,  sie  weiß,  daß  er  wird  h5nn  wollen 
ond  richtet)  mn  weitlftnfiges  Hin-  und  Herreden  za  vermeiden, 
ihre  Vorschrift  gleich  nach  den  Intentionen  des  Od^rssens  ein. 
Bs  ist  das  für  den  Bearbeiter  charakteristisch,  fUr  ihn  ist 
llberall  nur  eine  Möglichkeit  vorhanden,  die  nämlich,  welche 
er  in  seiner  Vorlage  verwirklicht  vorfand,  daher  denn  auch 
alle  seine  Vorschriften,  Hinweise,  Prophezeiungen  von  voroh 
herein  immer  nur  diese  eine  Eventualität  ins  Auge  fassen. 
So  ist  es  bei  der  Vorschrift  der  Kirke  für  das  Heliosabenteuer; 
sie  sagt  nicht:  *Wer  sich  an  den  Bindern  Tergreift,  ist  des 
TodesT,  sondern:  'Wirst  Dn  (»  werdet  Ihr)  Dich  (Euch)  an 
den  Bindern  yergreifen,  so  werden  Deine  GefUirten  umkommen, 
Du  aber  davonkommen',  so  ist  es  in  i  mit  der  Verwflnscbung 
des  Poseidonsohnes ;  der  sagt  nicht:  'Vernichte  ihn,  zerschmet- 
tere ihn',  sondern:  'Laß  ihn  nach  Hause  kommen  nach  Ver- 
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hut  aller  6eiäbrteu  auf  einem  fremden  SehiÜe  und  Leiiden  fia- 
dm  iM  •einem  Mvam' ;  to  itl  es  hiev.  Der  Dichtes  weiß  aoB 
mkm  Vorlagev  daß  und  wie  Odysteus  die  Seireaen  (gMtt 
bA,  MgfiA  wM  SitiM»  dafr  «V  M  wkä  hören  wo  lieft. 
i>M  WiM  de»  IHelitm  wM  flteattiA  der  gleite 
¥om  md  Mine  Geschöpfe  ttbertragen,  die  Mmli  ^kmmSUßr 
•ebetiecbes  bekomeD.  Der  DieUet  weiß,  Odjseene  wifi  lieiiil- 
kehren,  so  sagt  denn  Polyphem,  t  532  ä  l  ol  \tOlp'  Mi  fCXoK 
t'  tSesiv  xai  tx^oö-at  x,  x.  er  weiß,  Odysaeus  wird  aus  dem 
8«biffbruch  heil  davonkommen,  daher  sagt  Kirke  auiö^  o  el 
%ip  X£v  aX6§^f,  und  ebenso  weiß  hier  der  Dichter,  Odysseus 
wird  hören,  so  läßt  er  denn  die  Kirke  sagen:  dxoo^fuv 
nC  iHkrp^u,  Die  Mache  ist  überall  die  gleiche«  Obendrein 
kt  ^  IdftaroklMii  der  Kirke  in  ikrer  Fmi  io  ainttpl,  daß  ae 
kent  Wiadw  iii,  wenit  OdjMeoi  bei  der  Weitec^ibe  ibiar 
%la(f0tX9i  ((t  154  IL)  an  atiiie  GalibfteD  ▼oUeada  aenibs  gewfop- 
deik  sa  aeki  tciieiftt  Ab  daaScbiff  sieh  adt  gflaaligiiilWiade 
eine  Strecke  von  der  Kirkeinsel  entfernt  hat^  redet  Odysseoe 
plötzlich,  ohne  daß  die  Seireneninsel  etwa  gesichtet  wäre,  seine 
Gefährten  an:  «Der  Seirenen  Gesang  sollen  wir  meiden  und 
ihre  Blumenwiese;  ich  allein  soll  (da8^vü>Ye(  in  160  ist  übri- 
gens sehr  ungenaiiy  gleichzeitig  aber  sehr  bezeichnend,  denn 
nicbt  Kirke  ^v^K^  aia  tagt  ja  er  %'  id-eX^a^a,  steUfc  ea  abo 
m  sein  Belieben,  aandem  die  Vorlaga»  die  die  Begabei^ieifc  ar- 
iWla)  ibrett  Oeiang  bOran;  biadal  liiiab  ittchtig  MI  ii«eiw. 
S»  M*  aur  gaiy  daß  die  Gaftbrien  aicb  Tanttadiger  leigeD  ala 
OdjMm imd  ihm  des Gebalea  aiabt  Inndeii.  Daß  das  ent 
gea^ehen  soU,  nachdem  er  demnächst  selbst  ihre  Ohreu  mit 
Wachs  verklebt  haben  wird,  sowie  ton  dem  Wachskkbea  über- 
banpt,  sagt  er  kein  Sterbenswort,  gibt  auch  für  das  Binden 
irtrend  einen  Zeitpunkt  nicht  an.  Solche  Befehle  sind  gewiß 
schlimmer  als  gar  keine.  Aber  wie  gesagt^  die  Hauptechold  an 
der  Konfasion  trägt  die  göttliche  Beraterin  und  ihre  ^^^^axa*. 
Nach  ihrer  Sabildattuig  der  SekenaniBaal  sagt  na  unmittaibar 
obaa  UabergHigs  ^Yorbaifüiraii'l  Dia  Obtaa  deiner  GafSbiftatt 
mit  Waaba  (naÜliHab  mit  honigsüßem) ')  TerkUben,  damit  keinar 


*)  |itX»j84a  ist  natürlicli  nor  YersfQUuag  und  steht  an  der  Ohgiiia]« 
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«I«M  lificen  IomI  Da«ber  bfifiB,  tmoe  m  ik  \MMl  Sie 
Mttn  dieh  i^maim  m  MMb  «n  Qiate  una  f^fitolT 
B.  «.  w.  lit  cIm  logisch  ind  veaMiflidli  gefl|»odi«iP  Amtk 
in  knappster  Form  mnfite  wenigstens  gesagt  werden:  da^ 

mit  ihr  ungeschädigt  vorbeifahrea  kön n  t,  mußt  du 
die  Ohren  deiner  Gefährten  mit  Wachs  verkleben;  wenn 
du  aber  persönlich  den  Gesang  hören  wiUst,  mußt  du  dich 
Ton  ihnm  foatbinden  lassen!  Und  zu  leineii  Qed&brten 
■iiißie  zu  seiner  Zeit  'der  Held  sagen: -^I  ch  weirde  eii>e% 
j^ist  4toOkc<eD  mit  Wache  Terkleben;  w«ttei 
dM  g«acheh«n  iat,  mllfit  Ihr  aieh  eofortt  leethiirfen. 
Statt  dMM  befiehlt  Oc^rieeas  eenen  Xeoten  4»  f'eriMnte, 
ohne  die  enteeheidende  Maßregel,  dea  Verkleben  der  Ohren 
mit  Wachs  überhaupt  nur  zu  streifen.  Wie  das  gekommen 
ist?  Nun,  dem  Kedaktor  standen  für  beide  Momente,  die 
Mahnung  der  Kicke  und  ihre  Wiedergabe  durch  Odysseus  nur 
die  drei  Verse 

\L  177 — :9:  k^tiriQ  6'  ^ro^poiaiv  tK  o^va  ndeoiv  dÜL£u|MC, 

dpMv  ev  iovostti),  i»  l*  otoO  vtlgße^  ^h^l}mDV' 
Sur  Yeriigiing.  Daa  UoaAeufierliehe  der  Mahnimg  derKirfce 
ließ  «idh  danma  dnroh  Umaetmog  wa-äkMui^  m  Anjioc,  ISi}^ 
otBiin  hpfAmu*  vnd  dwljiraoy  in  Mfp^  veihftltniaBsSßig  leiofat 

gewinnen;  in  der  Wiedergabe  dieser  Mahnung  durch  Odysseus 
bot  der  Personenwechsel  in  der  Anrede  sowie  die  zeitliche  Ver- 
knüpfung mit  dem  Befehl  des  Festbindens  solche  Schwierig- 
keiten, daß  der  Verfasser  es  vorgezogen  hat,  über  das  eiap&catv 
ht'  oikoa  naacv  dXEi(|^a  seiner  Quelle  bei  der  Umsetzung  .eia^Msh 
hinwegzugleiten.  Er  hätte  etwa  sagen  müssen:  ^Weim  wir  mie 
BQn  der  loaeleiftheni,  werde  ioh  enoh  allen  die  Okgmmü  Wnoha 
ferkleben;  mnn  daa  geadiehen  iet  (IQi&QC  stav  .wenn  ioh  bei 
atten  die  fimde  gemacht  hahe),  dmn  hbdet  mich  furf^!  IKe 
VeonafUlottg  in  :r.  101  «Sepp'  Sixntfev  «&t6^L  ixcfiv»  'tat  oben^ 
drein  geborgtes  Out  cf.  N  37,  ^  275  o-^p  ejiT^eoov  au9-i  [uvotsv. 
Das  Verfahren  ist  übrigens  ganz  dasselbe  wie  bei  den  von 
EÖTcbhotf  besprochenen  Umsetzungen  in 

«teile  des  alten  Gedichtes  nicht,  in  dem  man  1lberhaii|it  derartige  »Bpi- 
tbeU  'onwuitia*  vazgebsxiB  «uobt. 
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Den  Schluß  der  Instruktion  der  Kirke  fÖr  das  Seireneii- 
abenteuer  bildet  der  gewiß  merkwürdige  Befehl  (i  53,  54.  *Wenn 
do  die  Gefährten  anflehen  wirst  (oder  'solltest')  dich  zu  lösen, 
80  sollen  dich  die  mit  noch  mehr  Fesseln  binden'.  Ist 
wnnderlwri  daß  dagegen  acbon  die  Alten  (Anetophanes)  Be- 
denken vorgebracht  haben?  Daß  OdTseeoa  in  dem  Momente, 
wo  er  den  Zanbergesang  der  Seirenen  dentlieh  hört,  flehen 
wird,  ihn  loszubinden,  ist  wahrscbeinlicb  genug ;  (daß  sie  ihn 
nicht  losbinden  dürfen,  versteht  sich  von  selbst  und  bedarf 
keiner  Erwähnung) ;  warum  in  aller  Welt  sollen  sie  ihn  dann 
noch  einmal  (tixXv/)  binden  und  noch  fester  (was  Ari- 
stophanes gewiß  auch  bemerkt  haben  wird,  wenn  die  gekürzte 
Notiz:  aO-EXEl  'ApioxocpscvTjc *  npb^  zi  yap  ötKa^  8e5c(iivov  smXiv 
Sqaat  xcXeOtt;  das  auch  anslftßt),  da  es  doch  genügt,  seinem 
Befehle  nnr  nicht  m  gehorchen  nnd  ihn  gebunden  m  lassen  ? 
Freilich  die  Verse  ans  nnsmm  Texte  ansmerzsn  kann  man 
nicht;  wenn  Kiiehhoff  (zu  dieser  Stelle)  nnr  dieAthetese 
dieser  beiden  Verse  zurückweisen  wollte,  würde  ihm  jeder  Ein - 
sichtif^e  beistimmen.  Es  ist  klar:  (i  103,  164  nnd  auch  ji  195, 
196  decken  auch  (jl  53,  51 ;  das  Schicksal  des  ersten  Verspaares 
ist  auch  das  der  anderen.  Freilich  für  (x  195,  196  ist  die 
Lage  in  so  weit  etwas  günstiger,  als  sich  in  Praxi  ja  heraas» 
stellen  mochte,  daß  die  erste  Fesselang  nicht  ausreichend  war, 
sodaß  Enrylochos  nnd  Perimedes  wirklich  geawnngen  waren, 
die  Fesselung  zu  yerrollstSndigen.  In  der  Eile  mochte  seiner 
Zeit  die  genflgende  Vorsicht  nicht  angewandt  sein^  vielleichfe 
ist  ihre  jetzige  Sorgfalt  in  Anbetracht  dessen,  was  Ton  der 
ausreichenden  Fesselung  abliängt,  noch  zu  loben.  Kirke  und 
Odysseus  aber,  ihre  Klugheit  und  Umsicht  noch  so  hoch  ein- 
geschätzt, konnten  doch  nicht  anders  als  auf  die  Notwendig- 
keit einer  ausreichenden  Fesselung  von  Anfang  an 
hinweisen.  Ein  vernünftiger  Odysseus  und  eine  vernünftige 
Kirke  konnten  nnr  befehlen:  ^Sorgfältig  muß  die  Fesselung 
aber  geschehen,  und  ganz  znverl&ssig  fest  muß  sie  sein !'  Daa 
mögen  sie  einschärfen,  so  nachdrOcUieh  sie  können;  je  nach- 
dracklicher  sie  aber  das  thnn,  desto  weniger  werden  sie  die 
Möglichkeit  setzen,  daß  die  Fesselung  sich  faktisch  doch  als 
unzureichend  erweisen  kuau.  Für  ja  53,  54  und  163,  164  liegt 
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die  Sicbe  aber  oifenlMir  so  sehr  gleicb,  daß  Aristoplumes, 
wenn  er  Ausstellungen  ui  dem  ersten  Yerspaare  machte,  das 
zweite  nicht  nnbeanstandet  passiren  lassen  konnte.  Wenn 

also  Schol.  H.  Vind.  133  von  den  Versen  [l  163,  164  bemerkt 
%al  ivxaöO-a  ol  5uo  o^äÄ'^cvxaL  dSixajxaTO'.  so  gibt  die 
KOramerlichkeit  oder  meinetwegen  auch  ünverständlichkeit  des 
Ausdrucks  in  dieser  Notiz  noch  keineswegs  das  Recht,  sie  ein- 
fach abzuthun.  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  daß  der  Urhe- 
ber der  Athetese  auch  hier  Aristophanes  war  und  sein  Grund 
derselbe  —  durchschlagende  —  wie  bei  5d.  54.  Ob  er  195, 
196  bat  passiren  lassen?  Bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer 
Kenntnis  l&ßt  sich  das  weder  blähen,  noch  Temeinen.  Ge- 
wiß ist  es  aber,  daß  seine  Bemerkung  auch  m  195,  196  durch- 
schlagend ist,  denn  was  das  zweite  Binden  allein  erklilrlich 
machen  könnte,  ware  die  Bemerkung,  daß  eine  Lockerung  der 
Fesseln  ein<j:t'treten  wäre.  Davon  enthält  aber  weder  Text 
noch  Kontext  etwas.  Der  Held  ist  5£5Ep.£vo;  ganz  wie  zuvor, 
nichts  an  diesem  Zustande  hat  sich  geändert,  wie  sollte  nicht 
Aristophanes  auch  hier  gefragt  haben:  nph^zi  dena^  SeSefievov 
icoEXiv  Slouotv.  Und  wir  —  antworten  wir  mit  Kirchhoff  dem 
unbequemen  Frager:  ^Die  angefShrten  Grtlnde  (es  ist  nur 
einer;  Kirchhoff  möchte  sich  aber  überreden,  daß  zn  53, 54 
Aristophanee  mit  dem  besprochenen  Grunde,  zu  163,  164  aber 
ein  anderer  Gelehrter  mit  einem  anderen  Grunde  das  Wort 
genommen  habe)  sind  teils  unverständlich,  teils  offenbar  hin- 
fallig?' (hom.  Odyss.  S.  235).  Vielmehr  ist  oflfenbar,  daß 
Aristophanes  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  richtig  athe- 
tirt  hat.  Wir  erkennen  in  53,  54  und  163,  164  die  dichte- 
rische Bethätigpng  des  Bearbeiters,  die  ganz  auf  gleichem 
Niveau  steht  mit  den  anderen  Yorschriften,  die  er  der  Kirke 
und  weiterhin  dem  Odyssens  in  den  Mund  gelegt  hat.  Das 
überhebt  uns  der  Frage  nach  dem  izphQ  t(  der  Verse  195,  196 
immer  noch  nicht.  Wie  kommt  der  Bearbeiter  zu  dieser  doch 
recht  merkwürdigen  Erfindung?  Erstens  berulit  das  auf  der 
schon  hervorgehobenen  epigonenhaften  Vorstellung  von  den 
Riesenkräften  des  f^pw:.  Nur  an  Händen  und  Füßen  gebunden, 
wie  die  alte  Vorlage  (|a  179)  berichtete,  bestand  Odysseus  das 
Abenteuer.  Bessaubert  von  dem  wundenroHen  Gesänge,  möchte 
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cr  immer  hören  un^  wünscht  losgebunden  zu  w/erdwa,  was  ar 
duirch  Winken  (1.93)  su  fii^ltmH»  ^ht.  Wie  mm,  weaa  itotr 
AcpHg  in  Odyflseufi  sich  flo>tUigerte,  daß  er  anfinge  von  aavMB 

M-im  köiincn.?  Sohwerikh;  «oft  ^Aher  Mum.  JSuijlocfaos  «ni 
JPinmidflp  ikn  baolHMsli^ciiji  4fu  und  io  <dm  tfonumte,  ü 
scheint,       werde  OdygiiwMi  ^toben  gegen  Mise  B*nde\  wie 

das  'W'iukeu  mit  den  Brauen'  verrät,  da  sind  sie  schon  zur 
Hand  (au  tlx  a  avaxavxe;,  denn  es  eiltl),  ihn  in  mehr  Fesseln 
zu  binden  (jiäXXov  xe  -tsl^eiv).  Und  nun  Tiii^civ!  Wenn  ein 
Held  mit  solchen  Kiesenkräften  so  fest  gebunden  werden  soll, 
cU^  die  Jßande  ihn  tfoUt  Gegenwehr  halten,  dann  müssen  die 
Taue  angezogen  wiftid^n,  daß  sie  ins  Fleisch  schneiden  odw 
achreoklidi  aohmtpacm,  wi0  d«r  BfNurbiHler  ecin^  MMm  4m 
ansdEflcklieh  ^lusprecben  IMt  t.  160,  161 

Da  mögen  denn  angotielH»  4v  Schmmen  die  Qefthrien  da« 

Aeufiserste  vermeiden,  sie  mögen  seiner  Riesenkraft  gegenüber 
zu  wenig  thun.  Daher  sitzen  denn  Eurylochos  und  Perimedes 
auf  Posten,  den  Helden  beobachtend,  um  in  dem  Augenblick, 
wo  er  durch  Gesten  den  innereu  Drang,  sich  zu  befreien,  vecr 
rillt,  ihm  die  unerläßliche  Peinigqng  aufzuerlegen,  die  man  ihm 
gern  ßnpavt  hätte.  Zum  t^ßßmß  h&ngt  diese  Erweiterung 
aalp  engste  mit  der  Tendens  snuAmmen,  von  der  dmr^Bmbei- 
tor  (bei  der  .Vviurbeitang  Miner  alten  Vorlege  geleitet  wnidew 
Das  Seiien^benteoer  Imtfae  nieprünglich  eeioen  Zweck  in  eibh 
selbst,  die  abentenerliohe  ;Begebenheit  als  sokshe  war  aOeia 
die  Pointe  der  Geschichte.  Ein  tieferes  Interesse  für  die  han- 
(ieluden  Personen,  den  Kapitän  und  die  Matrosen,  soll  nicht 
erregt  werden.  Diesen  , Mangel'  hat  der  Bearbeiter  ersetzt;  die 
Pointe  ist  anders  gewandt  worden,  sie  liegt  jetzt  in  der  Passion 
des  Helden.  So  fügt  sicli  das  Abenteuer  herrlich  in  den  Rahmeii 
^er  Erzählung,  wie  ihn  der  Beaibeiiter  eich  gelnrtigt  hat: 
a.  4  inXkk  6  iv  is^t^  i^dftcv  ikyta  dv  nenk  4i>|i6v. 
Beiläufig  eei.bier  noch  .erwtiiqt,  daß  Saiyloohee  ond  Penme* 
des  naeh  Namen  nnd  BoUe  aieh  hier  ebenso  als  Produkte  dee 
Bearbeiters  erweisen  wie  X  23  nnd  wie  der  Antipbos  a^x^^'cif];, 
den  der  wilde  Kjklops  als  letzten  in  der  Höhle  iraß. 
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Denn  zufiaxov  setzt  unsre  Ueberarbeitung  des  Cyklopengedicb- 
tea  voraus  (ß  17 — 20).  Niesea  Ansiebt  von  der  Herkunft  der 
Namen  der  Qefahrfeen  wird  durch  dieses  Ergebnis  durchauB  be* 
stätigt 

Der  gleiche  Bewds  wird  sich  für  Skylk  und  Ohaxybdis 
in  Kflize  erbringen  UMsen.  Yor  der  SitoAtionsschildemng  die- 
ses Abentoners,  die  mit  t.  59  anhebt  und  nicht  bloe  durch 

die  Einfügung  der  Schilderong  der  Flankten,  die  fttr  Odys- 
seus als  Abenteuer  nicbts  bedeuten,  verwirrt  ist,  steht 
V.  55 — 58  eine  Instruktion,  die  sich  schon  durch  ihren  Hin- 
weis auf  die  Flankten,  abgesehen  von  ihrem  Inhalt  als  spa- 
tere Erweiterung  erweist.  Die  eigentliche  Instruktion  für  das 
den  Odysseus  allein  angehende  Skylla-  und  Charybdisabenteuer 
steht  erst  hinter  der  sehr  weitläufigen  Situationsschilderung 
in  T.  108 — 110;  sie  lautet,  daß  er  scharf  an  dem  Skyllafelsen 
hin  schnell  Torbeifahren  solle.  Da  nun  in  der  Torauf gehenden 
Schilderung  der  Skyllafelsen  als  der  bei  weitem  höhere  be- 
seichnet  ist,  so  enthält  diese  Anweisung  alles  Erforderliche. 
Ueber  ilire  Herkunft  kann  al)or  ein  Zweifel  schwerlich  ob- 
walten, denn  1)  wird  nach  bekanntem  Muster  und  aus  dem 
schon  dargelegten  Grunde  mit  der  Mögliclikeit,  daß  Odysseus 
selbst  auch  umkommen  könnte,  gar  nicht  gerechnet,  2)  wird 
durch  die  Wahl  des  Worts  TToO^jjxeva'.  das  Erlebnis  wieder  in 
der  Art  umgebogen,  daß  die  Passion  des  Helden  in  den 
Yordergmnd  tritt. 

Daran  schliefit  sich  115—126  eine  auffallende  Ausein* 
andersefcsung.  Der  kOhne  Held  möchte  seine  (Gefährten  schOtzen, 
die  Skylla  abwehren.  Daron  rät  ihm  die  Kirke  dringend 
ab,  aber  nicht  mit  dem  Motiv,  das  man  erwarten  müCste : 
*sie  wird  dich  dann  bestimmt  selbst  verschlingen',  o  nein,  an 
die  Person  des  Helden  wird  sich  das  Ungetüm  auch  diesmal 
nicht  wagen,  wenn  sie  auch  ein  dd^axov  xax6v  ist;  nur  ist 
zu  vermuten,  daß  sie  ihm  den  Kummer  machen  wird,  ein  zwei- 
tes halbes  Dutaend  der  Gefährten  zu  rauben.  Folgt  nun  Odys- 
seus diesem  so  wohl  begründeten  Ratsdilage?  Nein;  er  schickt 
sich  trotzdem  zum  Kampfe  an  t.  228,  229.  Tritt  nun  ein, 
was  die  Kirke  prophezeite,  schießt  wirklich  die  Skylla  zum 
zweiten  Male  hervor?    Nichts  dergleichen.    Dabei  hat  ihm 

Pliüologui  LXV  (.2«.  F.  XIX),  3.  14 
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Kirke  noch  obenclrein  einen  Rat  gegeben,  wie  er  die  das  zweite 
Mal  herTorbrechende  Skylla  abwehren  kann;  ihrer  Mutter,  der 
Krataiis  soll  er  auschreien,  die  wird  sie  dann  zurückhalten. 
That  Odysseus  wenigstens  nach  diesem  £Tentualrat?  Auch 
das  meht  £s  ist  nun  versadit  worden,  dnreh  Anssoheidang 
derEmtftüiTene  den  ZneuiiBienhang  m  wbesicni  (t.  124—6). 
Denn  dem  strengen  Wortkni  ntch  scheint  Sorke  desn  Qdjs- 
tens  gar  nicht  die  Vorhereitnng  mm  Kampfs  in  Teriueten, 
sondern  ihn  nnr  davor  m  warnen,  dnreh  Rüstung  zum 
Kample  Zeit  zu  verlieren:  v.  121 

Man  möchte  nun  behaupten,  daß  Odysseus  sich  nach  diesem 
Bate  allerdings  richte,  indem  er  sich  schon  vor  der  Einfahrt  in 
den  OTtivsMC^c  (234)  vollständig  fertig  gewappnet  hatte  (v.  228f.). 
Aher  das  kann  nicht  gemeint  sein,  denn  Odyseens  Tersicbert 
seihst,  sich  nach  der  dXsyecvii  l^(ioaävi)  der  Ehrke  heaQglich  der 
Wappnnng  nicht  gerichtet,  sieTergessenan  hahen,  das  beifit 
also,  daß  das  Verbot  der  Kirke  sich  wirklich  anf  das  ^«dpTjaasate 
selbst  und  nicht  auf  das  or]9"jvetv  beim  xopuaaej^t  bezog.  Ks 
ist  also  or,&6vT[ja^a  xcpuaasfxevG^  nicht  ein  bedacht  pr^wählter 
Ausdruck,  der  im  strengsten  Wortsinnf  genommen  s*  in  will, 
sondern  nur  eine  ungeschickte  Wendung.  Der  Dichter  meint 
vnrklich:  ^wenn  du  dich  mit  Verteidigungs versuchen 
beim  Felsen  versäumst'.  Und  Odyssens  handelt  direkt  gegen 
diesen  Befehl;  er  thut,  woTon  ihm  abgeraten  ist,  ^  nnd  niohta 
▼on  den  ,W6i8sagnngen'  tritt  ein.  Das  ist  eine  derartige 
Discxepans,  daß  daran  nichts  an  heilen  iat,  ea  kann  sich  alleni 
nm  eine  Erklärung  handeln,  wie  das  gekommen  ist 

Nach  der  Arbeitsweise  des  Erweiterers  ist  anzunehmen, 
da!5  dit.'ses  Stück  gefunnt  sein  wird  unter  dem  Druck  des  ein- 
schUigiLTen  Berichtes  seiner  Vorlage.  Durch  diese  iat  eine 
Zwangslage  geschaiien  worden.  Gesetxt :  ein  Dichter  erweitert 
ein  fertiges  Gedicht  in  der  Hauptsache  so,  daß  er  den  Heiden 
{fir  seine  schon  fest  umschriebenen  Erlebnisse  nnd  fiaadlnagen 
▼CA  einer  göttlichen  Persönlichkeit  instmirsn  läßt,  so  mnß 
er  ja  nnweigerlich  einmal  in  eine  Sackgasse  geraten.  Brstena 
wird  jedes  Handehi  mit  Ueberlegnng  unmöglich,  iweitena,  wie 
soll  sich  der  Erweiterer  Terhalten,  wenn  der  Hdd  etwas  ob- 
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jektiv  Verkehrtes  gethan  hat?    Soll  der  Gott  Mgai:  ^Thn  m 
(das  Verkehrte)!?*  Das  wire  offenbar  widenmnig.  Oder 
er  sagen:  ,Tlui  es  mehti?*    9o  mttfite  der  Hdd  (wie  dei 
Dichter)  dem  Hohagelachter  Terfidlen. 

Was  beikhtete  nim  die  Vorlage  ?  Der  Vorgang,  aof  den 
sich  die  Vofrsdurift  bezieht,  steht  fi  228—31. 

(laxp'  Iv  xepo'v  iXwv  tl^  Ixpia  vr^ö?  ?ßatvov 
7ip(J>pr^5  •  £v9-£V  ydp  |i:v  tSey^r//  Tipwxa  avcLad-at 
liXuXXijv  K£ipat)jVy  ^  \iOi  ^epe  tct}^'  itapotaiv. 
Diese  Verse  berichten  znnächsi  eine  Thatsache :  'Odysseus  be- 
€uid  sieh  wihrend  des  Abenteoen  auf  dem  Verdeck',  die  toi^ 
ansehende  JSrwtimung  des  Sich-Wappaens  dient  der  BegiliA- 
dimg  dieser  Thaftsadie,  sie  geschieht,  *am  die  Sl^Ua  an  be- 
kftnpfen*.   Der  An&ng  des  dritten  Verses  Algt  einen  ihaW 
sächlichen  Nebenumstand  hinzu:  'auf  der  :ip<}>pY]  befand  sich 
der  Held'.    Der  Rest  der  Verse  gibt  den  Grund  d     ü  r. 
Dieser  Gruud  ist  aber  1)  völlig  selbstverständlich  (wenn  der 
Held  einmal  entschlossen  ist  zu  känipfeu,  so  ist  die  ^p<j)pr^  der 
gebotene  Platz;  der  Dichter  denkt  aber  vielleicht  an  die  Mög- 
lichkeit«  daß  die  in  dem  orecvcDnö^  herumsch wurmende  Skylla  ihre 
Attacke  Ton  hinten  machen  kSnnte)  2)  aeigt  der  Schloßpassns 
•  die  Herkonft  wenigstens  dieser  MotiYimng:     |iO'.  ^Ipe  ic5J|x,' 
i  T  i  p  0 1  a  i  V.  Davon  ist  ftlr  die  Vorlage  also  jedenfalls  absn- 
sehen.   Es  bleibt  also  nur  die  Thatsache:  'Odysseus  beftrad 
ä'ich  auf  dem  Vorderdeck  des  Schiffes'  und  die  Begründung: 
'um  zu  kämpfen'. 

Es  ist  undenkbar,  daß  die  Thatsache  selbst  nicht  in  der  Vor- 
lage berichtet  gewesen  sein  sollte  und  zwar  mit  Einschluß  des 
7^(;)pr^:.  das  zu  motiviren  (zu  erklären)  bezw.  zu  aptiren  der 
Bearbeiter  sich  sonst  nicht  so  schwer  abgemüht  haben  würde. 
Denn  die  Anwesenheit  des  Kapitäns  (der  sngleich  der  spatere 
Berichterstatter  ist)  anf  dem  Verdeck  und  zwar  auf  dem  Vor* 
derdeck  im  Augenblicke  der  Erisis  ist  ganz  unentbehrlich,  ^e 
int  andi  in  sieh  selbst  begr Badet  Dagegen  ist  die  Kaavpfesab- 
sicht  1)  ein  überflüssiges  Motiv,  2)  ein  unsinniges  ,Bravour- 
stöck'  und  8)  paßt  es  allein  zu  der  Zeichnung,  die  der  Er- 
weiterer von  Odysseus  entwirft  als  einem  aufgebaufichten  ^ho- 
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merischeo  Helden'.  So  wichtig  diese  hier  abermals  aaftau- 
chende  Frage  nach  der  Tendenz  der  Ueberarbeitniig  ist,  so 
kann  doch  auch  hier  zunächst  davon  abgesehen  werden.  Ge- 
nug, daß  der  Bearbeiter  sich  vor  der  ihatsächliohen  Angabe 
be&nd,  daß  der  Held  bei  dem  Abenteaer  auf  dem  Yoiderdeck 
Terweilte,  dafi  es  für  ibn  keine  andere  Ansdeotung  dieser  An- 
gabe <ra}),  als  die  *nm  zu  kämpfen'. 

Es  liegt  also  hier  that.säcblich  das  üben  bezeicbiiete  Di- 
lemma vor.  Der  alte  Bericht  enthielt  etwas,  das  der  Bear- 
beiter zu  einen  vergeblichen  Verteidigungsversuch  umdeutete. 
Soll  nun  die  göttliche  Ratgeberin  etwas  anraten,  was  sich 
ab  zwecklos  thatsächlich  erwiesen  bat,  soll  sie  ihm  be- 
feblen  ^seine  lierrlichen  Waffen  anzulegen  und  mit  zwei  Spee- 
ren in  den  Händen  auf  des  Verdeck  zu  steigen'?  Da  das 
wegen  der  offenbaren  objektiven  ZwecUosigkeit  der  Maßregel 
keinenfalls  angebt,  so  yerbietet  ibm  die  Eirke  den  Verteidi- 
gungsversuch ;  er  aber  vergißt  ihre  Worte.  Das  paßt  be- 
sonders schön  zu  der  ausdrücklichen  gegenteiligen  Erwartung 

der  Kirke  v.  37.  38.  ^  »♦  * 

ab  8  &X0UO0V 

Womit  die  Deutung  des  Auf-Deck-Seins  als  Verteidigungs- 
versuch sonst  noch  zusammenhängt,  soll  im  nächsten  Kapitel 
erörtert  werden;  hier  noch  ein  Wort  von  der  Krataiis.  Wenn 
es  sich  thatsächlich  so  verliielt,  daß  Odysseus,  der  gewaltige 
Heid,  der  Skylla  mit  Wafi'en  nicht  beikommen  kann,  so  gibt 
es  für  den  Bearbeiter  keine  andre  Möglichkeit  als  daß  die 
Skylla  ein  idwvatov  xoex6v  ist^).  Zu  der  Unsterblichkeit  aber 
bedarf  es  der  genealogischen  Voraussetzung  unsterblicher  Her^ 
kunft.  So  erhalt  die  Skylla  in  der  Krataiis  eine  d&monische 
Mutter,  und  diese  Mutter  erhftlt  wieder  eine  Funktion,  die 
ihre  Herkunft  aus  X  beweist,  die  des  dicoarpE^ae.  Schade  nur, 
daß  die  alte  Vorlage  ihr  keine  Möglichkeit  gab,  in  Thätigkeit 
zu  treten. 

')  Diese  Nei^ng,  die  poetischen  Figuren  zu  vergöttlichen  (zu  stei- 
;:,'ern)  ist  für  den  Beurlieiter  charakteristisch.  Hier  nur  ein  Beispiel: 
den  schrecklichen  Kykiopa  nennt  er  in  a  Tu  ti. : 

dvx  Cfrtev  IIoX699}|Mv  0co  xpdwc  kurd  liiytowv 
nfiaiv  Kt)xX(i)n£7r.  •  8d«»o«  M  |UV  liMt  t^l^p 
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4.  Die  alte  Vorlage. 

a)  Das  Seireneiigedicht. 

£8  muß  auch  hier  der  Versuch  gemacht  werden,  die  alte 
Vorlage,  auf  der  der  Bearbeiter  des  |i  aufgebaut  hat,  ihrem 
Inhalte  nach  wieder  anszulAeen,  trotz  der  Schwierigkeit  eines 
aolchen  Unternehmens,  die  sich  ans  der  so  complizirten  Art 
der  üebeiarbeitong  herscbreibt  Von  der  reinlichen  Lösnng 
dieser  AnffSfabe  häugt  für  so  manche  wichtige  mid  allerwichtigste 
Frage  der  Homerkritik  sehr  viel  ab. 

Am  leichtesten  ist  noch  die  Wiederherstellung  des  ur- 
sprünglichen Seirenengedichtes.  Das  Geiüge  der  Fabel  war 
fest  genug,  um  einer  allen  eingreifenden  umdichtenden  Thätig- 
keit  des  Bearbeiters  erfolgreichen  Widerstand  zu  leisten.  Nur 
durch  £in8chub  der  Verse  195,  196  gelang  es  ihm,  dem  Aben- 
teuer eine  einigermaßen  neue,  auf  die  Person  seines  Odysseus 
zugeschnittene  SpitM  zu  gehen.  Im  llbrigen  liegt  uns  das  Stflck 
wohl  auch  in  seiner  ursprünglichen  Form  yor,  abgesehen  natür- 
lich Ton  einer  kleinen  Aendemng,  welche  infolge  der  Zerreißung 
des  unmittelbaren  Zu.sammeuhangs  zwischen  iDituationsscliilde- 
rung  und  eigentlichem  Abenteuer  an  der  Bruchstelle  vorge- 
nommen werden  mußte®).  Stellt  man  den  Anfang  des  Aben- 
teuers in  der  Form :  ^Eipi^vcuv  5'  e;  vf^aov  acptxöjjieö*'  lv\)"a  x.  x.  X. 
wieder  her  und  denkt  dem  t.  166  durch  Umänderung  von  t6- 
9pa  6e  in  (etwa)  o5v  die  notwendige  Beziehung  auf  auxix' 
imtxa  168),  so  ergibt  sich  eine  fortlaufende  BnÄhlung  ohne 
jeglichen  Anstofi  (|i  89—46  + 166—200  mit  Ausschluß  von 
189,  190  und  195,  196). 


Aach  hier  ist  die  Vergöttlichung  fast  vollendet,  die  genealoffische  Vor- 
aotsetzung  so  TOlbtftndig  wie  mOglich.  Daß  dvrid-soc  in  des  Wortes 
▼ollster  bedeutnng  genommen  sein  will,  zeigt  die  Genealogie.  Ezpli- 
zirt  wird  die  Voratelluag  des  dviCt^so^  durch  v)  205,  206 

int(  oftotv  (den  GOttem)  i^T^v  tt|il« 
A(  mp  K'jxXon&c  tt  xod  iifpta  ^OXa  riyävxwv. 
GÖtterverwandtp  mit  den  Göttern  verkehrend,  in  ihre  Geheimnisse  ein- 
geweiht sind  die  Kjrklopen  überhaupt;  wie  viel  mehr  ihr  aKOaig'  Fo> 
qrpheml  Das  aeUiefit  bei  der  Diebtweite  des  Yerfauen  allerdisgt  nicht 
aus,  daß  die  Eyklopen  anderwärts  5,  6)  mit  dem  Titel  d  v  8  p  (Ti  v  u-zt- 
pr^vopsövt(i)v  belegt  werden.  Polyphem  ist  unsterblich,  weil  er  an  der 
gr&ßlichen  Wunde  nicht  stirbt ;  ÖkjUa,  weil  sie  nicht  zu  bekämpfen  ist. 

*)  Nur  V.  189,  190  mOchte  ich  dem  Bearbeiter  tawciieii  am  Orfin« 
den,  die  mit  der  Tendena  seiner  Uebenurbeitnng  msammenhSiigen. 
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Kur  eine  Schwierigkeit  bleibt,  anf  die  Wilamowiix  (honi. 
Unters.  118)  hingewiesen  hat.   Der  Vera  168,  169*» 

oc&tCx*  iicttT*  d^e{iO(  |ilv  Sna6oaTo,  i^  5^  yaXr^vr; 

wird  auch  £  391,  392*'  «jelpsen.  Gilt  nun  das  e,  das  ja  viel 
glatter  ist,  für  älter  als  das  [i  —  der  'juni?ere'  Nostos  —  so 
liegt  die  Folgerung  auf  der  Hand:  dann  muß  |i  hier  von  e 
abhängig  sein.  So  hat  Wilamowitz  geschlossen.  Er  tadelt  an 
|i  die  Wiederholung  o5poc  —  dEye(io(  und  an  dem  letzten  Halb- 
▼erse  {noi^ryst  x6|Aaxa  Sa(|iCDv),  daß  ein  fibematürliches  Ein- 
greifen hier  nicht  erforderlich  sei  *daß  die  Geföhrten  jetzt 
mdem  müssen,  ist  fOr  das  Folgende  nur  insofern  Ton  Bedeu- 
tung als  Odysseus  etwa  dadurch  länger  der  Versuchung  des 
Seirenengesanges  ausgesetzt  bleibt'.  Das  angeführte  Bedenken 
er8chü])ft  aber  längst  nicht  die  Bedeutung  der  yoXf^vij  vr^v£|itTfj 
für  das  Seirenenabenteuer. 

Zunächst  wird  berichtet,  daß  man  das  Abenteuer  rudernd 
besteht  (v.  180,  194);  dafür  ist  die  Windstille  Voraussetzung. 
Dadurch  wird  nun  die  Gefahr  recht  eigentlich  geschaffen.  Die 
Windstille  sichert  die  Wirkung  des  Seixenengesangs,  der  im 
Brausen  des  Windes  und  beim  Bauschen  der  Wogen  nicht 
Temehmlich  genug  für  den  Zweck  sein  wttrde,  und,  da  sie 
die  Opfer  zwingt  zu  rudern,  dehnt  sie  auch  den  kurzen  Mo- 
ment der  eigentlichen  Gefahr.  Denn  die  Meinung  iat  nicht, 
daß  sch<j]i  der  erste  Ton  der  Todessängerinnen  an  und  für 
sich  verderblich  ii^t.  sondern  erst  ihr  deutlich  vernehmbares 
Locken,  die  Unterscheidung  ihrer  Töne  und  Worte,  —  daß 
man  sie  auch  wirklich  versteht.  Dazu  sind  Windstille  und 
Eudern  Voraussetzung.  So  ist  die  Windstille  das  Lebensele- 
ment der  Seirenen,  ihr  Todesneti,  durch  das  sie  die  Opfer 
stricken.  Sie  tritt  flberraschend  auf,  in  unerldftrlich  schnellem 
üebergaoge;  die  kräftige  Brise,  die  das  Schiff  schnell  (xapica- 
XfjjLü);)  heranfllhrte,  schweigt  plötzlich  (aditV  iTcetTot);  der  Wind 
erstirbt  und  völlige  Stille  tritt  uiu.  Das  ist  alicrdjiiLrs  unheimlich, 
und  der  Schluß  auf  das  Wii  ki  n  eines  oai'|itx)v  ist  ganz  am  Platze. 

Dieser  Interpretation  dürfte  man  mit  einigem  Mißtrauen 
begegnen,  wenn  in  der  That  e  in  seinem  ganzen  Bestände  älter 
wäre  als  |a.   Aber  so  liegt  die  Sache  in  der  Odjstee  wohl 
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airgendt,  dai  mmn  lolclie  ürtefle  Uber  gaose  Blieber  fUIeil 

könnte,  das  hat  schon  die  Analyse  des  i  gezeigt").  Vieluiehr 
ist  die  Frage  weit  verwickelter.  Die  Hand  des  Bearbeiters 
spürt  man  überall,  auch  in  den  StUckeu,  die  zu  den  besten 
der  Odyssee  gehören.  Das  e  verdient  eine  ganz  eingehende 
Untersuchung,  die  hier  aber  bu  weit  iübren  wfirde.  Glücklicher 
Weiae  laßt  neb  die  aii%oirorfene  Flage  aneh  bo  mit  Sieber» 
bell  beenlworteD. 

Aiieb  in  •  epieli  Fioeeidon  ei&e  Rolle»  Seine  Btlekkehr 
TOD  denSolymem  (t  288)  etebt  in  direkter Beiiebmig  tu  a  SSft 
tuid  BWar  nicht  eov  da0  der  Oedanke  in  «  dem  •  entnommen 
sein  kann,  sondern  umgekehrt:  die  Stelle  in  e  hat  das  a  zur 
Voraussetzung,  wie  allein  schon  |iexfßo6Xeuoav  (c  286) 
beweist.  Aber  v,  2*J()  und  375'"  beweisen  noch  viel  mehr.  Sie 
setzen  den  persönlichen  Zorn  des  Poseidon  gegen  Odysseoa 
(niebt  blos  ein  elementares  Zürnen  des  GoUes,  das  in  «ner 
Staimacbildening  natflrlieb  niebfc  anffalien  wflrde)  vorane»  ana* 
■eotdem  bewegt  sieh  der  gOttliohe  Zorn  in  deraelben  begrenzten 
Sphftre^  die  der  Bearbeiter  ibm  angewieeen  bat:  et  bandelt 
sidi  nnr  dämm,  daa  Opfer  gehörig  zn  placken  nnd  sa  plagen ; 
ans  Leben  will  der  Gott  seinem  Feinde  auch  hier  nicht  (cf. 
außer  v.  290  noch  375). 

Das  Auftreten  der  hilfreichen  Athene  ist  hier  (382 — 7)  in 
der  poetischen  Maschinerie  das  Gegengewicht  gegen  den  Po- 
eeidoDCom  (375''— 381).  Dabei  verpulft  ihre  Hilfe  völlig  wir- 
knngsloe.  Ein  Spielball  der  vier  Winde  aus  allen  vier  Welt* 
gegenden  (388^-882)  aiebt  sieb  Odjaeena  nach  ZerMmmerong 
■oinea  Fabmngi  (flbrigena  eebon  mit  dem  »p^^itvev  der  Len* 
kotbea  an^^tettet)  anf  daa  Schwimmen  angewieeen  (876). 
Damit  bat  Poeeidon  seinen  Zweck  erreicht)  er  entfernt  sich; 
wie  hilft  nun  Athene  ihrem  Schützling?  Nach  dem  formel- 
haften Uebergangs verse  e  382  lieißt  es  v.  388 

•fl  TOI  Ttüv  aXXmv  dvejiwv  xaisSyjae  xeXeOO-ou;. 
Der  Vers  stammt  aus  dem  Aiolosabenteuer   (x  20).    Da  ist 
xaT£d7]aE  der  Situation  angemessen;  es  iindet  wirklich  ein 
^Binden'  statt   Die  Winde  werden  in  den  Schlaaob  einge- 

*)  Anoh  aof  die  Phaiokendichtong  karni  ieb  jetet  vorweisen. 
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banden  und  kOnneo  nun  ihre  Bahnen  nieht  ziehen  nach  ihiem 
Belieben.  Hier  aber  iat  der  Anedrack  des  Bindens  beiiehangs- 

lo8 ;  man  sieht,  es  ist  eine  Xi^i;,  ein  Flitter,  der  ans  alter  Vor^ 

läge  zum  Aufputz  aufgegri£fen  wird.  Am  deutlichsten  zeigt 
dies  Verhältnis  272 

ö:  \LOi  £cpop[jLT,aa5  dvqicu;  xxxicrpi  xeXeub-ov, 
ein  Vers,  der  unbestritten  vom  Bearbeiter  herrührt.  Hier  ist 
dem  xaxeSr;?^  außer  seiner  sinnlichen  Beziehung  auch  noch 
sein  logisches  Objekt  dvlfiou^  und  damit  der  ganaenXifi;  ihr 
Inhalt,  ihre  Seele  geranbt,  sodaß  nichts  TOn  ihr  flbrig  geblie- 
ben ist  als  ein  wesenloser  Schatten.  Athene  berohigt  also  die 
flbrigen  Winde  (das  drfickt  t.  884  noch  einmal  ans,  gewisser^ 
maßen  als  Kommentar  der  altepisehen  Xi^iQ  ^dvl^tov  xoxiSvjoa 
x£A£u9-a'),  nur  den  Boreas  läßt  sie  weiter  wehen  (v.  385).  Wes- 
halb? Er  soll  Odysseus  seinem  Ziel,  dem  Phäakenlande  zu- 
treiben (v.  386,  387).  Der  Gedanke  ist  ganz  unerhört.  Ein 
xpaiJivö;  Bcp£7](  mag  sehr  geeignet  sein,  ein  Segelschiff  einem 
Ziele  zuzutreiben,  vielleicht  auch  einen  auf  dem  Kielbalkea 
Wtenden'  Schiffbrüchigen  ein  wenig  fördern  können .  fflr 
dnen  Schwimmer  auf  der  See  gibt  es  keine  solche  För- 
derung auch  nicht  dorch  den  günstigsten  Wind.  Aber  die 
Yorstellnng  mag  auf  euem  siemlich  allgemein  Terbreiteten 
Irrtum  beruhen.  SoU  der  xpainvö;  BcpiT];  aber  nur  tot  ihm 
die  Wogen  brechen,  (lipo  te  xufiax'  ea^*)  'glätten',  'uui  ihm 
das  Schwimmen  zu  erleichtern',  so  wäre  eine  yo^'ki^yr^  VTjvefiir^ 
doch  eine  viel  bessere  Hilfe.  Das  Vorstadium  zu  dieser  kann 
der  *wogenbrechende'  xpaiTivö;  Bop£>jj  auch  nicht  sein,  denn 
dazwischen  liegt  eine  für  den  Schwimmer  mörderische  Zeit  von 
zwei  Tagen  und  swei  Nächten  (t.  388).  Es  ist  nicht  anders: 
mit  weldiem  Pomp  anch  die  Invention  der  Athene,  die  Erre- 
gung des  xpaucv&c  B.  angekflndigt  wurde  (t.  882),  sie  ist  filr 
den  ünglflcklichen  völlig  wertlos.  Was  brauchte  Athene  anch 
den  BopeT];  zu  erregen  ((I)pat  8*  int)?  Vielmehr  mußte 
sie  den  schon  wehenden  weiter  wehen  lassen,  höchstens 
hatte  sie  seine  Kraft  zu  müßigen.  Und  nun  der  Erfolg  der 
Maßregel,  wie  ihn  der  Dichter  selbst  ani^ibt  y.  388 

nXdi^ei  0* 
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Es  ist  das  gfttde  Gegenteil  der  vorher  aBgekflndigten  Wirkung 

der  Maßregel,  der  mit  göttlicber  Hilfe  gegebenen  Direiktion 

auf  das  rettende  Ziel  (sei  es  durch  Zutreiben,  sei  es  durch 
Erleichterung  des  Schwimmens),  dircktiuiislos  wird  er  umher- 
geworfen (TiXäjEcpeTo) !  wie  unendlich  lange!  auf  hochgehender 
See  [die  beiden  Versteile  sind  außerdem  alte  XIEsi;  (==  t  74 
und  9  235)]  so  hochgehender,  daß  er  den  Tod  vielfach  vor  Augen 
sieht.  Da  wird  es  denn  allerdings  Zeit,  daß  nun  endlich,  am 
dritten  Tage,  r^^i^vi)  wird  (391,  392»).  Aber  schon  im  näck- 
aten  Yerae,  d.  k.  im  nftmliehen  Angenblicke,  befindet  der  Schiff- 
brflckige  dek  wieder  in  der  Situation  eines  Won  koken  Wogen 
Emporgehobenen'  (898),  eine  Situation,  die  bis  t.451  anhält 
{[ttfa  xöjiä  402,  416,  425,  435).  Dieser  hohe  Wo^^engung 
mag  herrühren,  woher  er  will,  wie  er  denn  ja  wohl  von  der 
Nähe  der  Küste  sich  herschreibt  und  nicht  vom  Winde:  ya- 
AT^vr^  wird  er  dadurch  nie  und  nimmer.  Es  genügt  die  Rat- 
losigkeit der  Interpreten  zu  constatiren :  yaXy^vT] :  av&(iou  ou 
xujiaToc  (Schol).  £s  ist  das  eine  der  vielen  Worterklamngen, 
deren  lintter  die  ratlose  Yerlegenkeit  ist. 

Eine  weitere  Zeigliedemng  des  c  wflzde  an  weit  fttkren, 
nmud  da  die  Beschaffenkeit  des  Z  ong  mit  der  des  e  zusammen- 
hingt; femer  ist  aber  wohl  klargestellt,  daß  die  Originalstelle 
für  die  yaXT^vrj  V7;ve|i{r)  nicht  e,  sondern  |i  ist.  Da  der  Aus- 
druck obendrein  nicht  etwa  mehr  oder  minder  leere  epische 
Formel  ist,  sondern  allein  in  dem  alten  Seirenenabenteuer  seine 
gute  Stelle  hat,  so  ist  es  nicht  zu  gewagt,  einen  Zusammen- 
kang  zwischen  dieser  plötzlich  eintretenden,  unheimlichen  'wind« 
losen  Meeresstille'  und  der  Natur  der  Seirenen  anzonehmen« 
Wenn  die  £e(^vtc  nur  ihren  etymologischen  Zusammenhang 
nieht  ▼erlengnen  —  SeCp,  Seiptoc  (cf.  auch  ZtOg  Sscpi^v 
•owie  die  weiteren  Belege  bei  Wilamowitz,  Timotheos,  die  Per^ 
ser  S.  44),  so  personifieiren  sie  die  Gefahren  des  Meeres  zur 
Zeit  der  brütenden  Hochsommerhitze,  deren  Begleiterscheinung 
die  windlose  Meeresstille  ist,  die  das  Segeln  im  möglich  macht, 
während  die  Hitze  die  Kraft  der  Ruderer  vtrdorrt.  Verhält 
sich  das  so,  so  fällt  auch  auf  die  cnix  iuterpretum  175^  176 

tKzl  xiXexo  lieyoXi]  Ii 
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anenrartetii  Iiidit  Dann  häogi  der  heftig«  Soniiflnbtiod,  der 
da«  Wachs  erwucki,  ^eiehlalls  eng  mit  der  Nainr  der  Sei» 
reaen  znaammeii. 

Hier  mag  noch  die  doppelte  Frage  Beantwortmig  finden: 

Nachdem  nun  für  die  Vorlage  die  göttliche  Beraterin  ausge- 
schaltet ist,  wie  weiß  da  üdysseus,  daß  oder  wann  er  sich  den 
Seireneii  nähert  und  was  er  zu  thun  hat  ?  Die  Frage  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  eine ;  wenn  er  nur  weiß,  daß  oder  wann  er  sich  den 
Seireneu  nähert,  so  wird  der  Kluge  die  Rettung  schon  aus  sich 
selbst  finden.  Ja,  wie  weiß  er  in  dem  kcitischeii  Augenblicke, 
wo  die  Vorkehnmgen  getroffen  werden  mOssen,  daß  er  sick  den 
Seirenen  nähert?  ZnnSchst  eine  Gegenfrage:  Wie  weiß  denn 
der  mit  Kirkes  Rat  ausgestattete  Odyssens,  wann  das  geschiehti 
woher  kennt  der  den  kritischen  Moment?  Drei  Stationen 
hat  der  Reiseweg  vom  Üstende  der  Welt  bis  gen  Ithaka; 
wenn  auch  eine  Rechnung  nach  Tagen  nicht  ausdrücklich  an- 
gegeben wird  (im  Gegensatz  zu  6 — ^,  wo  genau  gerechnet 
wird:  18  -f-  2  bezw.  17  -f-  3  20),  so  ist  doch  kein  Zweifel, 
daß  es  sich  um  eine  Fahrt  von  Wochen  handelt.  Was  der 
Held  also  durchaus  nötig  gehabt  hätte,  wäre  eine  Angabe  der 
yuktpa  MsXc6dou,  also  beispielsweise  die  Mitteilnng:  ,am  sech* 
sten  Tage  abends  werdet  ihr  each  der  Seireneninsel  nihem$ 
dann  triff"  deine  Vorkehrungen!  oder  eines  Merkaeichens:  an 
einem  aufgeschiehteten  Haufen  von  Menschenknoehen  ist  sia 
kenuthch.  Da  nichts  Derarti^a-s  angegeben  wird,  so  muß  Odys- 
seus sofort  nach  der  Abfahrt,  ohne  daß  die  Insel  gesichtet 
wäre,  ohne  daß  irgend  ein  Zeichen  ihrer  Annäherung  auch  nur 
zu  vermuten  wäre,  ins  Blaue  hinein  commandiren :  ,Bindet 
mich  fest!'  auf  die  Gefahr  hin,  auch  Wochen  lang  so  fest^ 
gebunden  stehen  an  mOssen. 

Der  Held  der  Vorlage  befand  sich  in  einer  gfinstigeren, 
flberhaapt  der  einzig  möglichen  Sitnaticm.  Die  Seireneu  sind 
für  ihn  kein  weltentrücktes  Wonder,  Tielmehr  eine  reale  Ge- 
fahr, der  jeder  Schiffer  ausgesetzt  ist  (wenn  ihr  auch  nieht 
jeder  entgeht),  von  der  jeder  SchiflFer  vernommen  hat  (wie 
wir  etwa  vom  Klabautermann),  deren  Merkzeichen  er  kennt: 
den  Knochenhauleii  am  Strande  und  die  arcvoia, 

b)  Ökjlla  und  Oharybdis. 
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Daß  die  uns  ToriiegendeOestaltQiig  detSkylk-  nndClift- 
ijbdiB-Abint«iMn  eist  dofch  eine  tiefgreifende  üeberwbeüaog 
lieigeBteDt  aein  kann,  daimof  fllliren  folgende  Erwigungen: 

1.  Offenbar  eiogelegt  iet  die  Schfldenmg  der  Flankten, 

ein  referirendes  Extrakt  aus  einem  Stücke  eines  sehr  ?erbrei- 
teteii  Aixonautengedicbts.  Der  Zweck  dieser  Einlage  hängt 
mit  den  Vorstellungen  zusammen,  die  der  Bearbeiter  von  dem 
Lokal  der  Irrfahrten  des  Odysseus  hervorrufen  will  —  daTon 
in  einem  anderen  JCapitel.  Für  die  Komposition  des  vorlie- 
genden Abenteuers  hat  diese  Einlage  jedenfalls  die  Folge  ge- 
haM,  daß  der  lUngaag  der  Schilderung  des  Lokals  für  Skjlla 
and  GhaiybdiB  in  die  Form  eines  Gegensatzes  gegen  die  Plank* 
ten  gebiadit  wurde.  Der  Anlsng  von  73  oC  Ii  86»  ox6- 
neXot  ist  so  gefbrmt  mit  Rücksicht  aaf  t.  59  iv^cv  fifty  yap 
icftlpot.    Das  kann  auf  keinen  Fall  ursprünglich  sein. 

2.  Die  Kirke  hat  dem  Odysseus  eine  Fabrtan Weisung  ge- 
geben. Diese  lautete  v.  108  ^XXa  {ictXa  2x6?»Xr]i;  oxotceXco  Tie- 
icXY)|jivG;  ü)Ka  vfj«  nape^eXaav.  Eine  solche  Anweisung  kann 
nur  nnter  der  VoraussetniDg  g^eben  werden,  daß  die  beiden 
QKtTzeXoi  deutlich  (schon  aus  einer  gewissen  finifemung)  un- 
tarscheidbar  sind.  Diese  Fahrtanweiaang  gibt  Odysseus  an 
seinen  Stenermann  weiter  v.  220:  oii  8ft  oxoiciXou  (oder  oxo- 
Mm)  ftmiioCso.  Diese  Stelle  ist  allerdings  sehillemd,  da  es 
als  sweifelliaft  angesehen  werden  kann,  ob  diese  Worte  sicli 
auf  die  Wahl  zwischen  Flankten  einerseits  und  ^^ky IIa- Chary b- 
dis  andrerseits  (lies  oxotiIXwv)  oder  nur  zwischen  Skylla  einer- 
seits und  Charybdis  andrerseits  (lies  JJXo;:eAOu)  beziehen  sollen. 
Das  bleibe  zunäclist  dahingestellt,  da  es  fHr  diese  Frage  nichts 
ausmacht;  v.  108  ist  klar  genug.  Die  Möglichkeit  der  Unter- 
acheidnng  zwischen  den  beiden  Klippen,  der  der  Skylla  und 
der  der  Charybdis  bedeutet  fiir  das  Abenteoer  selbst  nichts, 
fOt  die  Instruktion  der  Kirke  dagegen  alles.  Daraus  folgt 
mit  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Bearbeiter  erst  die  Felsen 
differenzirt  hat 

3.  Die  nachträgliche  Wiederholung  des  Charybdisaben- 
teuers  ohne  Skylla  (v.  426  ff.)  hat  Kammer  (die  Einheit  der 
Odyssee  S.  547  ff.)  richtig  gewOrdicrt.  Natürlich  handelt  es 
sich  in  diesem  Stücke  nicht  um  eine  Interpolation  oder  ^naoh* 
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Mgliehe  Bereieherang',  wie  dieser  memt.  Ef  stdit  in  aller- 
engstem  Znsammenhaoge  zu  101  ff.  (c£  WilamowitB  horn.  Unten. 
129.  Anm.);  ja  diese  Verse  können  nnr  gediebtet  sein,  um 
426  ff.  vorzubereiten.  Denn  in  beiden  Stocken  herrscht  die- 
selbe Vorstellung  vom  Lokal:  1)  dem  Feigenbaume  2)  der 
Niedrigkeit  der  Cliarybdiskli}>pe,  auf  der  doch  wohl  der  Fei- 
genbaum steht  und  3)  von  der  Natur  der  Charybdis,  als  einer 
Personifikation  etwa  von  Ebbe  und  Jjlut.  Grade  dieser  Auf- 
fassung steht  die  aus  235  ff.,  dem  eigentlichen  Abenteuer,  her- 
Torgehende  Vorstellung  der  Charybdis  als  eines  Strudels  dia- 
metral gegenüber.  Man  sieht,  daß  der  Bearbeiter  die  Voistellung 
seiner  Vorlage  toq  der  Chaiybdis  yollstindig  umgedeutet  hat. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Stella,  deren  Sdiilderung  in 
V.  73—100  gegeben  wird? 

Die  Diflferenzirung  der  beiden  Klippen  —  ein  notwendiges 
Erfordernis  für  den  Bearbeiter  —  ist  nach  dem  einfachsten 
und  nächstliegenden  Gegensatz  'höher  —  niedriger'  gegeben 
worden.  Dieser  Absicht  dienen  die  v.  73 — 79.  Hier  wird  aller 
Nachdruck  auf  die  Schilderung  der  Höhe  gelegt;  der  SkyUa- 
f eisen  ragt  direkt  in  den  Himmel  hinein;  er  ist  so  hoch,  daß 
sein  Gipfel  ewig  in  Wolken  gehüllt  erscheint.  Es  ist  daa 
das  Extremste  an  Höhe,  was  der  Phantasie  m  leisten  mög- 
lich ist  Bei  der  Charybdis  wird  nun  aller  Nachdruck  auf 
die  Niedrigkeit  gelegt  cf.  v.  101  x^^l^^^^^"^^?^'^  ^  ja 
den  Begriflf  der  Niedrigkeit  überhaupt  zum  Ausdruck  bringt; 
der  darauf  stehende  Feigenbaum ,  der  die  Charybdis  'be- 
schattet' (v.  436)  vervollständigt  dies  Bild.  Ein  extrem 
hoher  Fels  und  ein  recht  niedriger,  so  niedrig,  daß  mit  den 
andern  Terglicben  seine  Qualitlit  als  oxötieXo;  gänzlich  ansam- 
menschrumpft,  das  ist  die  Vorstellung  die  der  Bearbeiter  Ton 
der  yerhängnisYollen  Passage  geben  wilL  Genau  genommen 
ist  für  ihn  hierorts  nur  ein  oxdresXoc,  der  Sl^Uaf eisen;  den 
Gharybdis'felsen'  hat  er  mit  fortgedeutet.  Dieson  Verhftltnis 
trägt  Odysseus  völlig  Rechnung  in  seinen  au  den  Steuermann 
gerichteten  Worten:  ob  oi  axoniXou  iTtifiateo  =  scharf  au 
den  Felsen  (=  den  Skyllafelsen)  halte  dich!  Wer  dies 
Verliiiltnis  durchschaut,  wird  an  der  Richtigkeit  der  Arist- 
archischen  Lesart  (axoniXou)  nicht  aweifeln  und  201  &  nur 
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auf  Skylla-Charybdis  und  nicht  auf  die  Flankten  beziehen, 
an  die  man  nur  bei  irriger  Deutung  des  xa:tv6;  (ex  xr];  auy- 
xpouaeo);  xai  Tzapaxplf^Bijyg  icbv  nXayxifby  Schol.)  als  'Rauch' 
(als  ob  dies  Feuer  auch  Rauch  hervorbrachte!)  denken  kann. 
Ana  diesem  MißTeratändiiis,  das  weiter  mit  der  irrigen  An- 
nahme zosammenhftngt,  daß  die  citirten  Flankten  doch  auch 
ab  Abenteuer  fttr  Odyisens  etwas  bedenten  mfißten,  yrÜk' 
rend  sie  nur  fOr  die  Lokalisirnng  derselben  eme  Bolle 
spielen  sollen,  scheint  die  Lesart  oxoiclXwv  erst  entstanden  zu 
sein.  Wenn  wirklich  mit  der  Schilderung  201  ff.,  mit  dem 
xaTüvo;  u.  s.  w.  vor  dem  sich  die  Gefährten  so  entsetzen ,  die 
Flankten  gemeint  wären,  müßte  dann  nicht  Odysseus  statt  zu 
sagen  ^so  und  so  wollen  wir's  machen,  um  hindorchzakommen', 
ihnen  lieber  den  Trost  spenden  *um  den  xanvöc  n.  s.  w.  sorget 
nieht,  nnsre  Straße  ist  eine  andere'?  Denn  das  ist  doch 
Thatsache,  daß  die  Fahrt  nicht  durch  die  Flankten,  sondern 
durch  SkjUa  und  Charybdis  gegangen  ist. 

Das  gewonnene  Resultat,  daß  wenigstens  diese  Yorstellting 
Ton  dem  Höhen  unterschiede  zwischen  den  beiden  Felsen  nicht 
auf  die  alte  Vorlage  zurückgeht,  erhält  eine  überraschende 
Bestätigung  durch  eine  Prüfung  der  Verse  234  ff.  selbst.  Es  ist 
dies  das  Hauptstück  der  Fabel,  das  eigentliche  Abenteuer, 
▼on  Kleinigkeiten  abgesehen  eine  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
▼ortreffliche  Schildernng.  Diese  geht  z.  6.  in  der  Beschrei- 
bung der  Thatigkeit  der  Ghaiybdis  nicht  nur  Ober  das  Können 
des  Bearbeiters  hinaus,  sie  widerspricht  seiner  Auffassong 
auch  direkt  darin,  daß  sie  auf  die  Vorstellung  eines  unablässig, 
in  schneller  Wiederholung  thätigen  Meeresstrudels  ftthrt,  wäh- 
rend dem  Bearbeiter  ein  Vorgang,  Ebbe  und  Flut  ähnlich, 
vorschwebt.  Hier  wird  in  v.  234  die  Passage  als  ein  oieivti)- 
k6(  beschrieben  und  in  238  erzählt,  daß 

dfxpotat  axoTieXotaiv  ^t:'  djjicp oiepcotv  liriTCrev 
Diese  Erzfthlnng,  *daß  der  GKscht  hoch  auf  die  Spitzen  beider 
Kippen  fiel',  schließt  die  Vorstellung  eines  in  den  Himmel 
ragenden  Berges,  ganz  besonders  einer  ewig  in  Wolken  ge- 
hfQlten  Spitze  ausdrflcklich  aus,  widerspricht  auch  dem  Ge- 
danken an  eine  flache,  mit  einem  Feigenbaum  bestandene 
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Klippe,  die  eigentlich  keine  Klippe  mehr  ist.  Ungezwungen 
ergibt  sich  hieraiiB  nur  die  —  übrigens  auch  naUUrliche  — 
YorstelluDg  zwewr  anoihernd  gleich  hoher  Klippen,  fo  hock 
wie  Klippen  etwa  an  Min  pd^geiu  Nur  ist  die  Zahl  ^zwei' 
eine  Voratellung,  die  Tom  Bearbeiter  toggerirt  iat  dpiyoiipoi» 
<Kf  (239)  kann  an  and  fttr  eidi  ebensowohl  mehrere  Fela- 
klippen  an  beiden  Seiten  bedeuten.  Wenn  es  sich  auch 
nicht  leugnen  lHl5t,  dali  mau  schließlich  auch  eine  Passf^ 
zwischen  zwei  Felsen  als  aicivioTzö;  ansprechen  könnte,  so  ist 
das  Natürliche  doch  eine  Enge  zwischen  zwei  Fels  reihen. 
Wie  der  alte  Dichter  das  auch  gemeint  haben  mag,  eine 
Höhendifferenz,  wie  sie  die  Fahrtanweianng  des  Bearbsibacs 
▼erlangt,  ist  hier  jedenfalls  ausgeschlossen. 

Es  erflbrigt  noch  in  Kfirze  die  loßere  Form  der  Yens 
au  mustern,  durdi  die  der  Bearbeiter  die  HAhendiffsrena  g^ 
schaffen  hat.  Da  ist  znn&cbst  102  in  einem  Znsiande»  der 
eigentlich  jeder  Besclireibuug  spottet.  TiXr^acov  dXX/jX»v!  Daß 
TCAT^aiov  nicht  Adverbium  sein  kann,  (Asirce:  xb  §3t{  SchoL)  ist 
klar,  da  wäre  rÄr^iLfo  (r.lrj'jioi)  zu  verbessern.  Diese  ganze  Auf- 
fassung widerspricht  aber  dem  Zusammenhang;  der  Dichter  wüi 
nicht  die  Situation  'Skjlla-Charybdis'  allgesMin,  sondern  die  St» 
tuation  der  Chary bdis  in  ihrer  Beeiehnng  in  der  bereits  gege- 
benen Bkyllaschildenmg  snm  Ausdrock  bringen.  Daher  kann 
nur  Terbunden  werden  t6v  5'  Sttpov  cnc6ssXov  x^*qiaX6apov 
5<^it  —  %hfllw  und  das  VerUfiffusde  liegt  in  dX^^T^Xavy.  Bs 
erklärt  sich  das  Tielleicbt  so,  daß  icXijobv  (izXr^aiGi,  nXrpioL) 
(xXatjXwv  eben  eine  alte  Xi^c;  ist  (cf  F  115.  Z215  und  249. 
ß  149).  Mit  oioiaisÜGSia;,  das  die  vom  Zusammenhang  ver- 
langte Vorstellnng  nur  sehr  notdfh-ftig  vermittelt,  dürfte  es 
bezüglich  der  Herkunft  eine  ähnliche  Bewandtnis  haben. 

Von  der  Skyllaschilderung  zeigt  der  KingangSTers  (73) 
ol  ouo>  oxoitcXoc  6  |iiv  eine  sehr  abrupte  Form,  da  er  gleich- 
seitig einen  dojq^elien  Qegensatz  znm  Ausdruck  bringen  soll, 
oi  tk  gegen  die  Flankten  und  6  (liv  gegen  die  Gfaar7bdi& 
Was  dann  aber  folgt  (78^—79),  isl  eine  sskr  anq^redieiidi 
Schilderung  eines  bimnelhoben  Berges,  eines  €KHterbev|^es 
vielleicht,  die  in  sich  gut  zusammenhängt,  nur  daii  sie  für 
den  Zusammenhang,  in  den  sie  gestellt  ist,  viel  mehr  aos- 
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sagt  als  sie  sollte.  Außer  der  Höhe  des  Berges  wird  seine 
Glätte  hervorgehoben,  wie  polirt  ist  er,  sodaß  ein  sterb- 
htibmc  Mensch  weder  hinauf-  noch  himuiterkleitera  k&uite,  auch 
wenn  er  20  mnde  und  Fflße  hätte.  Die  Otttte  irt  auch  iBr 
die  Fdhd,  in  die  der  Beerbeiter  das  Abenteuer  gebracht  .hat, 
▼miig  irreleyant.  Die  Betonung  der  TfViligen  ünmfigliehkeit 
ffehr  Menaohen,  hinavf-  und  hemnterzasteigen,  bat  ta  der  Be- 
gebenheit auch  nicht  die  allergeringste  Beziehung.  Was  ver- 
schlügt es,  ob  man  mit  Aristarch  für  xaxapatT]  (77)  schreibt 
iizioOLir,?  Die  Erwähnung  des  Herontersteigens  ist  beziehungs- 
los, gewiß ;  aber  ist  &7cißa()]  obendrein  neben  dfi^i)  denn 
doch  dae  intßfjvai  wohl  einschließt)  auch  nnr  um  ein  Haar 
besser  ?  £s  ist  gar  nicht  sdiwer,  grade  nuixafalri  gegen  Im- 
Potbf  aa  verteidigen.  Wer  hinanJeteigt,  wird  dodi  wieder  her- 
nnter  wdlen?  Und  der  Abetieg  ist  oft  Bcbwerer  als  der  Anf* 
stieg.  —  Es  gibt  nnr  die  eine  BrUäning,  daß  der  Bearbeiter 
liier  sieht  mit  selbstgeformtem,  sondern  mit  entlehntem  Ma^ 
terial  arbeitet.  Die  oben  voi  tretragene  Vermutung,  daß  diese 
Yerse  sich  ursprünglich  aut  einen  Oötterberg  oder  etwas 
ahnliches  bezogen,  findet  eine  weitere  Stütze  in  dem  betonten 
Ppoxo;  avf.p  (77). 

y.  80 — 84.  Hier  wird  die  Schilderung  des  Ungeheners 
selbst,  der  Skylia,  angeschlossen.  Sie  ist  recht  schwer  ver- 
sttndlich,  jedenfalls  in  aniSerordentlichem  Grade  pbantastisdi. 
Sure  H^lenwohnmig  liegt  fUoocp  h  oKOfttXXt^  Das  bsaiebt 
sieh  Ti^eieht  anf  die  Breite,  nidit  anf  die  H5he  des  Felsens. 
Aber  die  Angabe  t.  88.  84  TCilegt  die  HShle  immerhin  in  Bo- 
geii^chußhohL'.  Wenn  das  Ungetüm  von  dort  sich  zuui  Was- 
serspiegel herunterstreckend  seine  Beute  hinaufzieht,  so  muß 
es  immerhin  eine  Länge  besitzen,  die  über  die  Breite  des  gan- 
zen 9xecv(i)7c6(,  in  dem  sie  doch  oft  sich  herumtummelnd  fischt 
(96),  nicht  unbeträchtlich  hinansgeht.  Oder  soll  v.  83.  84  nur 
die  Tiefe  der  Höhle  bezeichaen,  während  wuuk  sich  den£in- 
gaag  «—  wie  ea  ja  wnlil  natSrück  wäre  —  in  der  H9he  dse 
WasBSsspiegels  an  danken  hätte?  Dean  wideiqHrieht  aber  ans- 
drOoklich  die  Beschreibung  des  Vorganges  selbst  —  dsCpeirco 
nnd  das  Bild  des  Anglers  mit  langem  Stabe.  Es  ist  wohl 
kaiR  Zweifel,  daß  der  Dichter  der  Skylla  Dimensionen  zu- 
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schreibt,  diu  dem  Eoniext  widenpreeben.  Dasn  kommt, 
daß  in  die  besprochenen  Verse  eine  Anrede  der  Kirke  un  Odys- 
seus hineingearbeitet  ist;  sie  können  also  nur  dem  Bearbeiter 
zugeschrieben  werden. 

Y.  85 — 88  entfalten  eine  Deutung  des  Namens  der  Skylla 
als  «ines  axuXo^.  Aber  nicht  blos  8(3—88  mit  ihrer  lächer- 
lichen Schilderung,  eondem  aach  85  selbst  hat  keinen  an- 
deren Zweck.  Denn  dcivöv  XtXaxufo  setet  schon  diese  Deutung 
des  Namens  voraus. 

T.  89—92  enthalten  dann  die  ei^fentliclie  Schildemng  der 
Skylla,  an  der  besonders  die  7c68e;  aojpoi,  was  doch  wohl  •ver- 
kümmerte' 7:65e;  heißt,  aullallen.  Da  scheint  eine  Vorstellung 
wie  etwa  die  von  einem  Krokodil  vorzuliegen.  An  den  6  Häl- 
sen und  ti  Köpfen  ist  nichts  auszusetzen ;  die  Zahl  f)  wird 
mancher  fQr  notwendig  halten,  da  ja  die  Skylla  mit  einem 
Griffe  6  Gefährten  raubt  (und  die  Kirke  dies  obendrein  als 
das  Normale  hinstellt).  Andrerseits  wird  man  zugeben,  daß 
ein  Mann  wie  der  Bearbeiter,  wenn  er  aus  dem  eigentliohen 
Abenteuer  heraus  die  Gestalt  der  Skylla  erst  schuf,  nicht  wohl 
anders  konnte,  als  ihr  6  Häh»  und  6  E5pfe  beilegen. 

V.  93 — 97.  In  der  Lebensweise  der  Skylla  lassen  die  Anga- 
ben ein  Dunkel  Schildern  93,  94  denselben  Moment  mit  95 — 97? 
Hält  sie  'innner'  ihren  Kopf  aus  der  Höhle  herausgestreckt, 
oder  nur  dann,  wenn  sie  nicht  ,sich  um  den  Felsen  herum- 
tummelt' ?  Schließt  also  die  zweite  Situation  die  erste  aus  ? 
Soll  es  heißen  *bald  thut  sie  das  eine,  bald  das  andre'?  Es 
ist  kaum  anders  vorzustellen;  man  muß  aber  urteUen,  daß  der 
Dichter  das  cum  Yerst&ndnis  Wesentliche,  die  Angabe  des 
zeitlichen  Yerhältnisses  sich  erlassen  hat. 

V.  98 — 100.  Den  Scblaß  könnte  man  sich  als  Erzählung 
im  Munde  des  Odysseus  schwer  denken,  es  spricht  hier  die 
allwissende  Ratgeberin;  die  abschließende  Bemerkung,  daß  die 
Skylla  mit  jedem  ihrer  (3  K(ji)le  einen  Mann  davonträgt, 
halte  ich  für  einen  ein  belbstverrat  des  Verfassers,  der  uns 
vorrechnet,  weshalb  er  denn  sein  UogetUm  mit  6  Köpfen  hat 
aosstatteu  müssen. 

Ich  sehe  in  der  That  keine  Möglichkeit,  daß  das  Unge> 
tfim  SkyUa  in  der  alten  Vorlage  überhaupt  vorhanden  gewesen 
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Bein  sollte.  Man  stelle  sie  sich  vor  als  ein  Seeungeheuer  in 
möglichen  Dimensionen,  ein  Tier,  welches  schwimmt  und  einen 
Unterschlupf  hat  in  einer  Felshöhle,  deren  Eingang  ftlr  das 
schwimmende  Tier  etwa  in  der  Höhe  des  Wasserspiegeb  sich 
befinden  muß,  nimmer  ist  es  Torstellbar,  daß  der  GeAhrten- 
ranb  die  Form  des  Hochhehens  angenommen  haben  könnte. 
Eben  das  b'\>6at  d£tpo{i£Vü)V  (249),  dscpovio  izpo-l  rwiipa;  (l2r)5), 
der  Vergleich  mit  dem  Angler  zwang  zur  Ansetznng  des  Höh- 
leneingangs  in  beträchtlicher  Höbe  {b^cis.  249).  Damit  ist 
das  Seeungeheuer  allerdings  bedenklich  aufs  Trockene  gesetzt. 
Für  die  alte  Vorlage  bleibt  niehts  als  die  Vor- 
Stellung  eines  Strudels. 

Nnn  ist  merkwürdig  genng,  daß  diese  YorsteUnng  der 
Sl^Ua  nnd  Chaiybdis  als  eines  Doppebtmdeb  yon  identischer 
Katar  nnd  ThStigkeit  trots  der  Umgestaltnng  beider  durch  den 
Bearbeiter  sich  nicht  ganz  hat  verdrängen  lassen.  So  stark  hat 
sich  die  Kraft  der  ursprünglichen  Komposition  erwiesen.  Die 
Strudel  sind  personificirt,  es  sind  dämonische  Wesen,  die  vom 
Meeresgrunde  aus  wirken,  am  ersten  dem  Tu^w;  vergleichbar. 
Der  Dichter  schildert  nur  das  eine,  die  XflcpußS:;,  weil  das  andre 
identisch  ist,  wie  der  Ausgang  zeigt,  und  weil  die  Augen  der 
Betrachter  nach  der  Ghaiybdisseite  gewendet  sind  (244  icpöc 
x9}v  fdofisv).  Zwischen  beiden,  kemer  zu  nahe,  wird  die  Pas- 
sage gesucht.  (In  dem  TOm  Bearbeiter  hergestellten  Text 
widerspricht  dies  Tipö;  tt]v  ISo^iev  den  Eampfesahsichten  des 
doch  genau  orientirten  Odysseus).  Während  man  zu  Tode 
erschrocken  gebannten  Blickes  auf  die  Charybdis  sieht  (und 
sich  dabei  der  Skylla  etwas  mehr  nähert) ,  rafft  diese 
sechs  wackere  Matrosen  fort  {iXezo  246)  genau  in  derselben 
Weise,  in  der  das  die  Charybdis  gethan  haben  würde  —  sie 
werden  tthcr  Bord  gespült,  sei  es  von  dem  emporsteigenden 
oder  zurückschlagenden  Wogenschwall,  jedenfalls  aber  von  der 
emporgescfaleuderten  Wassermenge  hochgehoben  (54»6as  deipo« 
|iiviov).  Ob  die  Woge  die  ünglflcklichen  rerseblungen,  ob  sie 
an  den  Felswinden  zerschmettert  wurden,  wer  will  das  sagen ; 
sicher  aber  ist,  daß  die  Skylla  ihre  Opfer  nicht  im  Höhleu- 
eingange  fraß  (256,  57).  Diese  beiden  Verse  sind  vom  Bear- 
beiter eingefügt,  um  das  Abenteuer  seiner  Umarbeitung  anzu- 
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passen.    Es  sind  Flicken,  notdürtti^  aneinandergepaßt :  256* 
=  i  417  ans  der  alteu  Kyklopie,  unter  Umwandlung  von  auic; 
ia  auToO.  Dies  auioO  kann  sich  nur  aui'  3cixpa;  beziehen,  was 
denn  Ton  dem  Bearbaiter,  übrigens  unter  Nichtachtung  des 
Plurals,  emfach  dem  onioc  der  8kfUm  gleichgMetzfe  wird. 
Mü  dem  Plural  iviTp«c  »fc  flberhanpi  in  imn  Kootezte  to 
Bearbeiten  ein  miUtebarer  Widerqnnieb  etehen  geUieiben« 
der  im  Gnmde  ebeneo  eohwer  wiegt  wie  p«d«&9C  iuxodcv 
dcöXf}^  in  (.  Wie  dort  IbctoOev  sinnloser  Weise  stehen  geblieben 
ist,  so  hier  Tzizpa;.    Ein  Fels»  ist  es.  m  deui  nach  ihm  die 
Skylla  ihre  Höhle  hat,  iu  deren  Eingang  sie  sitzt,  wohin  sie 
ihre  Opfer  emporzieht,   und  da  soll  es  noch  beißen  können  : 
«etpovxo  TcpcTi  nixpoi^?  Nach  der  gansen  Schilderung  des  Be- 
arbeiters ist  hierorts  ttberbaapt  nur  eine  iceipa,  der  Skylla- 
lelien,  höchstens  zwei,  wenn  man  den  seiner  Qualität  bemol^ 
ten  Gharybdiifelaeii  mitrechnen  wiU;  lehwerliob  h«t  die  gegen-» 
fiber  in  d«r  BBhk  ihree  Feleeot  sitMade  SkyVk  ihre  Opfer 
anch  nach  dieeem  hingeiogen  nnd  eie  obendiein  segkicli  anek 
da  (aOxoO)  Yensehrt.    Fttr  das  alte  Qedioht  gibt  iccTpo^  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  daß  sein  Vtirtasser  den  aieivwiisi 
als  eine  Passage  zwischen  zwei  Klippen  reihen  angesehen  hat. 
256"  xaTT^aO-ic  xexXr^ywia;  scheint  in  Anlehnung  an  B  314 
geformt,  wo  in  einer  Situation,  die  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  hat,  eine  Schlange  die  jungen  Spatsen  nunfyi^ 
Xfbt9^  an  derselben  Yereetelle.  Das  fQr  xtxpiy&taz  eingeeeMe 
xtxXi}YATfls(  etebt  aber  nur  an  dieeer  einagen  Stelle  joa  meoNh- 
Hohem  Jammergeacbrei  (aonet  vom  Kamp^geeohvei  etreitbarer 
Becken).  In  257  kann  fiber  2v  aivf^  ot^ioit^tl  eigentlich  kein 
Zweifel  sein.    Die  Bedeatnng  ist  auch  ffir  Homer  durch  ein 
Dutzend  Stellen  gesichert  'in  schrecklicher  Feldschlacht'.  Da» 
mit  der  Unsinn  nicht  zugegeben  wird,  soll  es  hier  heißen  *in 
grausamen  Kampfe',  man  denkt  an  eine  Gegenwehr  —  eines 
Menschleius  im  üachen  eines  tormgroi^n  Ungetüms  1  Zuge- 
standen, eine  Gegenwehr  eines  einsigen  kmnsen  Momentes  könnte 
durch  h  aiv^  5T]cor9)x(  aasgedrückt  werden:  wie  kann  dann 
die  «lete  YeiehäUte  (X«!pfl^        dpiyovTac)  beetehen?  Die» 
aar  Gestae  dee  HolfeheiachenB  schließt  den  Gedanken  an  Wi- 
deretand fällig  ans.   Wae  der  Verfaseer  aegen  will,  iet  kaom 
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iweif«lbaft  'sie  streckten  zu  ihm  hfüfefleheud  die  Hände  ans 
in  sdiificklifilier  Tod  es  no  i'*  Aber  selbst  dieser  Gedanke 
ist  mii  dem  in  249^  250  eirittilten  Hilfe  rnf,  besondefs  nscfa 
TOTS  Y*  Goxonov  schwer  sa  Tereinen. 

Das  HanptsiOck  des  ursprünglichen  Abenteuers  lesen  wir 
also  jetzt  etwa  v.  232 — 259  mit  Ausschluß  von  256,  257 ;  seine 
Einleitung  nebst  dem  Anschluß  an  das  voraufgehende  Seirenen- 
abenteuer  scheint  gleichtalls  erhalten  zu  sein :  201 — 207.  Das 
dazwischenstehende  Stück  208 — 231  ist,  wie  schon  dargelegt, 
stark  überarbeitet.  Eine  Disposition  des  Odysseus  ist  unent- 
behrlich; 208  und  213— 216  sind  sachgemäß.  6(ue;  |xiv  in  214 
verlangt  einen  Qegensati,  der  nicht  der  mit  nnsulänglieher  Moti* 
virong  eingelohrte  Stenennann,  sondern  nur  Odysseus  selbst  ge> 
wessn  sein  kann,  der  etwa  die  persönliche  Uebemahme  des  Steuers 
nahst  dem  Zweck  derselbett  aogekOndigt  haben  mag.  cf.  31: 

Reste  dieser  Verse  stecken  vielleicht  in  217—221.  Die  Aus- 
führung dieser  Anordnung  ist  ebenso  sehr  überarbeitet,  v.  222 
besagt  für  <Ue  Gefährten  genug,  eigentlich  auch  228,  29  fttr 
Odysseus,  nur  daß  hier  die  das  troische  Heldentum  hineinqnsit, 
deo  Zweck  des 

a5t&p  kfij^ ...  sie  txpi«  vi)bc  ißocvov 
▼erdeckt.  Die  sachliche  Differemdrung  der  ursprünglich  iden- 
tischen Skylla  und  Gharybdii  Teranlaßte  jenes  neue,  besondere 
Charybdisabeuteuer ;  dabei  bedingte  die  Beibehaltung  des  lo- 
kalen Zusammenhangs  die  Rückkehr  des  Odysseus  an  die  näm- 
liche Stelle  diesmal  unter  Kliminirun^  der  Sl^lla. 
c)  Das  Abenteiier  auf  Thrinakia. 

üeber  die  Frage,  welcher  Art  die  Vorlage  des  Bearbeiters 
in  diesem  Stttck  gewesen  sei,  wird  hier  auf  Grund  allgemeiner 
SrwiguBgen  ohne  Detailprttfung  des  uns  Torliegenden  Textes 
geurteilt  werden  kOnnen.  Ich  begnttge  mich,  auf  die  einschlir 
gige  lattanftnr  an  Terweisen. 

Wie  das  Stück  die  gekennseichnete  Tendenz,  den  Odysseus 
zu  entlasten,  die  Getahrten  dagegen  zu  belasten,  von  Vers  au 
Vers  verrät,  ist  schon  gezeigt  worden.  Diese  Tendenz  durch- 
dringt das  Abenteuer  so,  daß  man  sich  schwer  vorstellen  kann, 
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wie,  dieser  Tendenz  entledigt,  die  Dinge  sich  etwa  abgespielt 
haben  könnten.  Nahm  etwa  Odyseens  an  der  Schlachtung  and 
am  Mahle  teil  f  (denn  wovon  lebte  er  in  der  kritiechen  Woche?) 
Die  Verse  nämlich,  durch  welche  in  unserem  Texte  die  Teil- 
nahme des  Odysseos  an  dem  Vergehen  ausdrfleklich  ausge- 
schlossen wird,  sind  vielleicht  die  ungeschicktesten  der  ganzen 
Erzählung  333—338:  das  Motiv  der  Entfernung  stammt  aus 
c  3c>7,  wo  die  rettende  Göttin  ouvT/^xeio  vöa-f  :v  etatpwv.  Aber 
was  sich  in  o  unabsichtlich  fügt,  ist  hier  zu  berechneter  Ab- 
sicht vergröbert  Manchem  Lieblinge  der  Götter  erscheinen 
die  Helfenden  in  der  Einsamkeit,  aber  den  Helden  mit  der 
Absicht  in  die  Einsamkeit  zu  schicken,  damit  ihm  gOtÜiche 
Hilfe  sich  ofiFenbaie,  das  blieb  dem  Bearbeiter  Torbehalten, 
dessen  Erfindungsgabe  unter  dem  Zwange  steht,  ^homerisch* 
motinren  zu  mfissen.  Daß  der  Held  sich  die  fflnde  zum  Be- 
ten wftscht,  mag  noch  angehen  —  aber  an  windgeschOtzter 
Stelle?  (385\  e  A  i:\  (cf.  i;  210).  Und  alle  Götter  des  Olymp 
haben  keine  andre  Hilfe  als  ihm  Schlaf  zu  senden,  den  nun 
seine  Gefährten  nach  Herzenslust  ausnützen  können  338*). 
Derselben  Art  ist  dann  die  Jättckkehr  des  Odysseus  366 — 73 
und  391 — 3.  Die  Arbeitsweise  kennzeichnet  den  Bearbeiter; 
aber  wenn  auch  die  gekennzeichnete  Tendenz  in  diesen  Versen 
gipfelt,  mehr  oder  weniger  stsckt  sie  in  jedem  anderen  StQck* 
eben  der  Erzählung. 

Wenn  Helios  (379)  klagt,  daß  die  Qefährten  ihm  seine 
Rinder  67clpßiov  getötet,  so  ist  das  ganz  unwahr.  Liegt  die 
Lösung  etwa  in  dieser  liiclUimg?  Dann  müßten  die  Hungers- 
not und  ihre  Ursache,  der  Sturm,  die  Rede  des  Eurj'lochos, 
die  Abwesenheit  des  Odysseus  Zusätze  des  Bearbeiters  sein. 
Man  müßte  sich  dann  die  alte  Erzählung  beschränkt  denken 
auf  die  Erwähnung  des  Landens  (305,  306),  die  Schlachtung 
(353 — 365),  die  Beschwerde  des  Helios  und  die  Antwort  des 
Zeus  (374—388),  die  Abfahrt  397  ff.,  der  dann  der  Sturm  folgt 
Es  ist  nicht  zuTcrkennen,  daß  ii^^li^^  (375)  damit  zu  rechter 

')  Formell  anätöuig  in  dieser  Parlie  ist  6döv  (jpi^^vsit  visod-ai  — 
i^Xuga  l-caipcug  —  yXm^  Sitvov,  den  der  Hold  878  mit  vi)Xli  (Hcvqi  rich- 
tiger bezeichnet;  der  Dichter  will  aber  sagen  im  'tiefen  Schlaf. 

-^iiEl;  hat  auch  KirchhofF  zu  schatfen  gemacht;  er  denkt  an 
'AxQuoi,  das  aber  aas  mehr  als  einem  Grunde  ganz  undenkbar  ist 
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Mtnng  kime,  inch  Heliot  ßoöv  imttxi'  d|iotß^v  mit  Becht 
rerlaDgen  könnte,  worn  ao  des  EnxylodiOB  'onhomerieehes' 
Gelflbde,  das  Ton  Helios  in  nnserem  Texte  ja  ganz  ignorirt 
wird,  in  Fortfall  gekomiijen  wäre.  Dagegen  enthält  v.  378, 
worin  der  Unschuld  des  Odjsseus  Rechnung  getragen  wird, 
die  Berichterstattung  über  Vorgänge  im  Himmel  seitens  des 
£rzählers  (389,  90  können  nur  dem  Bearbeiter  gehören)  nnd 
schließlich  die  Schlachtung  selbst. 

Mit  dieser  Schlachtung,  dem  Mittelpunkt  der  ganienEr«- 
abliing,  hat  es  dodi  eine  ganz  elgentltmlicbe  Bewandtnis. 
Freilich  in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  spielt  auch 
das  Schlachten  eine  BoUe.  Das  MotiT  des  Diebstahls  ist  dort 
überhaupt  der  Appetit  des  neugeborenen  Gk>tte8  (xpccAv  Ipce- 
T.'Cwv  V.  64  Gem.),  aber  dafür  ist  dieser  Hymnus  auch  jedes 
echten  mythologischen  Zuges  bar.  Er  ist  ein  Schwank,  an  den 
ein  relit?iöser  oder  sittlicher  Maßstab  so  wenig  gelegt  werden 
darf  wie  an  die  Erzählung  von  Ares  und  Aphrodite.  In  der 
Heraklessage  spielt  das  Schlachten  der  Kinder  keine  Rolle,  der 
Schlußsatz  bei  Apollodor.  II,  5,  lo.  15  ('0  (£Opuodti)c)  aüx&i; 
MTciduoiv  "Hp?)  ist  für  den  Mythus  jedenfidls  irnleyant  Doch 
Eeße  sich  das  immerhin  noch  mythologisch  denken. 

Daß  die  Itinder  des  Helios  ihrer  Natur  nach  ewig  und 
unsterblich  sind,  erscheint  selbstverständlich.  Der  Mythus  mag 
verblassen ;  eine  andere  Zeit  mag  in  den  göttlichen  Wesen 
Material  sehen  zum  Schlachten  und  Essen.  Aber  in  dem  ta- 
dellosen Stück  Erzählung,  das  wir  127  — 136  lesen,  da  herrscht 
noch  die  fromme  Vorstellung  alter  Zeit.  Die  Zahl  350  ist  in 
ihrer  mythologischen  Beziehung  völlig  plan'^).  Nicht  weniger 
durchsichtig  sind  die  Namen  der  Hirtinnen,  der  Heliostöchter 
<M,bowact  und  Aa|ftiE8T(i],  und  ihrer  Mutter,  der  8täe  Niocpa. 
Damit  kann  Uber  das  Wesen  dieser  Rinder  eigentlich  kein 
Zweifel  obwalten;  sie  sind  ewig  und  unsterblich.  Gut  ist  es 
aber,  daß  es  mit  ausdrücklichen,  nicht  mißzuverstehenden  und 
nicht  zu  mißdeutenden  Worten  dasteht: 


")  Wenn  die  Zahl  der  Schweine  dea  Eumaioa  ähnlich  angegeben 
wird,  80  beweist  das  gewib  nichts  gegen  den  mythologischen  Charakter 
der  Helionrinder»  wobl  aber  etwas  lllr  die  Herkunft  der  betreffenden 
Partie  des  §. 


Digitized  by  Google 


S80  Di«trieh  Hftlder, 

Es  ist  gant  nndenkbtr,  daß  der  Dichter,  der  diese  scbOnen 
Verse  geschaffen  hat,  es  irgend  wie  als  möglich  zugulassen 
haben  könnte,  daß  irgend  jemand  diese  ewigen  Wesen  schlachte. 
Der  Bearbeiter  hat  sich  aber  mit  diesem  Widersinn  abgefun- 
den nach  derselben  prächtigen  Methode,  nach  der  er  die  Ky- 
klopen  charakterisirt  hat:  die  Rinder  sind  nnsterblicli  und 
sind  doch  sterblich;  sie  sind  eben  beides  nur  gewiMermaßeD. 
Man  kann  die  unsterblichen  Wesen  ■chlaehten,  kann  sie  anek 
essen,  denn  sie  sind  nach  der  Schlachtimg  wirklich  tot  (398 
ßoe;  S*  dicotidvoottv  ffiri)  —  aber!  aber!  dttftbr  geben  sie  Zei- 
chen ihres  Fortlebens  nach  dem  Tode,  sie  treiben  unheim- 
lichen J5piik  (394 — 96)  selbst  noch  in  geröstetem  Zustande! 
So  ganz  unheimlich  kann  aber  dieser  Spuk  am  hellen  Ta^re 
doch  wieder  nicht  gewesen  sein,  denn  er  bleibt  ohne  irgend 
eine,  auch  die  allergeringste  Wirkung  auf  die  Beteiligten.  Das 
beweist,  dafs  der  ganze  Zauber  eben  nur  Kompromiß  ist  zwi- 
schen Unsterblichkeit  und  Tod,  ein  Versuch,  das  Unmögliche 
möglich  lu  machen. 

Ich  wüßte  nicht,  welch*  anderen  Frevel  jemand  an  den 
göttlichen  Rindern  Terfiben  kOnnte  als  Ranb.  Derart  hat 
Herakles,  hat  in  der  Hauptsache  selbst  in  dem  homerischen 
Hymnus  Hermes  gehandelt.  Was  ein  Schiffer  mit  diesem 
Haube  anfangen  könnte,  wäre  schwer  zu  sagen;  die  Haupt- 
sache aber  ist,  daß  in  unserem  Stücke  die  ganze  dichterische 
Vorbereitung  der  Handlung  (erzwungene  Landung,  Sturm, 
Hungersnot)  auf  das  Schlachten  und  Essen  zielt  Wenn  also 
das  dreimal  wiederkäuende  *HcX{oto  p6ac  ftXioavxsc  dpComc 
(348,  353,  397)  iBr  das  Abenteuer  einmal  eine  bedeutendere 
Rolle  gespielt  haben  sollte,  so  ist  jeden&lls  in  unserem  Teiie 
keine  weitere  Spur  davon  geblieben.  Viel  eher  ist  anzunehmen, 
daß  der  Bearbeiter  bei  der  Composition  seiner  Erzählung  An- 
lehnung an  eine  Vorlage  gefunden  hat,  in  der  ein  Raub  der 
Heliüsrinder  erzalilt  wurde. 

Auf  dieselbe  Spur  führt  noch  ein  anderes.  Den  besten 
Eindruck  in  der  ganzen  Erzählung  macht  die  Begründung  der 
Beschwerde  des  Helios  bei  Zeus  380,  381. 
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yai^mxw  |ilv  Zfiiv      o6p«v6v  doxtpolvm 

-^o'  ^^t*      M  yectoev  iaC  o6|>ocv6dev  npdtpoteofjivjv. 

Das  ist  ein  feines  und  obendrein  griechisches  poetisches  Motiv. 
Die  Rinder  sind  der  Augentrost  des  Grottes,  der  ihm  seine  nimmer 
endende  mühselige  Arbeit  versüßt  cf.  Mimnermus  trag.  12: 
liiXioc  pev  ydep  IXax«v  kovov  -^liaTa  icavxa. 
Darum  ließ  auch  Alkaioe  in  dem  Hymnus  auf  Hermei 
den  Apollon  in  fthnlieher  Sitnatioü  sioh  ähnlich  foßern,  wie 
VwB,  Vn»  20, 4  zeigt:  Boim!  rdcp  xd^vi  iitfXtotat  'AicdXXi«Mi 

jii);  ßoO?  (icpIXotxo  toO  *Aw4XXö)voc  (Bergk  Fragm.  7)^*). 

Es  erscheint  mir  darnach  am  wahrscheinlichsten,  daß  der 
Bearbeiter  das  Abenteuer  auf  Thrinakia  selbständig  geformt 
hat  unter  Anlehnuncj  an  den  Gang  der  Handlung  einer  He- 
raklesdichtung, indem  er  den  Kaub  zur  Schlachtung  vergrö- 
berte. Die  Schlachtung  setzt  Hungersnot  voraus;  die  Schil- 
derung derselben  bestritt  er  mit  Materinl  ans  h  363  ff.  Eben« 
daher  stanunt  der  Cledanke»  den  Odyssens  sich  entfernen  zu 
lassen.  Sturm  und  Sehilderung  der  Schlachtung  bestritt  er 
mit  herkömmlichen  Versen.  Nur  857  ist  von  hesonderer  Art: 
die  statt  des  xp?  Xeux6v  verwendeten  BIfttter;  mir  scheint  das 
ein  willkürlicher  Einfall  des  Bearbeiters,  aus  dem  man  Schlüsse 
auf  das  homerische  Opferritual  keinesfalls  ziehen  darf*^).  Zu 
den  bes})roclienen  Bestandteilen  des  Abenteuers  kommt  noch 
die  Opposition  des  Eurylochos  gegen  Odysseus.  Dieser  ist 
aber  —  wie  in  der  Hauptsache  schon  Niese  gesehen  —  eine  Er- 
findung des  Bearbeiters  ebensogut  vrie  Perimedes  und  Anti» 
phos,  wie  ich  in  der  Besprechung  des  Kirkegedichts  eingehen- 
der nachweisen  werde. 

*•)  Die  Pausaniasstelle  beweist  iu  auffalleuder  Weise,  worauf  \Vi- 
lamowits  sufiBerksam  gemacht  bat,  wie  wenig  die  OdyMee  d^n  alten 
Grammatikern  Autorität  igt.  FQr  die  Theae  „Apollon  hat  an  Rindern 
seine  Lust"  war  neben  dem  Herruesbyrnnus  des  Alkaios  nur  die  eigent- 
lich nichts  beweisende  Stelle  4>  446  S.  (Dienst  des  Apollon  bei  Lao- 
medon)  angeführt,  die  gans  satieffende  Odysaeestelle  dsge^^en  ignorirt. 
O.kr  sollte  daran  der  Heliosname  ichald  sein?  Ebenso  wird  die  Odys- 
see Paus.  IV,30, 2  ignorirt. 

**)  Andera  Stengel  Hermes  Bd.  XXZVIU,  42.  ^  ef.  a.  B.  die  Btade» 
waschen  an  windgeschfititer  Stelle  als  Einleitimg  einet  feierlichen 
Gebets« 
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So  bleibt  toh  einem  Abenteuer  auf  Tbriiuüda  nicbte  Dir 
die  alte  Vorlage  fibng.  Es  aincl  Bon  zwei  MOgliehketten: 
antweder  eotnabm  der  Bearbeiter  auch  die  mythologisehe 
Sebildenuig  selbst  derselben  Quelle,  die  ibm  das  RanbmotiT 

sowie  die  Beschwerde  und  den  patlittischen  Zorn  des  Helios 
lieferte,  oder,  wenn  dies  Gedichte  ursprünglich  ein  Öeefahrer- 
erlebnis  war,  so  kann  es  kaum  in  etwas  anderem  bestanden 
haben  als  in  einer  Landung  auf  der  wunderbaren  Insel  und  dem 
Anblick  der  herrlichen  Herden.  Das  letatere  will  mir  aber 
am  wenigsten  wahrscheinlich  vorkommen. 

5.  Das  Kiikegedicht. 

üeber  das  Eirkegedicht  uaarer  Odjisee  bat  Wilamowits 

geurteilt,  daß  die  Sage  älter,  die  Bearbeitung  aber  jünger  sei 
als  die  Erfüllung  vom  Aufenthalt  des  Helden  bei  der  Kaljpso. 

Diese  Hypothese  bezeichnet  das  Problem  ganz  klar  und  gibt 
in  der  Hauptsache  auch  eine  zutreffende  Lösung.  Nur  ist  unser 
Gedicht  nicht  eine  junge  Bearbeitung  alter  Sage,  sondern  eine 
junge  Ueberarbeitung  einer  älteren  Vorlage.  Das  Verhältnia 
zur  Kalypso  bleibt  im  folgenden  außer  Frage. 

Das  Problem  wird  am  besten  klargestellt  durch  die  Frage: 
^Hat Eurylochos  die  Verwandlung  seiner  Qeffthrten  gesehen? 
Weiß  er,  daß  sie  Ton  Eirke  in  Schweine  y erwandelt  sind?* 
Die  EnShlung  breitet  nimlich  fiber  diese  bOchst  wichtige  Fkage 
einen  merkwQrdigen  Schleier.  Die  Abgesandten  unter  Eury- 
lochos sind  zur  Wohnung  der  Zauberin  gelangt,  sie  stehen  iv 
Tipod-upciai ;  sehen  sie  nun  die  Zauberin  oder  nicht  ?  Das 
Gedicht  berichtet  v.  221,  daß  man  drinnen  laut  singen  hörte. 
Allein  vom  Hören  ist  die  Rede ;  soll  dadurch  implicite  das 
Sehen  ausgeschlossen  werden  ?  Nach  der  hergebrachten  Er- 
klärung, die  ja  durch  das  nachherige  Benehmen  des  Eurylo- 
chos erzwungen  wird,  muß  ioiöv  iicoixo|iivi)c  als  Epezegese 
dee  Dichters,  nicht  als  Objekt  der  Wahrnehmung  gefaßt  wer- 
den. Oder  iingt  de  ein  fdr  ihre  Thatigkeit  cbarakteristisehea 
Lied?  Eine  ungezwungene  Auflhssnng  des  sprachliehen  Aus- 
drucks scheint  allerdings  das  Sehen  mit  einzuschließen ;  das 
Hören  ist  nur  deshalb  in  den  Vordergrund  gestellt,  weil  es 
die  erste  und  auffallendste  Wahrnehmung  ist    Der  kostbare 
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Websiuhlt  die  kunstreiche  Arbeit,  die  übemuehende  Erschei- 
nimg  —  das  sind  Wahmehmimgen  dee  Angemoheinfl.  Ge- 
wiß ferner,  daß  die  Siiaation  das  Sehen  gesiattefc,  das 
leigfe  8ch<m  ic.  12. 

loti]V  iv  npo^upotoi*  xaf&v  5*dv6pouoe  außü)TTj; 
(einerlei,  wo  man  die  izpt^upa  sucht)  ^*).  Von  den  7ip69-'jpa 
sieht  man  in  den  Wohnraum,  von  dem  Wolmraum  aus  er- 
blickt man  £v  Tcpo^upotoi  stehenden  Besuch  (wenn  man  hin- 
blickt, natürlich,  und  die  Aufmerksamkeit  nicht  abgelenkt  ist 
wie  bei  der  Kirke),  darüber  sollte  all'  der  blaue  Dunst,  den 
der  Bearbeiter  mit  der  auXifj  macht,  nicht  täuschen.  Die  Frem- 
den rufen,  um  die  Aofinerksamkeit  der  Singenden  m  erregen; 
die  Hexe  Qffbet  einladend  die  'gläniende  Thtüt'  (wer  kann 
dn  an  das  Hoffchor  denken!)  und  nun  sollte  der  mißtranisehe 
Snrylochos  nieht  sehen,  was  drinnen  geschieht?  Wer  unbe- 
fangen V.  229  liest,  kann  nicht  zweifeln,  daß  sieb  der  ganze 
A^organg  der  Verwandlung  Tor  den  Augen  des  Beobachters 
abspielt.  So  eilt  dieser  denn  auch  unmittelbar  nach  j^^eschehe- 
ner  Verzauberung  seiner  Leute  schien nif:^st  (ai'J^a  24)  zum  Schiff 
zurück,  um  Nachriebt  zu  bringen;  von  Kailosigkeit,  Nicht- 
wissen, Ausspähen  steht  hier  kein  Wort. 

Doch  mögen  da  Kompositionsracksichten  Torliegen.  Ge- 
nug, daß  Eurylochos  in  dem  Berichte  an  Odysseus  sein  langes 
Tergebliches  Warten  und  Aussp&hen  erwShnt.  Aher  ganz 
wider  unsre  Erwartung  erfahren  wir>  daß  der  Mann  Ton  dem 
ganzen  Vorgange  nicht  blos  nichts  gesehen  hat,  sondern  auch 
nicht  einmal  etwas  ahnt!  Denn  er  berichtet  nur:  'Die  Ge- 
nossen sind  verschwunden  und  nicht  wiedergekommen'.  Da- 
bei ist  er  doch  wieder  so  voller  Bestürzung,  als  ob  er  s^enau 
wüßte,  was  geschehen  ist.  Vor  allem  aber  ist  überraschend, 
daß  Eurylochos  gar  keine  Vermutung  über  das  Schicksal  der 
Genossen  ausspricht,  auch  die  ganz  auffidiende  Erscheinung 
der  zahmen  Löwen  und  Wölfe,  die  doch  seinen  Verdacht  ge- 
weckt und  ihn  zur  Vorsicht  gemahnt  hatten,  gar  nicht  erwfthnt 

Das  ist  um  so  auffallender,  als  er  ein  anderes  Mal  wirk- 
lich viel  mehr  weiß.    v.  431,  wo  er  die  Gefährten  (seiner 

^*)  Der  Vers  war  offenbar  coarsat,  nie  die  impeMende  Vorwen- 
dang  A  777  beweiit  cf.  »  326,804. 
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RoUo  gemäß)  zum  UngehoiHUB  Terleiten  will,  hat  er  mae 
gmx  satraffindft  Vont^ung  too  der  drohenden  Ge&br,  eo 
safcreifend,  dtß  kein  bloßer  Schloß  sa  leiner  Uebenengong 
ftthren  könnte,  sondern  nor  deutlicher  Augensohehi.  Er  be- 
zeichnet nfimlich  die  drohende  Gefehr  ganz  genau ;  in  Schwei  ne 
werden  die  Verwegenen  verzaubert  werden.  Es  ist  sehr  na- 
türlich, daß  Eurylochos  auf  den  Gedanken  kommt,  seine  Ge- 
faiirtiMi  seien  vielleicht  verzaubert  worden,  aber  vor  allem 
mußte  er  diesen  Verdacht  in  seinem  Bericht  an  Odysseus  äus- 
sern. Er  berichtet  diesem  auedrückÜoh,  daß  er  auf  einen 
Verdacht  hin  corflckgeblieben  aei,  wae  das  aber  ftlr  ein  Ver- 
dacht gewesen,  davon  sagt  er  nicht  das  Geringste.  Das  sieht 
doch  so  aus,  als  ob  er  den  Odysseus  gsiflissentUch  nicht  orien- 
tieren wollte. 

Und  doch  ist  diese  Orientienmg  für  den  inr  Befreiung 
seiner  Genossen  ausziehenden  Helden  ganz  unentbehrlich.  Wenn 
er  nicht  wenigstens  ahnt,  was  seinen  Leuten  geschehen,  was 
ihm  also  seligst  droht,  wenn  kein  Wnrnnnsrs-  oder  Merkzeichen 
ihn  die  Gefahr  erkennen  läßt,  so  ist  er  oline  Frage  verloren. 
Ist  er  dagegen  orientiert,  so  kann  er  die  Gaben  der  Hexe, 
ihre  Speisen  und  ihre  Getrftnke  Ton  sich  weisen,  er  kann  ihr 
mit  Gewalt  zusetzen.  Er  muß  also  mit  einiger  Sicherheit 
schließen  können,  daß  sein  Weg  ihn  zu  einer  Hexe  fOhri 
Aber  grade  die  möglichen  VoraussetauBgen  so  diesem  Schlosse 
sind  fortgerftumt:  1)  die  ▼erzauberten  Bestien  erscheinen  ihm 
nicht  2)  Eurylochos  ist  so  völlig  ahnungslos,  duL>  er  nicht  eiu- 
mal  von  dem  spricht,  was  er  doch  gesehen  hat,  und  was  ihm 
80  sehr  aufgefallen  ist. 

Damit  ist  es  nun  wirklich  nötig  geworden,  einen  Gott 
vom  Himmel  zu  bemühen  und  damit  der  Geschichte  den  echten 
'homenschen'  Aufputz  zu  geben.  Was  die  verzauberten  Be- 
stien hätten  geben  kflnnen,  was  fiuxylochoe  und  das  Schicksal 
der  unglOckUchen  Geführten  hfttto  geben  mllssen,  die  nötige 
Auf  U&mng,  das  gibt  jetzt  Hermes.  Aber  er  gibt  noch  mehr 
als  die  notwendige  Aufklärung  und  damit  wird  die  ganze 
schöne  Fabel  nun  völlig  'homerisch',  er  gibt  auch  das  (jlöXu. 
Damit  ist  nun  wirklicli  erreicht,  daß  Intelligenz  und  Wille 
des  Helden  ganz  und  gar  eliminirt  sind,  und  daß  wie  im  \l  ein 
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Mlbrtdenkender  und  Bellwtwolleiider  Held  sur  Dnbtpiippe  wird. 
Nicht  trinlmi,  die  Hexe  m  derEeUe  fieeeii,  mit  dem  Tode 
bedrohen  imd  eehwOren  UMeen,  das  i^enQ^  car  Befreiung  der 

Gefährten  und  wäre  des  klugen  und  mutigen  Helden  würdig 
gewesen.  Nun  aber,  da  der  Held  mit  dem  fiwXu  bewaffnet  ist, 
erübrigt  eii^entlich  die  körperliche  Bedrohung  der  Hexe  (die  oben- 
drein zu  einer  Unsterblichen  degradirt  ist,  wie  im  Grunde  auch 
derKyklops).  Hermes  hat  ja  den  Helden  nicht  blos  durch  das  (xä^Xu 
gefeit«  er  bat  ümi  darch  die  immer  (diQ  wiederholte  Prophe* 
Miang  aemee  Kommena  einen  fSaitliGhen  mid  Kebevollen  Emi^uig 
bereitB  Torbereitet.  OdyMeiia  braaebte  wirküoh  nicht  eo  grob 
sa  aein;  auch  wenn  er  aein  Sehwert  ateeken  ließe,  würde  eich 
alles  in  Wohlgefallen  anflOsen.  Wenigstens  sollte  Hermes 
seinem  Schützlinge  nicht  den  törichten  Ratschlag  geben,  ^auf 
die  (unsterbliche)  Kirke  loszuspringen,  als  ob  er  sie  toten  wolle'. 

So  haben  wir  einen  doppelten  Verlauf  der  Handlung,  einen 
natürlichen  and  einen  ttbematüriichen  in  wunderbarer  Mischung. 
Nach  dem  ersteiren  Schema  würden  die  Dinge  folgendermaaaen 
TerUnfen:  Odjaaena  durch  natfirliche  Beobachtung  gewarnt, 
trinkt  nicht,  bedroht  die  Hexe  mit  dem  Tode  nnd  Iftfit  eie 
Urfehde  aehwQren,  nach  letiterem:  Odyaeeaa  durch  Hermes  in*> 
formirt  nnd  gefeit,  trinkt  nnd  wird  nicht  Terwanddt,  daran 
erkennt  ihn  die  gleichfalls  Ton  Hermes  Yorbereitete  Göttin, 
Vereinigung  in  Liebe.  Die  Mischung  ist  so  zu  Stande  ge- 
kommen, daß  die  natürlichen  Merkzeichen  zwar  erhalten  ge- 
blieben, aber  als  Motiv  ausgeschaltet  sind ;  daß  die  IVdrohnng 
mit  dem  Tode  noch  als  wirksames  MotiT  verwandt  ist.  ohne 
es  doch  zu  sein.  Auch  in  anderen  Dingen  ist  dem  Bearbeiter 
die  Yeiichmelzang  nicht  gelungen.  Woran  ist  z.  B.  in  unsrem 
Gedichte  der  Zauber  der  Kirke  gebunden?  An  den  Trank 
oder  den  Sehlag  mit  dem  Stabe  oder  beides  gemeinsam?  Nach 
285^8  ist  der  Trank  das  Wirkende,  der  Schlag  mit  dem 
Stabe  dient  nur  dem  Eintreiben  in  den  Stall.  Anders  818: 
obwohl  Kirke  sieht,  daß  der  Trank  auf  Odysseus  nicht  wirkt 
(ou5e  (i'  sö-eX^cv),  schlägt  sie  ihn  doch  mit  dem  Stabe  und 
schickt  ihn  sogar,  obwohl  doch  auch  der  Schlag  mit  dem  Stabe 
nichts  genütat  hat,  in  den  Schweinestall  mit  den  Worten  v.  320 
ipX<o  v6v  oufsövSa*  |&tt'  dXXa>v  X4$o  iTaipe>v. 
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Als  wenn  die  Hexe  blind  wäre!  Dem  Dichter  ist  offenbar 
die  freie  Verwendung  des  {iwAu-Motivs  nicht  nach  Wunsche  ge- 
lungen. Die  Kraft  zu  eigener  fonneller  Geetaiiong  war  ihm 
durch  237,  38  gebunden. 

Hit  der  Einfllhning  des  liAXu-Motivs  etoht  ee  nicht  we> 
•entlich  besser  als  mit  seiner  Yerwendnng.  Hannes  llberreioht 
das  Antidot,  ohne  es  m  haben  (▼.  287  xlj,  T6bt  fcEp|iaxov); 
erst  naehtrtglidi  (y.  302)  gräbt  er  es  ans.  Ihr  besehreibt  seine 
Beschaffenheit,  d.  h.  seine  Farbe,  was  Odyssens  mit  eigenen 
Allgen  ebenso  gut  sehen  konnte.  Von  seiner  Verwendung 
schweift  er.  Muß  es  eingenommen  werden,  oder  wenigstens 
in  den  Hexentrank  geworfen  werden  oder  genügt  der  bloße 
Besitz  ?  Das  letztere  muß  wohl  der  Fall  sein,  denn  von  einer 
Verwendung  des  Zauberkrauts  erfahren  wir  nichts.  Die  ganze 
Instruktion  des  Hermes  (293^301)  ist  nur  gebildet  dnrdi  üm- 
setsnng  nach  dem  eigentlichen  Vorgänge  (wie  es  der  Bearbei- 
ter sn  machen  pflegt).  Dort  stand  aber  nichta  rom  iiAXu  mid 
80  ist  denn  trotz  292  ipto  81  fxaota  seine  Verwendmig  un- 
erwähnt geblieben,  während  das  alte,  jetzt  überflüssige  Motiv 
der  Bedrohung  mit  dem  Tode  (295)  stehen  geblieben  ist.  Bei 
dieser  Umsetzung  ist  299  das  Flickwort  jiaxdpwv  eingedrungen 
(cf.  Wilamowitz  homer.  Unters.  S.  119).  Der  Anfang  der  Her- 
mesrede  ist  eine  Arbeit,  wie  sie  der  Bearbeiter  auch  sonst 
geleistet  hat. 

£iner  richtigen  Einsicht  in  den  Verlauf  des  alten  Ge- 
dichtes steht  noch  die  Person  des  Euryloehos  entgegen.  Denkt 
man  sich  diese  fort,  so  ist  alles  klar.  Von  Anfong  an  ging 
Odysaeus  cur  Behausung  der  Cirke;  die  yersauberten  Be- 
stien machen  ihn  vorsichtig;  er  sieht  zurückbleibend  die  Ver- 
zauberung der  Gefährten;  tritt  selbst  ein  (natürlich  ohne  erst 
zum  Schiff  zurückzukehren)  trinkt  nicht,  bedroht  die  Hexe 
und  läßt  sie  schwören;  so  befreit  er  die  Gefährten. 

Die  Rolle  des  Euryloehos  ist  von  dem  Bearbeiter  haupt* 
sächlich  dadurch  geschaffen,  daß  in  dem  Hauptstücke  des 
alten  Gedichtes  210 — ^248)  durch  einige  leichte  UmselB- 
ungen  (cf.  s.  B.  y.  282  E5pöXoxoc  mit  258  o^d^  tf&)  Odjssens 
seine  Rolle  mit  Euryloehos  getauscht  hat  Yorbereitet  wird 
das  durch  das  ^Losen  in  ehernem  Helme*  (208 — 9),  ein  zu 
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stilgemäßem  Aufputz  verwandtes  Motiv  des  Bearbeiters  (cf. 
t  831  flf.);  ihm  gehören  auch  die  voraufgehenden  Verse  (198 
hiß  202)  zurückweisenden  Inhalts.  Der  Bericht  des  fioiylochos 
844  ff.  ist  in  der  Hauptsache  eine  Wiederholang.  261 — 809 
sind  eine  Terhältnism&ßig  selbständige  Arbeit  des  Bearbeiters. 
Eurylocbos  erscheint  dann  noch  einmal  429 — 448.  Die  Arbeits- 
weise ist  andi  hier  noTerkennbar ;  ich  hebe  nur  zweierlei  her- 
vor. 435 — 8  kann  wetren  der  Bezeichnung  der  Kyklopenhöhle 
als  jieaaauXo;,  wodurch  sie  ja  erst  durch  die  auXif]  geworden, 
sowie  wegen  der  axaa^aXiTj  des  iJ-paau; '05uaoeu;  nur  auf  den 
Bearbeiter  zorttckgehea  und  die  Voraussetzung  für  y.  441  %al 
mfi  TOp  iovTt  jiaXa  ayeSov  ist  jene  Novelle  vom  geraubten 
Anaktenkind  ans  dem  0,  deren  iiinbesiehang  in  die  Odyssens- 
sage  der  Held  seiner  Schwester  KTi(iivi}  nnd  seinen  aar  Oppo- 
sitioii  geneigten  Schwager  Terdankt 

Die  Vorrerkflndigung  der  Ankunft  des  Odysseos  dnrch 
Hermes  ist  eine  Parallele  zu  i  506  fT.  Sie  ist  aber  auch  die 
Voraussetzung  für  die  Liebesvereinigung  von  Kirke  und  Odys- 
seus. Ich  habe  das  oben  angedeutet,  indem  ich  die  Liebes- 
vereinigong  dem  übernatürlichen  Schema  der  Handhmg  zuwies. 
Für  eine  Sterbliche  ist  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  ernat- 
lioh  mit  dem  Tode  bedroht  wird,  eine  derartige  Handlungs- 
weise, wie  sie  der  Kirke  hier  angeschrieben  wird,  schwerlich 
mSglich.  Ebenso  anm(SgUch  ist  anch  die  Handlungsweise  des 
Odjssens.  Wie  ihm  Speis  nnd  Trank  Torgesetst  wird  888  ff., 
weist  er  es  weit  Ton  sich,  an  essen  nnd  zu  trinken  (x^;  xsv 
dvTjp,  8^  viaiai\iQz  eirj),  bevor  er  seine  Gefährten  wiedergesehen ! 
Das  ist  ebenso  richtig,  wie  schön.  Und  derselbe  Odysseus 
sollte  dem  Liebesbegehren  der  Kirke  nicht  dieselbe  Forderung 
entgegensetzen?  auch  das  Bad  und  die  ZurUstun^^en  zur 
Mahlzeit  über  sich  ergehen  lassen,  ohne  seiner  Gefährten  zu 
gedenken  ?  Und  dabei  war  der  Held  wirklich  auf  dem  rich- 
tigen Wegs  des  Gef&hls,  indem  er  der  Aufforderung  des  Wei- 
bes 887,  88  die  Erinnerung  an  die  Geführten  enl^^nhält. 
Dann  aber  vergißt  er  plStalich  den  Zweck  des  Kommens  nnd 
unterwirft  sich  ihrem  Willen.  Die  Befreiung  der  Gefährten 
aber  verdankt  er  jetzt  nur  ihrem  Woblwotten. 

Dies  Verhältnis  zeigt  doch  wohl,  daß  die  iiaudluug  in  dem 
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alten  Gedichte  anders  yerlief.  Der  Held  ließ  das  Weib  nicht 
eher  los,  als  bis  es  Urfehde  geschworen  und  gelobt,  die  Ge- 
nossen loszugeben.  Ich  glaube  überhaupt  nicht,  daß  das  rohe 
erotische  Moment  irgendwie  ursprünglich  war.  Dieselbe  Roheit 
in  dieser  Hinsicht  offenbttt  der  Bearbeiter  in  dem  Abschied 
der  Eirke  von  Odysseus,  in  dem  Gespräch  zwischen  Odjmeiui 
und  NannkM  28a).  £18  ist  das  d^CMLbe  Too,  d«r  in  nnmo 
Tolksbfickem'  heamchi  Es  ist  das  moht  maaul  dia  einzige 
Aehnlichkeit;  aneh  die  Betdefperspektiva  dea  ganaen  Wcrkea 
und  die  Anfbanechnng  dea  Beckentiuna  ist  ein  Beweia,  wddier 
Proieääion  dieser  Dichter  ist  und  an  welche  Volksklasien  er 
sich  wendet. 

Die  Ausdehnung  des  Aufenthalts  bei  der  Kirke  hängt 
wohl  auch  mit  den  Zwecken  des  Bearbeiters  zusammen;  das 
Aufenthaltsjahr  bei  Kirke  steht  jedenüalls  mit  der  Jahres- 
rechnung des  Bearbeiters  in  BerQhrong.  Ferner  wird  erst 
dnrch  die  waehaanda  Intinittt  dia  Grundlage  gamuiaB  ftr 
dia  weitere  Inalraktioii  dea  Haidan  dnrdi  Kirke.  Daa  Var» 
weilen  ist  gar  nicht  motainrt»  wenn  nidit  dia  Liebe  dm  Helden 
hftli  So  bat  der  Erweitern  ea  aiah  wobl  gedaebt,  daher 
m (läsen  dann  die  Gefährten  wie  in  i  als  £rmahner  zum  Guten 
auftreten. 

Zu  Be(rinn  des  Abenteuers  steht  die  Hirsch jagd.  Schwer- 
lich gehört  sie  trotz  ihrer  tadellosen  Form  dem  Kirkeabenteuer 
ursprünglich  an ;  ob  sie  wenigstens  ursprünglich  ein  Seefahrer« 
erlebnis  ist  oder  anderswoher  entlehnt  (cf.  i  152  ff.)  läßt  sieb 
nicht  entscheiden.  Das  alte  Abenteuer  i&ngt  mit  Sioharbeit  erat 
210  an;  daa  erste  Stück  reioht  bis  2i8.  Das  sweite  Stilek  atehi 
310  ff.,  ist  aber  von  317  an  Oberarbeitet,  ea  reicht  Us  $4&. 
Wenn  Kirke  daa  Helden  na«^  geleistetem  Schwor  sn  essea 
und  zu  trinken  aufforderte,  so  würden  wir  882  wieder  auf  altem 
Boden  stolin.  Iiis  428  möchte  das  alte  Gedicht  im  großen 
und  tj;anzeu  unversehrt  erhalteu  sein,  abg^ehen  von  der  Be- 
zeichnung der  Hexe  als  \)"£a,  die  mir  für  das  alte  Gedicht  gana 
unmöglich  scheint  (v.  399  ebenso  wie  343 ;  vielleicht  ursprüng- 
lich YuvTj).  Wo  aber  der  Bearbeiter  frei  schaltet,  da  thut  er 
in  der  Vergöttlichnng  gkkh  ein  ftbngea  cf.  Sfa  400i, 
iv  $ib(ia9t  426,  Etp&c  dv4  ß^ooac  275.  Selbst  ihre  Die- 
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nerüinen  werden  Tergöttlicht  350,  51  ;  sie  ist  allwissend, 
cf.  457  ff.,  immer  Yerkehrt  Hermes  beiihr  380, 331,  d^viiT] 
Ki^il  beifitste  |i  302,  ihre  InefankikNieii  «nd  ^io^aiftTa  155. 
Die  Oeoealofie  derEirka  gehdit  »neik  luerher,  sie  beuispracht 
•ber  eine  Behaadloog  in  «iitewn  Znounmetthnoge. 

6.  Charakter  und  Tendenz  der  üeberar beitung. 

Ueber  die  Beuchaii'euheit  der  Vorlage  für  die  Bücher  (,  x 
and  (i  wird  sich  am  zuTerlässigsten  urteilen  lassen,  wenn  man 
erwigt,  was  fQr  Art  die  Zus&tze  sind,  dnrch  welche  der  Bear- 
beiter sie  eeuien  diehteriseben  Absiebten  dienstbar  gemaoht  hat. 

ZmSebst  mOssen  da  die  RlldcbeBiebaagen  auf  Tmja  anf • 
fiükn.  Wenn  der  Bearbttter  es  sieh  so  angelegen  s«m  lißt, 
anf  diese  Besiehnng  hinroweisen,  wie  e  259  ff.  503  ff.  ic  457 
zeigen,  so  verdächtigt  das  auch  die  anderen  Stelleu  dieser  Art. 
Es  sind  das  x  40 — 42  im  Aeolns&benteiier.  wo  in  völlig  ent- 
behrlicher Weise  plötzlich  der  troischen  Beute  gedacht  wird, 
die  sonst  das  ganze  Gedicht,  sogar  der  Eingang  i  39  ff.,  wo 
man  sie  doch  bestinust  erwarten  sollte,  ignorirt,  dann  x  14 — 18 
«ad  |i  189,  190 ,  wo  auch  die  Seirenen  nicht  umhin  können, 
▼on  Uns  na  singen,  sin  Verhftltais,  das  oonssqnenter  Weiee 
an  dem  Oadsoiken  ftihrt,  es  habe,  soweit  die  grieefaisehe  Znage 
klingt,  im  Himmel  nnd  anf  Brdan  keinen  anderen  poetisdien 

350,51  erweiaen  sich  allerdin^a  durcli  das  Praesens  -'{YvcvTa-, 
als  unpassend  eingeffigt.  Der  Bearbeiter  hat  sie  aus  einem  anderen 
Zosammenhang  entnommen.  Auch  die  Plarale  xpTjviwv,  dlsiwv,  nc»ta- 
|i&v  beweisen,  dass  es  sich  um  die  Herkunft  der  Gattung  Njmpben 
und  nicht  einzelner  Exemplare  (4  liandelt.  Paß  zm  yt  Ttt  ldigun«?  des 
PrftMnt  to  Stellen  herangezogen  werden  wie  s  m  Kalypso  erkanate  den 
Bermel,  denn  GStter  kennen  ueh,  nach  wian  tie  weit  anfemander 
wohnen  oder  o  194  Athene  tchminkte  die  Penelope  mit  einer  Schminke, 
wie  Kytherea  gie  «eh  auflegt,  wenn  sie  ra  Tarne  geht,  n.  161 
Telemach  sah  die  Athene  nicht,  denn  UöUer  lassen  sich  nicht  von 
eilen  Leuten  teben  oder  E  841 ,  842  ea  flofi  des  Blnt  der  ÖOttin,  Iyc&c 
wie  eA  bei  nnsterbliehen  OOttem  fließt,  des  ist  eine  greaeealose 
Verkehrtheit.  In  a  70,  das,  wie  erwiesen,  vom  Bearbeiter  herstammt, 
ist  ebenfalls  ioxL  von  dessen  Standpunkte  das  einzig  Mögliche,  denn 
seiaer  Qoalitit  aaoh  als  dhnCSeec,  Selm  dee  Peeeidon  sad  Enkel  dei 
Phorkys,  int  es  ausf^e-chlossen  ,  daß  der  UnboM  etwa  an  der  schreck- 
licVien  Brandwuiule  inzv.isclieii  geHtorben  wäre.  Denn  ehnn  daraus, 
dub  der  Kyklops  trot2  aUedem  im  st&nde  war,  sich  an  den  Uöhlen- 
ausgang  zu  setzen  u.  s.  w.  tchließt  der  Bearbeiter  auf  die  Göttlichkeit 
dp;^  f^olvphein.  Er  i^t  also  auch  vom  Standpunkte  des  a  aus  (9—10 
Jahre  nach  dem  Ereignis)  immer  noch  eine  Art  Sjrklopenfürst. 
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Stoff  gegeben  als  Ilios.  Ich  schreibe  diese  Steilen  unbedenk- 
lich dem  Bearbeiter  zu. 

Ihm  gehört  Uberhaupt  der  ganze  heroische  Aufputs. 
Er  bat  die  Matroeen  za  adligen  Backen  in  homenaeher  Eriega- 
rttotnng  umgebildai  Daher  stammen  die  eftxv^iuStc  itOEtpoi 
c  550,  X  208,  t  60  (an  letsierer  Stelle  aind  sie,  wenn  man  das 
Likonenabentener  fdr  sich  allein  betraehtet,  leichter  zu  er- 
tragen), der  eherne  Helm,  in  dem  geloost  wird  x  206,  das 
xop6aa£a9"at  und  O-wpr^ooeaO-ai  des  Odysseus,  seine  xa-jt^c  XEj/ea 
xa;  öuc  oo'jDz.  \i  121,  128.  Dem  entspricht  auch,  daß  dem  Helden 
der  Ruhmesgedanke  in  ungeeignetster  Situation  vorschwebt 
t  317,  daß  er  unmöglichen  Kampf  sinnt  {i  144  ff.  und  das,  was 
Enrylochoe  yon  der  grenzenlosen  Heldenhaftigkeit  seines  'Schwa- 
gers' singt  |i  279,  280.  Das  alles  ist  als  Znsata  des  Bearbeitera 
bereits  aufgezeigt;  in  den  Vorlagen  fand  sich  nichts  derartiges. 

Die  Ordnung  der  homerisehen  Gesellschaft  in  der  Diaa 
ist  die  arisiokratisehe.  Den  Agamemnon  umgibt  ein  Efsm 
sehr  selbständiger  Herren,  die  ihren  Eigenwillen  nicht  ver- 
läugnen.  Das  auf  das  Verhältnis  von  Kapitän  und  Matrosen 
zu  übertragen,  ist  eigentlich  ein  fremdartiger  Gedanke.  Aber 
da  es  dem  Bearbeiter  homerisch  schien  (es  könnte  auch  die 
Argofahrt  eingewirkt  haben),  so  schuf  er  die  Herren  Eury- 
lochos,  Perimedes,  Politee,  Elpenor,  Antiphos.  Und  obwohl 
grade  die  Schiffahrt  streng  monarchische  Ordnung  erfordert^ 
ist  in  der  Odyssee  Anarchie  der  herrschende  Bechtszustsnd. 
So  mentert  Eurylochos  zweimal  |i  278  ff.  und  x  428  ff.,  aber 
auch  die  anderen  Geföhrten  mahnen  ab  c  224,  begütigen  %  442, 
fordern  auf  471  ff.,  rebellireu  :  41.  ja  294,  297.  Solchen  Her- 
ren, gleichgestellten  Adligen,  befiehlt  man  nicht ;  darum  wird 
vorkommenden  Falls,  wie  in  der  Ilias,  'geloost'  (330 — 335, 
3C  205  und  Odysseus  wird  zur  Ausführung  eines  von  ihm  er- 
sonnenen  und  vorbereiteten  Werkes  erst  noch  ^gewählt'  (a.  a. 
0.).  Das  alles  gehört,  wie  im  einzelnen  nachgewiesen  wurde, 
dem  Bearbeiter.  Wenn  nun  auch  im  LSstrygonenabentener 
der  Sondemngsgedanke  ganz  nnmotiTirt  auftritt  x  91 — ^95 
(denn  warum  befiehlt  Odysseus  seinen  Qeftthrten  nicht,  auch 
außerhalb  der  gefährlichen  Bucht  zu  bleiben?),  muß  man  nicht 
auch  da  auf  die  Haud  des  Bearbeiters  schließen  ? 
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Das  hängt  mit  einer  weiteren  Frage  sasammen.  Es  ist 
UsTi  daß  ein  abenteuernder  Eapitaa  nvi  ein  Schiff  ftUirt, 
der  homerische  König  Odyaieos  dagegen  an  der  SpUaa  einer 
gansen  Flofcto  eteht  So  kannte  denn  auch  die  Vorlage  Üb:  t, 
wie  gezeigt,  nnr  ein  Schiff,  und  es  hat  dem  Bearbeiter  Mflhe 
genug  gekostet,  sich  mit  der  *Floito  abzufinden'.  Dasselbe 
Verhältnis  scheint  mir  auch  im  Aeolusaben teuer  noch  unter  der 
üeberarbeitung  kenutlicli  zu  sein.  Darauf  weist  zunächst  der 
ganze  Kontext  hin,  aber  auch  unser  Text  selbst  läßt  das  in  3C  32 

aiei  yap  icoÖ«  Y7]Ö(  ivu)|&aov,  o65i  Vj^  dXXtp 

Öfi>x'  iiapöV  X.  T.  X, 
noch  deutlich  erkennen.   Damit  wäre  denn  x  26,  27  aU  Za« 
eats  erwiesen  und  %  54  (cf.  tthrigens  Z  246^)  konnte  orsprttng- 
lich  etwa  gebmtet  haben 

xet|jiT]v  •  'djv  5'  i(p6pet  xpatTcv^  dv^fiOio  ^öeXXa. 
Das  Lästrjgonenabenteuer  bat  in  dieser  Hinsicht  in  unsrer 
Odyssee  die  Bedeutung,  daß  es  die  lükkverwandlung  des  flot- 
tenfflbrenden  Königs  in  den  einlachen  Kapitän  vollzieht  — 
durch  einen  ganz  über  die  Maßen  entsetzlichen  UnglUcksfialL 
Gebunden  ist  dieser  Unglücksfall  an  eine  dem  Bearbeiter  eigen- 
tümliche Idee,  die  Absonderung  des  Königs  von  seiner  Flotte: 
Die  Flotte  &hrt  in  den  geiiUirlichen  Hafen,  der  KOnig,  dar 
an  der  Qnene  zu  &hren  echmnt,  hält  sein  Schiff  außerhalb 
desselben  sarflck.  Kein  Befehl,  keine  Wamnng  erfolgt.  Die 
Absonderung,  auf  der  die  ganze  Geschichte  basirt,  tritt  als 
selbstverständliche,  vollendete  Thatsache  auf,  ohne  daß  au 
einen  Grund  auch  nur  gedacht  wird.  Aber  durch  eben  diese 
räumliche  Sonderung  wird  die  Begebenheit  mit  den  Kund- 
schaftern dunkel  und  widerspruchsvoll.  Von  welchem  bchitfe 
entsandte  sie  Odysseus?  Von  dem  seinigen,  ohne  Frage.  Wo- 
hin kehren  die  Verfolgten  zorOck?  Doch  wohl  auf  demselben 
Wege,  auf  dem  sie  hingegangen  waren,  zum  Schiffs  des  Odys* 
sens,  der  sie  anfiiahm  nnd  dem  sie  Gtewfthrsmlaner  sind  fttr 
die  ganze  Begebenheit  Das  sollte  man  meinen.  Aber  in  mie- 
serem Texte  kehren  die  Abgesandten  zn  den  Schiffen  zurttck. 
Sie  ziehen  ihre  Verfolger  uacli  sich  und  führen  sie  auf  die 
Spur  jener  abgesonderten  Schiüe.  Natürlich  finden  sie  hier 
mit  den  andern  den  Tod  —  nur  £cage  niemaud,  wober  Odjs* 

PiiUologiu  ULY  (N.  F.  XIX},  a.  ]$ 
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sens  die  ganze  compliadrto  Qeechiehie  erfahren  hat  Man 
denke  eich  die  elf  Schiffe  fort  (x  91—4,  121—125,  131,  182 
ale  ZuAtw  dee  Bearbeiters,  natflrlich  auch  die  Quelle  'Api»- 
xCi]  X  108),  so  verliert  die  Geschichte  zwar  das  üeberschreek- 

licbe,  daf&r  tritt  sie  aber  ganz  auf  das  Niveau  der  übrigen 
Erzählungen  der  alten  Vorhii^e.    Obendrein  wird  die  Klage 

des  Otlvsseus  beim  Skylljiubenteupr 

)i  258,  259  otxicaiGv  er.  x£tv&  k[kO'.z  Toov  d'f  t^aXjxoraiv 

nur  8  o  verständlich. 

FOr  das  Lotophagenabenteuer  kann  man  sich  Mehrzahl  der 
Schiffe  oder  Einzahl  gleich  wohl  denken. 

Etwas  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  Eingange  i  89  ff. 
Hier  finden  wir  Troja  (39),  die  iuxv^|u8ec  itaCpoc  (60),  die 
Mehrzahl  von  Schiffen  (54,  60),  Insubordination  als  Ursache 
des  Unglücks  (44).  Aber  hier  handelt  es  sich  wirklich  um 
Städtezerstörung,  Beute  und  Feldschlacht.  Auch  die  Unbot- 
mäßigkeit  wird  wenigstens  begründet.  Es  häni^t  also  alles 
in  sich  richtig  zusammen;  freilich  contrastirt  das  mit  dem 
märchenhaften  Inhalt  der  übrigen  Schilderungen  nur  um  so 
stärker. 

Kampf  ist  der  Inhalt  des  kleinen  Stockes,  wenigstens  bis 
V.  61.  Aber,  grade  die  Eampfschildemng  54 — 61,  wie  die 
Ausschweifung  45,  46,  dazu  noch  einiges  andere,  ist  wie  €to* 
moU  nachgewiesen  hat,  erborgtes  Gut.  Denkt  man  sich  das 
fort,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  was  das  Kikonenabenteuer 
sonst  gewesen  sein  könnte.  Man  wird  daher  nicht  umliin 
können,  das  ganze  St  (ick  dem  Bearbeiter  zuzuschreiben.  Da 
aber  das  Kikonenabenteuer  nicht  weniger  bedeutet  als  die 
sachliche  und  lokale  Verknüpfung  zwischen  dem  Ody^sens  der 
nias  und  dem  Helden  der  Seeabenteuer,  so  muß  auch  die£r* 
i^hnung  der  Ahfshrt  von  Bios  dem  Bearbeiter  gehören. 

üeberarbeitet  wurde  eine  einfache  Anfreihung  märchen- 
hafter, anspruchsloser  Seeabentener.  Denen  fehlte  jede  Bezie- 
hung zu  Troja,  jeder  Anschluß  an  das  Heldenepos  über- 
haupt. Sie  besaßen  überhaupt  keinen  lokalen  Zusammen- 
hang: die  Aufreihung  war,  wie  noch  zu  Tage  liegt,  so  lose 
wie  nur  möglich.   Für  den  homerischen  Helden  war  Ausgang 
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and  Ziel  der  Fahrt  gegeben:  Troja— Ithaka.  Auch  das  hat 
also  der  Bearbeiter  hineintragen  mfissen.  Doch  hat  ihm  das 
nidit  genügt:  er  hat  anch  Zwisdienstationen  geschaffen,  indem 
er  einen  bedeutenden  Teil  der  Irrfohrt  des  Odyssens  der  als 

allgemein  bekannt  vorausgesetzten  Argofahrt  parallel  ange- 
setzt hat.  Ich  verweise  hier  im  einzelnen  auf  die  überzeugen- 
den Ausführungen  von  Wilamowitz  (cf.  auch  KirrhhoflP  über 
ApxaxiT]).  Diesem  Zwecke  dient  die  Einfügung  der  Piankten 
in  die  Reiseinstruktion  der  Eirke,  aber  auch  der  genealogische 
Anschloß  der  Eirke  an  die  Medea.  Die  Zauberkenntnis  beider 
hat  das  vermittelt.  Die  Hexe  Kirke  ist  aron&chst  deshalb  eine 
Schwester  des  Heliossohnes  Aietes  geworden,  damit  in  dem 
Hftrer  die  Vorstellong  Ton  iJa  und  dem  Ostende  der  Welt 
hervorgerufen  würde.  Er  hat  seinen  Helden  aber  anch  an 
den  Westrand  der  Welt  gelangen  lassen.  Genealogisch  ist 
das  erreicht  durch  den  Anschluß  der  Kalypso  an  Atlas,  den 
der  Bearbeiter  vollzogen  hat,  um  die  Vorstellung  des  äußer- 
sten Westens  (mag  seine  Zeit  den  an  der  Tritonis  oder  schon 
an  den  Säulen  des  Herakles  gefunden  haben)  hervorznmfen* 
£r  hat  auch  die  Insel  Thrinakia  (Uber  das  ursprüngliche  Lo- 
kal der  Heliosnnder  s.  Wilamowitz  hom.  Unt  S.  168)  an 
den  Snßeisten  Westen  Terlegt.  Sein  Held  ist  eben  Jason  + 
Herakles ;  fttr  seine  Vorstellnng  wird  sich  Thrinakia  so  aem- 
lieh  mit  Erytheia  decken.  Auf  dem  Wege  Tom  Ostende  der 
Well  bis  zum  Westende  ist  der  Held  nördlich  um  die  r^Kv.goz 
gefahren,  auch  diese  Vorstellung  ruft  der  Bearlx  iter  durch 
Anschluß  an  die  Argofahrt  hervor.  Nicht  wie  Jason  auf  der 
Hinreise  nach  Kolchis  gelaliren  ist:  'AptaxtT^  —  Symplegaden 
(Piankten)  —  Kolchis  soll  Odyssens  zurückfahren,  sondern  Tor 
den  Piankten  nordwärts  ansbiegen.  Das  ist  die  Bedeutung 
der  Verse  |a  55—72. 

Seinem  gewaltigen  Helden  hat  der  Bearbeiter  auch  eben- 
bflrtige  Gegner  zn  schaffen  gesacht  Diesem  Streben  zuliebe 
ist  der  KinCkto^  ein  dbvrC^eo;  geworden  mit  allen  genealogischen 
Voraussetzungen,  die  Hexe  Kirke  eine  lieiire  Göttin  und  der 
Wasserstrudel  Skylla  ein  Ungetüm  von  der  Art,  daß  es  eigent- 
lich des  Helden  Aufgabe  wäre  sie  zu  erlepm,  wie  das  Herakles 
und  Perseus  in  ähnlichen  ii'ällen  getban  haben.  Auch  in  die- 

16» 
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Bern  Falle  hat  der  Bearbeiter  die  genealogiache  VoraaiBetKOiig 

beigebracht. 

Volktiodig  auf  den  Fuß  des  Heldmiepot  gebiAcht  wwde 
dann  die  alte  Vorlage  durch  EinfiQlinuig  der  göttlichen  Ma- 
lebinerie,  reprfteeatirt  dnrch  die  Beiaeintiniktioii  der  Eirke  und 
dae  Eingreifen  dee  Hermee. 

Welches  war  nun  der  Ausgang  der  alten  Vorlage  ?  Schloß 
sie,  wie  jetzt  die  Apoioge,  mit  einem  Sturm  -r  mit  dem  Unter- 
gang des  bchiti'es  und  der  Gefährten  ?  mit  der  Rettung  des 
Helden  auf  einem  Balken  V  Kam  er  zu  Kalypso?  Der  Helios- 
zom  als  Veranlassung  des  Sturmes,  die  Schuld  der  Gefahrtea 
ab  Grund  ihres  Untergangs,  die  äxao^akir^  des  Odysseus  «^egen 
den  Poeeidoneohn  ale  letzte  Ursache  der  Bedrftngnia  dee  Hel- 
den gehört  dem  Bearbeiter,  aleo  die  ganze  moraliache  Vorane- 
eeteong  der  |i  403—425  geeehilderten  Vorgänge.  Trotsdem 
ist  es  ja  nicht  ganz  nnmöglicb,  daß  der  Sturm  nnd  seine  Fol* 
gen  eben  ohne  diese  Voraussetzungen  doch  den  Schluß  des 
alten  Gedichtes  gebildet  hätten.  Da  ist  nun  die  wörtliche 
Uebereinstimmuug  von  \i.  403  ff.  mit  5  301  ff.  hüchst  auffallend: 
jjL  403— ü  =  5  301—4  ;  \l  415—419  —  ;  305—9.  Die  Sturm- 
ichilderung  in  enthält  als  Besonderheit  nur  den  Tod  des 
•  Steuermanns;  diese  Verse  aber  stammen  wieder  aus  der  Ibas 
|&  412"»— 414  =  M  884'»— 386.  Schon  diese  zweite  Ueberain- 
stimmnng  zeigt,  wo  Original  und  wo  Kachbildnng  ist  Man 
Yeiglelche  obendrein  |i  407  mit  (  299. 

|i  407   ^  $*  id«t  oö  p£ka  icoXXöv  inl  xp^vov  * 
5  299   1^  6'  Sö^ev  ^opiiQ  ivl^  dxpaei  xaX^). 
In  \L  ist  die  Vorstellung   des  'laufenden'  SchiiVes  im  Gegen- 
satz zu  dem  bei  'Windstille*  still   liegenden  ganz  verblaßt, 
hier  heißt  lö-et  nur  'hatte  gute  Fahrt . 

Ferner  wird  das  Motiv  der  Rettung  auf  einem  Schiffii* 
balken  dreimal  verwandt:  1)  in  420  Odysseus  kommt  so  zu 
Kalypso  (abereinstimmend  mit  t  IdO  ff.)  2)  t  870  Odysseus 
konunt  za  den  PlUtaken  8)  £  311  Odysseus  konunt^  wie  er  er> 
zählt,  za  den  Thesprotera.  Wo  ist  das  Original?  daß  es 
1 370  nicht  ist,  wird  auch  ohne  eingehende  Analyse  des  t  zn- 
gestanden  werden.  Das  Motiv  ist  ja  dort  nicht  selbständig, 
solid  ein  der  Kettung  durch  Schwimmen  untergeordnet;  eigent- 
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fieh  8oU  08  dem  Helden  nxa  die  MOgtichkeit  gewlhreiif  aioh 
«imakleideii,  damit  er  dann  anbehindert  schwimmen  kann. 
Es  kann  sich  nnr  mn  die  Priorit&t  zwischen  [x  und  ^  handeln. 

Und  da  scheint  ju  ein  Zweifel  gar  nicht  obwalten  zu  können. 
In  ^1  erzählt  ja  Odysseus  selbst  die  ^Wahrheit'  und  in  5  'lügt' 
der  Verschlacrene  ähnlich  der  Wahrheit.  Es  scheint  weder 
ihm  zu  verargen,  wenn  er  die  Begebenheit  mit  denselben  Wor- 
ten den  Phäaken  und  dem  Eumaios  erzählt,  noch  dem  Dichter 
wenn  er  dieselben  Verse  wieder  verwendet. 

Aber  es  ist  ein  Unteiachied  Torhanden:  In  £  erkennt  der 
Srz&hler  das  Walten  des  Geschickes  (des  Zens,  der  ihm  in 
der  höchsten  Not  den  Mastbanm  seines  zertrflmmerten  Schiffes 
in  die  Hftnde  spit  It);  so  wird  dankbaren  Hensens  ein  jeder 
reden,  den  ein  unverhoÜ'ter  Glücksfall  vom  Rande  des  Todes 
zurückreißt;  in  macht  sich  der  kluge  Held  den  Rettungs- 
apparat selbst  zurecht,  immer  noch  im  Schiffe  befindlich,  selbst 
als  der  Mast  auf  den  Kielbalken  (auf  dem  er  doch  stand,  saß 
oder  lag)  niederkrachte.  Der  Held  hat  Halt  und  Ruhe 
nag,  im  Toben  der  Elemente  die  beiden  Balken  zusammenzn- 
binden!  Daß  die  Schüdemng  in  {  schöner  nnd  natflrlicher, 
ja  allein  natOrlich  ist,  ist  doch  nicht  xn  Terkennen.  WSren 
nns  die  beiden  Enfthlnngen  in  umgekehrtem  Verhältnis  Qber^ 
liefert,  die  in  f  als  wirkliche  Begebenheit,  die  in  als  ent- 
stellte Version  des  Helden,  so  würden  wir  nicht  umhin  kön- 
nen, ihn  unverschämter  Prahlerei  zu  bezichtigen.  So  bleibt 
natürlich  der  Charakter  des  Helden  aus  dem  Spiel;  es  handelt 
sich  nur  um  die  Dichter  und  um  die  Frage,  welcher  Dichter 
hatte  eine  bessere  Vorstellong  Ton  der  Lage  eines  solchen 
Scbiffhrflchigen,  der  von  |i  oder  von  ^  ?  In  ^  verhält  sich  der 
Schiffbröchige  x«^  ^  ictpiiOsx^Cc  313)  in  |&  iCö|ttvoc  (p. 
425).  Dies  wenig  gereimte  iC6|icvoc  ist  dann  in  s  an  dem  mit 
der  Wirklichkeit  noch  weniger  Terembarenden 
s  870  üMtp  'Odua<is6( 

a(i:p'  hl  Soupat:  ßa!ve,  x£X7}d«'(i);r7C7COV  iXa6vti>v 
geworden.    Der  Schenkeldruck  macht  die  Hände  &ei  und  die 
sind  nötig  zu  e  372 

e?{iaia      i^aniouve,  la  ol  nope.  6ia  KaXu<]^a}. 
Bedenkt  man  nnn«  daß  auch  die  ▼oranfgehende  Stunnschil» 


Digitized  by  Google 


246 


Dietricli  Mttlder, 


derung  in  aus  ^  geflossen  ist,  so  wird  man  sich  nicht  be- 
denken, auch  dae  Motiv  der  £ettnng  aii^Sehiffitrllmniem  dem 
E  zoinechreiben. 

Das  ist  ein  Resultat  von  der  allergröfiten  Tragweite. 
Denn  hitte  die  alte  Vorlage  einen  aneh  nur  annShemd  ähn- 
lichen Schluß  gehabt,  wie  hätte  der  Bearbeiter  auf  den  Ein- 
fall kommen  sollen,  den  auszumerzen  und  durch  einen  anderen, 
anderswoher  entlehnten,  zu  ersetzen?  Der  Unterj?an£f  der  Ge- 
fährten aber  und  die  Kinzelrettung  des  Helden  sind  gerade 
das  Ziel,  worauf  die  Apologen  hinsteuern,  zu  dessen  Erreichung 
ein  umständlicher  poetischer  Apparat  —  Blendung  und  Finch  dee 
Kyklopen,  Poeeidmiiom  nnd  HdiosEom  —  inThUagkeit  gesetct 
wird,  und  welches  die  Brftcke  mm  zweiten  Teil  der  Odyssee, 
dem  Freiennord,  bildet 

ünsre  Analyse  also  hat  gezeigt,  daß  in  den  BUehem  c, 
X,  (t  zwei  verschiedene  Ueberliefeiun^bschichten  vorliegen,  eine 
ältere  Unterlage,  über  der  sich  laprert  und  in  die  sich  hinein- 
schiebt die  unit^estaltende  und  erweiternde  Ueberarbeitun^^  des 
Redaktors,  des  Diciiters  unserer  Odyssee.  Wir  haben  Charakter 
und  Tendenz  der  Bearbeitung  kennen  gelernt,  auch  mancheQ 
Blick  gethan  in  die  dichterische  Werkstätte  des  Bearbeiters. 
Eins  aber  steht  noch  ans,  die  Antwort  auf  die  Frage  naeb 
der  näheren  Beschaffenheit  der  nrsprflnglichen  Unterlage. 

Wir  haben  gesehen,  daß  sie  nichts  Troisches,  nichts  He- 
roisches, nichts  Ton  dem  enthielt,  das  nns  als  specifiseh  ho- 
merisch erscheint  wie  Heldentum,  lieideiiruhm,  Götterapparat. 
Sie  ^ng  nicht  von  Troja  aus  und  führt  nicht  nach  Ithaka, 
sie  berichtete  von  keiner  Hotte,  von  keinem  König  und  keinem 
Kriege,  sie  warf  den  Erzähler  nicbt  nach  Verlust  seiner  Ge- 
fährten schiffbrüchig  an  ein  gastliches  Gestade,  sie  wußte  Ton 
keiner  bedrängten,  sich  sehnenden  Gattin,  Ton  keinem  heran- 
wachsenden Sohne,  sie  wies  auf  keinen  Frsiermord  als  ihren 
Ansgang.  War  ihr  Heid  nrsprOngUch  Odysseus  oder  ist  hier 
fremdartige  Dichtung  von  dem  Dichter  der  Odyssee  aptirt  wie 
wie  sonst  tielfiieh  ?  Das  letatere  ist  doch  das  Wahrscheinlichere. 
Denn  nirgends  ist  ein  Anzeichen,  daß  der  Träger  dieser  Ge- 
schichten mythisch  etwas  bedeutet  haben  könnte,  sei  es  einen 
Dämon  der  Schiffahrt  oder  einen  Gott  der  Unterwelt;  keine 
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Brücke  führt  auch  von  dem  Helden  der  llias  zu  dem  Träger 
dieser  Geschichten  hin-  oder  berflber,  als  die,  weiche  der  Be- 
arbeiter geschaffen. 

Eine  weitere  Frage  ist,  ob  die  Unterlage  eine  einiige, 
einbeiiliche  war.  Nur  nm  eine  Seefabrerdichtong  kOnnte  es 
rieb  ja  bandeb.  Ansscbließlicb  als  solche  sind  denkbar: 
Aiolos,  Seircnen,  Skylla  und  Charybdis;  die  anderen,  besonders 
die  beiden  größeren,  welche  den  Charakter  des  Märchenhaften 
tragen,  Kyklops  und  Kirke,  fügen  sich  dieser  Einkleidung  nur 
mit  Widerstreben.  Dies  Verhältnis  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  es  wieder  erst  der  Bearbeiter  ist,  der  die  aus  verstreuter 
Literatur  aufgelesenen  Einzelstücke  aufgereiht  hat.  Die  eigent- 
lichen Seeabentener  dfirfte  er  freilich  aufgereiht  Torgefimden 
haben;  diesen  dttrfte  eine  primitiTe  Form  der  Selbsterzfihliing 
eigen  gewesen  sein.  Dieser  Form  müßte  sieh  das  hinzukom- 
mende fügen,  was  nicht  ohne  Komplikationen  abging,  ror  allem 
aber  zu  jener  umständlichen  Anlage  des  ganzen  Werkes 
nüthigte. 

Hildesheim.  Biärich  Müld^r, 
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IX. 

Oer  homerische  Hymnus  an  Hermes 


Der  Hjmiiiui  nimmt  eine  eigenartige  Stellüng  miter  allen, 
nieht  allein  den  bomeriechen  Hymnen  ein,  weil  der  Dichter 
die  Coneorrenz  kweier  Qottergesblten  nnd  zweier  Knlte  mit 
Icfliinem  nnd  gltlcUicbem  Griff  pragniatiseli  liat  erUftren  wol- 
len. Die  Stellung  der  beiden  jugendlichen  Hauptgötter  in  der 
griechischen  Religion,  ihren  Wirkungskreis  und  ihre  Attribute, 
teilweise  auch  ilire  Namen,  führt  er  auf  einen  friedlichen  Aus- 
gleicli  zurück,  der  zwischen  dem  Jünglinge  ApoUon  und  dem 
eben  heranwachsenden  Knaben  Hermes  unter  dem  Einflüsse 
des  Vaters  Zeus  stattgefunden  hat.  Beim  ersten  Anblick 
sebeint  der  game  Hymnus  sebr  wenig  religidae  Memente  an 
entbalten,  der  Ton  ist  spielend  leicht,  voller  Humor  nnd  Gau- 
kelei, das  Gotteskind  ist  recht  als  ein  Terschmitater,  grie- 
chischer Junge  aufgefoßt,  der  die  Aelteren,  und  zwar  die 
nächsten  Verwandten,  hinterführt,  um  selbst  Spaß  zu  haben 
und  sich  den  Weg  zu  machen,  göttlich  begabt  und  pueril  bis 
zur  Skurrilität.  Und  doch  hebt  sich  der  ganze  Vorgang  ge- 
wissermaßen von  einem  religiösen  Hintergrunde  ab,  der  Dich- 
ter hat  den  Gesang  über  wohlbekannte  Mythen  und  weit  ver- 
breitete KultuSTOVStellungen  komponirt.  Dies  läßt  sich,  wie 
ich  glaube,  sowohl  in  der  Gesamtkomposition  wie  im  Einseinen 
TieUeicht  noch  sdiftrfsr  nachweisen,  als  bisher  geschehen.  Mit 
der  Bekonstitntion  des  Textes  scheint  man  audi  suweüen  an 
radikal  zu  verfahren.  Die  Wichtigkeit  des  Hymnus  als  Do- 
kument der  griechischen  Religionsgeacliichte  mag  entschuldigen, 
wenn  Bekanntes  wiederholt  wird. 

Zuerst  wird  dem  gewöhnlichen  Hymnenstile  gemäß  der 
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Qott  genaniii,  dann  seine  Eltern  erwähnt^  weiter  wo  er  wohnt, 
WM  er  tot  nnd  wie  er  geboren  —  die  Einleitung  ni  seinem 
gottlichen  Leben.  Daß  der  17.  Hymnns  eben  der  Anfang 
unseres  Hymnus  ist,  seigt  schon  die  ausfBhrliche  Snfthlung 

Ton  der  Oeburt,  die  ohne  eine  Fortsetsning  eine  Ungeheuer- 
lichkeit wäre.  Bei  bescheideneren  Festen  hat  man  sich  offen- 
bar damit  begnügt,  den  Anfang  des  großen  Hermeshymnus 
zu  recitiren,  diese  Verkilrzung  allein  hat  sich  in  einigen  Hjm- 
nenbilchern  Torgefunden  und  ist  dann  auch  in  unsere  Samm- 
lung aufgenommen  worden,  üebrigens  ist  die  Geburt  des 
Hermes  prototypisch  ffir  das  ganze  spfttere  Auftreten  des  Klei« 
neu:  er  ist  die  Frucht  gestohlener  Ideb^,  im  Dunkel  der 
Nacht  empfangen  >).  EigentOmlich  ist  die  gemächliche  Um- 
ständlichkeit, womit  dasselbe  Thema  Tariirt  nnd  in  anderer 
Form  wiederholt  wird  (V,  10— 11;  20),  auch  die  Epitheta 
V.  14 — 15  und  die  Zusammenfassung  seines  Wirkens  V.  17 — 19, 
die  die  Disposition  des  ganzen  Hymnus  angiebt  (cf.  Baum. 
S.  185).  Es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  V.  10 — 19  einmal  als 
eine  Fortsetsang  der  abgerissenen  ersten  Verse  gediclitet  wor- 
den seien,  um  so  dem  Ganzen  den  Charakter  eines  ordentlichen 
Hymnus  m  Terleihen.  Fftr  Xijiox^p  wird  sonst  im  Hymnus 
91]Xi)t4c  gebraucht,  und  die  an  Hermes  Y.  18  ff.  gerflhmten 
Eigenschaften  werden  nicht  aUe  durch  die  folgende  SrriQilung 
erklärt,  während  andere  eben  unserem  Dichter  näher  lie- 
gende unerwähnt  bleiben.  Ein  verunglückter  Vers  wie  25 
küniitü  dann  hinter  V.  16  eine  passende  Stelle  finden.  Aber 
es  kann  ja  Alles  auch  auf  die  Rechnung  desselben  Dichters 
geschrieben  werden,  der  sich  langsam  den  Weg  zur  eigent- 
lichen Erzählung  anbahnen  wollte. 

In  einem  Tage  entwickelt  sich  der  ganie  Charakter  des 
Gottes,  und  wie  es  den  neugeborenen  Apoll  on  sogleich  nach 
Kithara,  Bogen  und  Orakelstätte  verlangt  (h.  1, 181  ff.),  muß 
Hermes  sofort  als  fafunXv^  auftreten:  seine  diebische  Natur 
betätigt  sich  mit  dämonischer  Gewalt.  Warum  er  eben  auf 
den  Einfall  kommt,  Apollo ns  Kflhe  zu  stehlen,  ob  aus 
Habsucht,  ob  aus  Eifersucht,  wird  uns  nicht  gesagt.  Der 


*)  Vgl.  SehoL  &  84  (aas  Erstmthe&si). 
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icoXöxpoTCOC,  al^uXofiT^TT];  wird  schon  seine  eigenen  Gedanken 
dabei  haben.  Churakteiiatisch  ist  die  Eile,  die  der  künftige 
Qötterbote  hat  (0"6p£,  avat^a;),  auch  in  dieser  Beziehung  ein 
Gegenstück  des  ApoUon  Apo(iate6;  (Apo|Jiato:,  Bor^opd^'.oc).  Als 
Späher  'springt'  er  V.  65,  *er  eilt'  V.  88,  schnell  geht  er  zur 
Wiege  150;  ebenso  bezeichnet  der  Gang  ApoUons  ein  anhal- 
tendes Crescendo  212,  215,  227,  bis  die  beiden  V.  305  zom 
Oljmp  fortstflrsen  (320),  ebenso  laufen  sie  V.  S97  wieder  herab 
zur  Erde.  So  sind  sie  auch  beide  Gditor  der  Wege  und  Stras- 
sen und  göttliche  Vorbilder  der  Schnellläufer  geworden*  Kacfa 
Pans.  (V  7,  to)  hat  man  in  Olympia  enfthlt,  daß  Apollon  den 
Hermes  im  Lauf  besiegt  haL  iiier  iui  iijmnus  lialteu  sie  sich 
»Schritt. 

Doch  fürs  Stehlen  paßt  die  Nacht,  und  der  Tag  muß 
ausgefüllt  werden.  Gerade  desiuill)  macht  das  Glückskind  an 
der  Schwelle  seinen  ernten  Glflckslundt  ipiia'.ov.  £r  will  Kühe 
stehlen,  um  öXßiOg  au  werden,  und  worauf  stößt  er?  Auf  eine 
Kuh,  aber  eine  ganz  sonderbarer  Art,  die  ihm  doch  |iupCov 
5Xpov  verschafft.  Vor  dem  Hause  weidet  das  wunderliche 
Geschöpf  das  frische  Gras»  schon  durch  den  rhjtmischen  Gang 
die  anmutige  und  zierliche  Bewegung  der  feierlichen  Oithar- 
musik  voriiuskündeud  (aaöXa  Tioatv  jjaivouaa).  Als  die  küui- 
tige  Cithar  begrüßt  Hermes  die  Schildkröte,  aber  die  Begrüs- 
suwif  bekommt  w^tjen  dt'r  Zweideutigkeit  der  Ausdrücke  eine 
außerordentlich  komische  Färbung.  Denn  eine  besonders  'lieb- 
liche' Gestalt  kann  mau  der  Schildkrott',  die  immer  als  haß* 
lieh  galt,  nicht  nachrühmen,  eine  Tanzlustige  ist  die  langsame 
erat  recht  nicht,  aber  auf  gut  besetatem  Tische  wird  sie  schon 
ihren  Platz  ausfüllen  und  ganz  'zuvorkommend'  hat  sie  sich 
gezeigt  —  um  sich,  wohlverstanden,  sofort  in  ihre  Schale  zu- 
rückzuziehen! Bunt  schimmert  der  Schildpatt,  und  mannig- 
faltig rauscht  die  Musik  der  Kithara  (aioXoq  öfters  von  Clior- 
tanz  und  Chormusik)  —  aber  die  Kröte  lebt  lautlos,  buch- 
stäblich versteckt  in  einem  'Gebirge'  (op£axq)ot  '/EXth^^y]^  V.  42, 
c£  Xidoppivoio  Y.  48)      Nun,  das  lltrste,  nach  dem  ein  Knabe 

')  GrieohiHche  Gebirge  sind  öfters  'Krötengebirge'  benannt  worden 
(Cbelouatas  in  KlU,  Cbelone  am  Fusse  der  Skironiscben  Felsen  und 
voigebirge  der  Insel  Koi,  Cbelydocea  in  Aduidieii)^  Oann  kann  dar 
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nch  mnaielii,  ist  ein  Spiebeug,  dHhjp|Aa*),  und  wenn  anch 
soleh  eine  Sdiale  wenig  Nntaten  ge^RlUiri  »  ein  Ipfiatov  soll 
man  immer  anfheben  nnd  mitnehmen.  Diee  hat  der  griechi- 
sche Aberglaube  vorgeacbrieben,  weil  ^Hennes  es  geschenkt* 

und  'iiermes  selbst  so  getan'  hat  (6vTjai|io;  ebenso  wenig  zu 
ändern  wie  ovYjaei;  V.  35).  'Ich  nehme  dich  mit  nach  Hause, 
denn  zu  Hause  ist  besser  als  draußen  zu  sein'  —  das  meint 
anch  die  Kröte,  die  eben  in  ihr  *Haas'  verschwunden  ist  und 
überhaupt  immer  'zu  Hause'  in  ihrer  Schale  ist  (cf.  Baum, 
m  Y«  d6).  Der  Anadmck  ist  prägnant  in  all  seiner  Z weiden- 
tiC^Eeit;  der  Diditer  hat  mit  Absicht  (so  schon  Schneidewin) 
emen  altbekannten  Vera  ans  Hesiod  (Erga  865)  in  den  Mnnd 
des  göttlichen  Diebes  gelegt,  der  Qbmll  draußen  nmschwdft 
—  aber  anch  an  der  Thfir  (hier  derjenigen  des  KrOtenhftns- 
chens!)  aufpaßt  als  TtuXrjooxc;  V.  15  (TiuXalo;,  irpö;  TiuX'Ot) 
oder  npo7;uXa:o;  im  Culte.  'Gewiß  wirst  Du,  wenn  Du  am 
Leben  bleibst,  jede  schädliclie  Einwirkung  von  außen  abweh- 
ren, aber  tot  wirst  Du  vielleicht  schön  singen'.  Die  Schild- 
kröte zieht  eben  den  Kopf  zurück,  indem  die  Luft  auf  die  be- 
loumte  Weise  entweicht,  und  diese  ^Mosik'  scheint  eben  den 
Hennee  sicher  za  machen,  daß  das  Tierehen  nach  dem  Tode 
'eingen'  wird.  Es  erhöht  nur  die  komische  Wirkung,  wenn 
der  Dichter  bei  seinen  Zuhörern  die  Kenntnis  derselben  Worte 
(iTnjXuoiTj;  icoXü7tif)pLovos)  in  derselben  feierlichen  Verbindung, 
die  sie  im  Demeterhymnus  haben  (V.  230),  vuraussetzen  könnte, 
und  ich  sehe  nichts  was  dagegen  spräche.  V.  37  ist  sowohl 
spöttisch  wie  drohend  aufzufassen :  diejenige,  die  Anderen  zu 
helfen  weiß  (cf.  die  Pliuiusstelle  bei  den  Erklärern)  und  sich 
in  ihrer  Schale  wie  in  einer  Feste  sicher  glaubt,  nb.  wenn  sie 
lebt,  wird  sich  gegen  das  ^schmenhafte  Eingreifen'  des 
Hermes  nicht  wehren  können.  Vielleicht  liegt  anch  eine  An- 
spielung an  die  BoUe  der  Ljra  in  den  Händen  des  Apollon 
«o^paLo;,  der  auch  gegen  den  Angriff  äußerer  und  innerer 
Feinde  hilft,  in  den  Worten. 


Gedanke  an  die  Kröte  alt  ein  'Berglein*  den  Griechen  nicht  so  fem 
gelef^en  haben. 

'j  Cf.  von  der  Eitharis  V.  484  p&la.  ouv7]9«(|}oiv  AdopO|i<vv)  iMÜLob- 
«(S«v.  Sie  ist  ja  auch  wirklioh  ein  Spielzeug. 
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Dann  kehrt  das  Hirtenkn&bchen  nach  Hause  zurück,  das 
potStov  statt  der  ßoO^  mitbringend.  Aber  um  ein  reohtes  Rind 
daraae  snt  machen  —  Hermet  erfindet  ja  eben,  was  «r  im  Au- 
genblicke wfinscht  und  braucht  ^  setat  er  HGner  in  die  Schale 

hinein,  legt  einen  (uydv  darauf,  fügt  noch  eine  Kuhhaut  hinta, 
und  das  Spielseng  ist  fertig.   Die  Brfindung  des  Hermes  und 

diejenige  des  Dichters  sind  wirklich  beide  gleich  bewundeme- 
wert.  Aber  so  fem  liegt  diese  Vorstellung  von  der  Lyra  nicht, 
das  zeigt  die  Geschichte  von  K  e  r  a  m  b  o  s  bei  Anton.  Libera- 
lis (22,  'nach  Nikander').  Der  Kerambos  ist  ein  zweiter  Her- 
mes, er  erfindet  die  Syrinx  und  die  Lyra  und  singt  als  der 
Erste  der  Menschen  die  meisten  und  schönsten  Lieder,  er  leidet 
auch  an  dem  hermesiaohen  Fehler,  dem  xtptO|ittv,  daher  wird 
er  in  einen  holtlressenden  K&fbr  Terwandelt;  Ttipayifo^  der 
auch  SuXo^iyoc  ßoO;  xaXttxfln,  die  Kinder  benutsen  ihn  ak 
Spielseug  utal  t9)v  xe«paX^v  dirorlfivovte;  cplpcuaiv,  V]  ^  loixe 
aüv  Tolg  xipaac  Xupa  ex  xf^c  y  eXwvTjC.  Die  ganze  Geschichte 
geht  auf  unsere  Hermesfabel  zurück,  was  insbesondere  die  un- 
glaubliche Sitte  der  Kinder,  den  abgeschnittenen  Kopf  als 
Spielzeii£(  zu  tragen,  liinlänglich  zeigt;  die  Verwandlungssage 
ist  auf  dem  Worte  xipa^ßo(  und  der  Gleichheit  des  Kopfes 
der  ^uXo^ayo;  ßoO^  mit  der  Lyra  aufgebaut*).  Die  Lyra  hat 
man  sich  folglich  ak  einen  gehOmten  KuhschSdel  TorgeeteUt, 
den  der  erfinderische  Kuhhirt  Hermes  anm  wohlbekannten  In* 
Strumente  umgestaltet  hat'). 

Danach  fingt  Hermes  m  singen  an,  auch  hier  em 
Gk>tt  des  Glocksfundes.  Er  singt  aüxoaxeSir^c,  wie  es  ihm 
gerade  einfällt.  Er  hat  dadurch,  wie  es  scheint,  den  xoöpoi 
Vjßrjxat  (cf.  den  Hermes  T:ai5ox6po?  in  Metapont)  d.  h.  den  Te- 
tradisten      das  göttliche  Beispiel  solcher  Neckiieder  gegeben. 


*)  Für  Kerambos  und  die  Nymphen  ist  Herme«  x^P^T^S  "^^^  Nüp- 
^d^v  in  Athen  zu  vergleichen  (in  Chaikis  bei  Tenso«  [naoh.  Koni  Ata. 
Alitth.  19, 54  ff.  j  r^öLzi  -oXiiaig  X^P^Y'^C)' 

*)  Ich  kenne  sonst  nur  einen  'singenden  Kopr,  denjenigen  det  wr> 
rissenen  Orphon? ,  der  in  den  Meereswellen  herumtreibt.  Auch  der 
geht  vielleicht  in  letzter  Linie  auf  eine  ähnliche  Vorstellung  zurück, 
die  dann  mit  dem  Motive  des  das  Meer  durchquerenden  Sängers  kom- 
biniert wurde. 

•)  Hob.  TSTpaitotaf'  a'jvo?og  viwv  ouvV^dtov  xaii  TöxpäCa  •fi"*'0|i*vTfj, 
cf.  die  fiede,  die  der  Koch  in  Menanden  Kolax  (Ath.  14,  659  d)  h&lt 
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Solche  Anwendung  der  Oitharmusik  schien  dem  ernsten  Apol- 
nicht  ZQgeschrieben  werden  zu  können.  Es  ist  auch  toll 
genng,  daß  der  Junge  neh  Aber  seine  eigene  Geburt  Instig 
machi.  Aber  der  Nengeboiene  besingt  eben,  wm  er  kennt 
und  nm  sich  sieht,  die  Mntter,  die  MSdchen,  die  Tripoden  mit 
den  Lebeten,  —  die  leisteren,  weil  er  yielleieht  eben  gebadet 
worden  ist.  Liest  man  mit  Schmitt  V.  59  övojiaxXifjSyjv,  dann 
liat  er  die  Kamen  der  Eltern  und  seinen  eigenen  auch  ganz 
glücklich  ^gefunden'. 

Aber  Hermes  plant  schon  Anderes —  ein  charakteristischer 
Zog  iür  den  jungen  Gott,  etwas  zu  sagen  und  Anderes  zu  den* 
ken.  Es  ist  denkbar,  daß  diese  Plötzlichkeit  des  Entschlusses, 
die  in  dem  ainbi  56Xoc  V.  66  herrortritt,  mit  dem  Beinamen 
Atmitoc  in  Arkadien  (Tegea)  in  Zusammenhang  steht.  Wir 
h&tten  vielleieht  erwartet,  daß  Heimes  mit  seiner  neuen  Musik 
Mutter  und  Ifädchen  in  Schlaf  Tersetst  bfttte  und  dann  en^ 
schlüpft  w&re.  Davon  hören  wir  freilich  nichts.  Wenn  er 
aber  große  Lust  nach  Fleisch  spürt,  dann  ist  es  dem  ge- 
wöhnlichen Sänger  ebenso  gegangen.  Denn  nach  dem  Ge- 
sänge hat  es  auch  einen  Demodokos  nach  Speise  verlangt,  und 
die  Mahlzeit  muß  jetzt  kommen,  nachdem  der  Götterknabe 
•einen  ersten  Tag  mit  der  neuen  Erfindung  zugebracht  hat. 
Ausserdem  setzt  die  daiiög  ixod^  eine  wirkliche  balq  voraus, 
und  das  Gleichnis  der  bankettirenden  Jfinglinge  Imtet  die  Ge* 
danken  in  dieselbe  Bichtnng.  In  betreff  des  'Fleisches'  be- 
finden sich  dfenbar  Qott,  Säuger  und  Priester  in  schönster 
XJebeielnstimmung. 

Warum  geht  denn  Hermes  nicht  sofort  nach  Apolions 
Kühen  ?  Es  heißt  V.  65 :  dXio  xaia  oxotiitiV,  'um  zu  spähen', 
wonach?  Er  weiß  ja,  daß  die  Kühe  Apolions,  die  er  schon 
in  der  Morgenfrühe  haben  wollte,  sich  in  Piexien  befinden, 
und  braucht  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  Diebe,  herumzuspSheo, 
Bunal  bei  Nacht  (Y.  67).  Der  Dichter  scheint  hier  vor  Allem 
auf  die  fielen  Heimeshflgel  und  Hermesberge  aufmerksam  ma* 
eben  zu  wollen«  wo  man  sich  gerne  doi  gl^ttlichen  6nwK/jfc^p 
(dsR^p)  auf  dem  *Luginsland*  dachte.   Daß  es  selbst  einem 

die  Zunge  wohl  dem  Hermet  geweiht),  id.  MKH]  fr.  2»  Aleiii  Xoonvte 
und  SchoL  Ar.  Plut.  U26. 
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angehenden  Götterboteu  schwer  fallen  möchte,  von  dort  aus 
die  Kühe  in  Pierian  za  entdecken,  kümmerte  den  Dichter 
nicht.  £8  galt  ihm  nnr,  die  wesentlichen  GhaxaktenOge  des 
QotteB  in  ihrer  Genesie  za  erklftren,  daher  rUhmt  er  öfters 
seineii  ichnellen  Blick,  nennt  ihn  Y.  78  löoxonoc  Der  Bei- 
name 'ApYELcpovnrj^  folgt  mit  (wie  oc  88),  vielleicht  weil  der 
Dichter  das  Epitheton  mit  Argos  in  VerVtindung  brachte  und 
auf  die  Geschiclite  vom  Kuhhirten  Argos,  der  Alles  sah,  und 
der  locuh  die  Hermes  gleichfalls  aus  der  Bewachung  frei 
machte,  anspielen  wollte.  Hier  haben  wir  es  mit  dem  Hermes 
IwoT^pto;  zu  tun  (Ai.  Hik.  920  Weil,  cf,  unten  V.  392),  der 
sacht  nnd  findet  und  später  Anderen  daxa  hilft» 

Fünfsig  KOhe  schneidet  Hermes  von  der  Herde  fttr 
sich  ah.  Das  ist  schon  Viel,  der  Hunger  nach  Fleisch  sei  so 
groß  wie  möglich.  Denn  seinen  Hunger  will  ja  Hermes  he- 
friedigen.  Ohne  mich  auf  weitere  Specnlationen  einzulassen, 
glaube  ich,  daß  es  sich  hier  um  eine  Ojiferhekatombe  ApoUons 
handelt.  ApoUon  ist  ja  vor  Allen  'Kxaid^ß'.o:,  schon  im  ersten 
Gesänge  der  Iii  as,  *Ey.aiG|jL3atG;  in  Athen,  desgleichen  auf  My- 
konos,  wo  ihm  am  7.  'Exaio|ißa::wv  ein  Stier  und  10  Lämmer 
geopfert  wurden,  die  nach  v.  Prott  eine  Hekatombe  vertreten 
sollten  (Ditt.  Syil.^  615,  A.  26),  und  dasselbe  wird  bezeugt 
durch  den  Monatsnamen  Hekatombaion  in  Athen  und  Heka- 
tombeus  in  Lakonien  (Pteller-Bobert  &  268,  i ;  Mommsens  Mei» 
nung  Feste  S.  3, «  ist  auch  nur  eine  ziemlich  schwache  Hypo- 
these). Nun  wissen  wir  ja,  daß  man  es  mit  der  genauen  Hnn- 
dertzahl  einer  Hekatombe  nicht  su  genau  nahm.  Schon  in  der 
Odyssee  opfert  Nestor  dem  Poseidon  eine  'Hekatombe'  von 
81  Stieren  (Stengel  Kultnsalt.  106),  und  dieselbe  abgeschwächte 
Bedeutung  des  Wortes  werden  wir  für  die  kleinen  Panathenaien 
annehmen  (Inschrift  aus  Lykurgs  Zeiten,  Ditt.  Syll.~  0:U  mit 
Anm.  5).  Entweder  will  Hermes  eine  ganze  ^Hekatombe' 
habod'),  oder,  was  das  Richtige  sein  wird,  er  will  eben  die 
Hälfte  einer  apollinischen  Hekatombe  heraus* 
nehmen  und  als  rechtmäßigen  Anteil  flbr  sich  in  Anspruch 
nehmen  —  er  will  ebenso  viel  gelten  wie  sein  älterer  Bruder 

Eine  ordentliche  Hekatombe  bei  Anton.  Lib*  28:  Ait»X«<>vtt  idöp- 
xtoC  da>dtxa  xal  6x«xöv  poöc  ilffi-^otg  xoU  xaöpov. 


Digitized  by  Google 


Der  bomeriacbe  Hymiiiu  an  Hannst. 


255 


Apollon.  Diese  seine  Absicht  spricht  Hermes  ganz  deutlich 
y.  167  ff.  aus,  er  will  nicht,  daß  Matter  und  Sohn  dficbpi^roc 
xol  dÜUoToi  in  ihrem  Krähwinkel  sitzen  bleihen:  äyafl  tk  Tt|ifj( 
«dt)fd»  Tiic*6aCi2C  imprfiooytai  Vjoicep  'Aii6XXiiiiy.  Wenn  er  diese 
Ti(if^  nicht  anf  gewöhnliche  Weise  erreichen  kann,  will  er  sich 
wenigstens  auf  verpönten  Wegen  dieselben  Vorrechte  ver- 
schaffen. Er  hat  mit  Opfertieren  angefangen,  er  wird  mit  den 
übrigen  apollinischen  Opfergaben  jeder  Art  fortsetzen.  Und 
die  Veranlassung  seines  Wunsches,  der  V.  22  ganz  unvermit- 
telt auftaachte,  giebt  der  Dichter  deutlich  an :  xpei(dv  ipcnil^m 
(cf.  130  6o(ijc  xpeawv  ^paaaaTo  und  287). 

Hermes  geht  auf  die  Sache,  and,  nm  seine  Sparen  an- 
kenntlich zn  machen,  flicht  er  leichte  Sandalen  ganz  eigen- 
artiger Mache  ^,  anch  hier  seine  xe/vy]  betätigend  (V.  80  f.). 
Wenn  wir  sonst  von  solchen  Sandalen  nichts  erfahren,  ist  es 
wohl  nicht  nnmoglich,  daß  auch  hier  eine  Realität  zu  Qmnde 
läge.  Solche  Fußbekleidung  hat  er  wenigstens  erfunden, 
wenn  nicht  die  Sandalen  überhaupt  Wenn  die  Myrte  in 
Anwendung  kommt,  werden  wir  des  altertümlichen  Hermes- 
bildes  im  athenischen  Tempel  der  Polias  erinnert,  das  ganz 
Ton  Myrtenzweigen  Terhüllt  war.  Sonst  kennen  wir  einen 
Apollon  MuptxaCoc,  anch  einen  Mupx^poc,  aber  wir  können 
nicht  sagen,  oh  anch  hier  eine  Eoncarrenz  zwischen  den  bei* 
den  za  konstatiren  ist.  Hermes  will  Tor  allem  xoO^oc  oiv- 
doXa  haheo,  deren  Sparen  sich  nicht  zeigen  (a.fpa3ia),  and 
die  man  nicht  bemerkt  (xvotjt«),  und  die  ihm  nichts  schaden 
(dßXaßlw;).  Leicht  müssen  sie  auch  deshalb  sein,  weil  er 
einen  weiten  Weg  vorhat  {oli.  t'  eTrstyoiievo;  coXiy/jV  öodv), 
and  damit  die  Hunde  ihn  nicht  vernehmen  (14^  und  145)  ^*'). 

Das  verdorbeno  ipi'4;sv  V.  79  hat  Postdate  in  der  Amg.  von 
Allen  und  Sikes  durch  d-.Kv  endgültig  emendirt. 

'•')  In  Thes.  ISteph.  ünde  ich  unter  oav5dX'.oc:  Cocchii  Chirurg,  p,  7  tin. 
icAc  icXixsTou  ßp^X^C  ö  xaXoufiSvos  ßouxoXixöc,  6  xal  aaviäXio;, 
ebenso  Oriba=.  p  84  Mai.  Der  'Hirtenknoten'  oder  .J^andiilknoten' 
könnte  naan  aebr  gut  auf  den  Hermes .  ,den  Hirten'  xi-'  ägox^i'«  zu- 
rückgeführt haben  —  er  habe  eben  Alles,  was  die  Hirten  angeht,  so 
anch       Sandalen  und  die  Sandaluchlmgen  zuerst  gemacht. 

Eine  pim/.  abi^urde  üebertreibung  hat  dieser  Zug  später  erfah- 
ren, wie  wir  aus  Änton.  Lib.  23,  3  ersehen.  Y.  86  aOioiipanr^g :  cf.  ou>x6- 
Sr^Xcc  und  fitoRpim».  Als  Kabhirte  kann  er  nicht,  wie  sonst  so  oft* 
nnridifbar  eein.  —  ddouc  dX.  er  darf  sich  dem  Qemeindewege  nieht 
anverfarauen. 
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Etwas  mehr  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Unterredung 
mit  dem  Greise  in  Oochestoe,  der  eben  mit  den  blühendeQ 
Beben  beichäftigt  ist.  Denn  ao  viel  darf  man  wenigetent  den 
Worten  entnehmen,  daß  Hermes  dem  Alten  gate  Wänemte 
Terepriditt  wenn  er  dafür  sorgt,  daß  er,  ^wenn  aach  sehend, 
nichts  sieht  and,  wenn  auch  hörend,  taab  and  stamm  ist' 
dies  sowohl  jetzt  mit  Bezug  auf  die  eben  vorbeiziehenden  Kühe 
wie  später  iu  dem  Falle,  daß  Eiuer  ihn  ausfragt.  Von  diesem 
soll  er  auch  keine  Notiz  nehmen.  ^Sonst  wird  es  über  dich 
selbst  ausgehen'  (aiyav  9^  x:  xaiaßXd^'ig;  xö  oöv  auicO  ?).  Die 
Episode  hat,  wie  wir  sie  hier  lesen,  Jceine  große  Bedeutung 
für  die  Composition  des  Ganzen,  denn  auch  ohne  den  Alten 
wtirde  ApoUon  mittelst  der  Wahrzeichen  die  rechte  Fährte  ge- 
fanden haben,  und,  wie  GemoU  sagt,  eine  Bestrafung  liegt 
nicht  im  Plan  des  Dichters.  Dieser  arbeitet  hier  unter  einem 
gewissen  Zwange,  den  festen  Zug  des  Mythos  vom  Binder* 
diebstahle  konnte  oder  wollte  er  nicht  fortlassen  (so  wird  ja 
ein  anderes  Mal  Herakles  durch  Menoites  an  Geryoneus  ver- 
raten). Außerdem  »zewährte  das  Zusammentrelfen  des  jungen 
nüchternen  Tagediebes,  des  Athleteuideais,  mit  dem  alten, 
krummbuckeligen,  bis  in  die  Nacht  aashaltenden  Weinbauers 
einen  wirkungsvollen  Gegensatz.  Aber  noch  widitiger  für  die 
Beibehaltung  der  Episode  mag  der  Umstand  gewesen  sein,  daß 
Hermes  fClr  den  Weinbau  wirklich  etwas  bedeutete;  in  Lesboe 
erscheint  er  als  Schützer  des  Weingartens  bei  Eaibel  Epigr. 
812.  Daher  hat  der  Dichter  den  Ghreis  beim  Weinbau  be- 
schäftigt sein  lassen ;  hat  Hermes  hier  helfen,  hat  er  auch  scha- 
den können. 

Die  finstere  Nacht  ist  vorbei,  der  Tag,  die  Zeit  nützlicher 
Arbeiten  (OTjiitcepyo;)  rückt  heran.  Nachdem  der  Diebstahl 
vollführt  ist,  kann  der  Neumond  sich  wieder  auf  seine  Warte 
begeben,  sein  Licht  scheinen  lassen  (V.  99  f.).  Hermes,  ^der 
sich  zu  wehren  Tersteht'  (dlXxt|ioc  wirkungsvoll  neben  dem 
Phoibos  ApoUon)  treibt  die  Kllhe,  die  keine  Müdigkeit  Ter- 
spttren  (ibizeichen  eines  herrorragenden  poux6Xoc),  auf  did 
Weide  nnd  macht  sich  selbst  ein  Essen.  Hier  schimmert  es 

")  Zufällig  ist  es  kaum,  dass  der  ^oilßoc  ApoUon  gerade  nach  dem 
bleichen  Mondlichte  erwähnt  wird. 
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deutlich  durch,  daß  Hermes,  wie  er  das  Feuerzeug  erfundeii 
hftt,  auch  als  der  Erste  den  zwölf  Göttern  in  der  Alpheios** 
ebene  opfert  Sonst  wird  uns  beriobtet,  dafi  Herakies  der 
Errte  gewesen  isfc,  der  d«D  ZwOlfgOtteni  ia  Olympia  geoplnA 
hat  (Find.  OL  V  5  mit  SeboL).  Aber  ivemi  m  naeb  dem  aon- 
tigen  Treiben  dee  Hermes,  wie  es  ans  der  Dicfater  eri&Ui, 
einen  Kückschhiß  zu  machen  gestattet  ist,  mtissen  wir  eine 
Schwankung  der  Tradition  annehmen.  Er  ist  ja  der  Herold 
und  der  Diener  der  Götter,  der  zugleich  des  Amtes  eines  Opfern- 
den und  Spendenden  waltet ;  vgl.  die  Kerykenfamiiie  in  Athen, 
Ton  der  es  bei  Athen.  6(30'  heißt :  5u  $k  oe|ivi(V  i^  (MYCipiKi) 
jia^tv  Soxtv  ix  XÄv  'A^^Tjoi  Kijpuxcov  •  oTBe  yctp  jiayetpiöv  %od 
§afn(nnm  tetxev  x^cv.  In  dieser  Familie  wnd  sieb  aneb  die 
VotsteUnng  yon  ÜHrem  gOttlieben  StammTater  erbaltea  beben, 
die  dem  Diebter  dee  15.  Qeeaagee  der  Odyieee  lebendig  ist, 
als  er  V.  319  ff.  den  Odyssens  Hermes  earn  Zeugen  nebmen 
lüßt,  ilaß  er  versteht  iröp  x'  eu  vr^aai  o:i  xs  ^6Xa  5ar/i  xeaa- 
aa;,  cx:-pii>Gai  xs  xod  d^;xir,aac  x(xl  clsoyoipai.  Ferner  gehört 
hierher  der  Hermes,  den  man  in  Maenesia  gefunden  hat,  von 
den  xo|idaxopE^  XTjpuxe^  und  oiaxovoi  geweiht.  Endlich  ist 
Diodor  I  16  anzuführen:  Xflb        xä/i  tfi^v  dtü^v  VL^Jaui  %al  ^ 

Henmee  »aebt  eben  dem  A|xiUen  Allee  nacb.  Hier  trüt 
er  auf  ala  ein  Koncorient  des  iiaysipcoc  (Rer.  nreb.  1874, 
1 91)  [wekben  Beinamen  Preller^Robart  I  262,  A.  8  anf  Pyan» 
opeiengebrftuebe  KorOekfRbrt,  wasmirskbt  einlencbten  wül]^^). 

Gerade  iu  Olympic  iiabeu  auch  die  beiden  einen  der  sechs 
Doppelaltäre  geteilt  (Pind.  Ol.  5,  5  mit  SchoL),  und  hier  wenig» 
stens  wird  der  Dichter  mit  olympischen  Vorstellungen  frische 
Fühlung  haben.  Natürlich  will  H.,  wie  Gemoll  sagt,  als  Olym- 
]iier  betracbtet  werden,  aber  die  ganae  Weise  seines  umstäud- 

*-)  Man  kannte  wohl  auch  auf  den  Gedanken  kommen,  djiß  Her- 
mes als  Rinderhirt,  ^louxöXcf,  die  religiöse  VVeiterentwickelupg  dieseg 
Wortes  mitgemacht  bat.  Die  ßot>y.öXot  (vgl.  Ornn»  FhSkü.  LXVlI  8. 8^ 
Dieterich  De  hymn.  Orph.  S.  3  ff.)  Mild  im  Dionysoidieiitte  wenigitens 
gewiss  ebonso  alt  wie  dif  Vnr-^tolluni?  von  Dionysos  als»  einem  taOpog. 
—  Znm  Hermes  als  Koche  der  Götter  vgl.  Kallim.  h.  Artem  68 :  ö  Ö4 

xo6pi]v  t»op|iöo9STai.  —  Hermes  der  Athene,  Apollon  and  Artamif  ilim 
Alian  TOcaaMhreitend  Zoega  BaMir.  T.  100.  p.  247. 

Phaoloffu  LXT  (N.  Jt.  XIX).  a.  17 
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lichen  Verfahrens  bei  der  Opferhandlung  wird  prototypische 
Bedeutung  haben. 

Der  Opferer  ist  jetzt  /ap[isq;pa)v,  wie  es  einem  fröhlichen 
Tischgenossen  geziemt  (cf.  6  60:  aixou  £ictsod«v  nod  X^P^~ 
Tov),  und  die  Stücke  verteilt  er,  nachdem  er  die  eatsprechen- 
den  Loose  geschflfctelt  und  gesogen  hat  —  xXijpoicaXtt^  (120), 
d.  h.  der  'Epptid  xXljpoc  entMÜieidei  Um  so  komiecher  wird 
die  Wirkung  sein,  wenn  man  den  Hermes  eben  durch  dieee 
Entscheidung  des  Looses  sich  selbst  die  beste  mid  erste  Por> 
tion  zutt^ilen  läßt.  So  hat  es  wohl  ein  Athener  verstanden, 
vgl.  Aristoph.  Eir.  365:  *Epji^;  yap  (ov  xXi/jpq)  noapzii  o:5* 
8x1^^).  Uebrigens  kennen  wir  aus  Clialkis  (bei  Teos  nach  0. 
Kern)  einen  Hermes  To^wv  (Ath.  Mitth.  19,  54),  der  vom  Dä- 
monen Tychon  oder  Priapos  nicht  sehr  verschieden  ist.  Für 
Athen  wird  uns  ein  H.  Tychon  durch  Giern.  Alei.  P^tr.  S.  64  A 
Sylb.  verbürgt  (nach  Ckmj.). 

Nicht  einmal  ein  Zehntel  der  Herde,  die  Hermes  den  Göt- 
tern gestohlen  hat,  gönnt  er  ihnen  als  Opfergabe.  Und  su 
guter  letzt,  nachdem  er  den  gansen  Olympierkreis  ftr  den 
glücklichen  Ausgang  des  nächtlichen  Abenteuers  gedankt  hat, 
betrügt  er  noch  dazu  die  Götter  um  ihren  rechtmäßigen  An- 
teil der  Beute.  Auch  die  Opferung  nimmt  er  nicht  emsthaft, 
er  verschließt  alles  ins  Aulion !  Mit  dem  sehr  menschlich  an- 
gehauchten Hermes  aber  hat  wiederum  der  Dichter  sein^ 
göttlichen  Spaß,  das  zeigen  die  Epitheta  xOoc^io^  'Epiif^Q^ 
wo  der  Gott  beinahe  der  Versuchung  unterliegt,  dy-fy' 
V  CD  wo  der  Dichter  abermals  die  Kenntnis  Homers  (M  300) 
bei  Bttnen  Zuhörern  Toraussetzt  (cf.  Baum.),  { e  p  ;  xoift  Östpf^c, 
und  endlich  das  fSnerliche  ijvuoe  8a(C|uev,  nachdem  Hermee  neh 
selbst  geopfert  hat ! 

Zuletzt  bekommt  noch  der  Alpheiosstroni  seine  Opfergabe, 
nämlich  die  Sandalen,  Es  war  ja  ganz  gewühulich,  daß  wäh- 
rend der  olympischen  Festfeier  Gaben  in  den  Alpheiosstroni 
gesenkt  wurden,  vgl.  Achill.  Tat.  118.  Timaios  hat  von  einer 
goldenen  Schale  berichtet,  die  in  den  Fluß  geworfen  in  der 
Arethusa  wieder  zum  Yoi^diein  gekommen  wäre(Polyb.  XQ  id). 


»•)  Cf.  Poll.  Vl,55:  'tpti&ö  Ii  xXripot  ij  jcparnj  xwv  xpiOv  |Mtpeu 
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Wenn  Hennes  seine  leichte  Saodaleii  den  Fluß  heiabfließeii 
Iftßt,  genfigt  er  dem  olympischen  Flnßgotte  nnd  sorgt  ffir  seme 
eigene  Sicherheit.  Er  wird  gewiß  hier  eine  nicht  ungewöhn- 
liche Sitte  unter  den  Oljmpiabesnchem  befolgt  haben  ^*). 

Was  dem  Hermes  als  Opferbeamten  zukommt,  sind  die 
Häute,  Köpfe  und  Füße,  6^p|iaTa,  xecf  aÄa:  und  TidocS,  vgl.  z.  B. 
die  Opferverorduung  für  Zeus  Megistos  aus  Jasos  Ditt.  Syll.' 
602:  Xajxßavexü)  ok  töv  OiiO|i£vwv  oxeXo;  ev,  oicotov  av  ^ih^i, 
oiiv  öo^ul,  ü);  &xxi|iveiat  öo^O^  . . .  xa2  x  e  9  a  X  y)  v  -mA 
71  6  0  a  (  xal  oicXocyxyoAV  titaptoit  yMpoi . .  .  uapdc  dk.  Tä)v  $4v(i>v 

8£p|taTa^*).  Hermes  nimmt- folglich  in  dc^pelter  Weise 
an  der  Opferung  teil,  außer  der  deofiop^a  (5a)8exa  (icCpac  Y.  128) 
bekommt  er  noch  sein  Ceptbouvov  oder  yipa^.   Während  er  an 

den  für  die  Götter  gebratenen  Stücken,  auch  dem  ihm  selbst 
rechtmäßig  als  Gott  zufallenden  (oaf?;;  130),  nicht  rühren  darf, 
befolgt  er,  was  seinen  speciellen  Anteil  als  Opferer  betrifft, 
die  Kegel,  die  man  aus  dem  koischen  Opferkalender  mit  Be- 
zug auf  Hera  und  Zeus  Polieus  kennt:  die  svScpa  werden  an 
Ort  und  Stelle  verbrannt  (s.  Stengel  Kultasalt^  &  102  und  Ditt' 
616  n.  44):  obX6nod*  o6Xoxdpi]va  nupö^  xaxeSifLvax^ 
dOxiif  (V.  187).  So  wird  Hermes  der  Priester  der  ein- 
zige Gott,  dem  etwas  zu  Ehren  verbrannt  wird,  der  einzige, 
der  etwas  von  der  Göttermahlzeit  nnd  dem  Opferdampfe  genießt, 
was  freilich  dem  Dichter  zufoltje  zur  Stillung  des  llunj^ers 
nicht  recht  viel  besagen  will.  Al;er,  wenn  es  die  eigene  Ehre 
gilt,  beträgt  er  sich  ganz  anständig.  Das  Uebrige  nimmt  er 
von  der  Opferstelle  mit  (er  kennt  nichts  derart  wie  tü>v  xwpev 
oOx  dno^opä)  und  bängtes  in  der  Höhle  auf^®),  *ein  Zeichen 
des  nenen  Diebstahls',  wohl  desjenigen,  den  er  eben  als  Opfer- 

**)  Schneidewin  konstatirt  eine  Lücke  vor  V.  137,  Baumeister  lie- 
ber Tor  V.  13ft^  weil  due  |ji£v  134  eine  Fortsetzung  itx  t'i  voraus- 
setze. Beides  überflüssig,  wenn  man  die  Wegwerfung  der  Sandalen 
als  einen  Teil  der  Ojiterhandlung  auffasst;  das  advixXsc  Jä,  das  er 
V.  134  im  Sinne  hatte,  veränderte  sich  in  o.  p.lv  unter  dem  EinfloBse 
des  flg.  av(>-pax.  M. 

")  E.  L.  Hicks  Greek  inacr.  in  theBrit.  Mus.  III  1,  nr.  440  (4.  oder  3. 
Jhr.).  Vgl.  auch  die  Verordnung  für  Men  Tyrannoa,  Ditt,  2  633: 
napij(ßi.y  fii  xaL  -iH^'  x6  xa^xov,  ds^iöv  oxiAoc  xai  dopdv  xal  xs^a- 
X^iv  Kot  icötec  %td  av^jMwn  . . .  • 

^  So  werden  die  FleiichtMoke  sm  besten  konserrirt 

17* 
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pfiegier  «b  dm  G^iftetti  rerflVk  bat.  Demi  dies  Imt  doch  }uda«k 
Sinn,  so  tonge  die  dWigeii  Kflhe  d«  steh«ii,  die  selbst  die 
beste  ^Zeiehett*  des  großen  Dfebstabls  sind. 

Wa«  hat  Hermes  aber  mit  den  H  &  u  t  e  n  getan.  Es 
heißt,  er  habe  sie  auf  dem  trockenen  Felsen  ausgespannt,  wo 
sie  noch  zu  sehen  seien  (V.  125).  Weiter  nichts.  Er  hat  sie 
da  bleiben  lassen,  damit  sie  trocken  werden  oder  er  hat  sie 
einfach  Yergeasen  und  Apollon  b«i  sie  da  auch  später  entdeckt 
(V.  403).  Man  hätte  vielleicht  erwartet,  daß  Hermes  damit 
etirss  Besonderes  plante,  erfinderisch  wie  er  ist,  s.  B.  den  ßiip» 
oo8l<|ptti  in  Zaberaitnng  und  Anwendong  der  Hanl  mit  einem 
guten,  ^g|Oktlklien'  Beispiele  Totangegangen  w&re.  flr  bat  ja 
Mber  eine  eigene  Art  Sandalen  erfbaden.  Daß  er  aneb  eonst 
Etwas  mit  Häuten  zu  tun  hat,  zeigt  die  Geschichte  von  Ape* 
mosyne,  Tuchtt^r  de?  Katrens,  bei  Apollodor  III  2,  3,  3.  Her- 
mes verfolgt  die  Geliebte  auf  Khodos,  kiiun  sie  aber  nicht  ein- 
holen:  xaxa  vfi^  6§oö  pupaa;  u7ceaTpü)ae  veoSapiou;,  69* 
ä/i  öXtoS-oOaa,  i^vfxa  i.-b  xf^q  xpf^vY}?  iTravfjei,  cpO-Eipeiai.  Es 
mag  sein,  daß  der  Dicbter  bier  andere  Zfige  bat  fallen  lassen, 
am  nnr  aaf  das  noch  Torbandsne  'Zeicben'  des  Diebstahls  in 
der  Fdsenformation  aufmerksam  sn  machen. 

Nachdem  so  Hermes  den  Gott  unter  den  QOttem  gespielt 
hat,  BchlQpft  er^  *deir  trobfwoUende  Heimes  des  ZeatT,  Wie 
es  stolz  und  parodisch  von  ih  m  sich  verkleinernden,  unsicht- 
baren jiaysLpo;  heißt,  schnell  und  unbemerkt  in  die  Halle 
hinein,  indem  er  sich  duckt  —  durch  das  Schlüsselloch  ^^). 
Still  schreitet  er  vorwiirts,  geradeaus  in  die  Haupthalle  hinein, 
*die  fette  Götterwohnung',  wie  es  wiederum  parodisch  vom 
Aufenthaltsorte  der  armen  Mala  heißt,  —  denn  an  der  Schwelle 
{in*  005^  wohl  zu  lesen  149)  hatte  er,  des Oeffinen der  ThOr 
▼ermeidend,  kein  Oerftuscb  gemacht  Dann  war  ja  das  üebrige 
leicht  Und  so^Mrt  begeht  der  'rOhmli^e  Hermes*  —  die 
Wiege,  wie  &  B.  seine  Mnttet  den  Webstahl.  Dies  ist  jetat 

y.  147  hat  wenigstens  Jeder  verstanden,  dem  der  Aasdroek  e 

'Epjific  SnatofjX^  (Plut.  de  garr.  502  F)  geläufig  war  (5tav  4v  cjXXdYq) 
nvi  c:(ot:t,  yiyTiOLai).  Wie  so  t-in  Engel  aussielit,  der  durchs  Zimmer 
fliegt,  80  bat  auch  Hermes  ausgeselien,  ehe  er  wieder  in  der  Wiege 
lag.  Hermes  kaaa  sich  selbst  unsichtbar  machen,  wie  sein  Soui 
Aatolykos  'AUm  wss  sr  ia  die  Hliide  nahm*  (Hesiad  flr.  lU  Bs.). 
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seine  ^Arbeit'  und  ßorge,  wie  er  eich  später  Y.  267  ausdrückt. 
Aia  rechte»,  unruhige«  Wiegenkind  'spielt'  er  mit  dem  Kleide, 
das  bessere  Spielzeug  unter  don  Unken  Anne  TerlMKgend» 
Aber  die  aoh«rfhlidmde  Maia  weift  beiMr  Beeeheid  wie  die 
Kelypeo,  nia  Hennea  ak  woblbeitoMter  Göttarboke  in  ihre 
Oiotte  hineinirat  (e  97),  sie  wahrsagt  Obelgelaunt  ober  die 
letzten  Streiche  dem  unartigen  Kinde  die  Zukunft,  und  Hermes 
antwortet  in  umgukehrttjr  Ordnung :  ich  werde  cp?jXr^TTj;  sein 
(166)f  und  wenn  ApoUon  mich  aufsucht,  werde  ich  erst  recht 
ihn  bestehlen  (176).  Er  hat  jetzt  andere  Erfahrungen  ge» 
xoecht,  seitdem  er  in  'Göttergesellscbaft'  gewesen  ist:  mit 
dem  Zuhausesitzen,  wie  die  Schildkröte  es  liebte,  bringt  man 
nichts  fertigt  nein«  das  ewige  Genießen  und  das  ewige 
Schwataen  isi  erst  das  reebte  Göttliqbe.  Und  «och  üe  Stel* 
Inag  als  Fflbxer  des  ganzen  Piebeorps  (Spx^tM^  statt 
dv^püv,  Xfli&v  klingt  ebenso  kynisch  wie  parodisch)  soll  man 
picht  verschmähen,  wenn  man  dadurch  Rache  an  dem  bestoh- 
lenen  Bruder  ciiaügeü  kann.  Dieser  darf  nicht  einmal  nach» 
forschen,  das  ist  ein  Eingriff  ins  Gebiet  des  Maor/^pio^.  Er 
ist  selir  pikiert,  der  Kleine,  da  er  in  der  Wiege  liegt  tjOif 
vixvov  vif^Tciov  —  humorvolle  Wiederholung  der  Worte  151  f., 
dson  das  iat  er  jetzt  ebent  wenn  er  es  im  Augenblicka  «nek 
Tergil^t 

Zum  Einielnen  bemerke  ich  die  knmorvoUe  Anwendimg 
ton  A  149  im  V.  156;  denelbe  naheliegende  Gedanke  an  das 
in  Windeln  'gekleidete'  oder  gescbnOrte  Wickelkind  kehrt  im 

folgenden  Verse  wieder:  gegen  diese  Bänder  helfen  alle  jitj- 
Xavai  des  Hermes  nicht.  Der  pathetische  Ausruf  100  Tcaxi^p 
iq;6xeua£  im  Munde  der  Mutter  klingt  auch  komisch ;  viel- 
leicht parodirt  es  eine  nicht  weiter  ))*  kannte  Stelle.  Wenn 
Hermes  andeutet,  daß  er  den  delphischen  Tempel  plündern  will, 
hat  der  Dichter  angenscheinlick  an  den  Tnpoaranb  des  Herakles 
gedacht'^)  (vgl.  unten). 

Frtlh  steht  ApoUon  an(  als 'AS»io(  (ApolL  Bb.  B  688)  oder 
"Evoni^  (bei  den  Xretem,  Hea.  s.  ▼.)  [Herondaa  III  34 'A.  A^ 
pe6(],  daher  hebt  der  Dichter  zum  dritten  Male  mit  der  Mor^ 

i^v  TS  va&v  ouX&v  f^HlM  mt  iftv  tpCmO«  fkuntac  vawoNfuaQav 
lutnstov  Idtov,  Apod.  U  6»  2»  4. 
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gemote  an.  ApoUon  (Y.  190)  fragt  den  Alten  in  Onchestoe 
gelir  Toniohtig,  ohne  den  Oedanken  an  einen  Diebstahl  aos« 
mprechen,  um  nicht  dem  Alten  Furcht  einzuflößen.  Und  der 
Greis  antwortet  gleichermaßen,  nmstftndlich  und  Tmichtig 
(V.  208  i8o(oc  vofjaai).  Apollon  tritt  als  N6|itoc  anf:  er 
findet  den  Greis  als  elenden  Hirten  eines  elenden  Rindes  auf 
elender  'Weide',  nämlich  an  einer  Dornhecke,  und  die  Anrede 
zeigt  flen  Hohn  des  stolzen  und  sachkundigen  Gottes  der  Her- 
den r(  >Y/rjTco!o  ßaTo5pcTU£  TiotifjevTog  190)'^).  Die  ßoOc 
dnö  Hu^ii^i  bringen  erst  das  xvcbdoXov  ins  rechte  Relief,  wie 
sie  sich  an  derselben  Stelle  des  Verses  gegenüberstehen.  Das 
ganze  Interesse  und  die  ganze  Ffirsorge  dieses  ApoUons 
sammelt  sich  mn  seine  schöne  Herde,  deren  Verlost  er  sehmerz* 
lieh  fühlt,  mit  dem  raren  Stiere  und  den  brayen  Hunden  und 
um  die  göttlichen  Triften  (V.  199).  Hier  ist  folglich  nichts 
zu  streichen,  den  Widerspruch  mit  V.  78  mnß  man  hinnehmen. 
Jetzt  ist  es  dem  Dichter  nur  darauf  angekommen,  das  Ver- 
brechen des  Hermes  im  Munde  ApoUons  so  groß  wie  möglich 
zu  machen.  Warum  aber  Hermes  den  Stier  liat  zurückbleiben 
lassen,  darüber  dürfen  wir  uns  nicht  weniger  wie  Apollon 
wundem.  Wenn  wir  uns  eine  Herde  von  hundert  Kühen  und 
Stieren  Torstellen,  liegt  es  ja  ebenso  nab,  daß  der  Stier  bei 
den  fünfidg  zurückgelassenen  Kflhen  bleibt  Aber  dieser  Stier, 
der  abiiritrts  weidet,  erinnert  auch  an  den  Stier  in  der  Herde 
des  Herakles,  an  dessen  Raub  der  Geryonesrinder  wir  oben  zu 
V.  87  if.  aufmerksam  gemacht  haben:  der  Stier  trennt  sich 
auch  von  der  Herde  ah  (ApoUod.  II  5,  10,  9).  Hier  scheint 
wiederum  ein  festes  Sagenmotiv  berührt,  aber  nicht  ausgenutzt 
worden  zu  sein.  Die  Hunde  dagegen  müssen  schon  des- 
halb erwähnt  werden,  weil  sowohl  Apollon  wie  Hermes  mit 
den  Hunden  etwas  zu  tun  haben,  und  zwar  beide  als  Götter 
der  Hirten.  Apollon  Ku'/vetoc  (K6vvio;)  wurde  u.  a.  am  Hjmetos 
▼erehrt,  s.  Preller-fiobert  I  272  A.  1,  und  Hermes  Kuvd^- 
XTIC  kennen  wir  aus  einem  Fragmente  des  Hipponax.  Hier  im 
Hymnus  erwürgt  er  nicht  die  Hunde,  er  geht  ihnen  unbemerkt 

**)  Ich  halte  den  Vers  mit  Oemoll  fitr  heil  und  erU&re  wie  er; 

man  sagt  ja  ebensogut  viii&iv  ßoOv  wie  vi|it;v  Spo;,  aber  das  Btttpiei 
aot  Xen.  £jr.  III  2, 20  deckt  sich  nicht  mit  onierer  Stelle. 
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Torbei  (V.  145),  to  paßfc  ee  besser  fttar  deo  kindliehen  IHeb. 
Man  muß  benmiideni,  wie  der  Diditer  diesen  kleinen  Zug  in 
sein  Bild  hineingeflBgt  hak. 

Die  Weise,  in  der  Hemes  die  KUbe  getrieben  bat,  wird 
uns  jetst  wie  V.  75  fif.  so  angegeben,  daß  die  Kühe  rückwärts 
gehen,  Hermes  selbst  vorwärts,  die  Kühe  vor  sich  hertreibend ; 
das  Kreuz-  und  Quergehen  (nXavoSta;)  deutet  £7i'.aTpocpa57jv  an 
(V.  210).  Hier  giebt  der  Alte,  freilich  gegen  seinen  Willen, 
zwei  Charakteristika  des  Hermes  an,  denn  ein  "Stab"  ist  jeden- 
falls sein  festes  Attribut,  und  'deijenige,  der  sich  bald  hier 
bald  dort  umkehrt'  ist  der  H.  IxpO(petX6^  der  sonst  Tor  der 
Thür  die  Diebe  znr  Umkehr  bringt  Es  mag  auch  sein^ 
daß  eben  das  Aussehen  des  Zwieselstabee  oder  Sehlangenstabes 
mit  den  einander  zugekehrten  Köpfen  (cf.  211)  den  Dichter 
dazu  gebracht  hat,  die  Kühe  und  den  Hirten  in  der  Weise 
Tom  Olymp  bis  nach  Pylos  sich  fortbewejj;»  n  zu  lassen  —  die 
paßt  doch  höclistens,  wenn  sie  aus  einer  Höhle  (einem  Stalle) 
heraus-  oder  in  eine  Höhle  hineingetrieben  werden. 

ApoUon  hat  offenbar  noch  keine  Ahnung,  wer  der  Dieb 
sei,  aber  er  weil^  daß  die  Kflhe  sttdwirts  der  Hai^tstraße 
entlang  getrieben  wurden.  Deshalb  geht  er  jelzt  schneller 
(212  Mooov  x£i).  Er  bemerkt,  vielleicht  eben  da,  wo  der 
tre£fliche  thebanische  o2«i>voie6Xoc  seine  Kunst  Übte,  einen  Wahr* 
«eichenvofjel,  erkennt,  daß  Hermes  der  Dieb  sei,  und  eilt 
sofort  Ju}i£Vü);  Y/.^ev)  nach  Pylos  Apollou  wird  uns  folg- 
lich hier  als  Gott  der  Wahrsagung  aus  dem  Fluge  der  Vö<^el 
Torgestellt ;  wie  wir  ihn  aus  II.  A  (Kalchas)  und  0  525  ff.  ken- 
nen. £r  eilt  nach  Pylos,  weil  der  Dieb  mit  seiner  Beute  da 
ist  So  muß  man  doch  die  Worte  einfach  verstehen.  Dies 
Pylos  kann  nicht  weit  von  dem  Alpheiosfiusse  liegen,  hat  es 
auch  nicht,  wie  Ton  Y .  Btoid  in  betreff  des  homerischen  Pylos 
nachgewiesen,  cf.  V.  398:  Ic  IIOXov  ^|ifltf6evm  in'  *AX7stoO 
ic6pov  t^ov.  Sin  Zeugniß  dieser  Lage  ist  auch  die  Schilderung 

Möglich,  dafi  ein  Ap.  Ixpo-^aTog  mit  dem  H.  2xp.  konkurrirt  hat, 
jedenfalls  kennen  wir  eine  Artemis  £tpo90ito  aiia  Erythrai  Athen.  VI 
259  B  (Preller-Kob.  I  402  und  322). 

**)  Der  Aiöc  naXi  Kpov{(i)vo^ ,  der  rieb  troti  seiner  itolien  Herkunft 
als  einen  Erzdieb  herausgestellt  bat,  und  der  £va^  Aiög  tylbi  'AxtAXkm 
halten  «ich  an  derselben  stelle  des  Verses  in  Gleichgewicht 
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der  Opferung  V.  103  ff. ;  die  findet  eben  nalM  dtm  oSXcov 
64it|UAa^  (loa  asi  184)  und  4leoi  AlpMoi  gftdt.  Ii  w- 
flchügt  dabei  nicfats,  daß  es  hier  keiae  loldbe  TOUe  giebL 
Sine  bssfeiflUBle  locatüit  hat  die  wapfttngliobe  Sage  überbaopt 
niehi  gekaant:  die  Sonne  geht  im  Westen  nnter,  die  Sonnen- 
rinder  bui  t  in  Dieb  ine  Reich  der  Finsteraiß  geführt  **),  und 
zwar  durch  ein  Pylos  Tjyai^er^,  d.  h.  die  KuXr^  der  Unterwelt 
[h  ll'jAfo  ev  vexueaai),  dahin  hat  auch  ein  Hermes  TcpoTuuXaio^ 
gehört.  Ich  glaube,  daß  es  noch  ein  deutHches  Anzeichen 
giebt,  daß  Hermes  und  die  gestohlenen  Rinder  sich  am  selbi« 
gaa  Orte  befunden  haben.  Seine  Mutter  weiß  ecbon  V.  155  ff. 
Tom  Diefastahle,  ohne  daß  das  Kind  davon  enihlt  hat  dann 
hat  es  eben  die  Kohe  nadi  Hanse  nutgenonuien  wie  die  Sebild- 
kriüen-ßoQ;,  nnd  ApoUon  gabt  Y.  246  ff.  bei  seiner  ünter^ 
snehung  der  Höhle  offSmbar  Ton  derselben  Voraossetzung  ans. 
Unweit  davon  weiden  auch  TioXXi  [ifjXx  V.  232.  Daß  'Pylos' 
als  Aufenthaltsort  des  Hermes  der  Kyllenegrotte  zu  Liebe  auf- 
gegeben worden  ist,  hat  den  Dieb  und  die  Rinder  getrennt. 
Das  muß  schon  tot  unserem  Dichter  geschehen  sein,  weil  er 
sonst  die  Widerefsrilche  besser  hätte  bewältigen  können.  Er 
arbeitet  mit  einem  schon  ausgebildeten  Mythus,  ohne  sich  über 
die  Sehwieijgkeiten  klar  am  werden.  Daher  kommt  auch  die 
Unbestimmtheit  der  Bichtnng  des  Weges,  den  Hermes  nnd 
spftter  Apollon  eingeeehlagen  haben.  Es  wird  sa  der  Sand- 
ebene  beim  Meere  festgehalten,  weil  dies  ftr  die  Sparen  der 
Rinder  und  des  Hermes  wichtig  war.  Aber  uoch  schimmert 
ein  früheres  Stadium  des  Mythus  durch.  Die  Sandebene  (V.  75 
und  340  f.,  cf.  221)  kann  von  der  Asphodeloswieae,  wo  die 
Apollonrinder  weiden,  nicht  weit  entfernt  sein  (Uber  die  Sand* 
ebene  gehen  sie  auch  zum  Olymp  zurück  V.  320),  und  noch 
nicht  von  Pyloe,  denn  hier  wird  ApoUon  wegen  der  merk« 
wUrdigen  Spnien  erst  recht  ganz  nngewiß  (220  ff.).  Dies  waiat 
naoh  dem  herdereiehen  Elis  als  Ort  des  Banbes,  nnd  das 
darf  kein  Wnnder  nehmen,  wenn  man  an  die  Angiasrinder, 
Binder  des  Helens  etc.  denkt.  Ganz  klar  ist  disse  Yorstellung 
dem  Dichter  V.  340  flf.  gewesen : 


')  Vgl.  Dieterioh  l^ekyia  S.  25  A  1. 
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Der  homeritchd  Mjwaam  an  Hermet.  g|5 

«>i(j>fli(  4»  Xti|iä>VQ;  l(Aa;  ßcO;  ^x^'^'  iXoi^mv 

Jm  Folgendeii  ab«sr,  wo  der  X^P^C  xpmp6g  854  (et  xgtgffXm 
X^tiv  278)  «rwiluit  wird«  luit  er  wManuii  «o  die  HdMe  bei 
Mewoiii  iMm^  m  eiMm  Irthere«  Sl«dliim  der 

Mjthus  sich  in  Elis  abgeepielt  hat,  dafür  kann  man  vielleicht 
noch  anführen,  daß  es  auch  hier  ein  Kylleno  giebt,  und 
Ewar  an  dem  Vorgdijirge  XeXftDvdxas  —  das  paßt  für  einen 
Hermes  ganz  gut;  ein  Olympia  giebt  ee  auch  ^*).  Als 
Ai»er  die  Grenaea  lür  den  Mjihus  nach  Themlien  und  Arker 
^licQ  verschoben  woideo,  wurde  der  Hergang  verwickeitert 
wmm  m  mck  wMk  um  die  8chBeLlete«  der  QOtter  handelte. 
Der  edminge  Greie  wiii4e  aaeh  Onelieiloe  Tenelsl;  (88  ttfie« 
vov  in8(ov8t  »eigt  Localkenntnis) ;  aber  eine  Angabe  dee  Diebee 
lifit  der  Ejmam  ihn  bier  niebi  naeben  (andere  freilieb  V.  852ff., 
wo  die  ältere  Version  befolgt  wird),  das  ist  des  Orakelgottes 
unwürdig  befunden,  auf  diese  Weise  unterrichtet  lu  werden. 
Dagegen  hat  der  Dichter  die  Gelegenheit  benutzt,  auf  einen 
wesentlichen  Zug  im  göttlichen  Wesen  Apollons  aufmerksam 
■a  w^V^t  und  desgleichen  auch  im  Bezüge  auf  Hermes  ver» 
fi^bren.  Biae  Sandebene  hat  er  sieh  in  Pierien  und  bei  PjUMi 
am  Anfinge  und  Ende  dee  Wegee  gedacht»  der  Fußapuren 
wegen;  lo  erfindet  Bemei  die  Sandalen  in  Hexten,  aber  erat 
bei  Pyloe  wird  Apdikm  irre.  Bei  Alpheioe  nnd  Pylos  gebl 
Alke  mieerem  Dichter  duxehelsaBder.  Weil  Apollon  an  leisb» 

geuauntem  Orte  die  Kinder  nicht  finden  kann,  sucht  er  den 
Dieb  auf,  dessen  Namen  er  schon  in  Boiotien  erfahren  hat: 
ursprünglich  hat  er  die  Kühe  gesucht^  und  an  ihrem  Aufent- 
baltiorte  angelangt  und  durch  die  nach  außen  zeigenden  Spu- 
ren irregeführt  (denn  so  wurden  sie  ja  in  die  Höhle  hinein* 
getrieben),  hat  er  eben  im  rechten  Momente  den  KaoMB  dee 
Diebee  ei&hren  (et  Anton.  Lib.).  Ale  Apollon  epiter  aeineii 

")  Ovid,  M.  2,  679  befindet  sich  (zufUllig?)  in  Uebereinatimmung 
mit  einer  ursprünglichen  Sagenform,  wenn  er  Elis  erwähnt.  Ebenso 
f&llt  Y.  686  auf:  eil  vis  ocoultat  abactoB  (aber  703  sab  montibus). 

"*)  Möglich,  dasB  einmal  auch  Namen  wie  Thrios,  Myrtuntion  (81), 
Bupraaion ,  Olenos  im  Xjthoe  eiae  Solle  gespielt  babea  (cf.  auok 
die  Kentauren  unten). 
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8.  Xiir«n, 


Vater  Bericht  erstattet,  hat  der  Dichter  eeine  eigtne  Eifin- 
dnng  fallen  laaeea  mflsMii,  um  einer  Slteieii  Form  des 
Mythut,  wo  noch  Allee  einigennafien  Sinn  hatte,  Plals  sa 
geben. 

Auffallend  eind  dem  Apollon  die  f^vt«  der  Rinder,  noch 

auflfallender  die  ßy^iiaia  des  Diebes.  Die  paßten  gar  nicht  für 
Hermes,  auch  nicht  für  die  wilden  Tiere,  die  sonst  den  Apolloa 
vojiLo;  seiner  Rinder  l)eraiiben:  es  seien  weder  Wölfe  (cf.  Ap. 
Xuxoxxövo^  So.  El.  6)  noch  Bären  noch  Löwen  —  noch  Ken- 
tauren gewesen !  Diese  Letzteren  machen  nftmlich  die  merk- 
würdigsten Fußspuren,  die  es  giebt,  Mannes-  und  Tierspurea 
sugleiolL  Daß  Apollon  sich  die  Kentauren  als  seine  Femda 
denkt,  ist  in  Elis  unweit  des  Pholoeg^irges  nicht  sonderbar 
(vgl.  die  Giebelsculptnren  Tom  Zenstempel  Ton  Olympia  und 
Fries  von  Phigaleia). 

So  eilt  denn  der  stolze  Apollon  nach  der  Kyllenegrotte 
und  steigt,  er  selbst,  in  die  dunkle  Grotte  hinal).  Das 
auTc;  ist  gar  nicht  anzutasten,  denn  der  Dichter  liebt  es  eben, 
Apollon  in  all  seiner  Größe  dem  kleinen  Diebe  entgegenzu- 
stellen, daher  das  wuchtige  dEva^  Ac6;  nibQ  *Aic6XXu>v,  das  Y.  227 
wiederholt  wird  und  in  ähnlicher  Weise  dem  nengeborenen 
Atöc  iMt8a  KpovCcovoc  V.  280  g^genQbeigestellt,  gleicher  Weiae 
Y.  236  lx))P6Xov  *Aic6XXova  opp.  Y.  235  Hib^  xol  MactfSoc 
Y.  239  *Epjif5;  'Exaeprov  (cf.  Y.  218  'BxijpöXo;) Y.  243  Ac^ 
xai  At7t6os  üW?  opp.  itatS'  dXfyov  V.  245.  Jetzt  hebt  eben 
der  Dichter  den  schönen,  kräftigen,  licht  umstrahl  ten  Apollon 
(V.  217  Tiop^DpETj  vstIXtt]  x£xaXu|ji{ievo?  e^piaq  öp,ou;,  cf.  h.  1, 
449)  hervor,  wie  er,  'er  selbst',  als  «w'.oc,  im  Widerspruche 
mit  seiner  sonstigen  Natur  in  die  Dunkelheit  hinabsteigt,  als 
xatatßdeaio;  ^^'),  um  seinen  Ideinen,  eben  geborenen,  die  Nacht 
liebenden  Bruder,  der  später  auch  wirklich  naxaipivt^  wurde*'), 
zur  Rede  zu  stellen  (Y.  358  f. :  xorcixtixo  yaXdYQ  vuxxl  ioixdic, 
dEvxp(|>  Iv  ^pösyti  Tunä  t^fitfw  Mi  xsv  a^xöv  a2eTÖ(  0(6  Xi«ay 
hnd^axo).  Und  Hemes  —  tritt  nicht  als  oe&t6c  auf,  im 
Gegenteil,  er  'vermeidet  sich  selbst' ,  diXietvev  Iöeütov  239,  zieht 

■'')  Hier  hat  man  wohl  'den  F  e  r  n  treffenden*  im  Worte  empfandeni 
um  HO  furchtbarer  ist  der  Gott  jetzt  in  der  Nähe. 

in  Theasalien,  Zenob.  lY  29,  Schol.  Ear.  Phoin.  1408. 
*^  KOfft  Todfeic  «Ol  *A4h]va(oi&  Scbol.  AriiL  Eir.  648. 
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sich  Tor  sich  selbst  ziirflck,  indem  er  sich  kleiner  macht  nnd 
ein  Hennes  m  miniatnie  wird.  Adrdc  nnd  I«ui6v  stiltsen 
sich  folglich  gegenseitig.  Hennes  kann  ja  jetzt  nicht  tot 
Apollon  fliehen,  er  flieht  vor  sich  selbst,  und  'wie  glühende 
Kohlen  unter  der  Asche'  (an  die  Fcuertechnik  und  die  Opfer- 
episode des  Hirten  erinnernd,  V.  140  und  e  488)  verbirgt  er 
sich  unter  die  'wohlriechenden  Windeln'.  Daß  das  Kyllene- 
gebirge  und  die  Maiahöhle  von  Wohlgeruch  erffllit  sind,  wie 
auch  der  ganze  Olymp  (322),  glauben  wir  gerne,  aber  den 
Wohlgemch  der  Windeln  mlissen  wir  wohl  etwas  anders  anf- 
fsflsen,  etwa  im  Stile  des  o2(iiv6c  Y.  295.  Der  Kleine  weiß 
■ich  anf  Tielerlei  Art  zn  wehren.  Wenn  er  jebst  zosammen- 
schrompft  (ouv^ocooe  —  frfiher  die  ßde^,  jetzt  eich  selbst!), 
tut  er  es  infolge  seiner  göttlichen  Gabe,  Kleines  groß  und 
Großes  wiederum  klein  zu  machen  (cf.  Hesiod  Theog.  444  und 
Paus.  II  3, 4)  *^),  und  wenn  er  Schhif  heuchelt,  betätigt  er 
gleichzeitig  seine  göttliche  Macht,  die  er  jetzt  an  sich  selbst 
erprobt  (TtpoxaXeu  p.ev  o  Schlaf  zu  geben  und  den  Schlaf  zu 
nehmen  (ß  343  und  445).  NsoXXcjto;  V.  241  ist  prägnant, 
denn  eben  Ton  den  XouTpd  des  Hermes  hat  man  an  yerschie- 
denen  Orten  endUilt,  so  bei  Pheneios  auf  dem  Berge  Trikrenai 
Pans.  Tm  16, 1,  cf.  anch  die  Xosxpee  V.  268  '*).  —  Her- 
mes will  als  ein  eben  Geborener  aussehen,  der  noch  keine 
Zeit  gehabt  hat,  Diebstahl  zu  (Iben.  Da  liegt  der  Kleine, 
ooÄiTj;  eüXujAEVo;  ivTpoTiiTQat,  wie  es  mit  deutlichem  Bezüge  auf 
die  Windeln,  in  die  der  TioXuxpojio;  gewickelt  ist,  heißt,  cf.  151 
CTr^tpyavcv  sjicp'  (T)[ioi;  eiXufisvog.  Die  Grotte  selbst  sieht  er- 
bärmlich aus,  aber  Apollon  weiß,  wo  die  Götter  ihre  Schätze 
in  ihren  Wohnungen  verbergen,  er  nimmt  'den  Schlüssel', 
nach  der  drastischen  Iiizählung  des  Dichters,  und  findet  in  den 
drei  Adyta  des  Hermes  hafhtkatyirr^  (Hes.  s.  ▼.)  ebenso  große 
ScUUze,  wie  sonst  in  den  heiligen  Wohnungen  der  unsterb» 
Uehen  Götter:  Hermes  hat,  will  der  Dichter  mit  leicht  Tcr- 

*«)  Nach  Pherek.  im  Schol.  x.  895  hatte  sein  Sohn  Autolykos  Tom 

Vater  die  Gabe  töc  O^p^iiiiaia  x^^  Xsfaj;  dXXo'oOv  4g  8  O-lXo:  fiop^f,^. 

**)  Das  Heiligtum  eines  Hermes  Epavalo^  haben  die  Amerikaner 
auf  Kreta  auagegraben,  Amerio.  Joom.  of  arch.  XI  1896,  593.  Herme«- 
statue  in  Pergamon,  Inschr.  T.  Penr.  188.  Heniiet  mit  Waeehbeoken 
Gerhard  Ak.  Abh.  U  T.  68. 
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ständlicher  Uebertreibung  sagen,  schon  während  seiner  kurzen 
Lebenszeit  als  Dieb  großen  Erfolg  gehabt,  er  hat  sich  ganz 
wie  dia  anderen  Olympier  ungerichtet  V.  168  war  die  Sach- 
lage frsUich  tJidm  (ddiiifijtot  «oi  diXtqxot),  «her  sdno  V.  60f. 
lifttU  der  Dichter  eeinem  Zwecke  eotq  ucedieiid  die  HOUe  gm 
>D8>todig  anegeetettetb  Wenn  die  Kleider  Muae  erwUuil 
werden,  mag  es  wohl  lein,  daß  der  Diehter  eich  der  Ge- 
schichte vom  kleinen  Hermes,  der  die  Kleider  der  Mutter  weg- 
stahl erinnuite.  Kleider  fanden  sich  Übrigens  in  so  manchem 
Tempel  als  Opfergaben. 

Wenn  Apollon  zürnt,  droht  er  mit  dem  Tode,  und  hier 
yerspricht  er  dem  Knäblein  einen  ganz  aoden  finsteren  Auf- 
entbaltaort  als  die  dunkle  Höhle  und  eine  ganz  andere  Naoht 
fttr  eein  Wirken  als  die  Nachl  auf  Erden.  Und  wollte  man 
den  Kleineii  gras  tfichiig  einaohttchtem,  dann  hitta  mra  ei 
beeaer  und  natOrlieber  nicfat  ton  k5nnen  iSr  aoUe  auch  ia 
der  Zukunft  ^Führer',  f^Ye{i4v  bleiben,  doch  nieht  der  Rinder 
oder  der  Menschen,  sondern  derjenigen,  die  völlig  wertlos  sind, 
unter  denen  er  nichts  schaden  kann,  der  Abgestorbenen. 
'Hysiiovsuasi:  darf  man  natürlich  nicht  ändern,  hier  liegt  offen- 
bar eine  Anspielung  an  Hermes  v^Ye^tüv  vor,  so  heiCst  er  in 
einer  Weihinschrift  eines  Paidagogen  zu  Peiraiens.  CIA  UI 197, 
und  einem  H.  i^yeiiovio;  opferten  die  athenischen  Strategen  in 
jedem  Früblinge  (a.  PreUar-Bobert  I  408, 1).  Schwielig  iat  iU- 
YOtotv  V.  259,  aber  wenn  man  bedenkt,  daß  ApoUon  sieb  in 
•«iner  Drebong  innerhalb  der  von  der  Torlicgenden  Bttqation 
gegebmen  Greneen  bewegt  und  sieh  eben  an  ^en  natS'  IIU 
yov  wendet  (V.  245,  cf.  456,  und  die  erbitterte  und  hühnische 
Anrede  V.  254  w  itai,  5;  £v  Xixvq)  xaiaxe.ai),  glaube  ich  mit 
Matth iao,  daß  die  tXiyoi  av5p6;  von  den  winzigen  flatternden 
Seelenbilderu,  die  Hermes  als  ^ijyoizoiir.i:^  auf  alten  Vasen  vor 
sich  treibt  (Crusius  bei  Hoscher  Lex.  II  II49  f.,  Rohde  Psyche* 
244, 3)1  sieh  halten  können:  ^Der  Du  klein  sein  wiUat,  sollst 
auch  immer  anter  Kleinen  verkehren*  *^).   Daa  gaaae  Amt 

^'')  80  schreckt  er  seibBt  die  Kindlein  als  verschmiert AsohM- 
br&del  isüiUitu.  h.  Art.  0\i  ff.  (dciiuaTO^  »x  [lu^^uxoio  kommt  er  ii«rvor). 
•*)  Vgl  Epigr.  AathoL  IX  884  (Herne«  Tychon): 

t6xa(f(i>c,  t«ü§D'      liSYÖXov      Y^Cx^u  etc 
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d6B  ^tfmftlbrm  wild  ate  ein«  Strafe  des  Tod  mndeaden 
ApoUon  «Dgeedien,  die  Drohtmg  bat  sich  ja  TerwirkKcbtl 
Das  igt  Uhr  den  religiösen  Standimiikt  des  Diebters  gans  be» 

zeichnend,  er  teilt  die  Anschauungen  des  X-Interpolators. 

Die  Antwort  des  Hermes  (V.  261  f.)  ist  ein  kleines  Meister- 
sttlck,  das  ganz  passend  dem  Gotte  der  Beredsamkeit,  dem 
Hermes  Xdy.o;,  sermonis  dator  etc.,  in  den  Mund  golcgt  wird. 
Das  Knäblein  wundert  sich  erstens  über  die  schroife  Anrede, 
dann  folgt  die  ganz  naiye  Frage,  ob  A.  die  ä-^potiiXoi  ß6e; 
sacht  (and  deshalb  sich  a&  ein  Wiegenkind  wendet,  das  niidit 
ebmal  npMpovo  la^tm  V.  271  kann)  darüber  könne 
er  keine  Am&uuft  geben,  kOnne  anch  deswegen  konen  Lohn 
fftr  etwaige  Anaeige  fordern.  Y.  264  ist  beizubehalten,  er 
charakterisiert  trefflich  die  wohlüberlegte  Frechheit  des  Lüg- 
ners. Durch  den  Mangel  an  üebergangspartikeln  giebt  sich 
Hermes  den  Schein  des  völlig  Entrüsteten,  der  kunstlos  weiter 
plappert.  Sehr  sachgemäß  weist  er  auf  seine  äußere  Erschei- 
nung hin,  die  sehr  gegen  eine  solche  Beschuldigung  spreche  ^^). 
£r  hat  auch  ganz  recht,  wenn  er  sich  als  6icvo56xi2C  und  Ta- 
Mfyo^  tonteilt,  cf.  Anthol.  IX  744,  s  tupeuxljpt  tmI  eö- 
ikaxi  nndden Apollo n  FflEXd^tec  in  Boioüen  Preller-Robert 
1 269, «;  (auch  auf  diesem  Gebiete  macht  Hermes  dem  Brader 
den  Hang  streitig),  aber  diese  seine  IpY«  (2<^),  besonders 
die  (JTiipyava  und  Xouxpa,  wirken  doch  ganz  komisch.  V.  269 
zeigt  seine  ängstliche  Ffirsorge  für  den  Bruder,  daß  er  sich 
nicht  durch  solchen  Skandal  lächerlich  mache.  So  etwas  wäre 
auch  unter  den  Unsterblichen,  die  so  viele  0-«'j(JiaTa  erleben 
(höhnischer  Seitenhieb  des  Bastards),  ein  starkes  Stttck.  Beim 
lieben  Vater,  dem  Schwurgotte  par  excellence,  ist  er  bereit  zu 
scfairdren  —  von  ihm  denkt  er  anch  nicht  zu  hoch.  Aber 
auch  hier  bewahrt  Hermes  den  naiven  Zug  des  Neugeborenen, 
dessen  Yorstellungskreis  sehr  begrenzt  ist,  cf .  V.  57  ff.,  427  IF. 
Schworen  tut  er  als  fsöc  6pxio;  dem  anderen  Schwurgoti» 
gegenüber,  nur  ist  es  komiseh,  daß  die  Oötter  unter  sich  bei 
einander  «chwören.    Später  als  er  vor  Zeus  steht,  schwört  der 

**)  Dies  ist  ja  gewinonnaMeii  auch  wahr,  weÜ  er  ab  Mc  «oXeOoc 
ichoii  an  der  TbOre  bleiben  muss. 

**)  Aach  der  Argos  in  Aigim.  188  Bs.  ist  xpaup^  -n  t«* 
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8.  Eitrein, 


Schalk  bei  den  Tipoö-upaia  als  Hermes  TCpoTiuXaio;,  so  wie  z.  B. 
der  Hirt  ApoUon  V.  460  bei  seinem  Speere  oder  der  König 
bei  Kmem  Scepter.  Von  seinem  Sohne  Aatolykos,  seinem 
treuen  Gegenbild^  heißt  ee  x  396     dv^^nouc  ixixam  JtXcic- 

Der  Lügner  kann  aber  dem  strahlenden,  wahrheitsUeben- 
den  ApoUon  nicht  ins  Auge  sehen,  öp^iievo^  nuä,  ivda 
(279),  wie  es  mit  Entlehnnng  ans  dem  Aigimios  fr.  188  Bc., 

wo  der  kräftige  Kiihliirte  Argos  geschildert  wird,  heißt  '*). 
Er  spielt  den  gleichgültigen  Gamin,  |iaxp'  d:iocJup:^ü)v  etc. 
ApoUon  verspricht  sich  nichts  (iutes  von  einem  Knaben  mit 
solchen  gefährlichen  Anlagen:  der  wird  bald  sein  Wirkungs- 
feld  von  den  oOpeo^  ßr^aaat  zu  den  reichen  §6|iOi  verlegen,  was 
H.  selbst  früher  angedeutet  hat,  and  als  Hernes  vi^x^oc  (Ai.) 
wird  er  in  der  Naeht  arbeiten.  Apollon  wiederholt  seine 
frflhere  Drohong,  —  Tom  Schlafe  werde  H.  ala  x^^^C  schon 
genug  dmnten  kriegen,  und  zur  Strafe  für  den  Diebstahl  werde 
er  immer  ein  Erchdieb  heißen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Apol- 
lon dies  als  Strafe  auffaßt:  llernies  möchte  selbst  nichts 
lieber  (175  fT.),  wenn  er  nicht  das  Höchste  erreichen  könnte. 

Er  bekräftigt  es  sofort  auf  seine  Weise:  Apollon  hat  ge- 
sagt, daß  er  ^ohne  Geräusch'  den  Mann  nackt  am  Boden 
sitzen  lassen  und  viele  Hirten  'ärgern'  (dxaxificje'.;,  cf.  Welk- 
kers  Auslegung)  wird.  Das  erfttUt  sich  an  Apollon  durch  den 
cimo^  sofort,  aber  auf  eine  für  den  vornehmen,  hochehrwfir- 
digen  Zeichengott  sehr  unangenehme  Weise*  Das  Ganze  iat 
eine  paiodirende  Parallele  zum  o2s}v6;  und  loou|ilvu>(  Y.  213 
und  215  (an  derselben  Stelle  der  Verse).  Das  frflhere  Wahr- 
zeichen war  ein  ctwvös  eva^aijio;,  dies  ist  ein  aTaaüaÄs;  iyye- 
XtiüiTj;.  Das  Zeichen  des  Niesens  (der  Kleine  hat  sich  natür- 
lich, wenn  nicht  in  der  Wiege,  erkältet)  kommt  als  weitere 
Bestätigung  noch  hinzu  (nicht  wie  Baum.).  Die  beiden  Brüder 
haben  sehr  wenig  Respekt  für  ihre  gegenseitigen  Interessen- 
sphären: hat  Apollon  sich  Uber  den  H.  (fVjjkqxiii  und  x^^^^c 
lustig  gemacht,  wird  er  selbst  jetzt  als  Gott  der  Mantik  anfe 

^*)  Dieser  I  ii  (L  n  verschmitzten  Lügner  charaliteriatiBche  Zug  auch 
V.  387  nach  der  Lügeurede  (inOXi^ovj,  cf.  V.  45  u.  V.  415  nOxv'  djia- 
p6oocov* 
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£mpfindlicli8te  getroffen.  Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  daß  HermeB  anch  auf  dem  Gebiete  des  Wahrea- 
g«iu  mit  Apollon  konemcrirt,  und  zwar  ala  KXnfiSwiO^^  als 
Gott  der  begegnenden  EUbige  (in  Pharai,  Smyrna,  b.  Freller- 
Bobert,  I  399,  i).  Gleiehermafien  findet  man  in  Apollons  Enl- 
tos  die  Weissagung  dbcö  nämlich  beim  Altar  des 

Apollon  Spodios  in  Theben,  Paus.  IX  11, 7.  Bei  dieser  Gele- 
genheit, nicht  lange  nach  der  Geburt,  hatte  Hermes,  dem 
Dichter  zAifolge,  sich  derselben  benutzt,  indem  er  sie  selbst 
herbeiführt  (TcpcVlvai  ist  für  die  oitDvci  der  technische  Ausdruck, 
cf.  ß  147).  Man  fühlt,  wie  der  Dichter  die  Situation  genießt: 
das  feierliche  xpostüc ' ApYet^övcijc,  an  die  größte  Tat  im  Leben 
dee  Hermes  erinnernd,  der  Arbeiter  und  Bote  nicht  der 
Götter,  wie  sonst,  sondern  des  Magens!  Der  x68i(ioc  *Ep{if)c 
liegt  am  Boden,  Apollon  sitzt  daselbst  Yor  ihm*')  und  ar- 
ge rt  sich:  *Nur  zu,  der  Du  ein  rechtes  Wickelkind  bist,  Du 
Sohn  des  stolzen  Zeus',  desjenigen,  von  dem  'alle  Wahrzei- 
chen stammen',  bricht  er  höhnisch  aus.  Früher  hat  er  sich 
nicht  dazu  bequemen  können,  ihn  den  'Sohn  des  Zeus'  zu 
nennen.  2^napYavui)Xii)(,  gebildet  wie  iyyeXiijivriq  V.  296  (daher 
Kallim.)  und  yLTf/ayiGira  V.  436,  das  sich  gleichermaßen  nur 
hier  im  Hjmnns  vorfindet,  erinnert,  anch  in  der  Bildung,  an 
den  e^po^t^lmjc,  den  Hermes  selbst  einmal  am  Arme  tragen 
soUte  —  es  liegt  ein  Hohn  in  der  ToUen  Form,  *der  da  den 
Windeln  gehörst,  daraus  entstammst*.  Von  dnem  Wickel- 
kinde hätte  man  so  etwas  erwarten  können.  Apollon  ist  aber 
sogleich  auf  der  Hülie  der  Situation :  das  Zeichen  (viel- 
leicht rechtsher  kommend,  wenn  Hermes  am  rechten  Arm 
oder  auf  der  rechten  Schulter  getrugen  wurde),  xöv  otwvöv,  oi- 
Xeiac  (cf.  Herod.  IX  91),  und  er  schickt  sich  an,  *dem  Vogel' 
als  Führer,  d.  h.  dem  Hermes  i^|id»v,  an  folgen.  Die  Strafe 
besteht  darin,  daß  Hermes  an  Fuß  gehen  muß  und  selbst  den 
Weg  zeigen.  Er  stellt  sich  aber  ganz  unschuldig  an,  die  Win- 
deln Uber  die  Ohren  gezogen  hat  er  gar  nichts  gehört,  weder 
Ton  den  e?«>vo{  noch  vom  Ffthreramte,  er  wundert  sich  nur  tkber 
diese  nachdrückliche  Art  des  Kräftigen  {^x^nzykaxone  Y.  807), 

nponopct^,  natflrlioh  nicht  SiaaHv,  nach  dem  Stattgefandsnen. 
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ibn  wegzutragen  uud  Uber  die  Richtung  (zuletzt  nach 
dem  Boden):  ee  sei  mmb  Qottet  «d würdig,  mar  äa  Rinder 
wegen  sich  dermcßen  m  ereifbrn  und  den  £ieiiM&  eokk« 
Wette  in  der  Bulle  m  etiSrea  (dpooX.). 

Br  Tenreiei  den  Streit  «d  Seai,  ak  Hermee  Mmbdc,  CUcf« 
Xo^  lOv  hMdm  xdabvv  (Kaibel  Epigr.  814),  tamcöXec  (Nouk 
41,  i7i):  so  bat  er  oft  als  Herold  die  fViedenroveBfalige  der 
nachgebenden  Partei  gebracht  (ixicifer  Ov.  M.  14,  S9i).  Zeua 
soll  diesen  Zwist  schlichten,  wie  er  denjenipren  zwischen  deru 
Räuber  Idas  und  dem  Hauber  ApoUon  oder  deiijeni^^en  zwischen 
Apollon  und  Herakiea  in  Delphoi  beilegte.  Diese  Parallelen 
haben  den  Dichter  zu  der  Erfindung  angeregt.  Jetat  aM 
Hermee  dem  stolzen  Bruder,  Ai}toOc  dsyXaoc  uEd;,  allem  als 
einÜMiher  Sclief  hirte,  imin^Xioc  tii)Xooo6o€  (A.  P.  VI  d34,  tt  e£. 
y.  570),  totiiigehea  (Mdee  bT(^Yirt  ^oMi^i  emeanwr  Hirt 
oline  Herde) ;  er  v/t  edion  der  typiedie  i^rtfuSw,  wenn  andi  der 
Weg  nwth  dem  lichten  Olymp,  ni^t  vmA  den  Rmdem  geht 
(nur  so  ist  wolil  aucli  Apulion  seiner  sicher).  Beim  hebren 
Zeus  5'.xa'.6ouvo;  lagen  die  TctXavTa  5{xrj?,  womit  Hermes  bei 
Gerhard  Etr.  Spieg.  235  die  iSeelen  des  Achilleus  und  Momnon 
in  Gegenwart  Apollons  wägt  ^^),  Möglich,  daß  der  Dichtöff 
eine  solche  Function  dei  Hermes  vor  Augen  gehabt  hat,  lüa 
er  hier  auf  die  Brwfthnung  der  Wage  der  Gerechtigkeit  geriet 
(t.  Baum.),  die  eonat  keine  Bolle  spielt 

In  trodmier  Oerichtssprwhe  wird  Ibrtgefidinn:  Hermes 
and  Apollon  standen  vor  Zens'  Knien;  der  hoch  donnenida 
Vater  der  beiden  ^Kleinen'  wird  also  sitzend  gedacht,  wie  in 
80  manchem  Kultbilde.  Er  entwatfnet  sofort  den  Aelteren, 
der  eben  den  Hermes  des  Rinderdiebstahis  überführen  wird, 
des  ß6a;  i  A  a  6  v  £  i  v :  izb^ty  tauirjV  X  •  S'  i  X  a  u  v  £ :  c  (V.  380). 
Zeus  denkt  offenbar  an  einen  zweiten  Ganymed,  den  der  hab* 
süchtige  Apollon  gestohlen  und  ihm  in  der  Morgenfrühe  ala 
Beute  zubringt  Zens  ab  vorsehender  Herrscher  des  Götter^ 
Staates  bestimmt  schon  im  Vomos  das  Ami  dss  GOtteriseroUea 
ftr  den  Knaben.  »Bin  eiAriges  Ding"  nenni  erHermee;  hiar 
scheint  eine  Anspielung  an  den  Mpm  ZiwMwf  Tonaliegen, 
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die  AUhener  neben  Athene  Eiguie  und  Hermes  verehrten 

(Pauä.  1  24,  j),  er  scheint  eine  wesentliehe  Eigenschaft  des- 
selben Hermes  zu  personificiren,  nämlich  die  anouOT^,  die  er 
schon  in  unserem  Hymnus  beim  Forteilen  betätigt  hat  (Y.  305 
a7ccu$^  La)v,  cf.  397).  Ein  xr^pu^  tat  auch  einer  ordentlichen 
öi&^tyupiC  wirklich  not  ^'). 

Der  Hohn  des  Zeus  trifft  den  reichen  Apollon,  dessen 
Knit  BD  Tiele  Qahen  emhringti  sehr  empfindlich.   A|K>Uon  ist 
ja  xtpSiS^oc,  gewinnbringend  für  sich  selbst  und  änderet 
(s.  Bamneister),  aber  aneh  Hermes  (s.  IMler-RobertI 408« «)r 
nsd  dies  will  Apollon  jetzt  nachweisen:  Hermes  sei  ein  ^oevt- 
pö?  xXeTiTTj;  oder,  wie  er  es  humoristisch,  an  StaTipuatov  xt- 
■O-aptoTTjV  (cf.  h.  Aphr.  3,  80  5.  xtO-apJt^wv)  erinnernd,  ausdrückt, 
ein  o'.aTtpOaio;  xepaioiTji;  (V.  336),  der  den  Zeus  selbst  an 
xepiofjua  übertreffe  (xlptO|iOV  nicht  zu  ändern  —  der  belei- 
digte Apollon  kann  immer  noch  nicht  den  Spott  des  Vaters 
Tergessen).   £s  folgt  der  Bericht  fiber  das  Verfahren  des  Die- 
bes: er  ging  icopA  {kva  icoXu^Xo^oßoio  Mjiamfii  der  Dichter 
erinnert  sich  der  Situation  in  A  34,  wo  dieselben  Worte  Tom 
Priester  des  Apollon  gelesen  werden      er  erwfthnt  die  Spnren 
der  Rinder  auf  dem  schwarzen  Sande  (xövic  filXatv«  T.  845, 
warum  schwarz?  vielleicht  aus  demselben  Grunde  wie  V.  140?), 
er  selbst  aber  habe  als  ein  oSrjyö;  dpj/avog  (st.  65'  ^xiö;  in 
den  codd.)  den  Weg;  weder  mit  Füßen  noch  mit  Händen  zu- 
rückgelegt. Das  X^^^*^  ßa{v£iv  sieht  aus  wie  ein  Kalauer,  fin- 
det sich  indessen  auch  bei  Ai.  £iim.  36,  wo  der  Prophet  sagt : 
xplx«»  8i  X^^v,  o6  iwöcexsi^  oxtX&v.  Der  Scholiast  bemerkt 
(m  y.  34)  iSctoc  ttTpaicodi)8öv  Ix  xoO  voeoO  nnd  za  V.  86  6c 
li-^tt  otDxtlv  (i-^s  |i'  dxTa£v8iv  ßioiv:  6edk  xh  r'^poc.  ApolUm 
denkt,  snmal  weil  es  sieh  um  an  Wickelkind  handelt,  wohl 
an  die  Vierfüßler  V.  224  f.,  speziell  an  die  Kentauren,  die 
sich  gewissermaßen  yj^pai"*  fortbewegen.    Mit  dein  6:a  z.  u  p- 
TcaXa^iijacv  V.  357  berührt  Apollon  eine  Rnmestat  des  Hermes 

"0  2)  141  ^dXa  8*  wjia  dcoxpivd-ivxac  dtd)  —  Ijuv  OuXuunövd«  d-»ä>  v 
fift^*  dfAi^ropcv  aUflw,  geradedieBttekkehr  derüneiaiffen 
nach  dem  Olymp  scheint  den  gedlohtniistarksB  Dichter  surBnt- 
iehnung  veranlasst  zu  haben. 

*')  Wenn  man  Pyloa  bei  der  Alpheiosmündung  sucht,  läßt  sich 
wohl  aneh  das  haadsehriitUche  fldpovd*  halten  (of.  Y.  896). 

PUMOSW  1X7  (S,  W,  ZIZ)»  a.  IS 
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(die  zeitliche  Goincidenz  hat  wohl  die  Anwendung  des  Wortes 
AD  dieser  Stelle  hervorgerufen).  In  der  Wiege  liegt  der  H. 
v^x^oCi  nicht  einiDftl  der  Adler  des  Zeus,  der  scharfe  Spfther 
des  Angeredeten,  bitte  ihn  da  entdeckt,  die  Angen  reibt 
er,  nm  aioh  den  Schein  des  gerade  Erweckten  zu  geben. 

Nachdem  ApoUon  sich  niedergelaeeen  hat  (der  Vorgang 
wird  als  eine  ordentUehe  OerichtssitEung  geschildert,  sie  hat 
auch  gerade  in  der  Morgenfrühe  aiuj^efangen),  fangt  Hermes 
eine  ganz  'andere'  Rede  an,  die  vürnehmlich  sich  an  den 
Zeus  [xeo'.o?  wendet.  Er  verwendet  dabei  alle  die  Kniffe,  an 
die  man  in  den  athenischen  Gerichtshöfen  gewöhnt  war.  £r 
sucht  Mitleid  beim  Schiedsrichter  zu  erwecken  (ZeO  nAnp 
Y,  368,  wie  Apollon  ndxep),  mag  seinen  Qegner  bei  Namen 
nicht  nennen  ("j^X^,  wie  Apollon  waXBd  -ctv'),  weist  desaen 
widerrechtliehes  Ver&hren  nach  (keiner  seiner  Stmdesgenosaen 
sei  Augenzeuge  gewesen),  stellt  seine  Sttrke  der  Schwiche  des 
Bedrohten  gegenüber  (375,  386),  schmeichelt  dem  Richter  und 
den  übrigen  Anwesenden  (V.  381  f.,  wie  mit  Verbeugungen 
nach  allen  Seiten),  schwürt  auf  seine  Unschuld  und  droht  mit 
Vergeltung.  Apollon  habe  sich  versehen,  sich  der  cptoprj  (885) 
schuldig  gemacht,  nicht  er^^).  Das  Ganze  gipfelt  in  dem 
Eide,  den  er  im  Angesichte  des  Zeus  5pxco(,  'der  Alles  weiß' 
(382),  ablegt,  er  nennt  ihn  einen  ^großen*  Eid  nnd  schwfet  (cf. 
oben)  bei  dem  NftehstUegenden,  np6^(»at!  Die  Gk(tter 
gingen  schon  water,  wenn  sie  hoch  nnd  heilig  sdiwOm  woU- 
ten.  Aber  die  icpoO^upa  geborten  m  seinem  Hachtgebiete,  wie 
aodi  der  SXßoc,  nach  dem  er  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht 
fühlt  und  die  sich  V.  37ü  [OApioi)  auf  sehr  komische  Weise 
merkbar  macht. 

Hermes  geht  wieder,  zum  ersten  Male  in  der  Eigenschaft 
eines  Swixtopo;  (derjenige,  der  die  Befehle  der  Götter  aos- 
riditet  —  so  hat  wohl  unser  Dichter  das  Wort  dem  Zusam- 
menhaage  tnfolga  ventanden),  imd  zwar  als  %8|m^  des  Apol- 
lon, nur  Erde  Ünab.  Während  Hermes  t&  XP%^^  wie  die 
Binder  in  dem  nonchalanten  Stile  des  respektlosen  Dichters 
hiifien  (wie  er  den  Qötterkaaben  V.  882  x?W<^  nennt),  ans 


')  der  soatttge  ^«afioc  'Ep^itioc  (Nonn.  Dton.  35^  286). 
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der  Höhle  hinausbringt,  hat  ApoUon  a7iax£pd«v  fStbv  (als 
k^iML-zoi,  cf.  oben,  uud  IIpoc^'co;,  'Etcc^io^,  6capio()  die  Häute 
bemerkt.  £r  will  verliiiideni,  daß  Hermce  weiter  anwachse 
und  noch  stärker  werde,  daher  schnOrt  er  starke  Bänder  um 
seine  Elnde,  die  Weiden  aber  wachsen  anf  der  Stelle  in  der 
Erde  lest,  nnd  was  Dar  die  Hände  des  Hermes  (x^p^O  bestimmt 
war,  schlingt  sich  «leicht  nnd  überall "  {peli  xs  %ed  icdEo^otv  etc.) 
um  die  Füße  (iccooC)  der  Rinder,  daß  diese  nicht  weiter  fort- 
kommen. Apollon  war  voller  Zorn  und  iüigstiicher  Vorahnung 
der  beiden  getöteten  Rinder  wegen,  Hermes  zeigt,  daß  er  ihm 
noch  die  sämmtliche  übrige  Herde  wegnehmen  kann.  Apollon 
wundert  sich  über  das,  was  er  sieht,  über  die  überall  empor- 
sprießenden  Weiden,  Hermes  aber  schiebt  die  Bemerkung  ein, 
daß  es  an  dem  Boden  läge,  der  so  beschaffen  sei  (x^Bipow 
&R0pX4^  io»i(4wrco  415)  —  indem  er  gleichieitag  ab  rechter 
Lügner  mit  den  Angen  winkt:  der  xXed^r^poyv  bestrebt  sich, 
um  die  Kühe  ganz  unter  dem  Eensdilamm  zu  verbergen 
sc.  xa;  ^öa;,  opp.  dem  ibl^^t  nden  AtjtoO;  6'  iptxuSeo; 
•jJdv).  Sodann  besänftigt  der  xpail»;  Apye-^^VTr^?  (V.  414)  den 
xpaxEpi;  Apollon  durch  das  Citharspiel.  Auf  diese  Weise 
glaube  ich,  daß  sich  der  ganze  Zusammenhang  ohne  An- 
nahme scbwerefer  Verderbnisse  oder  weggefsllener  Verse  her- 
stellen läßt 

Es  gilt  jetat,  dem  Dichter  auf  die  Spar  za  kommen,  wie 
er  za  der  ganzen  Erfindung  gekommen  ist  Wenn  ApoUon 
dsB  Kleinen  mit  dyvoC  (=  Xuyoi)  umbindet,  ist  an  die  'Fesse- 
lung'  gewisser  Götter  zu  erinnern  (cf,  Artemis  [Orthia]  Xuyo- 

lia\ia  in  Sparta,  Paus.  III  16,  n,  özl  £v  Sajjivto  /.  jytov  eupidij, 
TOptetXr/^iaa  if)  Auyo?  inoirioe  xö  dyaXpa  öpO-dv;  ib.  c.  14,7 
wird  auch  ein  Asklepios  ayvtxa;  erwähnt),  Ares  (E  386  cf,7av 
xpaxsptj)  £vt  Ö€0|i^,  cf.  xapXEpa  o£a|ia  hier  V.  409)  Zeus,  Uera, 
TieUeicht  Hermes  selbst  (Paus.  I  27,  i  0-6  xXaSwv  jAupofvTj;  oö 
oOvomov),  der  den  Ares  einmal  aus  den  Fesseln  kslMe  (i^- 
1.  c).  Hermes,  als  foTeiX(uoc,  feeundns,  läßt  die  Wei- 
diu  am  Boden  festwachsen  und  die  Ktlhe  festhalten  —  ge- 
wisaet maßen  als  icoSaypai.  Und  wenn  wir  auch  keinen  Her^ 
nies  lI65aYpof,  auch  keinen  Apollon  HsS.  kennen,  wissen  wir 
jedenfalls,  daß  es  eine  Artemis  Uoodypa,  gab  (Clem.  AI.  Protr. 

18' 
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32  P  aus  Sosibios).  Der  schnelle  Gütterbote,  der  Anderen  auf 
Reisen  beisteht,  zeigi'bier  die  umgekehrte  Eigenschaft,  durch 
Feethftltem  sich  etwas  aDsaeignen,  deijenige,  der  Mmat  loalfiet, 
kann  auch  binden. 

Für  diesen  Angenblick,  wo  der  Zorn  Apollons  aufs  HSehste 
gestiecren  ist.  hat  Hermes  die  Lyra  aufgespart :  A  p  o  11  o  n. 
G  '^op[jL.x;a;  vur  Allen,  ist  selbst  der  Erste,  der  die  wundervolle 
beruhigende  und  erheiternde  Wirkung  seines  Instrumentes  er- 
fahren hat.  Das  ist  ein  außerordentlich  feiner  Zug  unseres 
Dichters,  der  damit  seinem  Gesänge  und  seinem  Spiele  die 
göttliche  Weihe  verleiht  (in  gleicher  Weise  läßt  ein  Odyssee- 
dichter den  Odjssens  den  Bericht  seiner  eigenen  Tbaten  durch 
Demodokos  Temehmen).  Und  dem  Hermes  bat  die  lyia 
xOSoc  und  fiXßofi  eingebracht  (V.  461  cf.  25),  wie  sie  es  dem 
S&nger  und  Githarspieler  immer  noch  tut  oder  wenigstens  dem 
Dichter  zufolge  tun  sollte  (Hes.  Theog.  95  ff.).  Das  Lied  allein 
sei  einer  Hekatombe  wert  (437)!  Und  das  hat  Hermes  mit 
einem  ßotSiov  erreicht!  Er  wählt  sich  als  GegeiiNtand  des 
Gesanges  eine  Theogonie  nach  hesiodeischem  Muster  mit  den 
Musen  *'^)  voran,  aus,  weil  dies  feierliche  Bujet  dem  'ersten' 
ordenÜichen  Gesänge  allein  ziemte,  und  wohl  zugleich,  um 
sich  selbst  in  der  Götterwelt  einen  Plata  an  maeben.  Auch 
frOber  einmal  bat  er  sieb  aum  Nächstliegenden  gehalten  (y.57it). 
Der  1(upoc  (c£  Hes.  Tbeog.  64),  der  den  ApoUon  suerst  er- 
griffen bat,  steigert  sieb  zu  Ipo;  (V.  422  und  434),  und  die 
ganze  ästhetische  und  physische  Wirkung  des  Gesanges  und 
der  Musik  faßt  Apollun  V.  449  in  eO'f  poauvTy  (cf.  Hes.  Theog. 
102  ouacppovetov  67iiXT,^6iat,  auch  von  der  Wirkung  einer  Theo- 
gonie), epo);  und  O;ryo;  (!)  zusammen,  und  ApuUon  seihst  hebt 
die  Yorzüglichkeit  der  neuen  Musik  dem  Flötenspiel  gegenüber 
bervor  (452).  Seine  Kede  ist  sehr  fein  ausgearbeitet.  £r  be- 
ginnt mit  der  Anrede  ßou^e,  er  denkt  noch  an  die  Häute, 
die  er  Tor  sieb  siebt  (oder  yielleicbt  an  das  Ausseben  des  In- 
struments, wo  das  Sip|ia  Anwendung  gefunden  hatte,  V.  49); 

•°)  Die  Mnemosyne  hat  Hermes  (Ipiir^vg-jc,  interpres  deuni)  als  [lolpa 
«rhalten  (Xdx*.  430).  Cf.  Hymn.  Orph.  11  f.  ^6xo»j  tiXog  so-^Xov  d;id;a>v 
I  ipToeoipai,  Xöyou  xtffwiv  xat  f^nf^oafy^oot,  Sflin  Sohn  Aithalides .  der 
Herold  der  Argonauten,  konnte  nichti  vergoiien  (Apoll.  Eh.  I  64S 
ächoi.) 
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der  Erfolg  des  {u^xovtdkigc,  der  die  8atx&«  ItatpTjv  (Matthias, 
cf.  81)  verfertigt  hat,  aeigte  sieh  eben  zuletzt  dureh  den  ä{i^- 
X«vos  £p(Db  (434)  und  durch  die  Heilung  der  ctfAYjyavets  |ieXe- 
C(l)ve?  (447,  cf.  Hes.  Theog.  55).  Er  wisse  auch  den  Diebstahl 
in  Vergessenheit  zu  bringen.  Der  MataSo^  uloq  V.  439  wird 
446  Aiö?  xolI  Maia5o;  ulcq  und  455  endlich  Aiös  üE6$  :  damit 
erreicht  das  Wohlwollen  Apollons  dem  kleinen  Halbbruder 
gegenttber  den  GipfeL  Das  Zutrauen,  das  er  in  Hermes  er- 
weckt zn  haben  glaubt,  ntttat  er  sofort  ans,  indem  er  dem  vi' 
(ebenso  282,  wo  er  anch  bei  guter  Lamie  ist)  sich  selbst 
als  npsopörepo;  gegenttberstellt,  V.  4S7:  er  solle  dem  Siteren 
Broder  sagen,  Srie  es  sich  mit  der  Sache  Terhalte',  d.  h.  ihm 
seine  Erfindung  anvertrauen  (iTtatvEiv  wie  öfter  atvetv,  *mit- 
teilen',  und  [xöiJ-c;,  'Bericht'  oder  Sachverhalt,  wie  z.  B.  Eur. 
El.  346  x6v  övxa  e?arj  ^öt)-ov,  =  X'iyc:).  Er  werde  den  Klei- 
nen und  die  Mutter  nicht  ihrer  gebührenden  Ehre  berauben, 
er  werde  ihn  berühmt  und  reich  machen  *  *).  Darauf  möge  er 
sich  yerlassen.  Hermes  zeigt  sich  in  der  Antwort  als  einen 
rechten  Ksp$o(Cc  (|i6^totv  xspdoXioiot  463)  oder  xcp$i(iicopoc 
[et  Diod.  5, 75  8*  «Mv  Btä  t1}c  2|iicop(ae(  %ikf^  isp&tov 
^(iTroifjoai).  Er  will  die  Kithara  demjenigen  hingeben,  dem 
schon  im  Olymp  das  Gebiet  der  Musik  gehört,  und  dafBr  will 
er  nicht  allein  die  Kühe  und  das  Amt  des  göttlichen  Kuh- 
hirten, sondern  auch  die  Mantik  erlangen.  Der  Ueberifang 
von  der  Gewährung  der  Bitte  zum  neuen  Verlangen  ist  sehr 
fein  versteckt:  'Du  weißt  ja  Alles'  —  Da  weißt,  daß  Ich 
Dir  fügsam  sein  will  (467,  [Aud-otat  zn  (löO-ov  457)  und,  'der 
Du  von  Allem  Kunde  hast,  wirst  schon  sofort  die  ganze  Tech- 
nik des  Sptelens  verstehen'  (474).  An  *das  Wissen'  im  All- 
gemeinen schließt  sich  die  Erwähnung  seiner  beyonmgten 
Stellung  neben  Zeus  als  emes  Gottes  der  Mantik  (er  könne 
schon  dem  jüngeren  Bruder  etwas  davon  gönnen),  an  die  spe- 
zielle Anwendung  seines  Wissens  auf  das  Citharspiel  schließt 
sich  eine  lobende  Charakteristik  der  neuen  wertvollen  Gabe, 
die  Alles  was  yßpii  (484  navioia  vg(|>  x^P^^^*^^)  heißt,  ein- 

**)  In  T.  460  wftre  vielleicht  st  ^ysi^ov*^  sv  leten  iiyt\xb^*  tCooi? 
Hermes  ist  ja  f^y^l^tuv  (dieser  Ruhmtitel  kOante  lelion  Terlocken>,  und 
snf  den  Mmo^  nnter  den  Odttern  kommt  es  ihm  sehr  an  (46b,  of.  172) 
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schließt  (446  A^AOcta.  482  EOcppcaOvr;,  480  OaXeta).  Mit  der 
Kithara  hat  Hermes  dem  Dichter  zufolge  auch  die  Chariten, 
wenigstens  diejenigen,  die  mit  der  Musik  und  den  Freuden  der 
Tafel  etwas  zu  tun  haben,  dem  ApoUon  abgetreten  —  sie 
haben  ja  in  der  Wirklichkeit  den  beiden  gehört  (in  filateia 
mit  den  Chariten  Eoaammen  verehrt,  Bnll.  de  corr.  hdL  XI 341). 
Dem  Empfänger  aber  schärft  er  eb,  daß  er  ihn  aoch,  wie  461 
Tersprochen,  berühmt  mache,  den  Hermei  als  den  Erfinder 
nenne  (477).  V.  489  leitet  wieder  zum  *All\vissen"  ApoUons 
zurück,  und  dem  ac*:  als  Empfänger  der  Kithara  wird  t^|1£:c 
bi  491  ala  Uebernehmer  der  Herde  jjaiiz  natürlich  ent{Tt'rr,.n- 
gestellt.  Hermes  unterläßt  nicht,  dabei  auf  seine  spezielle 
Fürsorge  und  sein  ganz  spexielles  Interesse  für  die  gestohlenen 
Binder  aufmerksam  zu  machen  (493  spricht  er  als  (futc£Xp.(o^, 
zu  495  cf.  GemoU).  Eine  liebe  Gabe  (vgl.  zn  198)  will  man 
anoh  liebeam  behandelt  wissen. 

Damit  tauschen  die  beiden  Kithara  und  Hirtenstab  ana. 
ApoUon  aber  ist  seines  neuen  Besitses  noch  nicht  sicher,  hat 
er  doch  neulich  gesehen,  wie  es  mit  den  wiedereriiaitenen  Rin» 
dern  gegangen  ist.  Daher  der  Schwur  des  Hermes,  nichts  von 
dem,  was  dem  Apollon  TcoXuxT7,(i(i)v  (522  IxTcaiiaxac)  gehört, 
anzurühren  Daß  diese  Angst  Apollons  vor  dem  Herm^ 
xXiicojc  und  TToXi-pcaTnijXos  (Ar.  Plut.  1156)  eine  natürliche  Fort- 
setzung des  Taosches  ist  und  nicht  durch  die  Verlegung  der 
Scene  nach  dem  Olymp  und  außerdem  durch  eine  zweite  Yer» 
slttmung,  durch  den  Vater  ToUzogen,  abgebrochen  werden  darf, 
scheint  mir  ganz  klar  zu  sein.  Und  daß  die  dyXod  dC&pa  V.  462 
(c£  470)  und  die  Anspielung  auf  die  Mantik  V.  467  ff.  (wohl 
auch  die  i,KdTf]  462,  die  Apollon  für  immer  von  sich  ab- 
weist), eine  Fortsetzung  geradezu  verlangten,  dürfte  auch  ein- 
leuchtend sein.  Sonst  wäre  der  Gott  des  Handels  und  des 
Gewinns,  der  auch  mit  seiner  Kede  immer  Erfolg  hat,  zu 
schnöde  davongekommen.  Daher  wird  das  Verdammungsurteil, 
das  allgemein  dieVerse  507 — 12  getroffen  hat,  auch  auf  V.  503 — 6 
auszudehnen  sein.  Sie  sind  dadurch  hineingekommen,  daß  ein 
SSnger  erzählen  wollte,  was  nun  mit  demjenigen,  was  Her- 

Mr^iiTtox'  äjirwsXdoKv  tiuxivfp  Sdjio)  V.  h2Z  iim  auch  den  wegen 
der  Drohung  V.  178  besorgten  Zuhörer  für  alle  Zukunft  zu  beruhigen. 
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m  e  s  erlialten  hatte,  weiter  gatcliehen  sei,  namlich  6b&  dia 
Kflhe  sarflek  snr  gOttiuhoi  Wieee  getrieben  wurden»  daß  die 
Brüder  tou  damien  mm  nahen  Olymp  snrfickkEmen,  und  daß 
die  Erfindong  der  Syrinx  den  Hermee  anf  dem  Gelnele  der 
Musik  wenigstens  schadlos  gehalten  hat. 

Es  steht  noch  zurück,  daß  Apollon  sein  Versprechen  ver- 
wirkliche, dem  Bruder  xö5o;  uud  &Aßo?  zu  verschaffen  (461). 
Denn  Hermes  wollte  ja  vor  Allem  die  gleichen  Rechte,  x:na( 
und  cöipa,  dieselbe  6oii],  haben  wie  der  ältere  Brader  (172 
und  470).    Den  öXßo;  verleiht  Apollon  mit  der  Wünschelrute, 
die  zeich  macht  und  die  schirmt,  Überhaupt  allee  Gkxtei  Wort 
und  Tat,  das  Apollon  Ton  Zeus  gelemt  hat,  yerwirklicht,  und 
das  «OSoc  wird  durch  seine  Stellung  als       xiXtcoc  ou^tßoXoc 
Terbürgt.    *Die  eigentliche  Mantik  ktene  er  aber  nicht  er- 
halten'.   Die  viel  umstrittenen  Verse  scheinen  erst  dann  iliren 
rechten  Sinn  zu  erhalten,  wenn  man  den  Apollon  seinem  Bru- 
der so  viel  vom  mantischen  Machtbereiche  abtreten  läßt, 
wie  er  es,  ohne  seine  eigentliche  Stellung  als  mantischen  Uaupt- 
gottes  anzurühren,  tun  kann.  Daher  giebt  er  ihm  die  oufißoXoc, 
die  So.  Ir.  152  N.^  erwfthnt  hat,  wem  Hesych  bemerkt:  xoO( 
d/bk  tAv  moffbOv  oiisvto|io6(  ikgfw,  xcvic  9i  inä  xf^i  ^ffo/fi 
Ycvo|tiveK  fß/mxäati  (vg^  Ai  Ptom.  489  Mdtot  o6|ipoAoe,  wem 
SehoL  tot);  il  httmvfysim^  und  Xen.  ApoL  18,  wo  Sokr.  sagt 
0?  fiiv  o{q>vcuc  T8  xod  (pTjfia;  xal  au(iß6Xous  t«  %al  [livtstj 
övo}ia^cua:  zobq  ;ipocnj{iaLVQVT:ai  eJva:,  iyd)  et  xoöio  5a:{ACVcov 
xaXü),  cf.  Kyr.  VI  1,     und  Apomn.  I  1,  s).  Hermes  wird  folg- 
lich ö-eö;  auußoXo?,  weil  er  die  jiovTtXT]  dnö  xXr^oovwv  (cf.  S.  25) 
YOn  Apollon  erhält,  und  xeXeto;,  weil  er  die  Wahrzeichen  die- 
sor  Art  ins  Werk  setzt  oder  realisiert  (nach  der  Auffassung, 
daß  der  Qott  das  herbeifthrt,  was  er  wahrsagt).   Und  als 
solcher  Gott  wird  er  seitens  ApoUons  immer  idatt^  und  ttit^ 
genießen,  d.  h.  Apollon  (und  seme  fomehmste  Orakalstttts) 
wird  immer  diese  Art  der  Wahrsagung  gutheißen  und  respek* 
tiren.    Merkwürdiger  ist  die  Verbindung  des  magischen  Her» 
messtabes  mit  der  Mantik  Apollons.    Hat  Apollon  als  Schüler 
des  Zeus  Glück  verheißen,  soll  Hermes  durch  den  Stab  dies 
Tsrwirklichen  (V.  531  Tcavia^  liw  xpaxioüoa  ö^eou;  initaw  xt 
xol  ipr«»v?;  doch  sind  die  Verse  immer  noch  nicht  Töllig  er* 
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klärt).  *Axf^ptO(  geht  vielleicht  auf  seine  Stellung  als  ij^uxo- 
no\nz6i  und  sein  Verhältnis  zur  Unterwelt,  cL  572  f.  und  die 
Drohung  256  ff.,  die  ja  bange  machen  kftnnte;  sogleich  echeiiit 
eine  Ampielang  auf  den  Bednentab  und  Hennes  als  interpres 
demn  m  den  Worten  ra  liegen.  Somit  hfttten  wir  hier  einen 
Hennef  Tor  uns,  zugleich  Zauberer,  Totengeleiter  undGRVtter- 
heruld,  iii  allen  drei  Eigenschaften  bedurfte  er  ja  eines  Stabes, 
und  zwar  eines  anderen  wie  des  Hirtenstabes  (497).  An  V.  532, 
könnten  sich  dann  572  f.  anschließen,  wenn  mau  sie  nicht  in 
den  Mund  des  Zeus  legen  will,  wie  es  GemoU  tut. 

Nachdem  Apollon  den  Wert  der  beiden  Ehrenstellungen, 
die  er  hergiebt,  gebührend  berrofgehoben  hat,  kommt  er  maf 
den  Banpipunkt,  die  Verweigerung  der  Mantik  im  großen 
Stile.  Der  Abschlag  wird  so  sdionend  wie  möglieh  gegeben 
Hermes  wird  als  ^lieber  Brudei'  qiipcots  Atoxpe^i;  V.  588, 
«ao^YVT^re  ypuaoppam  V.  589  (an  die  eben  stattgefundene  Be- 
schenkung  naciidrucksvoU  erinnernd),  Ma-r^;  epixuoeo?  ulk  xal 
Atös  atyiöxoto,  O'ewv  epcouvte  cat(jLCv  V.  551  angeredet.  Apollon 
hebt,  im  Anschluß  an  die  Charakteristik  der  Kundicren  und 
Unkundigen,  die  Hermes  mit  Bezug  auf  das  Oitharspiel  ge- 
geben hat  (482  ff.)  hervor,  daß  auch  seine  Stellung  als  Orakel- 
gott begrenit  sei,  daß  er  nicht  inuner  wisse,  Qrakebprflche  nn 
geben:  iriele  werden  sich  umsonst  an  ihn  wenden  (lpss(vstv 
V.  647,  wie  der  Spieler  die  liebe  Lyra  ^osfirSgt*  488),  nnd 
vielen  wird  er  geradeso  schaden  (opp.  Hennes,  der  den  yorfeefl 
hat,  daß  er  yon  den  Sprüchen  nur  auf  xdc  dya%d  Rocksicht  an 
nehmen  braucht,  532).  Dem  \id'^  ^puXXfCcLv  488  entsprechen 
die  \iA^iX6yo',  olmoi  546  und  dXif}  bboq  549,  und  wf^ig  487 
entspricht  Tiap^x  vcov  547  und  voleiv  5"£ä)v  tiaeov  a?ev  ^ovtwv 
548;  auch  die  Götter  haben  nicht  von  Allem  Kunde.  Das 
Futurum  541  hat  Franke  richtig  erklärt;  außerdem  legt  es 
der  ganae  Zusammenhang  nahe,  daß  keine  lange  Zeit  verstri- 
chen  ist,  seitdem  der  tf^^  (^7^)  WOrfelorakel  entwach- 
sen ist,  das  er  als  icttCc  (557)  inne  hatte.  Damit  ttbeigiebt 
Apollon  dem  Bruder  die  Thrien,  daß  er  sich  mit  dem  b^gnflge, 
was  seinem  Alter  zieme.  Freilich  sind  sie  beim  Mahle  nicht 
so  zuverlässig  wie  die  Satxö;  siafpr^,  aber  als  Kundiger  werde 
der  Knabe  sie  schon  mit  Nutzen  und  Freuden  ausfragen  kön- 
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nm  (ifceCveiv.  564).  So  babe  denn  auch  Hermes  Gelegenbeit, 
SterbHcheD  ^seine  Stnnme'  ▼eroehmen  zn  lawen  (of);  öfx- 
^f^;  b66  und  i^ifj?  öfi^fjs  545),  nnd  alle  beide  werden  sie 
TOD  jetzt  ab  die  Atö;  o^l^i^  (-i"!)  verkünden.  Damit  gelangt 
erst  die  Bitte  des  Hermes  nach  der  Mantik,  die  der  xepSaXeos 
(463)  schon  deutlich  genug  durch  die  Weise,  womit  er  sein 
Oiiharspiel  als  ein  'Ausfragen'  des  Kundigen  charakterisirte, 
einen  befriedigenden  Abschluß.  Jetzt  könne  der  Hirtenknabe 
(556),  all  Ersatz  dafür,  die  alten  Thrien  beim  Mable  ausfragen 
(die  Honigwaben  ^abweiden'  lassen  —  er  solle  sich  erinnern, 
daß  er  ßoux6Xoc  sd!) 

Rekapitdirend  sagt  Apollon  567  tocOr'  £x^,  d.  h.,  was  er 
von  der  Mantik  ihm  abgetreten  hat,  und  außerdem  die  Kinder, 
indem  er  als  weiteres  Zeichen  seines  Entgegenkommens  das 
letztere  Machtgebiet  auch  über  andere  Haustiere  ausdehnt. 
V.  569 — 71  gehören  nicht  hierher,  woher  sie  auch  stammen 
mögen  (man  könnte  sie  ja  demselben  Sänger  zuschreiben,  der 
508 — 12  gedichtet  hat  und  den  Vater  die  Aussöhnung  hat  be- 
werkstelligen lassen:  Zeus  bat  dann  auch  die  weitere  Macht- 
Tertdlnng^*)  unter  den  Beiden  Tollzogen).  ^Seitdem  haben  die 
Brifder  sich  geliebt',  als  rechte  Götter  der  ftXC«  (Apollon  cpi- 
X^<7io^  ZU  Didjmoi,  Hermes  ^iloq  Hippon.  u.  5.,  fCXtotxo;,  ^IX» 
av6f  c;,  cf.  V.  382  y.a:  ae  cptXü),  508  und  525). 

Das  Gesammtresultat  dieser  ersten  Tage  im  Leben  des 
Hermes  lautet  V.  577  f.:  ::aöpa  \iky  ouv  oviVTjoi,  xh  o'  axptiov 
T|iKpo;i£U£:  /  vuxia  5t'  öpyvatr^v  ^öXa  {brjxöv  dv"Ö'pü):^ü)v.  Das 
kommt  uns  etwas  überraschend,  nachdem  wir  gehört  haben, 
daß  Hermes  so  viel  Gutes  von  Apollon  erhalten  hat  Sind 
es  denn  wirklich  nur  die  Schlacken  seines  Wesens,  die  der 
lichte  Apollon  dem  schattenliebenden  Bruder  übrig  gelassen 
hat?  Der  Dichter  scheint  dieser  Meinung  zn  sein,  indem  er 
dem  Hermes  den  hehren  Apollon,  den  Musengott,  seinen 
Gott,  vergleichend  zur  Seite  stellt.  Diese  Vergleichung  kann 
der  Dieb  und  Betrüger,  der  Gott  der  praktischen  Geschäfts- 
leute, nicht  aushalten.  Die  Charakteristik  sieht  wie  ein  nicht 


Die  iiiJX«  570  gehOren  den  beiden  ftRHiii)Xiot  (H.  |M}Xeoodec  A.  P. 
VI  834,  d). 
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zarOcksolialtencler  Stiminiingiaqabraeh  ans:  nadidem  der  Dich- 
ter mit  dem  spefiliebenden  Gbtte  eo  Tiel  8paß  gehabt,  wirft 
er  ihn  jetzt  ungedaldig  hin.    Jedenfalls  haben  die  Verse,  wie 

sie  hier  im  Hymuus  steheo,  eine  ganz  eigentümliche,  persön- 
liche Färbung. 

Wenn  wir  nach  Ort  und  Zeit  für  die  Entstehung  des 
Hymuus  fragen,  dann  führen  viele  Spuren,  wie  schon  von  An- 
deren bemerkt,  nach  Attika  und  dem  Jahrhunderte  der  großen 
Tragiker.  Eine  Gelegenheit,  solch  einen  Hymnus  vorzutragen, 
würde  ein  Tetradistenmahl  sehr  gut  bieten  können.  Außer 
der  direkten  AnBpielongY.  55,  wiä  man  an  einer  deiartiffen 
Feier  vonfiglich  sieb  des  göttlichen  Eoobet  und  Spitababen 
erinnert^  batoi,  wid  die  enge  Verbindnng  des  Hermes  mit  der 
Aphrodite  gerade  an  ihrem  gemeinsamen  Geburtstage  (in  Me- 
nanders  Eolax  war  er  geradezu  xf^g  llavSr^iiou  'Acf  pociirj;  ^opt^, 
Athen.  14,  es»,  cf.  Leo  Gött.  Nachr.  1903,  683)  erklärt  die  aus- 
führliche Erwähnong  der  Geburt  des  Hermes,  mit  der  er  selbst 
Spaß  macht,  und  die  Anspielung  an  die  Unterhaltung  mit  der 
iza•.pr^  478  fF.  —  die  Cithar  ist  gerade  die  oaiiö;  exaiprj  des 
Kleinen,  wofür  er  die  drei  alten  izapxiho:  eintauscht.  Bei  so 
einem  Festschmause  liat  man  auch  gerne  des  Hermes  als  des 
umgänglichen,  lieben  Kameraden  gedacht;  daß  der  Anrichter 
eine  unbezwingliche  Lust  nach  Fleisch  verspürt  und  dennoch 
nichts  anrühren  darf,  ist  bei  solcher  Gelegenheit  eine  ganz  be- 
dentungsTolle  Pointe.  Gerade  in  Ifenandera  Kolas  ist  der 
{xayeipoc  auch  ^tt^;  gewesen,  und  daß  er  der  ribntUcben  olym- 
pischen Gottheiten  gedacht  hat,  sehen  wir  ans  dem  Fragmente 
bei  Athen :ieus.  Für  die  Verbindung  mit  Apollon  mag  aus- 
serdem der  Umstand  von  Gewicht  sein,  daß  nach  einer  Üeber- 
lieferung,  die  sehr  wohl  alt  sein  kann,  am  4.  des  Monats  die 
Drachentötung  in  Delphi  stattgefunden  hat  (Hyg.  f.  140  post 
diem  quartum  quam  e.ssent  nati  Apollo  matris  poenas  exsecutus 
est,  nam  Parnassum  venit  et  Pythonem  sagittis  iuterfecit): 
der  Apollon,  der  am  1.  geboren,  NcOHT;V'.c;  (s.  Usener  Kh.  Mus. 
34,  i2i)  ist  am  4.,  als  Hermes  das  Licht  zum  ersten  Male  er- 
blickt, schon  ein  Erwachsener  und  tritt  im  vollen  Bewußtsein 
vom  Rechte  deb  Erstgeborenen  auf. 

Von  tieferer  Reli^ositat  steckt  im  Liede  selbst  eigentlich 
nichts;  die  mythologischen  und  kultischen  Tatsachen  nal  der 
Sftnger  mit  wohl  beredineter  Kunst  zum  Vorwurf  einer  anßer^ 
ordentlich  frischen  und  kühnen  Dichtung  benutzt  und  uns  eine 
treffliche  Charakteristik  der  beiden  eng  verwandten  Götter  ge- 
geben, wie  sie  in  den  Herzen  oder  wenigstens  in  den  Gedan- 
ken der  gebildeten  Welt  des  fünften  Jahrhunderts  lebten. 

Kristiania.  S,  Eitrem. 
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Zum  Text  von  Tacitus'  Germania. 

Im  Anschluß  an  eine  in  der  Historischen  Zeitschrift  ver- 
öffentlichte Besprechung  des  Tieften  Bandes  von  Mllllenhoffs 
Altertumskunde  machte  ich  hier  noch  kurz  auf  die  Teztge- 
stalinng  zurflckkommen,  wie  sie  dem  Mtlllmhoff*8ehen  Com- 

mentar  zu  Grunde  liegt.  Daß  dieser  Text  im  Allgemeinen 
auf  bester  und  solidester  Grundlage  beruht,  war  ja  bei  einem 
so  scharfsinnigen,  Jahrzehnte  hindurch  in  eindrinfjender  For- 
schung mit  der  Germania  beschäftigten  Gelehrten  nicht  anders 
zu  erwarten.  E&  liegt  mir  auch  ganz  fem,  ffir  die  mancherlei 
Stellen,  an  denen  M.  selbst  kontroyerse  Lesarten  bespricht,  um 
sieh  meist  mit  gutem  Grunde  fttr  eine  derselben  zu  entscheiden, 
das  Ffir  und  Wider  hier  noch  einmal  zu  erörtern.  Ich  möchte 
▼ielmehr  nur  einige  wenige  Stellen  herausheben,  bei  denen 
zugleich  prinzipielle  Gesichtspunkte  in  Frage  kommen,  und 
dabei  meinerseits  einige  Emendationsvorschläge  vorbringen. 

Wo  Möllenhoff  von  fleii  gewöhnlichen  Losarten  der  Aus- 
gaben abweicht,  ist  es  meist  in  Vertheidigung  der  Ueberlie- 
ferung,  und  diese  konservative  Richtung  seiner  Kritik  wird 
man  bei  einem  so  TorzOglich  überlieferten  Texte  wie  dem  der 
Germania  nur  hilUgen  können.  Fttr  die  Germania  handelt  es 
sich  in  der  That  Tie!  mehr  darum,  den  Text  zu  erkl&ren  als 
xa  emendiren,  und  je  mehr  es  den  rereinten  Bemühungen  der 
klassischen  und  deutschen  Philologie  und  der  Geschichtsfor- 
schung gelungen  ist,  die  großen  Schwierigkeiten  der  Erklärung 
zu  überwinden,  um  so  mehr,  kann  man  sagen,  ist  liier  das 
Feld  für  Conjekturen  eingeschränkt.  Wo  auch  Mtilleuhoif  sich 
genöthigt  sieht,  von  der  handschriftlichen  Ueberlieferong  ab* 
znweichen,  wird  sie  sich  in  der  That  schwer  yertheidigen  lassen. 
Nor  für  eine  einzige  Stelle,  an  der  M.  für  eine  Gonjectur  ein- 
tritt, möchte  ich  ihm  mit  Bestimmtheit  widersprechen,  nim- 
lich  in  Gap.  8  bezüglich  des  A^jektiys  zu  den  als  Geiseln  ge- 
forderten puellac ;  ebenso  entschieden  wie  M.  hier  für  die  aller- 
dings sehr  leichte  Aenderung  in  mibiles  eintritt,  ebenso  ent- 
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schiedeu  möchte  ich  an  den  überlieferten  puellae  nohilcs  fest- 
halten ;  denn  wo  der  Text  etwas  so  unzweifelhaft  thatsächlich 
Zutreffendel,  wenn  auch,  wie  M.  meint,  SelbetTerstandlichet, 
bietet,  liegt  am  wenigsten  Ghnmd  Tor,  ihn  in  ändern  und  einen 
preciteen  Gedanken  hineinzukofxigiren.  An  einer  andern  Stella, 
an  der  M.  von  der  hergebrachten  nnd  der  üeberlieferung  am 
besten  entsprechenden  Lesart  abweicht,  hat  er  sich,  wie  in 
seinen  Erklärungen  leider  öfter  (vgl.  meine  Recension),  durch 
Baurastark'sche  Tifteleien  verleiten  lassen,  Cap.  30:  rarissimum 
nec  tiisi  Bomanae  disciplinae  concessufu ;  hier  entscheidet  sich 
M.  für  die  Lesart  ratüme  statt  Homanae,  mit  der  Baumstark'- 
sehen  Begründung :  wenn  n  ii  r  das  römische  Kriegswesen  dieses 
möglich  macht,  so  kann  der  Fall  sonst  gar  nicht  Torkommen, 
nnd  nicht  blos  höchst  selten*.  Ein  bloßes  Weglassen  des  Ar- 
tikels bei  der  Uebersetaang  in's  Deutsche  genügt,  um  die  wirk- 
liche Bedeutung  der  Stelle  zu  erläutern :  was  sonst  sehr  selten 
und  mir  römischer  Diaciplin  vergönnt  ist,  d.  h.  einer  Disciplin 
w  e  der  römischen,  ein  einfacher  und  guter  Sinn'). 

Daß  aber  auch  in  der  Germania  trotz  der  Yorzüglichkeit 
der  Üeberlieferung  ohne  Conjecturen  nicht  auszukommen  ist, 
kann  nicht  emstlich  bestritten  werden*  So  hat  an  Stellen  wie 
Cap.  28  ite  übii  (f&r  iiti&u).  Cap.  41  Su^anm  (für  verbarum)^ 
Cap.  48  Harii  (ffir  aliV),  Cap.  45  e^^uorum  (fttr  dearum)  der 
richtige  Text  erst  durch  Conjectur  hergestellt  werden  müssen, 
alles  Verbesserungen,  an  deren  Richtigkeit  füglich  Niemand 
zweifeln  kann.  Zu  den  sichern  Emendationen  kann  man  femer 
Cap.  10  j)Ocna  rechnen  (ür  pocvarum^  wo  sich  der  Fehler  durch 
die  folgenden  Genetive  equorum  pecorumque  erklärt,  und  ebenso 
Cap.  20  qfto  (oder  qmnto)  fttr  das  erste  tanto^  das  in  Relation 
an  dem  Torhergehenden  qmnto  eingedrungen  ist;  auch  die 
Conjectnr  von  EOchlj  in  Cap.  15  imiffnia  arma  (fttr  magna 
arma)  kann  man  fast  als  sichere  Emendation  beoeichnen.  Bnd- 


*)  Von  weiteten  StaUeo,  sa  denen  sich  K.  mit  den  meisten  Hersos- 
gebera,  wenn  audi  nicht  ohne  Bedenken,  gegen  die  hsadtehrilUicliA 
Antoritat  enteeheidet,  die  mir  aber  doch  noch  weiterer  Erwägung  wert 
■cheinen,  erwftlme  ich  Csp.  8:  nec  tarn  voces  ülae  quem  rirtntii  con^ 
centus  videntor  (dafar  vocIb  ille  —  videtor),  nnd  Cap.  44:  peditomusn  ae 
pemioitate  gandent  (daflVr  pedom  ete.  etc.). 


Digiii^eu  by  Cookie 


Zun  Text  tim  Tadtas*  Gennania. 


285 


lieh  mdehte  ich  hier  noch  eine  ältere  Verheseenmg  fttr  den 
leteten  Satz  in  Cap.  39  anreihen,  die  von  den  neueren  Aus- 
gaben nicht  herflekaichtigt  ist  and  Möllenhoff  ganx  entgangen  zn 
sein  scheint:  culieit  auetoritatem  fortma  Semnwmm^  centum 
p€tgis  habitant ium;  die  HaDdschritten  bieten  kabitantur^  Müllen- 
hoff  erhebt  i^ei^en  die  gewöhnliche  Aenderung  in  habitant  Be- 
denken, die  bessere  Conjectur  erwähnt  er  überhaupt  nicht. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  ganz  gering« 
ftigige  Aenderongen,  meist  bloße  Verschreibungen  oder  Yer- 
lesmigett  einzelner  Bachstaben.  Hier  möchte  ich  noch  eine 
derartige  ganz  leichte  Aenderung  empfehlen.  Im  Schloß- 
sata  Ton  Gap.  28  lautet  der  Uberlieferte  Text:  st  induUeris 
ebrietati,  suggerenäo  qumtum  eonctipiscunt,  haud  minus  facile 
vitiis  quam  armis  vincenttir.  Liest  man  das  ganze  Kapitel  im 
Zusammenhang,  wird  man  nicht  umhin  können,  an  der  hand- 
schriftlichen Form  vincetitur  anzustoßen;  die  Concinnität  des 
Gedankens  läßt  sich  aber  aufs  Einfachste  und  Beste  herstellen, 
wenn  mtai  iVUc  viticentur :  i^«r0fi<tfr  schreibt  (der  eigentliche 
Sinn  ist:  si  indulgeremus  —  yincerentnr);  es  ist  hier  nur 
das  Abkflrzungsieichen  fflr  er  ausgeiSsUen,  die  Emendation  also 
die  denkbar  Idchteste  und  plausibelste.  Aehnlich  liegt  die 
Sache  am  Ende  von  Cap.  45 ;  hier  lautet  der  Text  in  unsem  Aus- 
gaben: Suionibus  Sithonnm  yciitcs  coHti)iantui\  cetera  similes 
tnio  differtmt  quod  femina  domiuatur :  in  tantum  non  modo 
a  libertate  sed  etiam  a  Servitute  degenerant.  Die  handschrift- 
liche Lesart  des  letzten  Wortes  ist  degeneratur^  was  sich  na- 
türlich nicht  vertheidigen  läßt;  ich  schlage  aber  vor,  dafür 
nicht  degenerant^  sondern  degener aruni  za  lesen.  Das  schließt 
sich  der  bandschriMichen  üeberlieferung  enger  an,  and  paßt, 
wie  mir  scheint,  ungleich  besser  in  den  Zusammenhang. 

In  der  Hauptsache  wird  man  sich  für  die  Germania  auf 
derartige  ganz  geringfügige  Aenderungen  des  Textes  beschrän- 
ken müssen.  Aber  ganz  lassen  sich  doch  auch  größere  Fehler 
der  Ueberlieferong  nicht  läugneu.  äo  hat  Müllenhofif  in  Cap.  6 
eine  Ergänzung Torgesch lagen,  die  auch  ich  für  nöthig  halte: 
in  retUm  aiduno  fiexudextroa  vel  sinistros  (noch  besser 
vielleicht  simstrosve)  aguni.  Während  es  sich  hier  nur  um 
eine  kleine  Auslassung  handelt,  tritt  M.  im  Anschluß  an  Heiser 
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für  eine  noch  viel  tiefer  greifende  Aenderung  in  Cap.  44/45 
ein,  näoilich  für  die  UmsteiluDg  des  vorhin  besprochenen  Öchioß- 
Satzes  Yon  Cap.  45  über  die  Sithones  von  dort  in's  finde  Ton 
Cap.  44.  Ich  habe  frtther  bei  Bespreehimg  dea  iweitan  BandM 
der  AlterÜmmskunde,  Hiii  Ztochr.  69,476,  mkh  aoch  für 
diM  UiiiBlellimg  erklärt  (unter  Beibehaltang  roa  inms  5Sm- 
JonM  im  An&ng  Ton  Cap.  45)  tind  selbst  im  Anschloß  darmn 
noch  eine  weitere  kleine  Umstellung  im  letzten  Satz  von  Cap. 
44  empfohlen  {sed  clausa  —  servo  hinter  lascivitaä).  Aber 
so  kühne  Aendernnpfen  in  den  Text  aufzunehmen,  wo  sich  doch 
auch  für  die  AuirechterhAltung  der  Ueberlieferung  Gründe  gel- 
tend machen  leeeen,  wird  ein  Herausgeber  mit  Recht  Bedenkm 
tragen,  ao  lange  dch  grOßere,  allen  Handaehnften  gemttnaame 
UmateUnngen  aonat  nicht  nachweiaen  laaaen.  Dagegen  glanbe 
ich,  daß  eine  andere  beatimmte  Fehlerquelle,  aua  der  aich  eine 
Reihe  von  größeren  Yerderlmiflaen  in  sämmtlichen  Handschriften 
der  Germania  erklären  lassen,  in  der  That  anerkannt  werden 
muß,  nämlich  aus  ursprünglichen  Beischriften  oder  Randglossen, 
die  dann  in  den  Text  selbst  eingefügt  sind.  MüUenhoff  will 
allerdings  von  dieser  Axt  you  Fehlern  nichts  wissen ;  aber  ich 
hoffe,  daß  die  Zusammenstell nni:^  hu  Folgenden  doch  einiger* 
maßen  heweiakriftig  aein  wird.  £a  kommt  ranäehat  der  gaas 
matt  nachhmkende  Schlnßaats  von  Gap.  21  in  Frage:  Viefms 
inter  ho^nies  camis,  der  Ton  den  meiaten  Eridärem  iQr  «m 
Oloaaem  oder  Tielmehr  für  eine  den  Inhalt  des  ganzen  Kapi- 
tels rekiipiiuiuende  BeisclaUt,  die  nrsprünglich  am  Rande  des 
Textes  stand,  erkannt  worden  ist.  MüUenhoff  wendet  sich 
dagegen  mit  der  Frage  »gibt  es  sonst  Glosseuie  in  der  Ger- 
mania?'' und  tritt  selbst  für  eine  Coigectur  Lachmauns  ein, 
die  mir  unter  den  vielen  EmendationsYersuchen  für  die  Stelle 
am  allerwenigaten  glttcklich  acheint  Zur  Beantwortung  der 
Ton  M.  aufgewarfeaan  Frage  dient  dagegra  sunftchat  eine  iweita 
Stelle  am  Sade  von  Cap.  27,  wo  die  Sache  ganz  ahnlich  liegt 
Hier  hat  Reifferscheid  die  Worte  qnae  nationes  e  Oermama 
in  Galiias  commigravcrint  zuerst  als  eine  Kaudsjchnit  erkannt, 
die  den  Inhalt  des  folgenden  Kapitels  angeben  sollte,  und  ich 
zweiÜe  nicht,  daß  er  recht  gesehen  hat.  Müllenhoff  wendet 
ein,  dai»  die  Worte  gar  keine  zutreffende  Inhaltsangabe  aeien; 
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aber  was  er  in  scharfen  Worten  gegen  den  angenommenen 
Verfasser  der  Randschrift  sagt,  würde  sich  im  Grunde  unge- 
ialir  ebenso  gegen  Tacitus  selbst,  wenn  der  diese  Worte  ge« 
schrieben  hätte,  richten.  Uebrigens  aber  schießt  M.  mit  seiner 
Kritik  aber  das  Ziel  hinaus:  da  eine  aUesdingB  etwas  sam- 
mariscbe  ^ihaltsangabe  kann  man  die  Worte  schon  gelten 
LMsen ;  denn  den  Hanptinbalt  Ton  Cap.  28  bilden  in  der  That 
die  aus  dem  eigentlichen  Germanien,  geographisch-politisch 
gefaßt,  d.  h.  aus  dem  von  Douau  und  Rhein  begräuzten  Ge- 
biet hinausragenden  Völkerschaften  germanischer  Abstammunir, 
und  nur  gleichsam  in  Paranthese  werden  auch  umgekehrt  die 
ehemals  in  Germanien  ansässigen  Gallier  erwähnt.  Freilich 
will  Möllenhoff  die  Trevirer  und  Nervier  in  Cap.  28  nicht  als 
Qexmanen  anerkennen,  sehr  mit  Unrecht,  wie  ich  glanbe;  daß 
aber  Tacitas  von  diesen  beiden  YSlkeischaften  jedenfalls  ihr 
eigenes  Pochen  auf  germanische  Herkunft  bezeogt,  ist  nnn 
einmal  nicht  zu  leugnen,  und  so  fallen  sie,  ebenso  wie  im  Fol- 
genden die  Vangiones^  Trihoci,  Nefnefes  und  die  übii,  durchaus 
unter  die  beigeschriebene  Inhaltsangabe. 

Mir  scheint  also,  daß  die  beiden  Stellen  in  Cap.  21  und 
Cap.  27  sehr  geeignet  sind,  sich  gegenseitig  zu  unterstützen 
und  daß  sie  allein  schon  genfigen  würden,  die  Annahme  Ton 
MBgednmgenen  Randschriften  in  den  Text  der  Germania  zu 
begründoi.  Ich  mOchte  aber  noch  zwei  weitere  Stellen  heran« 
ziehen,  für  die  ich  gleichfalls  das  Eindringen  kurzer  Beischriften 
fGr  wahrscheinlich  halte.  In  Cap.  37  Mitte  lautet  der  über- 
lieferte Text:  Quid  omn  aliud  Hohis  (/nam  cacdem  Crassi,  amisso 
et  ipso  et  ipso  Vacoro^  infra  Ventidhim  dvjtdus  oriois  obje- 
cerit.  Daß  hier  in  den  Worten  et  ipso  et  ipse  eine  bloße 
Dittographie  vorliegt  (wie  etwa  in  dem  doppelten  munera  Cap, 
18,  w  o  übrigens  auch  der  Gedanke  an  eine  den  Inhalt  bezeich- 
nende fiandschrift  bei  dem  «inen  ^immera**  nicht  ganz  au^ge* 
scUossen  ist),  kann  in  diesem  Falle  nicht  Ahr  wahrscheinlich  gel- 
ten. Yielraehr  ersehmt  das  eine  der  beiden  Wortpaare  als  Emen- 
dation zu  dem  andern,  und  die  emendirtc  Lesart  müßte  der 
überlieferten  bei-  oder  übergeschrieben  gewesen  und  dann  neben 
ihr  in  den  Text  eingedrungen  sein.  Immerhin  wäre  es  merk- 
würdig, daß  in  diesem  Falle  die  Emendation  nicht  einfach  die 
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Ueberlieterung  verdrängte,  und  ich  muß  gestehen,  d.-d\l  ich  aii 
beiden  Lesarten,  et  ipse  sowohl  wie  et  ipso^  nicht  ohne  An- 
stoß vorüberkomme.  Wie  wäre  es  nun,  wenn  der  ursprüng- 
liche Text  weder  et  ipse  noch  et  ipso^  sondera  et  ipsi  gelautet 
hätte:  der  Orient,  bezw.  das  Reich  des  Arsaoes,  dem  auch 
selbet  PaeotMS  Terlozen  ward?  Dieee  allerdings  aehr  kflhne 
grammattiche  Yerbindong  bitte  dann  Veranlassang  gegeben 
za  der  doppelten  Beisehrift  et  ipso  et  ipse^  nnd  der  Abeebreiber 
der  ürbandsebrift,  die  wir  als  Grundlage  unserer  ribnmtlicben 
Germania-Handschritteu  annehmen  müssen,  hätte  dann  diese 
doppelte  Kandschritt  statt  des  einfachen  et  ipsiin  den  Text  gesetzt. 

Endlich  möchte  ich  noch  zu  erwägen  gehen,  ob  nicht  auch 
in  Cap.  4:  Genmuiiae  populos  nuUis  aliis  aliantm  nationum 
cuiiiiubils  infectos^  die  Worte  aliarum  )iationuin,  die  auch  schon 
von  anderer  Seite  augegriffen  sind,  am  besten  als  erklärende 
Beisebrift  zu  aliis  einzuklammern  wären;  denn  aliis  allein  iu 
der  BedentuDg  von  , fremd*  genügt  (vgl.  so  Cap.  46  eofufdi» 
mixtis  obne  Ansatz) ;  es  ist  aber  sebr  b^reiflicb,  daß  ein  Leser 
es  dnrcb  ein  „sc  cMarum  natiamm*  am  Rande  TersiSadlieber 
zu  machen  suchte.  Doch  ich  erkenne  an,  daß  in  diesem  Falle 
sich  der  überlieferte  Text  auch  yertheidigen  läßt,  und  der  Ver- 
snchung,  einige  andere  noch  unsicherere  Yermntbnngen  vor- 
zubringen, will  ich  lieber  widerstehen.  Dagegen  möchte  ich 
zum  Schluß  noch  mit  einem  Worte  auf  die  Kapiteleintheilung 
bei  Müllenhoff  Bezug  nehmen.  M.  betont  wiederholt  mit  Nach- 
druck, daß  die  Kapitelschlüsse  in  der  Germania  sich  meist  da- 
durch mit  Sicherheit  erkennen  lassen,  daß  Tacitus  mit  einer 
Pointe,  mit  einem  besonders  markanten  Gedanken  zu  schließen 
suchte.  Wenn  M.  darin  recht  hat,  wie  wohl  zuzugeben  ist, 
SO  meine  ich,  daß  die  llbliche  KapiteleintbeiluDg  am  Ende  Ton 
Cap.  24  notbwendig  eine  Aenderung  erfahren  müßte,  die  sich 
mir  auch  aus  andern  Gründen  zu  empfehlen  scheint;  mit  den 
Worten :  ipsi  fidem  vocant^  einer  trefflichen  Pointe,  müßte  man 
das  Kapitel  schließen,  und  der  jetst  am  Ende  von  Cap.  24 
stehende  Satz  müßte  den  Anfang  von  Cap.  25  bilden  (An- 
knüpfung mit  dem  Pronomen  demonstrativum  auch  am  An- 
fang von  Cap.  30,  Cap.  41  etc.).  Auch  für  Cap.  12/13  und 
Cap.  17/18  wird  man  zweifeln  können,  ob  die  von  M.  bevor- 
zugte oder  die  sonst  gewöhnlich  in  den  Ausgaben  sich  tindende 
Kapiteleintheilung  richtiger  ist;  doch  ist  das  in  beiden  Fällen 
eine  Frage  von  ^rerinirer  Bedeutung  und  ich  verzichte  daher, 
weiter  darauf  einzugehen. 

Charlottenburg.  L,  ErhardL 
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Excurs  zu  Tacitus'  Histor.  1,46. 


Tacitus  erzählt  in  den  Historien  1,  46  von  ErpresBungen 
und  fioheiten,  welche  8icb  die  CeDturionen  im  Heere  des  Kai- 
sen Otho  den  Soldaten  gegenOber  erlaubten,  folgendes: 
flagitatom,  nt  Tacattones  praestari  oentnrionibns  solitae  re- 

mitterentur;  namque  gregarins  miles  ut  tributum  annuum 
pendebat.   quarta  pars  manipuli  sparsa  per  commeatus  aut 
in  ipsis  castris  vaga,  dum  mercedem  centurioni  exsolveret, 
neque  moduni  oneris  quisciuam  neque  genus  quaestus  pensi 
babebai:  per  latrocinia  et  raptus  aut  servilibos  ministerüs 
militare  otiiim  redimebant.  tum  locupleiissimns  qnisque  miles 
labore  ac  saevitia  fiitigari,  donee  yacationem  emeret.  ubi 
smnptibos  exbaastns  socordia  insnper  elanguerat^  inops  pro 
locuplete  et  iners  pro  strenuo  in  mampulnm  redibat;  ac 
rursus  alios  atque  alias  eadem  egestate  sc  licentia  corrupti 
ad  seditiones  et  discordias  et  ad  extremum  bella  civilia  rue- 
|>ant.   sed  Otho ,  ne  vulgi  largitione  ceuturionum  animos 
averteret,  fiscum  suuni  vacationes  annuas  exsolutiirnm  pro- 
misit,  rem  baud  dubie  utilem  et  a  bonis  postea  priiicipibus 
perpetuitate  disciplinae  firmatam. 
Diese  pp  anspbanliebe  Schilderung  der  betreffenden  Zu- 
stiuide  ist  j^och,  nicht  ersch^fend  und  bedarf  der  Eigftnzung, 
•4ie  d^  durch  Beantwortung  aniger  sich  aufdrangenden  Fra- 
gen im  Nachstehenden  Tersoeht  werden  soll. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  ob  es  zur  Competenz  der 
Ce^turionen  gehörte,  den  Manipularen  Urlaub  zu  ertheilen. 
Seeck,  Untergang  der  antiken  Welt  11  p.  476  f.  nimmt 
Fkitotog««  Lzv  (N.  F.  ziz),  a.  19 
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das  ail.  Indem  er  nachweisen  will,  dafs  es  im  Anfange  des 
fünften  Jahrhunderts  keine  Centurionen  mehr  gab,  sagt  er  :  'Schon 
aus  dem  Jahre  M9  besitzen  wir  ein  Zeugniß,  welches  das  Ver- 
schwinden des  Gentarion  ats  zwar  nicht  beweist,  aber  doch 
wahrscheinlich  macht  Cod.  Theod.  7, 1,  2:  si  qois  miles  per 
commeatnm  dimtssns  faerit  a  tribnno  rel  praeposito  ant  incon- 
snlto  eodem  ab  obsequio  militari  signisque  disosssarit,  per  sin- 
gulob  ulilites  tribuni  et  praepositi  quina  pondo  auri  fisco  in- 
ferant.  Das  Recht,  den  Soldaten  Urlaub  zu  ertheileu,  wird 
also  hier  v  ni  den  Officioren  ausgeübt,  während  es  in  der  frü- 
heren Kaiserzeit  den  Centurionen  zustand  (Tac.  Hist.  1, 46). 
Wenn  aber  ihre  Befugnisse  auf  die  triboni  and  praepositi  über- 
gegangen waren,  so  läßt  dies  wenigstens  vermuthen,  daß  sich 
keine  Centorionen  mehr  bei  den  Troppen  befanden*. 

Anderer  Meinung  ist  Marquardt,  Staatsverw.  II*  p.  461, 
der  die  Ertheilung  des  Urlaubs  zu  den  Funktionen  der  Tri- 
bunen jrechnet  und  sich  auf  Cod.  Just.  12,  36,  13  (398)  beruft, 
ohne  indessen  zu  berücksichtigen,  daß  der  hieher  gehörende 
§  1  {—  Cod.  Theod.  7,1.  17  ^  1):  si  vero  quisquara  raissus 
a  nuniero  vel  a  tribuno  ad  comitatuni  serenitatis  nostrae  per- 
venerit  (aliter  enim  eos  hoc  facere  vetamus),  illico  se  viris  il- 
lustribus  comitibus,  sub  quorum  rßgimine  constituti  sunt,  of- 
ferre  festinet  et  causam  profectionis  exponat,  ut  et  responsom 
caeleste  mereatur  et  dtam  remeandi  accipiat  fiicultatem  offen- 
bar nicht  auf  eine  Beurlaubung,  sondern  auf  eine  amtliche 
Sendung  zu  beziehen  und  tiibunus  in  einem  andern  Sinne  als 
in  der  früheren  Kaiserzeit  —  worüber  unten  mehr  —  zu  ver- 
stehen ist.  Bewei.sütellen  älteren  Datums  führt  Marquardt  nicht  an. 

Rostowzew  endlich,  Pauly-Wissowa  Encycl.  IV,  Sp.  719 
(wo  sich  übrigens  in  den  Citaten  mehrere  Versehen  finden) 
sagt :  'Urlaub  wird  den  Soldaten  vom  Feldherrn  selbst  ertheüt 
(Vit.  Hadr.  10)'  und  weiter  fiber  die  Zeit  nach  Diocletian: 
*der  Urlaub  wird  jetzt  von  den  praepositi,  decnriones  und  tri- 
buni cohortium  gegeben*,  wozu  die  weiter  unten  zu  besprechen- 
den Stellen  Cod.  Theod.  7, 12,  1  =  Cod.  Just  12,  43,  1  und 
Cod.  Just.  12,  38,  16  §  2—5  citiert  werden. 

Betrachten  wir  nunmehr,  um  zu  einem  festen  Ergebniß 
zu  gelangen,  die  einschlagenden  Ötellen  der  Historiker  und 
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der  Gesetzbücher,  so  haben  wir  die  ersten  drei  Jahrhanderte 
der  Kaiserzeit  und  die  Zeit  nach  der  diocietianiscben  Reform 
des  Kriegswesens  za  nnierscheiden.  In  der  ersieren  Periode 
treten  ons  drei  Ghmppen  Ton  Zeugnissen  entg^^.  ZnnSchst 
gibt  es  einige  Stellen,  naeh  denen  die  Urlaobsertheilnng  den 
Commandenren  zustand.  Tee.  Ann.  15, 10:  Paetus  —  reliqnas 
(legione»)  promiacuis  milituui  commeatibus  iniiriiiaverat.  Suet. 
Galba  6  erzählt  von  dem  nachmaligen  Kaiser  als  Comman- 
danten  in  Germania  superior :  pari  severitate  interdixit  commea- 
tus  peti.  Tarrutenins  Patemus,  der  unter  Marc  Anrel  schrieb, 
sagt  Digg.  49, 16,  12  g  1:  debere  enm,  qui  se  meminerit  ar- 
mato  praeesse,  pardssinie  commeatom  dare,  nnd  Vit.  Alex.  Ser. 
51  lesen  wir  Ton  diesem  Kaiser,  er  habe  in  expeditionihns 
Niemandem  gestattet  a  signis  abesse. 

Andrersnts  schreiben  einige  Stellen  die  Urlanbsertheilung 
den  Tribunen  zu.  Vit.  iV'scen.  Nig.  3  beißt  es  in  einem 
Schreiben  des  Severus  an  liogouius  Celsus:  milites  tui  vagan- 
tur,  tribuni  medio  die  lavant,  wo  die  scharfe  Gpg«'nüberstel- 
lung  auf  die  Berechtigung  der  Tribunen  schließen  läßt.  Ebenso 
verhalt  es  sich  mit  Vit.  AI.  Sev.  54 :  cnm  tarnen  tribunos  eius 
(legionis)  capitali  affecerit  snpplicia,  quod  per  neglegentiam 
eomm  milites  apnd  Daphnen  Inxariati  esseni  Hieran  reihen 
sich  Terschiedene  Stellen,  an  denen  die  Rede  davon  ist,  daß 
die  Tribunen  von  den  Soldaten  Geschenke  erhielten,  die,  wenn 
es  auch  nirgends  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  wahrschein- 
lich die  Erlangung  von  Urlaub  zum  Zweck  luitten.  Vit.  Hadr. 
10:  cum  —  nec  pateretur  quicquani  tribunum  a  niilite  acci- 
pere.  Uieher  gehört  auch  Vit.  Pescen.  Nig.  3:  ipse  a  milite 
nihil  accepit:  cum  tribunatus^)  ageret,  nihil  accipi  passos  est 
nam  et  imperator  tribunos  dnos,  qnos  constitit  stellaturas  ac- 
cepisse,  lapidibns  obrui  ab  anxiliaribos  inssit  Von  Alexander 


*)  tribunatua  wird  hier  entsprechend  dem  Sprachgebrauch  der  nach- 
diocletianiachen  Zeit,  anf  den  wir  tnrlteUcommeii,  rar  das  LegioDBCom- 
mando  gebrancht.  Vgl.  Vit.  Ifuhn.  mai.  5 :  itatin  illina  (Haximinum) 
tribunum  legionis  quartae,  quam  ex  tironibus  ipse  composuerat  (Alex.), 
dedit  et  eum  in  haec  verba  provexit:  veteres  milites  tibi  —  idcirco  non 
cndidi,  quod  Yeritei  «m,  ne  Tiüa  eoram  —  amendare  non  poMM,  wo 
es  gleich  daraaf  heißt:  aooepta  igitor  legione  itatim  eam  eterosia 
ooepit 

19* 
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Severus  erzählt  seine  Vita  lo:  annuiiam  inilitum  diligenter  in- 
fy^it ;  tribuuos,  qui  per  steilaturas  militibus  aliquid  tulisseni, 
capitali  poena  afflixit  Di«  hier  genannte  stellatura,  auch 
stülata»  gewhrieben,  war  ein  Tl^eil  der  den  Soldaten  zuste- 
henden annona^.die  diese,  nin  VergOnatigiuigen,  hanpteSchlick 
wohl  ürlanK  va  erlangen,  den  Tribunen  alviratep.  Die  Saehe 
wird  nnr  selten  erwfthnt  nnd  isfc  daher  nicht  ganz  klar. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Stellen  vindiciert  die  ürlanbeer^ 
theüung  den  Comiuandeureu  und  Tribunen.  Vit.  liadr.  10: 
nunquam  passus  ei^t  aliquem  iniuste  abesse,  cum  tribunes 
non  favor  militum,  sed  iustitia  commendaret.  Aus  der  Zeit 
des  Seyerus  Alexander  Macer  Bigg.  49, 16,  12  §  2:  offlcium 
tribunomm  Tel  eorum,  qui  exercitui  praesunt,  est  milites  in 
castris  oontinere,  sowie  Vit  AL  Sev.  52 :  seyeritatis  tantae  fbit 
in  milites,  nt  saepe  legionee  int^graa  exanetoraTerit  —  nec 
ezercitom  unquam  tamoeiit,  idciroo  qnod  in  Titam  snam  dici 
nihil  poeset,  qnod  nnqnam  trihnni  Tel  dneee  de  stipendüa  mi- 
lituiu  quic(|uam  accepisseut. 

Ueber  die  betreffenden  Verhältnisse  in  der  nachdiocletia- 
nischen  Zeit  belehren  uns  einige  Verordnun^jen  der  Gesetzbü- 
cher. Um^  diese  jedoch  richtig  zu  verstehen,  ist  zu  beachteoi 
d^  vom  vierten  Jahrhundert  an  der  Titel  tribunus  eine  an- 
dere Bedeutung  bat,  als  in  der  früheren  Kaiseizeit.  Die  Com- 
Q^midenre  der  damals  in  der  Stftrke  sehr  redneierten  Leonen, 
di^.  der  Oohprten  nnd  harhanschan  Auxilia  sowie  die  der  be- 
xitti^neii  Sp^iqlae  nnd  der  VezUlationen  führen  jetzt  diesen  TiteL 
Daneben  tritt  für  die  Commandeure  der  Flotten,  der  Waffen- 
fabriken, der  militärisch  verwalteten  Grenzbezirke,  überhaupt 
jeder  selbständigen  Truppe  der  Titel  praepositus  auf.  Zusam- 
mengefaßt heißen  die  Abtheilungsführer  tribuni  et  praeposiU 
(Monmiseo,  Hermes  24,  p.  268).  Diesen  Officieren  stand  nun 
damals  Urlaubsertheilung  zu.  Die  Verordnung  vom  Jahre  349 
(Cod*  IJiepd.  A4«  2)  M  bereits  &.290  angeführt  Weit  Uber 
100  Jahre  spftler  Terfttgt  Kaiser  Anaslamne  (491—518)  Cod. 
Jig^t*  38,  Iß  §  non  dan^a  pro  tempore  tribnno  licentia 
triginta  vina  amplins  snb  eommeatus  occasione  dimittere,  und 
§  3 :  sin  vero  —  aniplius  quam  tngiiiia  viros  datis  commea- 
tibus  tribunus  dimittere  ausus  fueht,  pecunias  quidem,  quae 
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dimisais  militibus  erogandae  fuerant,  publicae  ration!  erogator 
non  dubitet  reportandaa.  Zugleich  deutet  diese  Verordnung 
melirfacli  darauf  hin,  daß  die  Commandeure  geneigt  waren, 
größere  Beurlaubungen  eintreten  zu  lassen,  um  sich  an  den 
ersparten  Bezügen  der  Soldaten  zu  bereichem ;  so  §  4 :  sciat 
veio  tribnnus  —  sese  de  propriia  facultatilnis  eingnlU  militi- 
buB,  qnilnu  ultva  nnmenini  triginta  liroram  sab  nomine  com- 
meatonm  eos  dimittendo  causam  non  consequendi  publica  sola- 
tia dederit,  quicqnid  ob  intqnäm  dimissionem  amiserint,  sohl« 
turum.  In  der  Verfügung  Justinians,  betretfend  die  Ordnung 
des  nach  dem  Siege  Beiisars  über  die  Vandaien  zurückerwor- 
benen Afrika.  Cod.  Jnst.  1,  27,  2  heißt  es  §  9 :  nullum  audeant 
duces  ant  tribuui  commeatalem  dimittere,  ne,  dum  sibi  lucnlm 
Student  conficere,  incnstoditas  nostras  relinquant  proviädllÄ. 
nam  si  nsairpayerint  memorati  duces  fei  officia  eorum  seu  tri- 
buni  commeatalem  de  militibus  relinquere  aut  aliquod  lucrum 
de  eorum  emolumentis  sibi  aoquirere,  böc  non  solum'  in  qua- 
dmplum  iubemus  publico  rependere,  sed  etiam  dignitito  eos 
privari. 

Stellen,  welche  bezeugten,  daß  die  Oenturionen  berechtigt 
waren  Urlaub  zu  crtheiloii,  fehlen  gänzlich.  Nur  einmal  wer- 
den unter  den  mit  dieser  Befugniß  ausgestatteten  Of&cieren 
die  den  Centurionen  im  Hange  gleich  stehenden  Decurioneri 
erwähnt.  Im  Jahre  323  wird  Vera^et  (Cod.  Theod.  7,  12, 1)1 1 
ne  cui  liceat  praepositomm  Tel  decnrionum  Tel  tribunörom  6o- 
hortium  quocunque  genere  cüiquam  de  militibus  a  castri's  atque 
a  signis  Tel  bis  etiam  in  locis,  quibus  praetendant,  discedendi 
commeatum  dare.  Hier  befremdet  die  Erwähnung  der  decu- 
riones,  die  es  damals  wahrscheinlich  nicht  mehr  gab.  Wir 
bemerken  darüber  folgendes.  Hieronymus  in  der  399  verfaßten 
Schrift  gegen  den  Johannes  Hierosolymitanus  19  zählt  die 
damals  bei  der  militia  equestris  bestehenden  Stufen  auf,  und 
zwar  tiro,  eques,  circitor,  biarchua,  centenarius,  ducenariuä', 
senator,  primieerius,  den  decuiio'  kennt  er  also  nicht  mehr.  Da 
nun  der  cirdtor  bereits  im  Jahre  326  (Cod.  theod.  7,  22f,  2  §  ^% 
der  biarcbus  im  J.  327  (CIL  VlII,  8491),  bezeugt  ist  und  d^r 
senator  auf  einer  i'upyruäuiKunde  aus  dem  Jahr  359  (Hermes 
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19  p.  418)  erwähnt  wird,  mui  alflo  berechtigt  ist,  die  toq 
Hierooymiai  genannten  Stufen  der  diodetianiach-oonatanti- 
nieehen  Heeresreform  soziuchreiben,  so  erhellt,  daß  in  dieser 

ein  decurio  nicht  mehr  TOrhanden  war.  Decurionen  wurden 
in  der  früheren  Kaiserzeit  allerdings  bisweilen  mit  dem  Com- 
mando detachierter  Abtheilungen  beauftragt,  vgl.  aus  dem  zwei- 
ten Jahrhundert  den  decurio  alae  Vocontiorum,  der  das  De- 
tachement  in  einem  ägyptischen  Steinbruche  commandiert  (Eph. 
ep.  VII,  p.  427),  und  den  decurio  alae  I  Flaviae,  praepositas 
[ooh.  1  Brenoonun?]  (CIL  lU,  5918'*);  femer  ans  dem  dritten 
Jahrhundert  den  decario  alae  ex  praeposito  numeri . .  •  (CIL 
yni,  9745)  und  den  als  praepoeitns  cohortis  II  Brenoonun 
Gordianae  bezeichneten  (Eph.  ep.  Y,  1047  =  CIL  VIII,  21560). 
Davon  kann  aber  hier  die  Rede  nicht  sein;  es  ist  vielmehr 
wahrecheinlich ,  dalS  die  Ueberlieferung  im  Cod.  Theod.  ungenau 
ist.  Im  Cod.  Just.  12,  43,  1,  wo  sich  dieselbe  Verordnung, 
auch  in  anderer  Beziehung  etwas  verändert,  wieder  findet,  sind 
denn  auch  die  Decurionen  ausgelassen. 

Nach  Vorstehendem  hat  man  annmehmen,  daß  das  Recht 

  *   

der  Beurlauhong  PrftrogatiTe  der  selbständigen  (Jommandanten 
war,  daß  aber  bis  zu  der  diocletianiach-constantinischen  Re- 
form die  Legionstribunen  mit  der  faetischen  Ausübung  dieses 

lieclites  kraft  Delef^ation  beaiuuagt  waren.  Damit  stimmt 
auch  das,  was  Livius  43,  11  zum  Jahre  170  v.  Chr.  erzählt. 
Hier  berichten  aus  Makedonien  zurückgekehrte  Gesandte  Uber 
die  Zustände  im  Heere  des  Consuls  A.  Hostilius:  exercitum 
oonsulis  infrequentem  commeatibus  Tulgo  datis  per  ambitionem 
esse:  culpam  eins  oonsulem  in  tribnnos  militum,  contra  ülos 
in  consulem  conferre.  Die  Centurionen  hatten  die  fragliche, 
so  wichtige,  Befngniß  wohl  nur  dann,  wenn  sie  zur  Fflhrung 
selbsföndiger  TruppenkSrper  abcommandiert  waren;  wobq  zu 
vgl.  Brambach  1583,  CIL  III,  1918,  6025,  VII,  587.  Unter 
den  von  Tacitus  geschilderten  Verhältnissen  können  die  Cen- 
turionen nur  insofern  bei  der  Urlaub^^ertheilnng  mitgewirkt 
haben,  als  die  Petenten  ihr  Gesuch  bei  ihnen  anzubringen 
hatten  und  ihre  Berichterstattung:,  die  sich  gewiß  nach  dem 
von  den  Soldaten  dargebrachten  tieldopfer  richtete,  die  £nt» 
Scheidung  der  Tribunen  beeinflußte. 
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Welcher  Unfug  llbrigeiia  mit  Benrlanbnngeii  getriebeo 
warde,  lehrt  was  Tacitus  Ann.  13, 35  mm  Jahre  58  Tom  Heere 

m  Armenien  berichtet:  satis  constitit  fuisse  in  eo  exercitu  ve- 
teranos.  (|ui  non  stationem,  non  vigilias  inissent,  vallum  fossam- 
(jue  quasi  nova  et  mira  visereut,  sine  galeis,  sine  loricis  ni- 
tidi  et  quaestuosi,  militia  per  oppida  expleta.  Offenbar  hatten 
sich  diese  Leute  80  weitgehende  Beurlaubung  durch  Bestechung 
der  Centuiionen  und  Tribunen  erkauft,  um  Handelsgeschäften 
nachzugehen.  Daß  solche  in  der  That  von  Soldaten  betrieben 
wurden,  seigt  das  Ton  Tadtus  Ann.  18, 51  erwähnte  Edict  dee 
Kero,  dem  zufolge  militibus  immunitas  (Steuerfreiheit)  ser* 
Yaretur,  nisi  in  his,  quae  veno  exeicerent. 

Was  nun  denjenigen  Theil  des  Manipelis  betriflFl,  von  dem 
Tacitiis  H.  1,  4(i  sagt,  er  habe  sich  in  ipsis  castris  iimherge- 
triebeu,  so  können  damit  nur  Mannschaften  gemeint  sein,  welche 
sich  nicht  eigentliche  Beurlaubung ,  also  die  Erlaubniß  das 
Lager  zu  Terlassen,  sondern  nur  Befreiung  von  den  munera 
von  den  Genturionen  erkauft  hatten.  Es  entsteht  die  Frage, 
ob  diese  Offidere  zu  solchem  Verfahren  berechtigt  waren. 

Die  munera  oder  munia  bestanden  zunSehst  im  Wachtdienst 
Tacitus  sagt  Ann.  11,  18,  wo  er  von  den  Bemühungen  des  Cor- 
bulo,  die  Disciplin  im  Heere  Unter-Germaniens  wieder  herzu- 
stellen, spricht:  stationes,  vigiliae,  diurna  nocturnaque  munia 
in  arm  is  agitabantur.  Neben  den  stationes  und  vigiliae  fin- 
den sich  Ann.  1, 28  die  custodiae  )K)rtarum  erwähnt,  vgl.  auch 
ibid.  1,32,  wo  beim  Militärau&tande  die  Tribunen  und  der 
praefectus  castrorum  ^vigilias,  stationes  et  si  qua  aUa  praesens 
usus  indizerat,  ipsi  partiebantur'.  Dazu  kamen  die  Schanz- 
arbeiten. Bei  Dio  Gass.  52, 25  iftth  Maecenas  dem  Augustus, 
Genturionen,  welche  von  der  Pike  auf  gedient  haben,  nicht 
in  den  Senat  aufzunehmen ;  denn  xtbv  xa:  opjjiocf spr^aavitov 
xaL  Xapxocpopyjoaviüjv  xa:  aJaxpov  xai  EKcvE-otarcv  ioriv  ev  zC^ 
ßouXeuTtX(|)  i:va;  e^ß'f*?^^^«'.  Josephus  Bell.  Jud.  3,  5,  3  spricht 
ferner  von  der  ^uXeta,  der  uSpEi«  und  dem  I7ccaiti0|i6(,  wozu 
vgL  V^getius  2, 10 :  fascicularia  tarnen,  id  est  lignum,  foenum, 
aquam,  stramen,  etiam  legitimi  milites  in  castra  portabant. 
ZnsammengefidSt  sind  diese  munera  Tac.  Ann.  1,35:  duritiam 
operum  ac  propnis  nominibns  incusant  vallum,  fossas,  pabnli 
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materiae  lignoram')  adgestos  et  si  qua  alia  ex  neoeesitaie 
aut  adyersoB  otium  castroram  qnaenrntnr.  Die  in  den  letzten 

Worten  angedeuteteu  auLserordentlicheu  inunera  betreffend,  brau- 
chen wir  an  die  Anle;?un£T  Ton  Straßen  und  Errichtung  groß- 
artiger Bauten  nur  zu  erinnern,  erwähnen  wollen  wir  jedoch 
die  Reinigung  von  Nilkanälen,  welche  Augustus  Tornehmen 
ließ  (Suet.  Octar.  18:  fossas  omnes,  in  qnas  Nilus  exaestuat, 
oblimatas  longa  Tetostate,  militari  opere  detenit),  and  die  von 
Cnrtitts  Rnfns  in  der  Gegend  Ton  Wiesbaden  und  Homburg 
im'Jabr  47  angeordneten  Arbeiten  mr  BiOflbung  einea  Silber^ 
bergwerkee,  Ton  denen  Tacitns  Ann.  11,20  sai^t:  nnde  tenntt 
fructus  nec  in  lungum  fuit,  at  lepjionibus  cum  damno  labor, 
eäodere  rivoa,  quaeque  in  aperto  gravia,  humum  infra  moliri. 
Solche  Anforderungen  erbitterten  und  führten  bei  schwachem 
Beginiente  zu  offenbarer  Widersetzlichkeit,  Tgl.  Vit.  Did.  Jul.  5: 
ipse  autem  Julianas  praetorianos  (beim  Heranrücken  des  Sep- 
timioB  SeTems)  in  campnm  dednci  iubet,  muniri  tnnres:  sed 
milites  desides  et  urbana  Inzaria  dissolntbs  inTitissimos  tA 
ezercitium  militare  prodnxit,  ita  nt  Ticarios  operis,  qnod  oni- 
cnique  praescribebatur,  mercede  conducerent.  Seblimmer  ist 
was  in  der  Vit.  Probi  21  erzählt  wird.  Als  dieser  Kaiser  im 
Interesse  seiner  Vaterstadt  Sirmium  Wasserarbeiten  zur  Ver- 
besserunf^  des  Hudeus  vornehmen  lassen  wollte,  wurde  er  von 
seinen  Soldaten  ermordet. 

Die  Aufsicht  über  die  richtige  Ausführung  der  mnnera 
stand  dem  praefectns  castromm  ni,  vgL  Veget  2,  10,  wo  das 
zwar  niebt  ansdrücklich  gesagt  wird,  aber  aus  Tersdiiedeiken 
einzelnen  Angaben  geschlossen  werden  darf.  Nach  dieser  Stelle 
ist  der  genannte  Officier  zuständig  ftlr  castromm  positio,  Tal!, 
et  fussae  aestimatio,  die  Sorge  für  ligna  und  strauiina  u.  a.  mi 
Darum  war  er  auch  den  Soldaten  besonders  verhaßt.  Tacitus 
Ann.  1,  20  erzählt :  centuriones  —  verberibus  insectantur,  prae- 
cipua  in  Aufidium  Bufum,  praefectum  castrorum,  ira,  quem 
dereptum  yehicnlo  sardnis  gravant  aguntque  primo  in  agmtne. 


*)  Von  eiaem  ichlimmen  VorkomniniD  bei  dem  Herbeitobaffen  toh 

Brennholz  lesen  wir  Tac.  Ann.  13,85:  adnotatusque  miles,  qui  fascem 
lif^norum  gestabat,  ita  praeriguisse  maaus«  ttt  oneri  adbaerentet  feroa* 
eis  bracchiia  deciderent  (Winter  57/0). 
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per  ludibrium  rogitantes ,  an  tarn  immensa  on  era.  tarn  longa 
itinera  libenter  ferret,  quippe  Rufus  diu  manipularis,  dein  cen- 
turio,  mox  casfcris  praefectus,  antiquam  duramqiie  militiam  re- 
vocabat,  vetus  operis  ac  laboris  et  eo  immitior,  quia  tolera- 
verat.  Die  schrifklichc  Aufzeichnung  der  yoq  den  einzelnen 
Soldaten  geleisteten  Arbeiten  war  Sache  dee  primus  princeps, 
«ad  quem'  nach  Yeget  2,  8  *prope  omnia,  quae  in  legione  or* 
dinanda  sunt,  pertinent*,  und  der  nach  einer  Inschrift  Ton  Lam- 
baeria  (CIL  VlII,  2555  »  18072)  zur  Bewältigung  der  Schreib- 
arbelt in  einem  besondem  Lokale  (tabularium)  ein  eigenes 
Bureau  hatte.  Die  Vertlieiluuü:  der  munera  auf  die  einzelnen 
Leute  wird  den  Centurionen  obgelegen  haben,  da  diese  Offi- 
ciere  den  Mannschaften  am  nächsten  standen.  Im  Princip 
sollten  die  munia  von  allea  Leuten  abwechselnd  und  in  glei* 
chem  Maße  geleistet  werden.  Veget.  2,19:  cotidianas  etiam 
in  pace  Tigilias,  item  excubitum  aive  agrarias  (seil,  stationes) 
de  omnibus  centuriis  et  contubemiis  vicissim  milites  faciunt, 
ut  ne  quis  contra  iustitiam  praegraretur  aut  aiicni  praestetur 
immunitas:  nomina  eomm,  qui  vices  suas  feeeront,  breribus 
inseruntur.  Allerdinga  ist  hier  nur  vom  Wachtdienste  die  Rede, 
indessen  darf  man  unbedenklich  annehmen,  daß  hinsichtlich 
der  übrigen  munia  dasselbe  Princip  galt  und  das  nämliche 
Verfahren  beobachtet  werden  sollte.  Vgl.  Tac.  Hist.  2,  69,  wo 
Yon  Verminderung  der  Truppenzabi  nnd  daduröh  bedingter 
größerer  Bedrttckung  der  Leute  die  Rede  ist:  amputari  legio- 
num  auziliommque  nnmeros  inbet  (Vitellius)  vetitis  supple- 
mentis  et  proniiscuae  missiones  offsrebantur.  ezitiabile  id  rei- 
publicae,  ingratum  militi,  eni  eadem  munia  inter  pancos  peri- 
Culaque  ac  labor  crebrius  redibaut. 

Von  den  munera  waren  nun  eranze  Classen  von  Soldaten 
beireit.  Einmal  die  Speciaüsten,  deren  lange  Reihe  Tarru- 
tenios  Paternus  Digg.  50,  (i,  6  aufführt.  Diese  mußten  im 
Besitz  mannigfacher  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sein  und  er- 
langten die  immunitas  ohne  weiteres  durch  ihre  Stellung,  in- 
dessen wohl  kaum  eine  Töllige,  denn  Paternus  sagt:  quibus- 
dam  aliqilam  vacationem  munerum  graTiorum  condicio  triboit. 
Sodann  die  im  Range  zwischen  dem  Centnrio  und  dem  gre- 

garius  stehenden  UuLerotticiere,  die  sogen,  principales.  VgL 
.t  I  .  ( 
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Vegetius  2,  7,  der  der  Aufzählung  deiselbeu  die  Worte  hin- 
zufügt: hi  sunt  miliies  principalefl,  qui  priTÜegiis  muniuatiix ; 
reliqui  munifioes  appelUmtur,  quia  munia  facere  coguntur.  Sie 
wurden  iheüs  im  Dienste  mit  der  Waffe,  tbeils  in  den  Bureaus 
▼erwandt,  so  daß  ihnen  fftr  die  Wahrnehmung  der  munera 
thatritohlieh  keine  Zeit  blieb.  Höchst  wahrecbeinlich  worden 
sie  von  dem  (Jornniandanten  des  exercitus  provinciae  ernannt; 
wenigstens  läßt  sich  das  hinsichtlich  der  beneficiarii  nachwei- 
sen. Nach  Tac.  Hist.  4,  48  nahm  Caligula  dem  Proconsul  von 
Afrika  das  Commando  der  dort  stehenden  Legion  und  überi^ab 
dasselbe  einem  Legaten,  beließ  jenem  aber  das  Recht  ebenso 
viele  beneficiarii  zu  ernennen  als  dieser  (aeqnatus  inter  duos 
beneficioram  numerus,  et  miztis  utriusque  mandatis  diseordia 
quaesita  anctaque  pravo  certamine).  VgL  Mbnunsen,  Staatsr. 
U'  p.  253  f.  und  Eph.  epigr.  lY  p.  583,  A.  1,  sowie  yon 
Domaszewski  Pauly-Wissowa  Encycl.  III,  Sp.  271. 

Daß  nun  die  munitices  im  Hinblick  auf  ihre  bevorzugten 
Kameraden  auch  ihrerseits  sich  n;u'h  Immunität  sehnten,  ist 
nicht  zu  verwundern.  Zuständig  lilr  die  Gewülirun^^  derselben 
war  der  Commandant,  der  ja  auch  die  principales  ernannte. 
Die  Vita  Pertinacis  9  erzählt  von  diesem  außerordentlich  bab- 
aachtigen  Kaiser:  multi  autem  eum  etiam  in  proYinciia, 
quas  consularis  gessit,  sordide  se  egisse  in  litteras  rettulerei 
nam  vacationes  et  legationes  militares  dicitur  yendidisse.  Viel* 
leicht  Obten,  ähnlich  wie  bei  der  Ürlanbsertheilung,  auch  die 
Tribunen  kraft  Delegation  dies  Recht  aus,  wenn  wir  Quintil. 
Declam.  3,  6 :  transeo  oblatam  nolenti  munerum  vacationem 
et  blandius,  quam  militiae  disci jtlina  jmstulat,  adulatum  militi 
tribunom  Glauben  schenken  dürfen.  Davon,  daß  die  Centn* 
rionen  berechtigt  gewesen  waren,  die  vacatio  zu  gewähren, 
findet  sich  keine  Spur, 

Je  schwerer  es  nun  für  die  munifices  sein  mußte,  auf  ord- 
nungsmäßigem Wege  die  Immunität  zu  erlangen,  zumal  wenn 
bei  ihnen  die  zu  wirklicher  Beförderung  erforderlichen  Vor^ 
bedingungen,  Tüchtigkeit  im  Dienste  sowie  Kenntnisse,  nicht 
vorhanden  waren,  desto  näher  lag  ihnen  die  Bestechung  der 
Centurionen,  deren  Geldgier  ihnen  entgegen  kam.  Diese  schon- 
ten dann  pflichtwidrig  die  Geschenkgeber  bei  der  Vertheiiung 
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der  mnnera  —  ob  aller,  oder  nur  der  graviora,  ist  nicht  fest- 
siuteilen  — ,  aber  selbstTerstftndlich  nur  fttr  eine  kurze  Zeit,  da 
ne  auch  andere  Mannschaften  zu  berttcksichtigen  hatten,  wie 
das  Tadias  1,46  ausdrfieklich  sagt^);  und  nachdem  sie  ein- 
mal die  Annehmlichkeit  einer  Nebeneinnahme  fi^ekoetet  hatten, 
waren  sie  darauf  bedacht,  dieselbe  zu  einer  regelmäßigen  zu 
machen  und  bedrückten  ihre  Leute  mit  Arbeiten  und  durch 
rohe  Behandlung,  bis  sie  sich  entschlosseD,  das  Vacauzgeld  zu 
zahlen. 

Dieser  Mißbrauch  ist  übrigens  älteren  Datums.  Schon 
bei  der  Meuterei  in  Pannonien  im  Jahre  14  klagen  die  Sol- 
daten Tac  Ann.  1,17:  denis  in  diem  assibos  animam  et  cor- 
pus aestimari ;  hinc  vestem  anna  tentoria,  hinc  saevitiam  cen- 
tnrionum  et  yacationes  munemm  redimi.  Aehnliehe  Beschwer- 
den wurden  in  demselben  Jahre  bei  der  Rheinarmee  laut.  Tac. 
Ann.  1,  35 :  mox  indiscretis  vocibus  pretia  vacationum  incusant. 
Auf  den  nämlichen  Unfug  deutet  Tac.  Ann.  1,44;  centurio- 
natum  iude  egit  (Germanicus)  —  si  tribuni,  si  legio  industriam 
*  innocentiamque  approbaverant,  retinebat  ordinem ;  ubi  avari- 
tiam  aut  crndelitatem  consensu  obiectayissent,  solvebatur  mi- 
litia. Der  TTrspung  dieser  Ungesetzlichkeiten  ist  in  den  Yer- 
hUtnissen  der  Bürgerkriege  zu  suchen.  Appian  BelL  cIt.  5, 17 
bemerkt  treffend,  wiUirend  dieser  Kriege  hätten  sich  die  Sol- 
daten für  Leute  angesehen,  die  nach  eigener  Meinung  und 
freiem  Gutdünken  ilüiie  leisteten  und  den  Heeri'ülirern  ihres 
eigenen  Vortheils  wegen  unentbehrlich  seien.  Das  hätten  diese 
dann  auch  wohl  eingesehen  und  seien  darum  um  so  nachsich- 
tiger gewesen,  als  sie  gefühlt  hätten,  daß  sie  weniger  durch 
das  Gesetz,  als  durch  Geschenke  über  ihre  Mannschaften  zu 
gebieten  TermÖchten.  Wenn  Dio  Cass.  78,28  berichtet,  es 
habe  das  Heer  g^en  den  Maerinus  erbittert  tf^  liio^^opAc 
oovxo{i^  xttl  il)  x&v  ytpßy*  xfi»v  xt  dTeXti<&v  tOv  Iv  toEc  otpaTtco- 

')  Wenn  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  395  (Cod.  Theod.  7.  12,3) 
mit  den  Worten;  hi,  qui  temporariam  vacationem,  ut  aa^pe  adsolet^ 
impetrsTerint  von  einer  vacallo  auf  betfäurftnkte  Zeit  die  Itede  ist,  lo 
itt  darunter  wohl  die  YOUige  Benrlaubiuig  sa  verstehen ,  da  es  gleich 
darauf  heißt:  quorum  si  quia  post  exactum  comnieatus  diem  indultum 
beneficium  morando  corruperit  etc.  Jedoch  bezieht  sich  diese  Verord- 
smig  Tielleieht  nicht  aaf  dai  Militftr,  sondern  auf  die  Offtcialen  der 
Bfireaui. 
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xixolc  öin]pet^(iaaiv,  5  mpdt  xoO  Tapa  jiou  (Caracalla)  e(>pi]VTO, 
oT^oic,  10  mag  Caraoalla,  der  seine  Soldaten  Oberaus  begfin- 
stigte,  die  Tacatio  munemm  ab  und  an  aus  freien  Stücken  ge- 
währt haben* 

Da  die  VermSgensTerbftltnisse  der  Soldaten  im  Allgemeinen 

nicht  der  Art  waren,  daß  sie  das  Vacanzgeld  bereit  gehabt 
hätten,  und  da  andrerseits  die  Centurionen  schwerlich  geneigt 
waren,  die  fraglichen  Vergünstigungen  gewissermaßen  auf  Credit 
zu  befürworten  bezw.  eintreten  zu  lassen,  so  mußten  die  mu- 
nifices  sich  das  nöthige  Geld,  während  sie  noch  vollen  Dienst 
thaten,  erwerben,  und  das  geschah  zum  Theil  auf  die  TOr- 
werflichste  Weise,  per  latrocinia  et  raptus.  Es  entsteht  hier 
die  Frage,  wie  das  möglich  war.  Darauf  ist  zu  antworten, 
daß  zunächst  sich  wohl  im  Lager  selbst  dazu  Gelegenheit  bot. 
Daß  Lagerdiebstihle  nicht  unmöglich  waren,  zeigt  der  Um- 
stand, daß  in  republikumsclier  Zeit  von  den  Soldaten  ein  pro- 
missorischer Eid  geleistet  werden  mußte.  Nach  Cincius  bei 
Gellius  Noct.  Att.  16, 4  lautete  derselbe  folgendermaßen :  C. 
Laelii  C.  f.  consulis  L.  Cornel ii  P.  f.  consulis  in  exercitu  de- 
cemque  milia  passuum  prope  furtum  non  fades  dole  malo  so- 
lus neque  cum  pluribus  pluris  nummi  argentei  (1  Denar)  in 
dies  singulos;  eztraqne  hastam,  hastile,  ligna,  poma,  pabulum, 
utrem,  foUem,  faculam  si  quid  iuTeneris  sustulerisve,  quod  tuum 
non  erit,  uti  tu  ad  C.  Laeliam  C.  f.  consulem  Luciumve  Cor- 
uelium  P.  f.  consulem  sive  quem  ad  uter  eorum  iusserit,  pro- 
feres  aut  ))rofitebere  in  triduo  proximo,  (juicquid  inveneris  su- 
stulerisve  dolo  malo  aut  doniino  suo,  cuium  id  censebis  esse, 
reddes,  uti  quod  rectum  factum  esse  voles.  Poly  Im  us  6,  33  sagt 
darüber:  6  5i  5pxo(  inzl  ^ir^Sev  iv.  xfj;  TrapcppoXf):  xXi^^scv, 
dXX&  x&v  s&p\}  XI  toOto  dvoi9f  (V  inl  xoü^  x^^PX^^»*  wissen 
nicht,  ob  ein  solcher  fiid  in  der  Eaiserzeit  noch  gefordert 
wurde;  wenn  das  aber  auch  der  Fall  war,  so  wQrde  er  bei 
den  betreffenden  Leuten  nichts  genutzt  haben.  Da  es  fttr  diese 
jedoch  immerhin  wohl  mit  Schwierigkeiten  verbunden  war.  im 
Lager  zum  Ziele  zu  gelangen,  so  benutzten  sie  gewiß  häutiger 
die  Gelegenheiten,  die  sich  ihnen  außerhalb  des  Lagers  boten, 
wobei  ihnen  dann  sicherlich  die  Connivenz  der  Centurionen  zu 
Hülfe  kam. 
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Zu  den  munera  zog  mitunter  die  Mehrzahl  der  Mann- 
schaften aus,  vgl.  Tac.  Hist.  3,  13:  at  Caecina  —  primores 
Qenturionum  et  paucos  militum,  ceteris  per  miütiae  munia  dis- 
persis,  secreta  castroram  affectani  in  prindpia  Yocat.  Wie 
leicht  konnte  eich  da  em  Mann  entf einen  und  seine  eignen 
Wege  gehen.  Anch  anf  M&raehen  war  das  möglich,  vgl.  Tac 
Ann«  11, 18 :  Gorholo  —  legiones  opemm  et  labomm  ignaw, 
popnlationibus  laeiantea,  Teterem  ad  morem  rednxit,  ne  qnii 
agmine  decederet.  Hist.  4,  35 :  (Civilis)  ubi  —  cohortes  velut 
multa  pace  ingredi  accepit,  rarum  apud  sigua  militem  etc.  Ibid. 
2,68:  erant  agminis  coactores.  Vit.  Alex.  Sev.  51:  si  quis 
de  via  in  aiicuius  possessionem  deilexisset,  pro  qoalitate  loci 
ant  fustibus  subiciebatur  in  conspectu  eius  aut  virgis  ant  con* 
demnationi.  Modeetinus  Digg.  49,  16,  3  §  16:  ai  quis  agmen 
ezoeaeit,  ez  canea  re\  fustibus  caeditur,  Tel  matare  militiam 
seiet. 

Daß  sum  Wachtdienst  commandierte  Soldaten  wohl  ein* 

mal  zu  verwerflichem  Zwecke  ihren  Posten  verließen,  ist  viel- 
leicht aus  folgenden  Stellen  zu  entnehmen.  Vit.  Macrini  12: 
tribunum,  qui  exeubias  deseri  passus  est,  carpento  rotali  subter 
adnexum  per  totum  iter  vivum  et  exanimem  traxit.  Modesti- 
nns. Digg.  49, 16,  3  i$  5:  qui  stationis  munus  relinquit,  plus 
quam  emansor  est.  Ibid.  §  6 :  si  praesidis  vel  cuiusris  prae- 
positi  ab  excabatione  qois  desistat,  peccatmn  desertionis  sa* 
bibit.  Vielleicht  entfernten  sich  anch  einselne  Leute  heunlieh 
ftber  WaU  und  Graben  aus  dem  Lager  und  kehrten  auf  dem- 
selben Wege  zurück.  Modest  1.  c.  §  17:  si  vallum  quis  trans- 
scendat  aut  per  murum  castra  ingrediatur,  capite  punitur  und 
§  18:  si  vero  quis  fossam  transsiluit,  militia  reicitur.  Wo 
Afannschaften  in  ötädteu  einquartiert  waren,  kamen  arge  Aus- 
schreitungen vor.  Tac.  Hist.  2, 56 :  dispersi  per  munioipia  et 
coloniaa  .Vi^^Uiani  spoliare.rjipere,  vi  et  stppris  polluere,  und 
8,.2:  ii^qae  ei^m  in  prodnctn  et  castns  habitos  per  om- 
nia lua^  mnnicipia  desides,  tantum  hospitibus  metoendos  — 
inilolilAs  yolnptates  htrasisse.  Allerdings  wurden  nicht  selten 
strenge  Verbote  erlassen  und  harte  Strafen  verhängt.  Vgl, 
Vita  Avid.  Cass.  4:  nam  primum  milites,  qui  provincialibus 
aiiquid  tulissent  per  Tim,  in  illis  ipsis  locis,  in  quibus  pecca- 
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verant,  in  crucem  sustulit.  Dio  Cass.  7-^.  8,  1 :  ir.tl  ouv  ouxe 
ToC;  oTpattwiat;  apTia^etv,  oute  to:;  Kataaps'st;  (den  kaiserlichen 
Freif^elassenen)  iocXyotvetv  Ixi  iff^v,  Seivö;  cijTot  ijitaouv  auxdv 
(den  Pertinax).  Vit  Pesc.  Nig.  10:  idem  ob  oniiie  galUnaoei 
direptionem  decern  oonmuuiipiiloQeB,  qui  raptam  ab  iino  oome- 
derant,  secnri  perCQti  inssit  ei  fecieaet,  nisi  ab  omni  ezerdtu 
prope  nsque  ad  malum  seditionis  esset  rogatus.  Aurel.  Vict. 
Cues.  20:  deuique  ne  parva  latrociuia  (juidem  impunita  patie- 
batur  (Septim.  Sev.).  Vit.  Aurel.  7  heißt  es  in  einem  Schrei- 
ben :  si  vis  tribunus  esse,  raaniis  milituni  contine.  nemo  pul- 
lum  alienum  rapiat,  nemo  o?em  contiugat.  u?am  nullus  auferat, 
aegetem  nemo  deterat;  oleum  sal  li^nnm  nemo  exigat,  annona 
sua  contentos  sit.  Paulas  Digg.  47, 17,  3 :  miles,  qni  in  forte 
balneario  adprehensns  est,  ignominia  mitti  debet. 

Diese  Verbote  und  Strafen  erzielten  jedoch  keine  Besse- 
rung ;  noch  in  den  Gesetsbttchem  finden  sich  yerschiedene  Ver- 
ordnungen gt'gen  die  Gevvaltthätigkeiten  und  Käubereien  des 
Militärs.  Cod.  Theod.  7,  1,  12  =  Cod.  Just.  12.  3G,  11  (384): 
tnhuni  vel  niiiites  nullam  evagandi  per  possesaiones  liabeaut 
facuitatem;  cum  signis  propriis  in  mansionibus  solitis  ac  pu- 
blicis  maneant  Cod.  Theod.  9,  14,  2  —  Cod.  Just  3,  27,  1 
(391):  liberam  resistendi  cunctis  tribuimus  facoltatem,  ut  qui* 
cunque  militum  —  ad  agros  noctumus  populator  intraTtrit  — 
permissa  cuiconque  licentia  digno  se  illico  supplicio  subiugetor. 
CSod.  Theod.  7,  4,  21  (396) :  si  a  militaribns  provinciales  quae- 
übet  damna  pertulerint  —  illico  interpellato  iudice  admissum 
crimen  uJ  nostrum  clementiam  perferatur,  ut  admissuni  crimen 
congrue  vindicetur.  Cod.  Theod.  7,  1,  IH  =  Cod.  Just.  12.  36, 
13  §  2  (398):  si  quos  milites  per  proviacias  relictis  propriis 
numeris  passim  vagari  cognoTeris,  correptos  facias  custodiri, 
donec  de  his  clementiae  nostrae  auribus  intimetur  et  quid 
fieri  oporteat  decemamus.  Cod.  Theod.  7, 18, 15  =  Cod.  Just 
12,  46,  3  (406) :  qui  relictis  militaribos  castris  se  ad  depraeda* 
tiones  Tel  latrocinium  contulerint,  sereritatem  publicam  non 
eradant. 

Gewiß  gab  es  im  römischen  Heere  aber  auch  brave  Leute, 
die  an  Unfug  eben  besprochener  Art  kein  Gefallen  fanden. 
Solche  scheint  Tacitus  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wenn  er 
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davon  spricht,  daß  das  Vacanzgeld  auch  servilibus  ministeriis 
Terdient  \\  orden  sei.    Leider  fügt  er  nicht  hinzQ,  wem  diese 
Dienste  geleistet  wurden.   £8  ist  durchaus  anwahrscheinlich, 
daß  sich  dem  mimifex  dazu  im  Lager  Gel^enheit  hot  Die 
Officiere  hatten  ihre  Barschen,  so  daß  sie  die  Dienste  der  ma- 
nipnlares  nicht  nOthig  hatten.  VgL  Veget  2, 19 :  ad  ohsequia 
iudicum  vel  tribunorum  nec  non  etiam  principaliuni  deputa- 
bantur  milites,  qui  vocantur  accensi,  hoc  est  postea  additi  quam 
fuisset  legio  completa,  quos  nunc  superuumerario.^  vocant,  und 
B,  8:  hinc  tribunis  tabernacuia  coUocantur,  quibus  per  con- 
tubemales  deputatos  ad  niunia  aqua  lignam  et  pabula  mini- 
strantor.  Aaßerdem  würde  der  Soldat,  wenn  er  wirklich  einem 
Vorgesetzten  serrilia  ministeria  geleistet  hfttte^  sicherlich  keinen 
Seeterz  erhalten  hahen.    Somit  bleibt  nur  die  Annahme  llbrig, 
daß  die  betreffenden  Leute  bei  den  Bewohnern  der  canabae 
um  Lohn  niedrige  Dienste,  etwa  Wasserholen  und  Holzspalten, 
verrichteten.    Solch  ein  Lagerdorf  wird  zwar  in  der  hier  in 
Betraclit  kommenden  Partie  des  Tacitus  nicht  erwähnt,  wohl 
aber  Hist.  4,22:  subTersa  longae  pacis  opera,  hand  procul  ca- 
stris  (Vetera)  in  modum  municipii  exstructa.  Beschäftigung 
der  Soldaten  in  PriYatdiensten  war  indessen  verboten.  Digg. 
49, 16, 12  §  1:  Patemas  qnoqae  scripeit,  debere  earn,  qoi  se 
meminerit  armato  praeesse  —  ad  opus  privatom  —  mifitem 
non  mittere;  nam  in  disciplina  Augusti  ita  cayetar:  etsi  scio 
fabrilibns  operibus  exercere  milites  non  esse  alienum,  Tereor 
tamen,  si  cjuicquaui  permisero,  quod  in  usum  meum  aut  tuum 
fiat,  ne  modus  in  ea  re  non  aJhibeatur,  qui  militi  sit  toleran- 
dus.  Veget.  2,  19 :  nec  aliquibus  milites  instituti  deputabantur 
obsequiis,  nec  privata  iisdem  negotia  mandabantur;  si  qaidem 
incongnmm  Tidebatur  imperatoris  militem,  qui  Teste  et  annona 
publica  pascebatar,  otilitatibas  vacare  privatis.   Nicht  direct 
anf  die  hier  besprodienen  Verhältnisse  beziehen  sich  einige 
Verordnungen  der  Oesetzbttcher,  Terbieten  jedoch  allgemein 
den  Soldaten  private  Beschäftigungen.  Cod.  Theod.  7, 1, 15 
(396) :  si  quis  posthac  militem  iu  privato  obsequio  repertus 
fuerit  retinere,  quinque  libris  auri  multae  nomine  ieriatur.  Cod. 
Just.  12,  3G,  13  pr.  (398) :  nemo  miles  ex  his,  qui  praesentes 
divino  obsequio  nostras  clementiae  deputati  sunt,  et  qui  in  hac 
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esse  arbe  praeseote  oomitata  oonceasi  rant,  qnive  de  aliia  nn* 
mens  vel  legionibus  sant,  vel  tibi  Taoeit  (eigene  Geschäfte 
treiben)  vel  aliena  obseqnia  sine  nutn  principal i  peragere  au- 
deat :  qui  autem  in  huiusmodi  faciuore  fucrint  coiivicti,  militia 
exuti  poenas  consentaneas  lucre  compel laiitur.  Cod.  Just.  12, 
86,  15  (458):  milites,  qui  a  republica  armautur  et  aluntur,  solia 
debent  utiUtatibus  publicis  occupari ;  —  quod  ai  quia  ex  mill- 
taribus  iudicibus  ulloa  miiitum  tarn  di?im8. quam  regiis  Tel 
priratis  domibns  ac  posaeasionibiia  diveraiaqne  aliia  obaeqniis 
contra  interdictom  flerenitaÜB  noatrae  cfediderit  deputandoa, 
adat  ab  eo,  qni  contra  yetitam  feoarit.  et  ab  eo,  qui  anaos 
accipere  militem  fnerit,  per  singnloa  milites  singulas  libras 
auri  piotinus  exigendas.  Cod.  Just.  4,  65,31  (458):  milites 
nostros  alienarum  rerum  conductores  *)  seu  procuratores  aut 
lideiusaureri  vel  maudatores  conductorum  fieri  prohibemuSf  ne 
omiaao  armorum  usu  ad  opus  jureatire  ae  conferant  et  vicinia 
graves  praesumptione  dngnli  militaria  exaiatant.  armia  autem« 
non  privatia  negotiia  oecnpentar,  ut  nnmeria  et  aignia  ania  ia- 
giter  inhaerentea  rempublicam,  a  qna  alnntur,  ab  omni  belio- 
mm  nacesoitate  defendant. 

Waren  nun  die  Mißbräucbe  nnd  Ungesetzlicbkeiien,  von 
denen  Tacitus  erzählt,  schlimm,  so  war  es  doch  noch  schlim- 
mer, daß  Othü  im  Bewußtsein  seiner  Schwäche  und  in  der 
Besorgniß,  die  Stimmung  der  Centurioneii  möiiite  sich  gegen 
ibn  wenden,  sich  entschloß,  diesen  die  V^acauzgelder  aus  dem 
Fiscus  zu  zahlen.  Er  hoffte  damit  sowohl  die  Bedrückten  als 
die  Bedrücker  zufrieden  zu  atellen,  and  Tacituahat  wohl.iiecht, 
wenn  er  die  ficagliohe  Mafiregel  als  .unter  den  hemchenden 
Umständen  nfitzlicb  billigt;  ein  allgemeinea  ür^i^l  hat  er  ge- 
wiß, nicht  auaaprechen  wollen.  Daß  alle  guten  Kaiser  darauf 
ebenso  gehandelt  haben  sollen,  müssen  wir  Tacitus  aufs  AN  on 
glauben.  Von  den  Imperatoren  dieser  Denomination  kommen 
für  ihn  Vespasian,  Titus,  Nerva  und  Trajan  in  Betracht  (vgL 

*)  ConÜDctor  eines  einer  Leg'ion  gehörenden  Grundstücks  konnte 
der  Soldat  werden,  wie  die,  bei  Caruuntum  gefundene  und  von  Bor- 
mann,  Bericht  des  Yeretns  Caraantam  f.  d.  J.  1899  p.  143  f.  besprochene. 
Inschrift  bezeugt;  dort  wird  ein  miles  leg.  XIILI  Mart,  victr.  im  Jahre 
205  als  conductor  prati  Furiani  bezeichnet.  Vgl.  Scholteilt  dat  Terri> 
torium  legionis,  Hermes  29,  p.  4ölä'. 
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Yopiscitt  Vit  Aurel.  42);  aber  über  dieee  wird  nichts  derar- 
tiges berichtet;  dahingegen  erzählt  Tacitne  seihet  Hist  1,58 

von  Vitellius:  vacationes  centurionibus  ex  fisco  nunierat. 

Ob  es  nach  dieser  Erledigung  der  Angelegenheit  mit  den 
Erpressungen  der  Centurionen  wirklich  besser  geworden  ist, 
wissen  wir  nicht;  das  Schweigen  des  Historiker  kann  zutällig 
sein;  wenn  wir  aber  die  S.  291  angeführten  Stellen  in  Betracht 
zieheD)  an  denen  von  Geschenken  fur  die  Tribunen  die  Bede 
ist,  so  liegt  die  Vermathnng  nahe,  daß  auch  die  Centnrionen 
▼on  ihrer  Gtewinn  bringenden  Gepflogenheit  nicht  abgelassen 
haben. 

Interessant  ist,  daß  die  S.  292  erwähnte  stellatura,  die  in 
älterer  Zeit  streng  bestraft  wurde,  schließlich  ebenso  wie  die 
Vacanzgelder  der  Centurionen  als  berechtiget  anerkannt  wurde. 
Das  lehrt  die  aus  dem  Jahre  406  stammende  Verordnung  Cod. 
Theod.  7,  4,  28.  Nachdem  hier  zunächst  festgesetzt  ist,  daß 
NatnraUiefemngen  nur  den  bei  der  Fahne  anwesenden  Sol- 
daten gew&hrt  werden  sollen,  heißt  es  §  1:  hoc  qnoqne  legis 
anctodtate  oomplezo,  nt  semper  dierum,  per  quos  resistentes 
tribnni  emolnmenti  gratia  soUenmiter  stellatnrae  nomine  con- 
sequiintur  species,  non  aliter  adaerentur,  nisi  ut  in  foro  rerum 
venaliuni  distrahuntur.  Die  resistentes  species  sind  die  Lie- 
ferungen, weiche  die  beurlaubten  Soldaten  nicht  erhalten  können, 
und  die  jetzt  den  Tribunen  rechtlich  zufallen;  sie  sollen  diesen 
in  Geld  nach  dem  Marktpreise  ausgezahlt  werden  %  Ob  Cod. 
Theod.  7,  4,  29  (407):  si  qnas  snh  gratia  donationis  a  müiti- 
bns  anfemnt  amplins,  quam  merentur,  annonas,  duces  sen  tri- 
hnni  inxta  nnmmaria  defiza  pretia  sine  ulla  dubitatione  per- 
cipient sich  ebenfitdls  auf  die  stellatura  bezieht,  ist  zweifelhaft, 
es  scheint  sich  vielmehr  um  Geschenke  zu  handeln,  die  der 
dux  oder  tribunus  von  den  Soldaten  bei  ihrer  Beförderung  er- 
hielt, und  die  nach  dem  bei  der  Armee  officiellen  Satze,  der 
niedriger  war,  als  der  Marktpreis,  in  Öeld  angeschlagen  wer- 

Im  Cod.  Just  12,  38,  12  lautet  die  Verordnung  etwas  anders, 
nanenUioh  heißt  es  statt  'semper*  'septem',  so  daß  damit  der  stella- 
tura ein  festes  Maß  gesetzt  sein  wftrde.  Gothoftredus  hält  diese  Lesart 
fttr  richtifrer,  wird  aber  von  Ritter  in  einer  langen  Anmerkung  bek&mpft, 
der  'semper  dierum\  durch  'dienun  tot,  quot  qoidem  absiint  miUtes* 
eiklftrt 
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den  sollen.  Yon  erlaubten  NebenbeiBgen  ni  audi  die  BeAe 
Cod.  Theod.  7,  4,  36  (424) :  si  alias  aunoau,  quae  non  mum 
dignitatifl  enuit>  aed  alio  modo,  dum  tarnen  licito,  eoif  com- 

modis  acquisitas  in  auro  sibi  dari  duces  sive  tribuni  voluerint, 

illis  pretiis  coiitenti  sint,  quae  in  forma  aerarianim  annonarura 
universis  militihus  soiienmi  observatione  praebentiir.  Uner- 
laiibt  war  es  jedenfalls,  wenn  die  Commandanten  verstorbene 
Soldaten  in  den  Listen  weiter  führten  und  deren  aunona  be- 
zogen, wovon  Libanius  in  der  im  Jahre  391  oder  392  gehal- 


W  t6  noLpä  tfz  xpo^f^;  xöv  Xdx^v,  ol;  Ivi  gßvtflt  noistv  t6v 
c'//:|jL£vov,  Muiv  te  «B&toCc  Iv  tisO  tctvcöto;  6v6pdktt.  Im 
weiteren  Verlauf  ist  dort  noch  von  andern  ungereehtferligtaii 
Bezfigen  der  Commaadanten  die  Rede :  $vt«ov  ok  xoi&tiav  ^LVfir 
Xb)v  dal  IlaxtfoXol  |i£{(ov8(,  x^aö;  6  Sixocci);  [iky  St^  iuCvckc 
xali  X'^^  '^^v  oxpOETUDTfi^v,  (i6^tOTfli|ievo;  tk  M  xäi  t(&v  at^* 
TTjYöv,  fj)  TCdvYj?  T£  xol  d^-updiepo;  6  nÄ/iJ^i  yt^vetat,  jiipTj  te 
67ic5r^{iaTü)v  cpopö)v  xa!  yXaji-jSoc:  erSwXov,  7toXX4x'.;  oe  xo:!  «rb 
xfjC  yaaxpö;  -i^  <f«>pa,  ojjx'  ayouatv  ent  to^  Ji3tx**  TC£:vö)via  cjti)- 
{jiaxa.  Aehnliches  lesen  wir  bei  Zosimus,  der  2, 33  sagt,  x6 
TiXeov  xü)v  aixf^aewv  jiepo?  et;  xepSo;  xoö  axpaxr^yoO  xai  xöv 
ujiT^peiGU(i£V(i)v  xo'jKo  xwpELv,  Und  4,  27 :  tXap/a;  xa:  XoyayoO; 
xal  xa^cap/^oi»;  et;  TiXf^  O-o;  "^jaye  xoooöxov  (Tiieodusius),  wjxe 
^nXoeoCouc  ixpciepov  e^x^  XcXeCcp-d'sci,  xoü^  $^  dtpaxitüxa;  xä)v 
ix  ToO  digiiflHsCou  Mo{iiwuv  ofttoC;  ^x^^^  e68iv.  Von  eokkter 
Oorroptioii  der  Commandawten  macht  der  Barbar  Generidus 
eine  Ausnahme,  den  Honcnrius  mit  dem  Commando  der  Trappen 
in  Dalmatien,  Ober-Pannonien,  Noricum  und  Bätien  betraute. 
Von  diesem  erzählt  Zosimus  5,  46 :  govex^ol  xou;  mpacn&to/^ 
iiwcfSEue  yu|ivaoi'at?,  etiiScooik  "^«^  oi-djaci?  «Otot^  irapacpet- 
oO"at  xouxtüv  oCioevi  xaxa  xo  ouvtjö«;  IveSiSou,  xac  aöxo;,  wv 
aOxa)  TO  SrjpoaiGv  ioioou,  xa  TipeTcovxa  Tot;  TiXeov  ttovoOo:  '^-.ag- 
xtpoüjiEvo;.  Daß  aber  der  einmal  einuierissene  Unfug  fort- 
dauerte, zeifjft  das  Verbot  aller  Beinträchtigungen  der  Soldaten, 
welches  Justinian  in  seiner  an  den  Beiisar  gerichteten  Ver- 
ordnung Cod.  Just.  1,  27,  2  g  8  mit  folgenden  Worten  aus- 
spricht: ut  nullum  etiam  dispendium  a  ducibus  vel  ducianis 
piaedicti  limitanei  sustineant,  nee  aliouas  aibi  oonauetudines 
de  eorum  stipendiis  per  fraudem  ad  suum  lucrum  Gonvertaat 
hoc  autem  non  solum  in  limitaneos  vdamus  obsenrari  sed  etiam 
in  comitatenses  milites.  Der  hieher  gehörende  §  9  der  alm- 
Uchen  Verordnung  ist  bereits  S.  293  citiert. 


Haanoyer. 


Albert  MÜlkr. 


Digiii^eu  by  C 


SprachliehM  za  Florw  ^ ergiliw  orator  am  poeta'. 

Wer  die  Sprache  kenDen  lenen  will,  in  der  za  Trajans 
Zeiten  littemieeh  gebildete  M&nner  der  westliclien  Provinzen 
Aber  nicht  aUtSgliohe  Fragen  eich  nnierhielten,  branoht  bloß 
das  BrachstOck  der  Selbetbiograpbie  des  P.  Annine  flonis  zn 
lesen,  das  Fr.  Oehler  in  einer  Brüsseler  Hs.  des  12.  Jhrhs. 
entdeckt  und  Ritsehl  im  Rh.  Mus.  I  302  f.  erstmals  herausge- 
geben hat.  Der  Dichter  und  Rhetor  hatte  diesen  Lebensab- 
riß einer  verlornen  Abhandlung  über  den  ^Kedner'  Vergil 
Yoraosgeschickt,  und  zwar  in  der  Form  eines  Gespräches,  das 
er  selbst  in  Tarraoo  mit  einem  Ton  Rom  nach  BiUica  zurüek- 
kehrenden  Manne  anknüpft,  der  unter  Domitian  den  Mißer- 
£cilg  des  joDgen  afirikamaehen  Dichtem  beim  kepitoÜBiechen 
Agon  mitangesehai  und  tief  bedauert  hatte.  Das  Gespjrikh 
fessdt  nicht  nur  durch  die  Wirme  der  Empfindung,  sondern  aucii 
durch  das  Femhalten  alles  klassizistischen  Eegelzwaiiges  hin- 
sichtlich der  Wortwahl  und  VVortverwendung ;  auch  im  Batz- 
bau  herrscht,  im  Gegensatz  zu  Ciceros  Dialogen,  der  lockere 
Satzverein  üb^r  das:  kunstgerechte  Satzgefüge  vor.  Daß  die 
lexikalischen  Merkzeichen  der  awanglosen  Plauderei  vom  ersten 
Henosgeber  'Uid  nooh  «uhr  ^von  Miopen  wkamt  wurden, 
iit  rndit  merkwflrdig.  0.  Roß -bach,  der  1896  das  Fragment 
4m  P. . Amuus  Floms  eeiner  Ausg.  der  Bella-fipitome  des  ^L. 
Aim<a)eus  Ftorus'  beigefOgt  hat  (p.  183,1—187,19),  verhält 
sich  gegen  die  meisten  Aenderuntjen  dieser  Art  ablehnend  und 
setzt  ein  paar  nicht  notwendige  eigene  Conjecturen  wenigstens 
nicht  in  den  Text,  sondern  in  den  kritischen  Apparat  Von 

Tadellos  ist  184,5  nec  urbem  iU&m  revisis,  ubi  in  foro  omtd 
f'anf  jedem  öffentlichen  Platze',  omnium  will  R.)  clariBainm«  ille  de 
Dada  triamphus  ezultat.  —  184,11  hat  die  Ha.:  atquc  ego  varie  per- 

20* 


Digili^Cü  by 


906  Th.8taiigl> 

den  spiftchlichen  Beobachtoogen,  die  sieh  mir  bei  der  Lesung 
des  Sehriflchens  anfdiingten,  scbelneii  mir  folgende  der  Ver- 
öffentlichung wert. 

185,9 — 12  'salve,  hospes;  nisi  molestum  est,  die  uomen 
tuum  ;  nam  nescio  quid  oculi  mei  ammonent  et  quasi  per  nii- 
büum  recognosco  (185,11)  quid  istic\  Khic)\  inquam,  ^Fio- 
mm  Tides  .  So  schreibt  E.  mit  Mommsen;  Schopen  wollte 
gar:  per  nebnlam  (te)  recognoeco'.  ^Qoid  istic?'  inquam.  'Flo- 
mm  Tides . . Ich  empfehle: ...  die  nomen  tnnm  (nam  —  re- 
>gno8co):  quid  est^  *{h)ic\  inquam,  *Florum  Tides  . .  ^  Das 
nachdrücklich  an  die  Spitee  der  Zwischen  bemerkung  gestellte 
nescio  quid  'ein  undefinierbares  Etwas'  ist  niclit  nur  Obj. 
zu  oculi  mei  (=  me?)  ammonent,  somlem  auch  zu  recognosco 
(nämlich  oculis  ammonitus).  Nacli  der  Parenthese  wird  die 
Bitte  die  nomen  tuum  in  der  i^'orm  der  Frage  —  quid  est 
(tibi  nomm)  ?  —  wieder  aufgenommen.  Das  an  der  Spitze  der 
Antwort  unentbehrliche  hic  steckt  in  den  zwei  Ton  istic  noch 
Terbleibenden  Bnch8tal>en,  deren  Aspirata,  wie  so  oft,  nicht  ge- 

turbatus  'quid  nunc  vis  ego  respondeam?'  R.  will  ad  quae,  ver- 
mutlich  wegen  186.20  ad  quam  illiug  interrogationen  in  hone  modum 
reapondi.  Aber  atqne  und  et,  diese  schlichtesten  Anknflpfangtpartikelii, 
werden  in  Dialogen  —  man  braucht  bloü  in  Mer^iiets  Lex.  z.  Cicero» 
philos.  bchrifteu  uacbzuschlagen  —  ebenso  gerne  verwendet  im  Be- 
ginn SÜMT  Antwort  oder  bei  ihrer  Ankündigung  wie  «at  Ton  Pisio, 
und  iwar  ttSk,  wo  wir  at  iXXd  oder  auch  eine  relatiTS  üiiberlei- 
tung  erwarten;  vgl.  184,  2  'et  quid  tu'  inquit  'tarn  diu  in  hac  provincia?' 
183,  14  et  Baeticus  'tune  es  . .  ?'  Die  Cooj.  per  tot[a]  nuiria»  die  R.  186, 24 
Toa  sieh  aamerkt,  soUts  er  -von  einer  ft.  Anfl.  aiMiehließen.  Dm  in  den 
romaniMhen  Spnchen  fortlebende  toti  'alle'  steht  seit  Pluutus  fest. 

p.  XXX  Anm,  1  verzeichnet  K  als  Unterschrift  des  Leydener  cod. 
Lat  19  der  Epitome:  Ductus  ab  ezemplari  domini  Guiniforti 
Bergigij..?  GleichTiel  ob  ein  Schxeibfeliler  oder  ein  KoHationt- 
versehen  vorliegt,  e«  muß  6u  i  n  i for ti  Barsiiij  heißen.  Guinifortus 
(auch  die  Form  auf  -tis  kommt  vor)  Barzizius  war  ein  Sohn  des  Gas- 
pariuuä  (ca.  1370 — 1459),  der  sich  Bandzias  nannte  nach  seinem  Ge- 
onrteori  Bmista  bä  Bet|;aBio.  Vater  and  Sohn  spielen  anoh  in  der 
Textgeschichte  der  oratonschen  Bücher  Ciceros  und  der  Declamatio  in 
Catilinam  eine  Hollo.  Vgl.  m.  Asg.  des  Brutus  praef.  p.  XVIIl  Anm.  4 
and  Heinr.  Zimmerer  declam.  in  Catil.  S.  44.  p.  13  (18)  p.  35, 13 
gibt  B.  mit  der  Vnlgmta:  com . .  nrbem  templum  tibi  tiiain,  eenatam 
regum  esse  ^conseasum)  confiteretur.  Die  Nazarianische  Hb.  hat 
dettm  vor  esse;  darin  steckt  coefwm,  das  oh  cetum  oder  auch,  wie  in  der 
Pithoeusbs.  das  Juvenal  7,239  (vgl.  Ueräus  in  J.  J.  f.  Ph.  Suppl.  19,586) 
quetwm  ffeeobrieben  nnd  von  Späteren  als  oBTerstftndlicn  ge&ndert 
wnrde  oder  geradezu  ausgeschieden.  Das  Letstere  trifft  zu  für  einen 
Teil  der  sonst  autoritären  Ü88.-£laMe  M  in  Cic  de  or.  180;  vgl 
m.  Tulliana  1898  ä.  3-9. 
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schrieben  wurde.  Die  Formel  quid  est  (erat)  tibi  (ei,  do- 
minae  a.  dgl.)  nomen,  in  der  quid  als  Substantiv  gefaßt  wurde, 
bat  sieb  seit  Plautus,  der  sie  zufolge  Hoitee  wyut»  1,394  und 
Briz  zu  Tiin.  889  alleia  aohteehnmal  Terwendefc,  in  der  Um- 
gangaspnebe  erhalten,  weil  sie  folksMmlich  war.  Aneh  m(ri) 
inolestnm  est  ond  neeeio  qnid  waren  in  der  ümgaugssprache 
beliebt.  An  unserer  Stelle  ist  jene  Formel  bloß  verkannt 
worden,  weil  die  Hs.  nicht  quid  tibi  est?  hat.  Aber  der  Da- 
tiv ist  in  diesem  Zusammenhange  so  überflüssig  wie  bei 
nisi  m.  est.  Die  Unterdrückung  von  Pronomina,  die  sich  aus 
dem  Glesamtgedanken  von  selbst  ergeben,  ist  in  der  Komödie, 
in  CioeroB  Briefen,  in  Horatios'  Sermonen,  in  den  Romanen  des 
Patron  und  Apnletns  nnd  in  nngenerten  Praaadialogan  vom 
^rpaa  des  unsrigen  bftufig.  Die  Interpolation  vennißtar  Pro> 
nomina  in  Hsa.  von  Diebtangen  ist  ein  wesentlidbea  Kenn- 
zeichen der  Minderwertigkeit  der  Ueberlieferung :  den  Hrsg. 
schützt  gegen  Mißgriffe  insgemein  das  Metrum.  In  der  Prosa 
fällt  bei  abweichender  Ueberlieferung  dieses  ^Schutzmittel  weg ; 
bei  Werken  von  rhythmischer  Prosa  hat  derjenige  Kritiker 
ein  gewisses  Aequivalent,  der  die  Rhythmen  der  betreffenden 
Schrift  untersucht  Und  eine  geteilte  Ueberliefemng  führt 
in  der  Bßgtü  eher  zom  Ziel  ab  eine  einheitliche. 

In  nnaem  112  Tenbnerzeilen  begegnen  üolgende  Prono- 
minalellipeen:  183,19  qnidniamem  {te)?  185,8  aed  ata- 
tim  Pyrenaeus  (mons  me)  excepit;  185, 14  liceat  fatigato  (mihi) 
hie  subcumbere ;  185,  19  si  fata  Romam  negant  (mihi)  patriam, 
saltim  hic  manere  (mihi)  contingat;  186,  15  'quid  hic  {a  te) 
agitur?  uude  (tibi)  subvenit  reditus?  an  pater  {cum  tibi)  ab 
Africa  subministrat  ?'  'inde  nequaqnam  (subvenit),  cum  hac  ipsa 
peregrinatione  (eum)  offenderim'.  Dieses  eum  hielt  Ritsehl, 
a  te  186, 15  Schopen  füx  unentbehrlich.  186, 24  nt  nusquam 
▼ivere  putaiem  hominem  (me)  miaeriorem;  vgL  Cit.  ad  Att 
X  18, 3  Bequem  tu  hominem  (nosti  me)  infelieiorem?  Wegen 
des  uiiiiiittell)ar  folgenden  Non  loquor  plura,  ne  te  quoqtie 
excruciem,  will  Otto  me  in  den  Text  setzen.  187,  1  subiiide 
retractanti  (mihi)  sortemqne  meam  .  .  .  conferenti;  dagegen 
steht  die  reine  ciceronische  Form  dieser  Partizipialkonstruktion 
(vgl  Seyffert  Lael.  *  3.  184)  18a,  1  +  capienti  mihi  in  templo 
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(=  spatiauii  mihi  m  ^io?)  et  tauciimi  vigilia  capnl  .  •  • 
reereanti^). 

]i86,21  gibt  B.  mit  lütsftkl:  ^lum  miror  <te>  ei08  BUM 
eaie  persuasionii,  qna  et  ipee  q^o^ae  aliqaaBdo  labofafi\  wo^ 
M  cr  bemerkt:  led  maliiti  fertawi  enfte  Yd  feel  'wMf'  iaeen* 
tar^  Aber  wet  luer  le  wigen  ei  ipet  qitoqoe  interp<rfiert, 
Mfi  INrinedb  rai  SfceUes  in  lateiaiadm  mal  grieehMm 
Dkbten  and  Proaaikftm  Sadeni,  in  denen  ähnliche  Antüheeon 
nicht  mit  der  erwarteten  Schärfe  hervorgekehrt  sind»  Hier 
einige :  Minuc.  Fei.  Oct.  28,  5  agnoscitiane  eadem  nos  sensisae 
et  egisse  quae  (ohne  vos)  seutitis  et  geritis  [Bährens  schrieb 
gleich  gessise  quae  (voi)  s.  et  geritis  1]  ;  Sen.  ep.  4%  2  liber  Q, 
Seiftii  patria,  raagni  yiri  et,  licet  Deget  (<>k»e  tp^X  Stoiei, 
d^gege»  ät  benet  Vli  L  a.  ipee;  Hör.  ep.  i  iav78  ipee 
deue^  eiMhAqw  (ohne  ego}  yoImb,  me  eoltett  obwoU  der 
Originalfera  in  Bar.  BtoedL  406 lautet  X6eet  y:6Mfm^mM^ 
0fDPr  MX(jd;  Cie.  Brut  3  si  in  leyiomm(!)  artiirm  studio 
memoriae  proditum  est  poetasi  nobiles  poetarum  aequalium 
morte  dolnisse,  quo  tandem  animo  (ohne  ego  oratoris)  eins 
intcritam  tern;  debui,  cum  quo  .  .  .  ?  Diese  und  drei  verwandte 
Cieerostellen  bespricht  Seyfert  Lad.  ^  S.  37.  Besonders  lebv" 
reich  iet  Cic.  ^  or.  I  90  id,  q«ed  (ohne  mm)  intenderemos, 
eonimare  et  quae  oentm  diceientar  nMlenda  nebea  I  14S  id 
q«ei  net  iateaderenuDB  oopfinaaDdiim,  poet,  quae  eontra  dieere»- 
tOTr  refeUenda  (auch  der  Wecheel  xwiecben  qnod  and  quae  ver- 
stößt gegen  nnser  Schullatein);  Caes.  b.  G.  VII  78, 1  nt  ii,  qm 
aetate  inutiles  sunt  bello,  oppido  excedant  alque  {(ipsi)  U.  J. 
Mttller  in  der  W.  f.  kl.  Pb.  1894  No.  21  bp.  567)  omnia 

Za  Gunsten  von  Mommsena  ftpatianti  machte  ich  anf  folgende 
Varianten  hinweisen:  Curtius  VIII  9,2  p.  184,28  Hedicke  apatiosa  C, 
apeciotia  P,  VIII,  1,  U  p  165,  Ii  sjkUtosü  P,  amctosta  ü,  VII.  U.ä  p.  160,  S4 
speewm  P,  spaMnn  C.  188;  t6f.  oalte  ich  «e  Lesung  von  Babreni  fflr 
richtig  ae  Africae  corona  magni  Jovi»  o6tmgeret  (stat  oHingeret  der 
Hb),  nicht  die  Vulgata  Afncafe]  coTona{m)  —  oltingeret    Die  Kom- 

Sosita  mit  ob  werden  in  den  Hss.  häufig  durch  andere  ver- 
rimgt:  CwÜtis  IQ  8. 11  pi  IS,  4»  omteo  P,  aoiisso  VU  8*88  p. 
151,6  offuea  C,  confusa  P,  Till  10.24  p.  189,9  obmolita  P,  adm.  C, 
X  4,1  p.  236,18  obseijueriö  v,  exeqiieris  alle  A  l»er  Sinn  der  Worte 
ist  einfach  ne  donaretur  (ornuietur,  redimereiur)  coronü ;  iiagegen  hüt 
er  mohts  su  tfatm  mit  llarii  als  cui  Tarpeias  licnil  contingere  quesoiM 
Et  meritas  prima  cingere  fronde  comas  oder  mit  dem  horasisohen  af> 
iMiffcre  solium  Jovis  und  ignea«  arcet. 
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forius  expehantur  quam  ad  Critognati  sententiam  descendant; 
Demo.  18,179  oux  £:tcov  |i^v  laOia ,  oux  ifpa^  §e  (ohoe 
oiOtö;),  o6$'  Iyfa4^  [ih,  oOx  ia^ißtuoa  ^  dagegen  Comifio. 
IV  26^^  Non  sensi  hoc  et  non  taad;  neqae  somi  et  mcm  ipse 
faBtri  co^;  ld,204  xariMi^«Sra«v^      |i6vov  (okne  a&ToQ 

(t^  Wartttvuffiii  s.  8i.);  Flato  Grit  U  T>  flUOi      ot  mbf 
Kp{T«aM  noc€lv  A  X^et  (ohne  autc;)  (laXXov    i^{iel;;  Horn.  OcL 
2d8  TvgcOaoiv  (ohae  aOxoi)  ap'  Qp;^r^\)-p.olo  rcdda^,  i^aOoav  8i 
yuva'xsr. 

Ötatt  des  187, 12  Ubetlidferten  nonne  tibi  pulerum  atqoe 
magoificum  consocatiiB  officium  ?  schreibt  R.  mit  Ritsehl  pulc^h)^ 
rum  (vidaor)  und  merkt  ab  Jakas  Kooj.  (vidacMr)  nach  pakmm, 
•i*  «igeM  pQkkmni  (stm)  an.  Aber  die  BU^pae  ton  aiim  und 
annua  ist  bei  den  Eonikern  in  dar  lebhaften  Flage  nad  im 
Anaruf  ganz  gewSbnfiek?  die  Ten  est  und  ennt  iaft  in  eben» 
diesen  Fallen,  außerdem  in  Schilderungen,  Charakteristiken 
und  Epiphonemen  bei  Cicero  beliebt  (Seyfltert  LaeL  '^  S.  568 
unter  'Ellipse').  Natürlich  hat  tibi  in  diesem  Zusammenhang 
die  Kraft  von  te  iuilice.  Auf  das  dreimalige  fur  mihi  es  ('in 
neigen  Aageo*)  bei  Plautus  hat  schon  Holtze  synt.  I  810  Aba. 
aufmerksam  gemacht  (Poen.  lU  40  V  4, 68  Ai^L  IV  10, 38). 
Die  gMeke  ^«UEstllmlicke  Kautaniktiai  kal  daa  Wert  des 
RsdneiB  Crasava  bei  VaL  Max.  VI  2,2  'Noo  ee  mihi  tomnk, 
Flnlippe,  quia  nee  ego  Hbi  senator  sua?  Bsi  Her.  a.  I  8» 
126  Haec  ubi  suppoauit  dextro  corpus  mihi  laemm,  Bia  ei 
£geria  est  (  gilt  mir  als  .  .  .')  ergibt  sich  der  Dativ  aus  dem 
Vordersatze.    Vgl.  Draeger  H.  S.  I  §  191. 

Abgelehnt  hat  R.  mit  Recht  183,14  tunc  es  (ille"*  ex 
Africa,  quem  summo  consensu  poposcimua?  Vorzuschlagen 
bleibt  erst  184, 17  propitia  sit  ilia  civitas  et  firnantur  ilia  {ei\ 
qmbus  fortnna  pennittit.  Waa  iek  nack  diessn  Beweisen  Ittr 
die  UtttardrAcknng  entbehrlicher  Fronomiaa  im  KoiiTenatkma* 
ten  fiber  Mommatne  Textgestaltung  w  185,22  denke,  ist 
kicbt  SU  erraten.  Im  Zusammenhang  lautet  die  Stelle:  Si  liln 
R<miam  uegant  patriam^  saltim  hic  manere  coutin(/at.  Quid 
quod  consuetudo  res  fortis  est.  Et  ecce  iam  familiar itate  con- 
tinua  civitas  nobis  ipm  blanditur,  quae,  siquid  credis  miki 
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<Hn  miilta  cogiiDvi,  omnium  eat  urn  (rcruui  die  Hs.)  quae  ad 
quietem  eliguntur  gratis.sima  est.  Statt  omnium  mnnn  [riri- 
tcUium)  im  Sinne  von  'unter  allen  den  Städten*  erwartet  man 
einen  Ausdruck  für  ^unter  all  den  Gegenden,  Himmels- 
strichen'. Wem  es  wirklich  um  Rohe  und  Zurttckgesogenheit 
za  tun  ist,  der  sucht  eher  yid  wie  Lebedos,  Oabii  und  Fidense 
auf  als  civitates  wie  Mitylene.  Und  wie  lautet  die  unmittel- 
bare Fortsetzung?  Populum  vides  .  .  probum  .  hospitale. 
Caelum  peculiariter  temperatum  .  .  Terra,  fertilis  campis  et 
magis  culiibus-nam  Italiae  vites  affectat  et  comparat  areas  — 
scrotiuo  non  erubescit  autumno.  Siquid  ad  rem  pertinet,  (186,6) 
civücLS  ipsa  geuerosissimis  auspiciis  instituta  .  .  .  Der  dritte 
und  vierte  Satz  schließen  die  Möglichkeit  aus,  185,  21  civitas 
in  demselben  engen  Sinne  von  *Stadt'  (Tarraco)  zu  fossen, 
die  dem  Worte  186,6  zukommt,  außerdem  184,16.  20  (= 
183, 6. 184, 4.  8  urbs  =  184, 18  Roma).  Auf  die  Notwendigkeit, 
ctTitas  185,21  allgemein  zu  deuten  und  im  TerBohriebenen 
rerum  ein  sinnverwandtes  Substantiv  zu  suchen,  weist  auch 
der  zwischen  beiden  Stellen  eingefügte  Satz  si  quid  credis  luihi 
qui  multa  (nicht  multas!)  cognovi :  seinerseits  wird  er  erklärt 
durch  184, 24  quae  loca  quasTe  r^giouis  peragrastir*  und  durch 
185,  d  vides  quae  spatia  caeli  peragrayerim,  quae  maris  quaeve 
terrarum.  Ich  glaube  also,  Floras  habe  nicht  renm  geschrieben, 
sondern  msrum  oder  regumum.  Ein  zu  enger  Begriff  wftra 
litorom  aus  188, 7  hoc  litns  und  186, 12  nostrum  litns:  beide 
Stellen  weichen  nicht  nur  im  Numerus  ab,  sondern  bewegen 
sich  in  ^uiiz  andern  Gegensätzen.  Ktuier  Rechtfertigung  be- 
darf orae  —  plagae:  orae  wird  so  von  den  augusteischen 
Dichtern  verwendet,  ja  selbst  von  Cicero. 

184, 15  quaere  desine  me  in  memariam  priorem  reducendo 
Tulnus  dolorum  meorum  rescindere.  Diese  La.  der  fis«  ändern 
Jahn,  Hahn  und  Roßbach  mit  Mommsen  in  priorum.  Ob 
wegen  184, 26  brefiter  exponam  nec  inTitus  priorum  reoordabor? 
Aber  der  Sing,  wäre  an  der  zwdten  Stelle  sprachlich  ond  sach- 
lich unmöglich :  priorum  bezieht  sich  hier  auf  die  Reisen,  die 
iiurus  111  den  Mittel iiieerländern  sowie  in  Mittel-  und  West- 
europa unternommen  hatte.  Mit  niemoriam  priorem  hingegen 
iat  der  Mißerfolg  beim  kapitolinischen  Dichteragou  gemeint. 
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eine  Tatsache,  woran  183.  12— 17  Florus  selbst  den  Qasfc  aus 
Bitica  ennnert  hat  Das  Adj.  darf  also  nicht  geändert  werden, 
aondeni  es  ist  memoriam  priorem  als  ^Ereignis,  Vorfall,  Be- 
gebnis ans  früherer  Zeit*  za  deuten.  Diese  Verwendung  des 
Wortes,  die  wiederum  der  Umgangssprache  anzugehören  scheint, 
kennen  Georges '  (und  Nägelsbach  L.  St.  §  18,  1)  nur  aus  Cic. 
de  or.  I  4:  Ac  mihi  repetenda  est  ceteris  cuiusdam  mi  nioriae 
non  sane  satis  explicata  recordatio.  Sorofs  Kommentar  ver- 
weist auch  auf  Oic.  ad  Qu.  fr.  II  2, 1  habet  profecto  quiddam 
Sardinia  adpositum  ad  recordationem  praeteritüs*)  mentoriae. 
Worin  diese  '(denkwürdige)  alte  (beschichte'  besteht,  wird  in 
der  Fortsetzong  des  Briefes  angedentei 

An  Cic.  de  or.  I  82  QM  Um  porro  regiim,  tarn  liberale, 
tarn  munificnm  quam  opem  ferre  supplicibus  erinnert  bei  Floms 
187,  16  quam  regium  est  sedere  a  suggestu  praecipientem  bo- 
nos mores,  an  die  erste  Periode  von  de  or.  I  die  erste  des 
Fiorusdialoges,  an  Cic.  ad  Att.  IV  15, 2  das  sonst  nur  aus 
den  Hendekasyllaben  des  Licinius  Caivus  (bei  Asconius  84,3) 
bekannte  pereruditus  183,8. 

Daß  das  in  gewissen  selteneren  Funktionen  Tielrerkannte 
tarnen  audi  in  diesem  Dialog  beanstandet  wurde,  nimmt  nicht 
wunder:  184,24  et  ille  ^quae  tarnen  Cdenn  eigentlich*, 
tandem  Schopen)  loca  peragrasti  ?  Das  zuerst  wohl  von  Ovid  ge- 
brauchte si  tarnen  —  si  quideui  bteht  183,12.  Für  diese 
Verbindung  und  für  qui  tarnen  =  qui  quidem  5oye  habe  ich 
in  den  BL  f.  d.  bayer.  Gm.  1898  Bd.  34  S.  261  viele  in 
Hands  Tursellinus  fehlende  Belege  beigebracht.  Kegehecht 
ist  186, 14  o  beatam  civitatem,  quae  in  te  fatigatum  incidit! 
quemadmodum  tarnen  te  prosequitur,  et  quid  hic  agitur? 

')  Da  ein  Kenner  des  Lateinischen  wie  Bücbeler  prneteritm  =  superior 
prüjr  bei  Petron  c.  110  in  der  1.  u.  2.  Asg.  angefochten  hat,  so  erscheint 
et  meht  fiberflOasig,  an  die  Ton  Vahle n  1880  im  Hermes  XV  272 f. 
aus  Cornific.  IV  ^G.ß^  und  Quintilian  IV  proem  6  beigebrachten  Be- 
lege zu  erinnern.  Dazu  kommt  aus  Curtiua  III  12.25  pr.  (=  pristina,  prisca) 
fortuna,  VI,  7,34  pr.  (=  ante  acta)  vita,  X,  9,11  pr.  dicaordia,  ani  den 
panegyr.  Lat.  12,45  p.  312,29  Bae.  pr.  dignitas.  Das  schon  bei  Cicero 
vorkommende  Bubst.  Ntr.  Plur.  hat  Curtiuü  V  6,2  V  8,17.  Ali  Pro- 
pertius'  Fas  est  praeter) tos  (=  extincto«)  semper  amare  vivos  erinnert 
äidon.  Apoll,  ep.  III  Ö,2  p.  45,24  Luetj.:  nec  perseverant  tatit  ant 
sospicere  praeteritos  (to^j^  npö  a6xav)  ant  admirari  praetentet  (to&c  ^* 
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Wer  die  letete  SteUe  mit  186,28  vergleicbt,  begreilfc 
Schopens  Schreibuug  toto  enim  ihic)  quod  egimus  quinquennio 
istü,  ita  mihi  pertaesum  erat  huius  profession  is,  ut  nusquam 
vivere  putarem  bomiaem  miseriorem.  Trotzdem  hat  Roßbach 
den  Zusatz  mit  Recht  abgelehnt:  schon  in  der  AkQUinderg»" 
achidite  des  Rhetors  Curtius  und  in  Senekas  Dialogen  werden 
AdTerliieii  dfii  Ortes,  der  Zeit  und  der  Weise,  die  sieh  halb* 
wegs  aus  dam  Zasammenhang  ergeben«  gema  aatardifld^t. 
Bei  OoitiQs  ^enengt*  die  Sllipse  von  ibi,  nbiqae^  interim  mos» 
olimf  subito  n.  dgl.  bisweilen  ^Zweideutigkeit'  (Vogel  CSarüna* 
grammatik*  §  166).  Bei  Seueka  hui  erst  Kaiil  Hermes  1904: 
mit  einer  Reihe  von  ibi,  hie  u.  s.  w.,  die  üerU  und  Wesen- 
berg  interpoliert  hatten,  aufgeräumt. 

Uebrigens  verlangt  die  methodische  Behandlung  der  lieber- 
lieferung  186,  23,  daß  man  das  handsobnftlicbe  isto  \  isto  nickt 
mit  Ritscbl  m  itia  ita  oder  mit  Mommaaa  in  iatoe  ita  andeia» 
sondern  in  isto  [iito].  Die  Wiederbolnng  des  letate  Wortea 
einer  Zeile  am  Anfang  der  folgenden  ist  die  naiYSte  Art  voa 
Dittographie:  das  weiß  Roßbach  sdbet  ans  den  Hss.  der  Bella-  ' 
Epitome,  z.  B.  gleich  aus  I  1  p.  6,  7.  Eine  andere  Doppel- 
scbreibung  liegt  184,18  vor:  ex  illo  die  tui  quo  —  ex  illo 
die  cuius  fquo]  \  das  dem  Kasus  des  vorhergehenden  Demon- 
stratiTS  fälschlich  angeglichene  Relativ  steht  unmittelbar  hinter 
seiner  richtigen  Form.  Die  Weglassung  des  das  ui 
ankftndigenden  ita  —  184,^  atebt  adeo  nt  —  ge«* 
bört  der  Umgangssprache  an,  ist  aber  bei  weitem  nicht  so 
Tolgir  wie  im  gleichien  Sate  mihi  (statt  me)  pertaeenm  aral 
oder  184f  1  altemtnnn  (alteram  utmm  M.  Hanpt)  oder  184, 25 
plane  (saue  Georges)  quam  breviter  exponam.  Im  Verse  und 
neben  dem  regelrechten  ita  ut  steht  dieses  ut  bei  Horaz  s.  I 
1,96  dives  ut  metiatur  nummos,  ita  sordidus  ut .  außerhalb 
des  metrischen  Zwanges  bei  Nepos  Dion  1,  5  Huac  a  Dion^* 
sio  missum  Carthaginienses  snspexerunt,  ut  neminem  nmqnam 
Graeoa  linqoa  loqnentem  magis  admirati  sint.  Dazn  bemerhl 
Nipperdej-Lnpns  S.  84  *suspicere  bedentet  tohon  an  und  ftlr 
sidi  einan  hohen  QmA  • . .  Allerdings  konnte  Yor  suspexemnt 
leicht  das  Nepos  gelftuÜge  usque  eo  ansfsUen*.  Der  zweite 
Teil  der  Anmerkung  ist  zu  streichen  wegen  Nep.  Lpam.  5, 1 
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Fait  eÜAm  disertus,  ut  nemo  ei  Tkfibanus  par  esset  eloquen- 
tia.  Von  den  Steilen,  die  Georges  II  2d90  für  dieses  ut  an- 
fakrt,  passen  die  zwei  ans  Cicero  nicht.  Beachtenswert  ist» 
daß  audi  beim  Tolkstfimliah  gchreibandan  Yanro  dieie  EUiptt 

18&I  4  inde  Gmnii  Itaüua  reäU  (▼  mit  te  korrigiacten 
VMÜ  die  nicht  korr.  Ha»),  et  taedio  mans  oom  mediter- 

ranea  concupiäsem,  secutus  Qallicas  Alpes  lustro  populos  aqui- 
ioue  pailentes.  Trotz  184,27  vidi  und  185,3  viderem  glaube 
ick  nicht  an  eine  Verschreibung  von  redii  in  vidi.  Die 
Weglassung  der  Präposition  vor  dem  Laadeznamen  ist  nicht 
nur  durch  den  Vorgang  der  altiaieinischen  und  augusteischen 

Aidiif  f.  L  k  X  399ff.)^  wndm  Muh  diucdi  188,6  Btetiaun 
lemtfiiitea  neben  184«  8  in  nattom  Raeticam  excnxris.  Aber 
ranne  Italiam  redii  eeheint  mur  miTereinbar  mit  184, 18  ff.  aar 

iU^)  die^  cuius  tu  mihi  testis  es,  postquam  ereptaui  maiiibus 
et  capiti  coronam  nieo  vidi,  totus  animus  resiliit  atque  ahhof' 
mit  ah  lila  cii'it<ite  adeoc(ue  sum  percussus  illo  dolore,  ut  si- 
müia  fiureiUi  hoc  et  illuc  vager  (vagarer  Ritsehl)  per  diversa 
tanarum.  Von  einer  längeren  Pause,  die  Florus  zwischen  der 
Sedabrt  naob  Sicüien  Kreta  Bbodne  und  Aeg^ffeen  and  dor 
FnfiüiaDdenBg  nMUcb  und  weetlich  der  Alpen  und  ifidliab 
der  PyxenSen  gemnebt  bfttter  wird  nirgenda  etvraa  gesagjt 
Da«  Qegeateil  ksnn  man  beimulcsen  ana  185, 9  yidei  qna* 
spatia  caeli  peragraverim ,  quae  maris  quaeve  viarum  und  aus 
185,  13  ff. :  toto  orbe  peragrato  liceat  tandem  fatigato  hic  ali- 
quando  subcumbere.  Si  Scythes  essem,  iam  plaustra  solvis- 
sem  .  .  .  Quoasque  vagabimur?  an  semper  hospites  erimus?  Si 
fftta  Bomam  negant  patriam,  saltim  hic  manere  contingat.  War 
ferner  Horns  seit  den  Zeiten  Domitians  in  Rom,  wenn  aneb 
nnr  TorQbeigebend,  wie  konnte  er  184, 2 — 5  den  Gast  sprechen 
lassen :  quid  tu  tam  din  in  bac  prorincia?  nee  in  noetnnn  Bae- 
ticam  ezcnrris  nee  urbem  ükm  revisis,  nbi  yersas  toi  a  lee- 
toribus  concinuntur  .  .  ?  Vollends  jeder  Anhaltspunkt  fehlt  uns 
dafür,  daß  Floriia  unter  Domitian  als  junger  Mann  oder  unter 
Hadrian  als  gealterter  anderswo  als  in  der  Hauptstadt  des 
Belches  gewirkt  habe,  z.  B.  in  Neapel  oder  Mailand.  Des- 
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hftib  gilt  mix  redii  als  willkürliche  und  sinnwidrige  Aendening 
des  za  vidi  verschriebenen  adii.  Wollte  FL,  ab  er,  Imsub 
maris,  aber  nicht  lassns  Tiarum  war  und,  com  mediterranea 
Goncnpisset  (aber  dieses  von  Ritsehl  mit  conenpisoeCreH  ange- 
fochtene höchst  beaeichnende  Plnsqaamperfekt  ygl  m.  Gnr^ 
tinsasg.  S.  XIX  A.  1),  die  Alpen  zwischen  dem  de-  ond 
transalpinischen  Gallien  übersteigen,  so  mußte  er  anf  der 
Rückkehr  von  der  Orientfahrt  Italien  berühren.  Der  Be- 
giitr  tines  längeren  Aufenthaltes  liefet  in  diesem  Kompositum 
nicht.  Audi  die  Fußwanderungen  werden  185, 6 — 8  und 
185, 10—14  (nisi  toto  orhe  peragrato  .  .  retuit  Saas  redire 
serpentes)  in  lauter  Ansdrficken  geschildert,  die  nur  zu  sind* 
Iis  forenti  hoc  et  illnc  yager  passen  nnd  den  in  seinem  Dichter» 
stolz  tie%eknnkten  jongen  Afrikaner  als  eine  Art  Ahasyer 
erschein«!  lassen,  Ins  er  im  stillen  Tarraco  fttr  lange  seinen 
Frieden  fand. 

187,  1  subinde  retractanti  sortemque  meam  cum  fortuuis 
et  cetrris  vitae  labonbus  conferenti  tandem  aliquando  pulcri- 
tudo  suscepti  operis  apparuit.  Der  Sinn  der  Stelle,  die  an 
die  erste  Gatire  des  Horaz  erinnert,  kann  nur  sein :  indem  ich 
mein  Los  mit  den  Lebenslagen  und  den  Lebensmühen  der 
übrigen  Menschen  yerglich,  erschloß  sich  mir  die  Schön- 
heit des  yon  mir  freiwillig  gewShlten  Bemfes.  Man  erwartet 
also  ceteromm  et  oder  auch  ceteris  ^,  während  et  ceteris  dem 
Schreiber  wegen  des  formelhaften  et  cetera  in  die  Feder  floß. 

Würzburg.  Th.  Stangl 
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6.  änueza  'aufrichtig'. 

G.  Sotiriadis  publiciert  in  dem  Artikel  'Avocoxaipal  2v 
6ep|tw  'E'f .  dtp/.  1905  S.  55  ff.  ein  ätolisch-akarnanisches  Ab- 
kommen. l)ie  neue  Inschrift  —  eine  arT^XT)  /aXxfj  des  3.  Jahrh. 
—  bringt  ein  neues  Wort,  zum  Glück  zweimal,  und  zwar, 
wie  Tfl.  II  zeigt,  so  deutlich,  dass  kein  Zweifel  laut  werden 
darf.  Nach  der  Ueberschrift :  SuvOr^xa  xat  ou|jLjiay{a  |  Altw- 
Xolq  xat  'Axapvavot;  heisst  es  Z.  1/2  eipVjvav  |  eJjiev  xat  cpt^Lav 
nox*  dXXaXoa^,  'fiXou^  iovia;  xai  au^pia^^ou;  a^a  |  la  tölt  ICflSvia 
Xp6vov,  Gpia  e^ovia;  xxX.  Auf  die  ouv^xa,  die  Z.  1 — 14 
umfaßi,  folgt  die  au[i{xaxta.  Nach  einer  Reihe  Stolischer  und 
akamaniseheT  Zeitbestimmungen  (Z.  14 — ^23)  steht  Z.  24  ou|i- 
{la/ia  A^todXg!^  xa2  'Axopvdvoi^  afiara  t6{i  uavtoE  XP^^  — 
die  Ueberschrift  also  zum  Bundesgenossen schaf tsvertrage,  der 
Z,  25  mit  tl  Ti's  xa  eiißdXXif^:  e??  xav  AtiwXcav  eTt!  7roX£[j.io: 
beginnt  und  mindestens  18  Zeilen  hatte  (Z.  25—42),  daronter 
14  noch  lesbare  (25—38). 

Das  Verbaladjektiv  jia-TO-;,  abgeleitet  von  der  in  jxevo;, 
|iejia|iev  steckenden  Wurzel,  h.  ursprünglich,  wie  skr.  matas, 
'erdacht,  ersonnen':  auxc-piaTO?  von  sich  aus  ersonnen,  jiair// 
dor.  uxrav  ersonnen,  falsch  (vgl.  Soph.  EI.  63  Xdytp  ^arrjv). 
Die  neue  Bildung  a-jiaio^  hat  also  zur  Grundbedeutung  *nicht 
ersonnen,  nicht  bloß  gedacht*  und  entwickelt,  wie  der  mitge- 
teilte Zusammenhang  zeigt,  die  Reihe  ^wirklich,  wahr,  wahr- 
haftig, aufrichtig^ ;  ygl.  dtj^euSi^g  wahrhaft,  zuTerlftssig.  Das 
Adyerbien  (adTO(idt«oc)  und  yudttrjf^  wird  auch  attisch 

*|&acti  adverbial  gebraucht  (z.  B.  afttöflcra  Dem.  I»6);  ygL 
wiprca,  noXXa,  mtxyd,  luxpoe,  xiXXcoi«  n.  a. 

Die  Bedeutungsentwickelung  von  iyuttxa  führt  zu  der  von 
der  Hendiadys  iirXö^  %al  aSoXw? ,  die  anderwärts  in  der 
Formel  des  Vertrags  statt  5|iaTa  erscheint,  worauf  übrigens 
Sotiriadis  selbst  S.  74  aufmerksam  macht.  So  h.  es  z.  B. 
in  einem  kretischen  Schwüre  (SGDJ  5041,21):  i^  jAav  eyw  auji- 
fioX^^^  Auxxbt?  TÖv  TTÄVTa  ypcvov  i7:X6ü)$  xal  dt56Xü)?. 
Zuweilen  erweiterte  man  die  Forderung  der  Aufrichtigkeit  und 
Redlichkeit  durch  den  Zusatz  cixai'u);  xa^  7cpod-6{jiü);  (Thuk. 
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5,23,1)  oder  dnpo^aoCoro);  (SGDJ  5075,6).  Letztere  Be- 
deatnng  ^dveu  8ioTa)^|ioO,  äpa  dnpo^aoCoxidc*  sachte  Sotiruidifl, 
meiner  Amicht  nach  fiUachHcli,  hinter  dfiiroE,  wie  er  aooen* 
tniert;  er  geht  yon  (idxi],  yaxia^  tiorctf»  am. 

Leipzig.  Johannes  Baitnadc» 


7.  Zu  Cicer«  pro  Roscio  Amerino. 

Pro  Koscio  Amer.  5,  11.  Oiniies  baue  quaesüonem  te 
nnetm  e  maniÜBetie  inaJeficHB  eotidianoqne  sanguine  äimUtm^ 
ais  suis  sperant  fiituram.  ^AUe  hoffen,  daß  diese  Untersnchung 
nnter  deiner  Prfttnr  dasa  dienen  werda,  die  Ihrigen  ans  den 
handgreifliohen  Schandtaten  und  dem  täglichen  Blutvergießen 
zu  entfernen*.  Die  Hss.  überliefern  nicht  die  Präposition  e, 
haben  aber  statt  dimittendis  suis  dimissius,  wofQr  mach  dimia- 
suis  gelesen  werden  kann.  Als  Beispiel  für  dimittere  e  führe 
ich  an  Vorrinen  II,  V,  13:  ut  statim  e  medio  supplicio  dimiserit 
—  Ebenda  37,  106.  Hie  nihil  est,  quod  nuspicionc  hoc  putotis. 
*Hier  liegt  kein  Grund  vor,  weshalb  ihr  dies  auf  einen  \'er- 
dacht  bin  glauben  solltet'.  Die  Ueberlieferung  bat  den  Akku- 
sativ suspiciouem,  der  hier  unmögiicb  ist 

Hannover.  H,  Detter. 


8.  Eritische  Bemerkimgen  zu  Cicaros  philoso- 
phischen Schriften. 

De  nat.  deor.  II  53, 1S2.  Enumerari  enim  non  possunt 
flnrninum  opportunitates,  aestus  maritinii  iuvinm  accedentes 
et  recedentes.  Hier  ist  offenbar  von  der  regelmäßig  wechseln- 
den Flut  (accedentes)  und  Ebbe  (recedentes)  die  Rede.  Das 
für  invicera  überlieferte  multum  ist  sinnlos.  Ebenda  57,  143. 
Munitaeque  sunt  palpebrae  tamquam  vallo  pilorum,  quibus  et 
apertis  ociilis,  si  quid  incideret,  repelleretur,  et  somno  coni- 
ventibus,  cum  oculis  ad  cerneiidum  non  egeremus,  utpotc  qui 
tamquam  iuvoluti  quiescerent.  Geschützt  wurden  die  Augen- 
lider gleichsam  durch  einen  Wall  von  Haaren,  damit  durch 
sie,  sowohl  wenn  die  Augen  geöffnet  sind,  fidls  sim  tuneiii* 
lallen  wollte,  dies  abgewehrt  werde,  als  anch  wenn  sie  im  Schlafe 
sich  schließen,  wann  wir  die  Angen,  weil  sie  ja  glsidttam 
eingehüllt  ruhten,  zum  Sehen  nicht  ndtig  hfttteu.  Ü^Mte 
qni  lesen  wir  noch  Cic.  Phil.  5,  11,  80  utpote  qni  peregia  dspiH 
gnartt  und  Att  IL  24, 4  utpote  qui  nihil  oontemnere  sotoannifc 
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De  div.  I  43,  95.  Omitto  uostroa,  (^ui  luiiü  in  bello  sine 
«xtis  agunt,  mhil  sine  auspiciis  domi  [hftbent  anspicia] ;  ex- 
terna Tideamns.  Diestr  Text  md  TiriMwert,  wenn  wir,  nach- 
d«m  die  Slammer  entfernt  worden  ist,  nach  domi  ein  Komma 
aetsen  «nd  tot  habeat  ein  ei  eineohieben,  so  daß  wir  lesen: 
81  habent  auspicia,  d.  b.  weirn  sie  das  Recht,  Auspizien  an- 
^osteUen,  liesiizen.  Vgl.  de  leg.  III  3,  10 :  Omnes  magistrains 
anspiciam  iiidicinaiqiie  habento.  I  48, 107.  In  monte  Eemus 
auspicio  se  devoyet  atque  secundam  Solus  avem  servat.  At 
Bomulus  pulcher  in  alto.  Daß  der  erste  Vers  verderbt  ist, 
lehrt  das  V^ersmaß.  Mau  bat  deshalb  nncb  der  Juutina  Hinc 
für  In  monte  geschrieben.  Wir  können  aber  durch  eine  we- 
niger gewaltsame  Aenderuug  Rat  schaffen,  wenn  wir  Renins 
iu  den  zweiten  Vers  an  die  Stelle  von  At,  das  durch  Ditto- 
^aphie  entstanden  zu  sein  scheint,  seti^u,  um  so  zwei  regel- 
rechte Vene  an  erhalten:  In  monte  auspicio  se  deyovet 
atqoe  secundam  Solus  avem  servat  Bemns.  Bo— Ins  pukhar 
in  alto. 

Tttsonl.  I  2&,  60.  Animae  ait  ignisne^  nescio,  nee  me  pu- 
det,  ut  istoB,  &tari  nesoire,  quod  nesdam  (illud,  si  ulla  alia 
de  re  obscara  adfirmare  possem,  sive  anima  sive  ignis  sit  ani- 
mus, eum  inrarem  esse  divinum).  Durch  die  von  mir  herge- 
stellte Parenthese  wird  der  Sinn  der  Stelle  deutlicher  als  dies 
bei  der  bisherigen  Interpunktion  der  Fall  ist. 

V  11, 33.  Verum  tarnen,  quoniam  de  constautia  paulo 
ante  dixinuis,  non  ego  hoc  loco  id  quaerendum  puto.  verumne 
«it,  quod  Zenoni  placuerit  (juodque  eius  auditori  Aristoni,  bo- 
num  esse  solum,  quod  hünestuui  esset,  sed,  si  ita  esset,  quo 
modo  sit  /*actum,  ut  totum  hoc  beate  vivere  in  una  virtute 
poneret.  Diese  Aendemng  gibt  einen  angemessenen  Son  und 
ist  Terhältnismäßig  leicht,  jeden&lk  viel  leichter,  als  wenn 
wir  mit  TL  Sdiiche  Ans  Ciceros  philos.  Schriften,  Leipzig  1908, 
S.  97)  schreiben:  ni  ita  esset,  mtm  consetäsMeim  essä,  tarn, 
nt  totum  hoc  beate  Tivere  in  una  virtute  poneret^r. 

V  21, 61.  Quamquam  hic  quidem  tjrannus  ipse  in  dicavit 
quam  es-^et  beatus.  Statt  des  überlieferten  iudicavit  müssen 
wir  indi(  avit  s(  h reiben,  weil  Dionysius  kein  Urteil  abgegeben, 
sondern  nur  durch  seine  Maßnahmen  angedeutet  hat,  in  wel- 
chem Grade  er  glückselijr  sei.  Für  diese  Auli'assung  s])richt 
auch  der  Infinitiv  declarasse  in  §  62,  wo  es  heißt :  Satisne 
videtur  declarasse  Dionysius  nihil  esse  ei  beatum,  cui  semper 
aliqui  terror  impendeat? 

Haouover.  II.  Deitcr. 
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9.   Analogien   zur  homerischen  Skylla  in  der 

mykeuiscJbien  Kunst? 

Dem  Verfasser  des  oben  abgedruckten  Aufsatzes  über  das 
zwölfte  und  zehnte  Buch  der  Odyssee  wollte  ich  die  Möcrlich- 
keit,  dem  Cyklus  seiner  Homeruntersuch uugen  ein  letztes  Glied 
einzufügen,  nicht  verschließen  —  so  häufig  ich  mich  bei  seiuen 
Arbeitin  (zuletzt  bei  den  Darlegungen   über  das  Verhältnis 
zwischen  Homer  und  den  Elegikern,  Hameln   190<>)    zu  Be- 
denken veranlaßt  fühlte.    Vom  ästhetischen  Urteil  und  iJiu- 
druck  will  ich  hier  nicht  reden.   Aber  ist  die  rein  s{)rachlicbe 
Exegese  so  scrarerftOf  dass  sie  auf  jede  Unteratütmng  von  amteo  \ 
der  archSoloffischen  and  m;^ologischen  Forschung  in  dem' 
Ghmde  verzichisn  kOnnte,  wie  das  z.  B.  bei  der  Besprechung, 
des  Skylla-Abenteaers  (oben  S.  223 ff.)  geschehen  ist?  Es' 
fügt  sich  gut,  dass  mir  eben  durch  die  Gnte  des  Verfasser? 
(Fr.  Studniczka,  Athen  Mitt  1906,  50  ff.)  ein  kleiner  Artikel 
Uber   'Skylla'    in    der   mykenischen  Kunst  zugeht.  Dort 
wird,  mit  Evans,  auf  einem  knossischen  Thonsiegel  die  Dar-  l 
stelluni^  eines  Schilfers  nachtrewiesen  'der  sich  gegen  den  ge- 
waltigen,  hundeartigen  Kopf  eines  Seeungeheuers,  einer  Art 
Skylla,  zur  Wehr  setzt'.    Ein  ähnliches  Ungetüm  —  einen 
Fisch  mit  Hundevorderteil  —  weist  Studniczka  'auf  einem  ko- 
rintliisierend  italischen  Dmos  im  Louvre'  nach,  sowie  auf  einem 
fragmentarisch    erhaltenen   Wandgemälde    des  mykenischen 
Palastes.   *Ein  nichtiger  schwarzer  Tierkopf. . .  öffnet  weit 
den  blutrot  gesäumten  Rachen  . . .  gegen  ein  loniengeftgei 
das  genau  der  Form  entspricht,  in  der  Eyans  auf  deoEi  Siegel 
das  noch  anigebogene  Hinterteil  der  vaOc  xop(j>v(c  mit  seiner 
Quersttitze  ergänzen  mußte*.  Die  oflfoe  Frage,  wie  man  sich  die 
Köpfe  der  Skylla  sn  denken  habe,  wird  also  doch  wohl,  im 
Gegensatz  zu  manchen  antiken  Homererklärern ,    im  Sinne 
jener  Vcwrspc.  entschieden,  die  dem  Ungeheuer  xuvtbv  xe^paXi; 
zuschrieben  (Eustatb.  z.  d.  St.  p.  1715,5  fr.).    Auch    für  die 
übrigen  Züge  des  homerischen  tskyllabildes  lassen  sich  Ana- 
logien in  mykenischen  Darstellungen  von  mächtigen  ar^TTta:  und 
andern  xr^irj  nachweisen,    wie  besonders  K.  Tümpel  (Berl. 
philol.  Wocheuächr.  1895,  99G  ii.  u.  ö.)  darzutun  versucht  hat 
'Geschaffen'  hat  also  der  'Bearbeiter'  die  Gestalt  der  Skytt» 
schwerlich.  Cr. 
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xm. 


Baiträge  zur  KaisergeschicMe. 

L  Die  Dakerkrie      Traians  auf  den  Reliefs 

der  Säule  (Tafel  1.  II). 

Indem  Cichorius  in  seiner  Erläuterung  der  Traianssäule  ^) 
überall  bemtLht  war,  die  Oertlichkeiten  dee  Kri^^wcfaanplatzee 
wiederzaerkennen,  hat  er  den  einzigen  Weg  beechriUen  aof 
dem  ein  bistorischee  Yentandnis  erreicbt  werden  kann.  In 

Toller  Anerkennung  Ton  Cichorius'  Verdienst  hat  Petersen 
in  seiner  Geschichte  des  Dakerkrieges  ^)  die  Andeutungen  des 
Locales  durch  den  Künstler  vielfach  anders  ausgelegt  und  da- 
mit dem  Gang  des  Krieges  einen  anderen  Verlauf  gegeben. 
Wenn  ich  mm  selbst  den  Spuren,  die  Petersen  und  Cichorius 
gewiesen,  folgend  in  der  Erklärung  oft  von  ihnen  abweiche, 
so  wird  die  folgende  Untersnchnng  das  Verhältnis  meiner  Auf- 
fassung ZQ  den  älteren  Meinungen  herrortreten  lassen,  ohne 
eingehend  Dinge  zu  wiederholen,  die  jene  beiden  bereits  richtig 
behandelt  haben  ^). 

Kill  AngriJfskrieg  gegen  Dakieii  war  durch  die  Natur  des 
Gebirgslaudes  ungemein  erschwert.  Nicht  nur,  daß  der  öe- 
birgswall,  der  das  Hochland  umschließt,  im  Süden  und  Westen 
bei  dem  Yölligen  Mangel  an  Straßen  nur  auf  zwei  Paßwegen 
mit  geschlossenen  Heeren  tlberscbritten  werden  konnte^),  auch 

*)  Die  ReliefB  der  Traiansäule  2.  und  3.  Textband. 

')  Tralaus  Dakiacbe  Kriege  nach  dem  Säulenrelief  erzählt  1.  2. 

")  Die  letzte  Arbeit  von  M»«  Victoria  Vaachide  'histoire  de  la  oon- 
quete  Rotnaice  de  la  Dacie*,  Paris  1903  (=  biblioth^ue  de  l'^cole  de« 
bantes  ötndet  ÜMO.  140}  kann  auf  Selbitrtftndigkeit  keinen  Anspruch 
erbeben. 

*)  Vgl.  ontSB  im  Texte. 

Vlifiologas  LXY  or.  F.  XIZ),  i.  31 
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die  Operationsbaiis  der  Börner  an  der  Donau  ^)  war  dnrch  das 
viele  Meilen  lange  Hindernis  dee  EasanpaBeeB  in  awei  Eßdften 
zereehnitten,  die  trotz  der  Kunetstraße  am  Sodnfer  dnrch  die 

Lücke  des  Eisen thor passes  getrennt  blieben.  So  war  ein  Zn- 
sauimeiiwirkeu  der  beiden  nioesischen  Heere,  die  im  Westen 
und  Osten  des  Kasanpasaes  standen*)  nur  nach  Ueberscbreiten 
der  Donau  im  Nordt^n  des  Flusses  möglich.  Wir  sehen  daher 
aui  den  Reliefs  der  Öäule  das  Nordufer  des  Flusses  in  römi* 
Schern  Besitz,  womit  die  anderen  Zeugnisse  im  Einklang  stehen. 
Demnach  hat  auch  Domitian  trotz  des  nngflnstigen  Friedens 
diese  Stellangen,  die  ffir  die  Sicherheit  Moesiens  unentbehr* 
lieh  waren,  nicht  preisgegeben'). 

üeber  die  beiden  Paßwege,  die  in  das  Innere  des  Oebirgs- 
landea  führten,  belehrt  uns  lordanes  Getica  XII,  74:  quae 
pair  id  (Dada)  in  consptctu  Morsiae  sita  trans  Danuhium  co- 
rona movfium  cingdin\  duos  tarnen  habois  accessus  nnufn  prr 
Boutas^  alterum  per  Tapas.  Diese  Angaben  beruhen  auf  hi- 
storischer Kunde.  Das  zeigt  die  Nennnng  des  berühmten 
Schlachtortes  Tapae,  der  unserer  geographischen  üeberliefe- 
rang  fremd  ist  Bontae  wird  sonst  nicht  erw&hnt  Aber  der 
Ban  des  daldschen  Straßennetzes  in  römischer  Zeit  lehrt,  daß 
der  Rothenthurmpaß  sOdlich  Ton  Hermannstadt  zu  Tersteben 
ist.  Denn  die  Straße  von  Oescus,  dem  Hauptquartier  Nieder- 
moesiens,  nach  Apulum.  der  Hauptstadt  Dakiens,  führt  über 
diesen  Paß,  ebenso  wie  die  Straße  von  Vimiuacium,  dem  Haupt- 

•)  Die  phantastischen  Kastellbauten  und  sonst i>?on  Römerreate,  die 
Kanite  mit  ebensoviel  Zuversicht  als  gänzlichem  Mangel  an  Sachkennt- 
nis in  seinen  Stadien  ubbilcK  t.  habe  ich  gnudsätzlich  nieht  berücksich- 
tigt. Ich  Iiabe  zu  oft  auf  meinen  eigenen  Forschungsreisen  in  den 
Balkanländeni  mich  aberseogt,  daß  dieses  Licht  nur  in  den  Sumpf 
führt. 

*)  Viele  Stellen  dieser  wundervollen  Felüchluclit  sind  wegen  der 
Stromschnellen  in  römischer  Zeit  für  pinen  regt'lmäl.Mgen  Schiffsver- 
kehr nicht  geeignet  gewesen.  So  sicher  der  hlisentorpaß,  wo  nicht 
einmal  die  üferttrafie  durcbgefOhrt  Igt.  Dann  die  in  der  Peottngeri- 
sehen  Tafel  scrofula«»  genannte  Stelle  v^'l.  C.  III  13813  und  gewiß  nooh 
mnncbe  andere.  Auch  die  Uferstraße  die  vielfach  auf  Holrconstruc- 
tionen  ruhte,  konnte  su  leicht  verstört  werden,  um  als  üperationsbasia 
lu  dienen.  V|^l.  0.  III  8867.  Sie  diente  dem  obermoetitehan  Heere  alt 
eine  kürzere,  innere  Linie,  um  den  fQr  das  Zoiammenwirkwi  aiit  dem 
niedermoesisclien  üeere  wichtigsten  Punkt  I  siema  sQdlich  TOB  ad  Me- 
dium zu  erreichen.    Vgl.  Neue  Heidelb.  Jahrbb.  5, 116. 

')  Rhein.  Mus.  48,  m 
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qaartier  Obennoesiens,  fiber  Tapae  dasselbe  Ziel  enreielit'). 
Andere  römische  Straßen  über  den  Gebirgswall  sind  nicht  be- 
kannt und  doch  beruht  das  römische  Straßennetz  auf  den  äl- 
teren Naturwegen  und  Handelsstraßen*). 

Alle  Angriffe  der  Römer*  aof  Siebenbürgen,  deren  Eich- 
tmig  wir  in  der  Ueberlieferting  noch  zv  Terfolgen  TeraidgeD, 
amd  gegen  Tapee,  den  Bisentimnnpsß,  weeUidi  yon  Sanni- 
tegethnaa  gerichtet  Im  nUgemeinen  sagt  Strabon  von  der 
aagustMsehen  Zeit  7,  3,  13  (p.  304)  ptl  tk  IC  odhAv,  Mipiaoc 
ieoTa(i6;  d<;  xbv  AoevoAcov,  ^  Tcapaoxeu&c  dbrtx6fit^ov  oC 
jjuxioi  xa;  npbc,  töv  iroXefiov.  Trotz  der  unserer  Auffassung  wider» 
sprechenden  Vorstellung,  die  die  Theiss  zu  einem  Nebenflusse 
der  Marosch  macht,  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Römer 
die  Marosch,  die  einzige  Wasserstraße,  welche  in  das  Innere 
Dakiens  ftührte,  fttr  ihre  Militartransporte  benutzten  West- 
dakien  ist  auch  angedeutet  in  der  Gonsolatio  ad  Liviam  387 
Danumusque  rapax  d  Dadua  erbe  rmoto  Apptdus.  Denn 
der  Yolksname  ist  yon  der  spateren  Hauptstadt  des  lOmischen 
Dakiens  Apulum,  die  an  der  Maroscb  liegt,  nicht  zn  trennen 
und  bei  Viminacium  ergießt  sich  der  aus  den  westlichen  Vor- 
bergen Dakiens  strömende  Apus  in  die  Donau  ^^).  Domitians 
Feldherr  lulianus  siegte  bei  Tapae ^').  Auch  Cornelius  Fuscus, 
wo  immer  er  den  Untergang  gefunden  haben  mag^^),  wird 
diese  Straße  gewählt  haben.  Der  Brückenschlag,  den  lordanes 

•)  Westd.  Zeitacbr.  21,  191.    Vgl.  Tafel  I. 

')  Vgl.  diu  Illyriscbe  Wegsystem  Wertd.  Zeiteehr.  21, 158  ff. 

Cichorius  1,  23  bezieht  (}  auf  Aavouiov  und  versteht  die  untere 
Donau  'vom  schwarzen  Meere  ber\  Aber  was  soll  dünn  die  Erwäh- 
nung der  Maroscb ,  welche  der  Marisua  ist?  Vgl.  Ravennas  204,  14, 
Jormies  Getica  XXII,  113.  114.  Constantiii.  Porphyr,  de  adm.  imp.  40. 
Zeuss.  Die  Deutschen  p.  447.  DaÜ  die  Donau  an  ihrer  Mündung  Rchitf- 
bar  int,  braucht  nicht  herTorgeboben  zu  werden.  Auch  sind  die  Römer 
in  den  Kriegen  unter  Augustus  die  untere  Donau  nicht  berauf,  sondern 
lUBonter  gefahren    Vgl.  Neue  Beidelb.  Jahrbb.  1, 193. 

'*)  Sehr  mit  Unrecht  hat  Frnu  Vaschide  p.  41  dem  Apus  das  Le- 
ben bestritten,  indem  sie  auf  der  Feutingenscben  Tafei  statt  apo  fl(avio) 
apod  flüTium  letea  wilU 

*■}  Diu  67, 10  au|tßaXd»v  iv  tcOC  Titm^  Vgl.  Protopogr.  imp.  Bom.8, 
p.  808  u.  102. 

Die  Stelle  de«  Dio  6Ö,  9,  8  kann  nichts  beweisen  für  den  Schlacht- 
ort,  iHe  GmU,  emai  nir  le  rdgne  de  rempereor  Donitien  p.  914  wollte. 
Das  Exeerpt  beginnt,  nachdem  Tnian  beieito  in  daa  Boebplalean  ein- 
gedniBgen  ist  Vgl  8.  887. 
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erwähnt*^),  weufc  auf  «nen  Ponkt  wastlick  d«  KaaanpMMB, 
alto  avf  cler  Stnße  Lederate-Taiiae  hin.   Dflnn  iMicb  der 

Enge  bei  Drobetae  war  schon  unter  Domitian  eine  stehende 
Schiffsbrücke'*).  Sicher  ist  Tapae  auch  das  Ziel  von  Traians 
erstem  Feldzug'*).  Für  die  spät»»ren  Kämpfe  des  Säulenreliefs 
eine  Umgehung  der  Uauptstelluug  von  Tapae  durch  Entsen- 
dung eines  Theiles  des  römischen  Heeres  nach  dem  Vulkan- 
paii  oder  gar  dem  Bothenihnrmpaß  anzunehmen,  bietel  die 
Ueberlieferung  gar  keinen  Anhalt  Einen  so  gefUirlichen 
eigner,  wie  Decebal  es  war,  mit  solchen  Wagnissen  m  be- 
kftmpfen  und  ihm  den  Voriheil  seiner  centralen  Stellung  erst 
recht  einzuräumen,  wäre  eine  seltsame  Kriegskunst  gewesen. 
Ein  pfadloses  Hochgebirge  mit  dichtem  Urwald  bestanden 
ist  kein  Schauplatz  ittr  die  Umgehungsstrategie. 

Erster  Krieg. 

a)  Erstes  Kriegsjahr. 

Die  Voraussetzungen  für  die  rr>niisrbe  Kriegführung  waren 
gegeben  durch  den  Aufmarsch  der  römischen  Truppen  in  den 
von  den  natürlichen  Bedingungen  der  Operationsbasis  vorge- 
leichneten  Stellungen.  Das  Heer  Ohermoesiens  hatte  sein  Haupt- 
quartier in  Viminadum,  am  Westeingange  des  Easanpassee; 
das  Heer  Niedermoesiens  in  Oescus,  das  der  Mttndung  der 
Aluta  in  die  Donau  gegenUber  lag'^).  Da  in  diesen  Haupt- 
quartieren die  grüßton  rrupponmassen  standen,  die  Magazine 
sich  befanden,  die  Str:il>eii  sich  hier  vereinigten,  auf  welchen 
der  Nachschub  stattfand,  der  Arnieestab  hier  seinen  Sitz  hat, 
so  sind  diese  Orte  der  gegebene  Ausgangspunkt  der  Opera- 
tionen^^). Die  Ueberlieferung  läßt  noch  erkennen,  daß  diese 
im  Wesen  der  KriegfOhrnng  begrfindete  Annahme,  anch  für 
den  Dakerkrieg  Geltung  hatte. 

I.  n.  Gichorins  erkennt  die  flachen  Ufer  der  schiffbaren 
unteren  Donau,  also  das  üfer  von  Moesia  inferior.  Der  Eflnstler 
unterscheidet  zwei  Arten  von  Befestigungen  burgi  und  prae- 

«*)  Getica  XIII,  77. 

Vgl.  unten  S.  880. 
*•)  Scene  XXIV. 

**)  Vgl.  Neue  Heidelberger  Jahrbb.  1,  198. 
*•)  Vgl.  die  MarcuM&ale  110.  121. 
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ndim^*).  In  fig.  8  irt  das  Gebftnde  mit  der  vorgelegten  Sftnlen» 
Stellung  ein  armamentarium.    Die  FSeser  enthalten  Mehl  (fru- 

mentum),  die  Hauptnahrung  der  Truppen  ^°). 

III.  IV.  V".  Uebergang  des  römischen  Heeres  auf  zwei 
SchifiPsbrUcken,  die,  wie  Cichorius  mit  Recht  bemerkt,  durch 
einen  weiten  Raum  geschieden  zu  denken  sind.  Ueber  die 
obere*'),  also  westliche,  Brücke  führt  Traian  persönlich  das 
Heer  von  Obermoesien.  Den  Ort  des  BrQckensehlages  kann 
man  ans  dem  einrigen  Fragmente  der  Dacica  Traians  erscUies» 
■en.  Feter  frg.  hist.  Rom.  p.  824:  Traianus  in  1.  Daäeorum: 
Inde  Bereobim,  deinde  Aizi  processimm.  Die  beiden  Orte 
Berzobis  und  Aizi  liegen  auf  der  Hauptstrasse,  dit'  in  späterer 
Zeit  von  dem  Viniinaciiim  benachbarten  Lederata  nach  Sarmi- 
zegethusa  führte.  Daß  auch  das  niedermoesische  Heer  bei 
seinem  Hauptquartier  über  die  Donau  geht,  hat  der  Künstler 
deutlich  ausgesprochen^*)*  Neben  dem  großen  Lager  liegt 
links  eine  Ansiedlnng,  die  eanabae,  und  xwischen  beiden  erblickt 
man  einen  freistehenden  Thorban,  hinter  dem  Pappeln  siehtbar 
werden.  Mit  Recht  sagt  Cichorins,  daß  diese  Bftnme  freie 
Landschaft  bezeichnen,  raumtrennend  wirken  sollen  Er  sah 
auch,  daß  von  der  linken  Oetfuung  des  Thorbaues  und  von 
dem  linken  Thore  der  Festung  Straßen  nach  dem  Flusse  führen 
Dadurch  ist  der  Thorbau  vollkommen  klar  als  Qnadrivium  be- 
zeichnet und  das  Lager  selbst  als  das  Hauptquartier  Oescus 
kenntlich  *^),  Wie  das  Quadrivium  in  bewußt  falscher  Per- 
specti?e  4  Oeffnnngen  zeigt,  so  hat  der  Kflnstler  auch  3  Lager- 

Vgl.  über  diese  technische  BenenAUOg  C.  UI  3388.  10312.  10313 
und  dazu  arch,  epi^r.  Mitth.  13,141. 

'*)  Cichorius  glaubt,  daß  die  Fftsser ,  wo  immer  sie  auf  6st  B&ale 
transportiert  werden,  mit  Wein  y^rfnilt,  sind.  Mir  ist  08  gSU  Habe» 
kannt  daß  der  römische  Soldat  im  Felde  Wein  erhält. 

**)  Die  Richtung  dea  Flußlaufes  wird  durch  die  Stellung  der  Schiffe 
bezeichnet.  Bei  einer  Schiffiibrfleke  rind  dieSduiabel  nothwendig  stiom- 
aufwärts  gekehrt. 

^  Daß  Iii  und  IV  ein  Bild  sind,  hat  Petersen  erkannt. 

**)  Petenen  tagt  Tbell  2,38  Anm.  1,  einen  Garten  innerhAlb 
eines  Gebftudea  sab  mui  ■ebon  in  III.  Aber  wus  noII  hier  ein  Qarten 
und  dazu  ein  Garten  au«i  Pappeln  in  dieaer  Bilderschrift»  die  nicht 
prägnant  genug  gedacht  werden  kann. 

**)  Dieee  AnBaaiung  der  in  des  Peli  geidiiiitteiieB  Bfllea  als 
Straßen  scheint  Petersen  fQr  sinnlos  zu  halten»  da  er  die  Erwihnaag 
'dee  Straßennetzes'  mit  einem  Ausrufungszeichen  versieht. 

*»)  Vgl.  Westd.  Zeitwhr.  21,189  und  Fhilologua  Iii,  19, 
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tlMira  aebfiii  Immh.  Denn  mui  wird  Petoraen  beipffiohftea  mOisen, 
dafi  das  Tbor«  dmeh  welches  die  Soldaien  anf  die  BrUek» 
aeben,  die  dem  Flösse  sngekehrte  porta  praefeoria  des  Lagers 
ist  Das  Donauufer,  an  welchem  Oescus  liegt,  ist  ein  Steilufer ; 
zu  einer  Art  Berg  wird  es  im  Bilde  nur  durch  die  Nothwen- 
digkeit  den  Flußgott  aus  einer  Grotte  hervorblicken  zu  lassen, 
um  ihn  zum  Flußübergang  m  Beziehung  zu  setzen. 

VI — X.  Der  Künstler,  dem  die  Verherrlicliang  des  Kaisen 
Zweek  isi,  sohildert  nnr  den  Vofmanch  des  vom  Kaiser  g»- 
ftthrteo  obennoesischea  Heeres.  Die  drei  Bilder  VI  Kriegs- 
laftb,  Vn  Vormarsch,  VIII  Lnsbratio  des  Heeres**)  sind  for- 
melhalt, nm  den  Beginn  der  Ezpeditio  sn  beseicbnen  Bhe 
noch  in  Scene  X  die  nicht  minder  typische  Allocutio  den  Ab- 
schluß der  vorbereitenden  Handlungen  schildert,  zeigt  eine  ein- 
geschobene iSceue  IX,  die  Gesandtschaft  der  Buri.  die  man  seit 
langem  richtig  gedeutet  hat.  Die  Gesandten  waren  im  Lager, 
wo  die  lustratio  stattfand,  an  der  Grenze  des  römischen  Ge- 
bietes vor  Traian  erschienen.  Die  niederichmettemde  Antwort 
malt  sich  in  dem  Stone  des  Boten"). 

XI— XXIL  Schildert  den  Yormarsch  anf  der  StraM  von 
Lederata  gegen  Tibiscnm  nnd  die  Erbannng  befestigter  Lager 
an  den  Stationen  dieser  Straße.  Die  Stationen  sind  in  der 
Peutingerischen  Tafel  Uberliefert. 

Lederata 

XII 
Apo  fl. 
XU 

Arcidava 

xn 

Oentnm  Putea 

Das  Heer,  das  hi»triert  wird,  iat  natfirUob  jeast,  das  dem  Ksiier 
über  aie  Brücke  gefolgt  i«t. 

")  Vgl.  MarciiMaäe  110.  116. 

Dio  68, 8,  1.  Der  Kaiter  ist  in  dieser  Scene  nach  linki  gewandt, 
um  eine  deutliche  Trennung  von  der  folgenden  Sooie  an  erreuoflii.  8o 
auch  in  vielen  anderen  Scenen. 

**)  Der  BaTeanas  p.  208  f.  las  TiTiwnm  —  Oobali  —  Zisia  —  Ber- 
sovia  —  Arcidaba  —  Canonia  —  Potula  —  Bocaneis.  Troti  der  ^rea» 
liehen  Verderbnis  int  das  nur  Tibiscum  —  caput  Bubali  —  Azizis  — 
Bersovia  —  Arcidava  —  Centum  Putea  —  Apus  fluvius.  Nur  bei  der 
leisten  Station  kann  man  an  einen  onbekannten  Ortsnamen  denken. 
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XU 
BersoTia 
XU 
Anas 
m  [Torb.  XH] 
Caput  bnbali 
X 

Tibiscum. 

Die  künstliche  Anlage  dieses  Straßenzuges  yerräth  die 
völlig  gleiche  Länge  der  Etappen  *®).  Die  keineswegs  bequeme 
Aufgabe  alle  6  Stationen  der  Straße  zu  leigen,  hat  der  Künstler 
in  d«r  Weiie  gelöst,  daß  auf  je  ein  im  Baa  begriffeiieB  Lager 
ein  YoUendetes  folgt  1)  XI+XU;  2)  Xm  +  HV;  3)  XV + 
XVI+XVU;  4)  XVffl;  5)  XIX  +  XX;  6)  XXIH-XXU"). 
Da  in  Scene  XII.  XIII.  XVIIL  XXI  neben  dem  Standlager 
noch  ein  Maisclihi^er,  an  den  Zelten  kenntlich,  dargestellt  ist, 
BD  entsteht  ein  schwer  zu  scheidendes  Gedränge  von  Lager- 
formen. In  5  Scenen  XII.  XIV.  XVI.  XVIIL  XX  erscheint 
der  Kaiser,  woduroh  die  Qliedening  für  die  5  ersten  Stationen 
bestätig^  wird. 

Man  hat  demnach  in  XI 4-  XU,  die  an  beiden  Ufern  des 
Apns  im  Ban  begriffenen  Befestigungen  an  erkennen.  Das 
Lager  mit  den  Zelten  in  XU  ist  em  fttr  die  Zeit  des  Banes 
erriebtefies  Marseblager  nieht  ein  Teil  des  Standlagers'').  Denkt 

man  sich  das  Marschlager  aus  dem  Bilde  weg,  so  bleibt  zu 
beiden  Seiten  des  Flusses  je  ein  viereckiges  Kastell,  die  durch 
eine  Brücke  ynrhunden  sind.  Soweit  der  Fluß  zwischen  den 
Befestigungen  läuft,  sind  seine  Uferränder  mit  Geländern  einge- 
paßt"). XUI  ist  das  Marschlager  von  dem  der  Kaiser  in  XIV 

Dies  sichert  die  Verbesserung  der  Distanz  zwischen  Azizis  nnd 
Caput  bubali.  Ganz  ähnlich  zählen  die  Wegstationen  vom  Sangarioa 
aaeh  Arehelait  je  90  rOmiiehe  Heilen,  den  g^Ofitea  Tagesmanoh  eines 
römischen  Heeres.  Sehr  mit  Unrecht  aeUieOt  Andenon  daraus  anf 
Verderbnis  Journal  of  Tl^Il.  St.  19,  126. 

")  In  XXU  ist  das  befestigte  Lager  links  im  Hintergrunde  völlig 
tn  trennsn  Ton  dem,  eine  gans  andeie  Scene  bildenden  Halte  der  Le- 
gionare im  Walde. 

»')  Vgl,  Ppter^en  1,21, 

Das  ist  der  biun  des  Geländers,  das  zwischen  den  Beinen  des 
Legion  arx  siebtbar  wird,  der  sehsinbar  qnsr  über  dem  Flusse  binter  der 
Brfioke  stebt 
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nach  A  r  c  i  d  a  Y  a  emporateigt  Es  ist  hier  wie  überftU  zu  l>6Achien , 
daß  diese  Kastelle  immer  nur  einen  Thorthurm  zeigen  nicht 
swei  das  Thor  flankirende  Thfirme.  XV — XVIi  £rhaanng  ron 
Gentnm  Pntea.  XVIIL  Das  Ifarschlager  vor  dem  als  be- 
reits ToUendet  dargestellten  B  e  r  so  t  i  a.  Hier  werden  die  er- 
sten gefangenen  Daker  eingebracht.  XIX  ist  ein  Brückenschlag 
und  (lant'ben  XX  die  Erbauung  eines  Doppel  kastells  bei  Aziz  is. 
XXI  ein  Marschlager,  aus  welchem  das  Heer  kampfbereit  auf- 
zubrechen im  Begriffe  ist;  die  Reiterei  überschreitet  die  Brücke 
in  der  Richtung  gegen  den  Feind.  Im  Hintergründe  rechts 
das  Kastell  Caput  Bubali  XXIP'). 

In  XXIV  folgt,  wie  Gichorios  dargelegt  hat,  die  große 
Schlacht  hei  Tapae.  Die  heiden  von  dem  Anmarsch  der  oher* 
moesimjhen  Armee  V — XXI  zu  diesem  Schlachthild  llherleiten- 
den  Scenen  XXII.  XX III  zeigen  den  Vormarsch  eines  Heeres 
durch  einen  Wald,  der  erbt  gelichtet  werden  muß.  Mit  sicherem 
ürtheile  erkannte  Petersen  in  diesem  Heere  die  Truppen  Nie- 
dermoesiens.  Der  jugendliche  Führer,  der  sie  auf  Bild  III -|- IV 
bei  Oescus  über  die  Donau  geführt  hatte,  erscheint  in  der 
Schlacht  XXIV  neben  dem  Kaiser.  Es  istLaberius  Mazimus, 
der  zum  Lohne  fttr  seine  Verdienste  später  im  Jahre  103  das 
Consulat  nahen  dem  Kaiser  bekleidete**).  Soldaten  ttberbringen 
heiden  Feldherm  ab  Siegeszeichen  die  abgeschlagenen  Femdes- 
köpfe.  Der  Kaiser  weicht  entsetzt  zurück  Tor  dem  Anblick 
der  in  der  Todesstarre  durch  ihre  gnimnigt'  Wildheit  wie  Me- 
dusen wirkenden  Gesichter.  Der  theuer  erkaufte  bieg  war 
nicht  entscheidend.  Auf  XXV  ziehen  sich  die  Daker  hinter 
ihre  Befestigung  im  Eisenthurmpasse  zurück.  Die  bleichenden 
Römerscfaädel  und  die  wehenden  Drachenfahnen  zeigen,  daß 
sie  zu  weiterem  Widerstand  entschlossen  sind. 

Der  Weg,  den  das  niedermoesische  Heer  genommen  hat, 
wird  von  Petersen  und  Gichorius  in  seinem  letzten  Theile  ge- 
wiß richtig  bestimmt.  Bs  zog  Ton  ad  Mediam  (Mehadia)  über 
den  Tergovaer  Schlüssel  gegen  Tibiscum  und  vereinigte  sich 
yor  dem  Eisenthurmpasse  mit  dem  Heere  des  Kaisers.  Gleich 

»*)  Vgl.  C.  m  7450. 

Vgl.  Anm.  81. 
**)  Fro&op,  imp.  Rom  n  p.  258  n.  4. 
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Petersen  Inn  ieh  der  Meinung,  daß  das  niedennoeneche  Heer 
an  der  HanpiecUadii  bei  Tapae  theflgenommen  hat  Dem- 
nach ist  in  Scene  XXYI  nieht,  wie  Giehoiins  will,  das  Ein- 
treffen dieses  Heeres  dargestellt.   Viehn^r  liegt  dieser  Fluß- 

Übergang  wie  die  Scenen  XX VII — XXX  nach  der  Schlacht 
bei  Tapae  in  einem  Gebiete  im  W^ten  des  eigentlichen  Da- 
kiens.  Nach  zwei  Scenen  der  Unterwerfung  feindlicher  Stämme 
—  vielleicht  aind  es  die  Buri'')  —  folgt  als  Scliluß  die  Fort- 
fahrnng  einer  fürstlichen  Frau  in  römisehe  Gefangenschaft 
Der  Kaiser  seihet  befiehlt  ihr  ein  Schiff  zn  besteigen,  das  nach 
Art  einee  Ganoes  geseiehnet  im  Hintergründe  siehthar  wird, 
leh  kann  nach  dsm  Qange  der  Ereignisse  in  jenem  Flnsse,  dessoi 
Finten  sichtbar  sind,  nichts  anderes  sehen  als  die  Marosch. 
Es  hat  sich  die  römische  Occupation  späterhin  bis  an  diesen 
Fluß  erstreckt.  Nach  dieser  Annahme  hätten  die  Romer  das 
Gebiet  nördlich  von  Tibiscum  bis  an  die  Marosch  noch  in  diesem 
Feldzug  unterworfen  und  die  alte  Wasserstraße  neu  gewonnen. 
Operationen  in  diesem  Gebiete,  bei  denen  das  pannonische  Heer 
mitwirkte,  haben  im  ersten  Dakerkriege  Tralaus  stattgefunden, 
da  Glitins  Agricola''),  der  als  Statthalter  Pannoniens  von  Traian 
in  diesem  Kriege  ansgeaeichnet  wurde,  sp&ter  im  Jahre  108 
mit  Laberins  Mazimns  Consnl  war**). 

Von  Bild  XXXI  bis  XLVI  reicht  eine  zusammenhängende 
Reihe  von  Ereignissen.  Petersen  h:it  überzeugend  nachge- 
wiesen***), daß  jener  Einfall  der  Daker  in  Moesia  inferior  dar- 
gestellt ist,  den  Traian  zurückwies  und  der  in  der  Erinnerung 
fortlebte  durch  das  Siegeszeichen  Tropaeum  Traiani  und  die 
Siegesstadt  Nicopolis  ad  Istrum.  Der  Ort,  wo  der  FlußQber" 
gang  der  Daker  stattfand  XXXI,  ist  chaxakterisirt  dnroh  den 
unmittelbar  darauffolgenden  Angriff  XXXH  auf  ein  Lager,  das 
Auzilia  ^ertheidigen.  Das  Östlichste  Legionslager  Moesiens  ist 
in  traianischer  Zeit  Durostorum  *^).  Demnach  erfolgts  der  Ein- 
fall im  Norden  der  Dobrudscha,  vielleicht  am  Donaubng  bei  Di- 
nogetia,  so  daß  das  Kastell  Troesmis  wäre,  das  spätere  Legious- 

Ueber  ibre  Sitie  Tgl.  Serta  Harteliaoa,  11. 

Pro«<op.  imp.  Rom.  II  p.  119  n.  114. 
>»)  Nach  dem  EOoktritt  'Maat. 
**)  l  52  ff 

*')  Vgl.  d  in  p.  1849. 
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liger.  In  diesen  beiden  Scenen  ist  die  VorauRRetzung  gegeben  für 
die  nan  folgende  Donaofohrt  dee  Kaiaen  XXXIIl — XXXV.  Die 
Eittsebiffiing  erfolgte  en  einer  SfoUe,  die,  wie  Peteraen  eebr  richtig 
seh,  durch  die  monmnentelen  Eingangsbogen  einer  Brücke  beMkh- 
net  wird.  Er  seh  hierin  eben  jene  Stelle,  wo  der  pons  Treienns 
erbaut  wurde.  Aber,  daß  die  Bogen  eine  im  Bau  begriffene 
Brücke  bezeichnen  sollen,  ist  ein  Spiel  mit  liäthseln.  Vielmehr 
steht  zwischen  den  beiden  Bogen  eine  Schiffsbrücke,  die  durch 
einen  nach  links  gewandten  Schiffischnabel  angedeutet  wird^^). 
Diese  Andeutung  ist  unerläßlich,  um  die  Richtung  des  Strom- 
lanfoe  erkennen  m  lessen.  Auf  dem  Bilde  iet  linke  Westen 
und  der  Besehener  siebt  nach  Norden.  Des  Stadtbild  in  Scene 
XXXin  leigt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Stadt  auf 
Scene  G,  die  unmittelbar  am  Pons  Traianus  liegt,  also  sicher 
Drobetae  war*').  Ein  zwin<(ender  Grund  auch  im  ersten  Bilde 
Drobetae  zu  erkennen,  ist  dann  gegeben,  wenn  die  Donau  erst 
von  diesem  Punkte  aus  ununterbrochen  schiffbar  war**).  Ob  der 
Kaiser  in  Drobetae  sich  aufhielt,  als  die  Nachricht  von  dem 
Einfall  ihn  erreichte,  oder  an  einem  andern  Punkte  der  mittleren 
Denan,  ist  fttr  die  Auffassung  dee  Bildee  gleichgOltig*^).  Nech 
der  Scene  der  Stromfahrt  XXXIV  folgt  die  Scene  der  Lan* 
dung  XXXV.  Y^egen  der  Fahrtrichtung  mfißto  der  Ort  am 
Nordnfer  liegen  und  man  kann  an  Gelei,  den  Brttckenkopf  von 
OesLUs  denken,  so  dui^  zwischen  XXXV  und  XXXVl,  wie  zwi- 
schen XCII  und  XCVil,  der  Uferwechsel  nicht  ausgedrückt  ist. 
Aber  den  Kdnsth^r  so  stricte  interpretiren.  heißt  ihm  Gewalt 
anthun,  da  es  ihm  an  jedem  Mittel,  den  Uterwechsel  bei  der 
Landung  auszudrücken,  fehlt.  Er  durfte  dem  Beschauer  zumu- 
then,  an  das  sOdliche  Ufer  bei  XXXV  au  denken,  da  ja  jeder 
wußte,  daß  die  nun  folgenden  Ereignisse  sich  am  s&dlichen 
Ufer  antrugen.  Der  Ort  der  Landung  wird  dsmnach  Novae 
sein**). 

Petorsen  verkennt  die  Bedeutunpf  die?e8  Schiffnachnabels :  1,44 
'?ielleicht  durch  die  Schuld  des  Ausführenden  iwüchen  die  bttden 
BrOekenthore  reichenden  ächiifsschnabela'. 

^  Die  Versuche  PeteraeiM  hier  das  casteUmn  pontis  dm  Proeop 
nadiBaweiiien,  scheitern  schon  an  idiier  falsohen  Orientieriuig. 

**)  Vgl.  oben  S.  322. 

**)  Wir  wissen  darflber  gar  nichts. 

^)  Novae  liegt  dem  Uanobiiel  MieopoUi  an  aftefatten. 
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Bei  der  Betraehtongf  dieser  gm  TerBeholkneD  Episode  des 

Dakerkriegee  mußte  es  immer  auflfallen,  daß  die  beiden  Sieges- 
zeichen an  zwei  von  einander  so  entfernten  Punkten  der  moesi- 
schen  Landschaft  sich  finden.  Die  Siegesstadt  steht  am  Fuße  des 
Balkans  und  das  Tropaeum  in  der  Dobrudscha.  Es  liegt  in  der 
Eigenart  der  Barbaren  Völker,  daß  sie  auf  ihren  Raubfahrten 
soweit  TOfdiingen,  bis  ein  eDtsehiedener  Widerstaad  sie  mrilok- 
wirft,  und  daß  ilne  Heeiessiiile  im  YordriDgen  sich  yerbreitort 
Um  die  Plllnderer  wirksam  an  fsssen,  geollgt  es  niehi,  ihnen 
in  der  Front  entgegenzutreten,  weil  sie  selbst  gesehlagen  mit 
dem  Beutegut  abziehen  kunuen,  sondern  es  ist  nothwendig,  sie 
auch  im  UUckeu  zu  fassen,  um  ihnen  das  Entkommen  unmög- 
lich zu  machen.  Auf  Grund  dieser  Erwägung  gelinijt  ea  in 
diese  Schlachtenscenen  Zusammenhang  zu  bringen,  Cichorius 
bat  erkannt,  daß  auf  Bild  XXXVIII  die  Barbaren  während 
eines  nBebtiicben  Angriffes  bei  ihren  mit  Beute  beladenen  Wa* 
gen  im  Schlafe  ttber&Ufln  werdra.  In  diesem  Kampfe  ist  der 
Kaiser  nicht  selbst  anwesend,  wie  er  anch  bei  dem  voriierge- 
henden  Glefeehte  gegen  sarmatieebe  Reiter  XXXV  ll  nur  als 
ein  entfernter  Zuschauer  erscheint.  Der  Kaiser  erhält  die  Nach- 
richt von  der  Niederlage  durch  die  Reiter  Fig.  91,  von  denen 
eine  andere  Abtheilung  Fig.  92  gegen  die  Sarmaten  kämpft. 
In  diesen  Kämpfen  bat  der  Kaiser  das  Heer  nicht  persönlich 
geführt.  Vielmehr  zeigt  der  Ort  der  Sieirpsstadt  Nioopolis, 
dafi  der  Kaiser  von  No?ae  gegen  den  Balkan  lOg,  um  den 
Barbaren  den  Weg  an  Terlegen.  Die  Kimpfe  in  XXXVIL 
XXX  VUI  sind  ein  Angriff  anf  den  Bücken  der  Barbsrenhanfen, 
nnd  da  sie  hier  eines  XJeberialles  nicht  gewftrtig  waren,  ließen 
sie  sich  bri  JSat  ht  luj  8clilafo  überrunipehi.  Auf  diesen  Sieg 
bezieht  sich  das  Tropaeum  Traiani.  Denn  nach  antiker  Sitte 
wird  das  Tropaeum  da  erriclitet,  wo  der  Feind  sich  zuerst 
stir  flacht  wandte,  wo  das  erste  xpeTisiv  stattfand^').  Die 


Am  deutKebltea  iit  dies  bei  der  Belacroi  ung  von  Syracm.  Dai 
erste  Tropaenm  wurde  an  der  Stelle  errichtet  wo  die  Böotier  zuerst 
den  Aogritf  der  Athener  gebrochen  hatten.  Das  zweite  Siegeszeichen 
steht  an  der  Stelle  der  sebwertten  Niederlage.  ThukycUdM  7,45  TQ 

f  il  TTp^aßa'Sic  xotl  xaxa  ib  x^P^o''  1  Bottoxol  np(bxov  Avtioin^oav.  Da* 
sweite  entspricht  der  Säiegesstadt  JNicopolis. 
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SiegMfcadi  Nkopolis  ttekt  mebi  nothweodig  «if  dem  Plaice, 
wo  der  Sieg  erfochten  ist,  Modem  an  dem  Orte,  wo  das  Lager 
des  Siegers  war^).  Bei  dea  umfassenden  Operationen,  welcbe 
Sur  TöUigen  Einkreisung  der  Plflnderer  fUirten,  Terweilte  der 

Kaiser  längere  Zeit  an  jenem  Orte.  Die  Erbauung  jenes  La- 
gers, das  vom  Scliicksal  dazu  bestimmt  war,  die  Siegesstadt 
zu  w»'rdeii.  zeigt  XXXIX.  Hier  erscheinen  gefangene  Barbaren- 
fttisten  vor  dem  Kaiser.  Doch  läßt  der  Künstler  die  Zukunft 
vorweg  nehmend  TOn  links  Barbaren  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern  herankommen,  die  der  Kaiser  in  der  neuen  Stadt  an- 
siedeb  sollte.  In  XL,  XLI  sind  die  Eftmpfe  nm  Nicopolis  dsr- 
geetellt.  IHe  folgenden  Scenen  lassen  diese  Ereignisse  nur 
ansklingen.  XLII  Allocntio  nach  dem  Siege;  XLIII  Die  ge- 
fangenen Barbaren  im  Lager ;  XLIV  Verleihung  der  dona  mi- 
litaria;  XLV  Marter  römischer  Gefangener;  XLVL  XL VII  Rück- 
fahrt des  Kaisers  aut  der  Donau,  Landung  au  einem  Kastelle; 
Tielleicht  ist  Oeacus  angedeutet.  Denn  mehr  als  eine  sche- 
matische Bezeichnung  ist  gar  nicht  beabsichtigt, 
b)  Zweites  Kriegsjahr. 

Auf  dem  Bilde,  weldies  das  sweite  Kriegsjahr  eritfEiMt, 
XLViU  erblickt  man  eine  Legion,  die  eme  Schiffsbrfioke  über- 
schreitet.  Nur  bei  dieser  Legion  sind  die  Signa  so  characte- 

risirt,  daß  über  den  Nameu  der  Legion  kein  Zweifel  bestehen 
kann.  Neben  dem  Adler  der  Legion  wird  das  Bild  eines  Wid- 
ders getragen.  Der  Widder  ist  das  Nativitätsgestirn  der  legio  I 
Miner  via  ^''j.  In  Wirklichkeit  ist  das  Nativitätsgestirn  an  den 
Manipelsigna  befestigt  '*^).  Der  Kdostler  hat  demnach,  um  ge- 
rade diese  Legion  kenntlich  su  machen,  die  Vorschriften  ver^ 
naehlfissigt.  Man  wird  annehmen  dfirfan,  daß  diese  Verstärk- 
ungen aus  Germanien  wfthrend  des  Winters  101/2  an  der  un- 
teren Donau  eingetroiFen  sind. 

£ine  Localisiruug  der  Kreiguisse,  welche  das  zweite  Kriegs- 

**)  So  hielt  68  schon  Alexander  nach  dem  Siege  gegen  Porot  Ar- 
rian  5,19;  ebonto  Angnstua  nach  Actium  Dio  51,1,  Terentiiis  Varro 
nach  dem  Sirge  gegen  die  Sa!a^^'^er  Strabo  4,  G,  7  p.  206,  Der  Sion 
wird  ein  religiöser  sein.  An  Uiesem  Orte  hat  man  vor  dem  AusAUge 
rar  Sehlacht  die  Hilfe  der  Götter  angerufen. 

*•)  Arch,  epi^^r.  Mitth.  XV,  182  flf.  Cichorius,  der  meinen  Nachweis 
rieh  aneignet,  bezieht  mit  Unrecht  C.  XIII,  SAIS  auf  Traian»  Dakerkriflg. 

^<>j  Domaszewaki,  Die  Fahnen  Fig.  12. 
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jähr  exdffiien,  kfc  nar  mOgUdi  gewordoi  dueh  Peterteiui  aduurf- 
nnnige  EoAdeekimg,  daß  die  dimfache  Befeatigung  in  Soane 

XLIX  am  Beginn  des  zweiten  Krieges  XCV  wiederkehrt.  Er 
hält  die  Befestigung  tür  eine  Art  von  Brückenkopf  bei 
Drobetae Benndorf  sah  das  Richtige  als  er  diese  lange 
Linie  für  ein  Vallun)  erklärte,  bestimmt  weitere  Länderstrecken 
zu  schützen  ^^).  Das  Valium  beginnt  an  jenem  Punkte,  wo 
die  Legion  über  die  Donan  geht.  Dieser  Punkt  ist  daa  Lager 
von  Oeaoaa  Daa  Yallnm  reielii  von  dem  Brfickenkopf  bei 
Celei  qner  dueh  die  Ebene  nördlich  der  Donan  bia  an  jenea 
Gebirge,  daa  awiacben  Drobetae  und  Taierna  die  Donan  enreiehi 
Da  wo  das  Valium  an  den  Bergen  endet,  steht  ein  Kastell, 
das  durch  die  kreisförmige  Befestigung  des  Bildes  nur  ange- 
deutet wird.  Die  kürzere  Mauer  im  Hintergründe  des  Bildes 
ist  ein  zweites  kürzeres  Valium,  das  näher  an  Drobetae  und 
der  Donaubrücke  hinzieht  Die  doppelte  Gremaperre,  eine  vor- 
dere und  hiniere  Linie,  ist  die  nonnale  Anlage,  am  Rhein,  in 
Britannien,  an  der  Aluta,  in  Arabien.  Die  TOidere  Linie  war 
ala  Doppelmaner  geplant;  jedoch  zu  Beginn  des  aweiten  Feld» 
angea  ist  die  minder  bedrohte  innere  Befestigung  erat  ala  Palli« 
sadenwand  ausgeführt.  In  dem  Räume  zwischen  der  Anßen- 
mauer  und  der  Pali isadeu wand,  der  eine  befestigte  Straße  dar- 
stellt, steht  die  ans  dem  niedermoesischen  Heere  gebildete 
Besatzung  des  Valium.  Dagegen  läßt  der  Künstler  die  neu 
eintreffende  Legio  I  Minervia  mit  den  ihr  Toranziehenden  Bieitem 
abaiehtlicb  vor  der  Mauer  vorbeizieheD,  um  zu  zeigen,  daß  aie 
zur  Ezpeditionaannee  gehdren.  Der  Troß  dagegen  bewegt 
sich  in  dem  geaicherten  Baume  hinter  dem  eiaten  Valium. 
In  Bild  L  erwartet  Traian  auf  halber  Berghohe  Legionen 

Dn  Plan  TImü  8,  66 f.;  die  nnseUge  Dakertete  des  Eanifa 

hat  ihn  f^anz  irre^'pfi'ihrt. 

*-')  r>as  Monument  von  Adamklissi  S.  124.  Nur  die  Besiebung  auf 
den  sog.  Traianswall  der  Dobrudscha  kann  ich  nicht  bilhgen.^ 

")  Auch  Cichorius  und  Pett  rs.  n  halten  das  Lajfer  für  identisch 
mit  icnem,  das  nuf  Bild  KI  und  IV  dar^^eatellt  ist.  Die  Aehnlichkeit 
ist  «icher  vorbamlt^n,  aber  nicht  derart  ausgesprochen,  daß  sie  die  Iden- 
tität der  Orte  bewiese.  Wohl  aber  nehmen  auch  späterhin  die  Oit- 
Hch  und  westlich  der  Aluta  hinziehenden  Valla  ihren  Ausgang  von 
Celei,  oder  nnhc  frelpf^pnen  funkten.  Vgl.  Corp.  inscr.  lat.  III  ouppl. 
Tab.  IV.  Der  Grund  liegt  eben  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  von 
«Oeteut  als  dem  Hauptquartier  von  Niedermoesien. 
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die  one  Bergstraße,  deren  Rand  gegen  den  Absturz  durch  6e- 
l&nder  geschützt  ist,  emporaftaigen.  Auf  der  Höhe  liegt  ein 
Kastell.  Am  linken  Rande  yon  LI  iat  der  weitere  VerUMif 
der  Straße  fiber  das  Gebirge  in  einer  tartenahnKehen  Ueberridit 
daigeatellt  Den  Eingang  in  die  Straße  bildet  em  Stnfien- 
bo^en.  Ee  iat  diee  die  Straße,  welebe  ron  Drobetae  Uber  die 
Berge  nach  jener  Straße  fBkrt,  welche  von  Tsiema  über  ad 
Mediam  nach  Tibisc  um  lief.  Auf  eben  dieser  Straße  war  schon 
im  Vorjahre  da.s  niedermoesisch«'  Hner  zur  Vereinigung  mit 
dem  obernioesischen  gegen  Tibiscum  marschirt. 

Der  Straßenzng  ist  aberliefert  bei  dem  Ravennaten  204 
und  Ton  ad  Mediam  ab  in  der  Pentingenaehen  Talel: 


Peatinger: 

RaTennae: 

ad  Mediam 

xmi 

Praetorium 

Pretorich 

IX 

ad  PanuonioB 

Panonin 

IX 

GaganiB 

Gannam 

XI 

Maaelanis 

Maeolnnia 

xnn 

Tibiscum 

Tibi! 

Der  Uavenuate  hat  allein  die  Verbindung  ad  Mediam  nach 
Drobetae.  Das  ist  kein  Phantom  dieser  über  alle  Gebühr  ver- 
nachläßigten  Quelle.  Denn  das  Gebiet  von  ad  Mediam  ge- 
hörte auch  später  noch  zu  Drobetae*^*).  Demnach  befinden  wir 
uns,  nachdem  das  Gebirge  überstiegen  ist,  in  Scene  LI  bei  ad 
Mediam.  Hier  erwartet  eine  Legion  den  Kaiser,  wahrschein- 
lieh  die  Trappe,  die  snr  Sicherung  dee  Gebiete  im  Winter- 
quartier gelegen  hatte        Scene  LII  Arbeiten  im  Walde, 

C.  m  1579.  1580  eboMo  aooh  ShOina  a.  8009  aflfdlieh  tob  sd 

Hediam. 

Die  Ermüdung  des  Künstlers  in  der  Darstellung  dieser  einför- 
migen Vorgänge  wira  bereits  fühlbar.  Die  Sigaa  dir  Legion  aind 
gänzlich  verzeichnet ,  »ie  sind  Prätorisaarfabaaii  gtwordsB  osd  ä&c 
Adler  ist  nach  rückwärt«  gewendet. 
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dimen  der  Beeohaffbng  des  Benmaterielt  Air  das  Easiell  Prae- 
toriom»  das  oben  auf  dem  Berge  bereits  fer%  steht  Der 
Kaiser  empfängt  eine  Cksandtsehaft  toh  Barbaren.  Bann  erst 

folgen  LI  II  lustratio  exercitus,  LIV  allocutio,  beides  formelhafte 
Bilder,  welche  das  Ueberschreiten  der  Reichsjjrenze,  den  Be- 
ginn der  Expeditio  bezeichnen.    Mit  LV.  LVI  ist  der  Aufstieg 
ins  Gebirge,  Straßenbau,  Anlage  des  Kastells  ad  Pannonios 
äußeret  knapp  geschildert.    Auf  der  Paßhöhe  LVlII  liegt  im 
Hintergnmde  das  Kastell  Qaganis;  Tonie  im  Bilde  reitet  der 
Kaiser  Uber  den  doppelten  Ghraben^)  einer  feindliehen  Befe- 
stigung, die  niedergebrannt  wird  in  LVIL  LIX.  Den  Marsch  des 
Kaisers  beobaehten  im  Bilde  UX  Daher,  die  sidi  snm  Abzug 
wenden.    Mit  LX  hat  der  Kaiser  Masciunis  erreicht.  Hinter 
den  Bergen  ist  die  römische  Posteukette  an  der  Straße  von 
Viminacium  her  bei  Caput  Bubali  sichtbar.    Die  von  Vimina- 
ciom  anrückenden  Troppen  vereinigen  sich  in  LXI  mit  dem 
Heere  des  Kaisers.    Eine  dakische  Friedensgesandtschaft  fleht 
den  Kaiser  an.   Hierin  hat  man  schon  frflher  die  Oceandt- 
sdiaft  erkannt,  die  Dio  68,  9, 1  erwfthnt  Noch  einen  Schritt 
▼erwarte  und  wir  atehen  auf  dem  Sohlachtfeld  von  Tapae.  Dort- 
bin fahrt  uns  auch  der  Künstler  im  Bilde  LXII.   Im  Thale 
sehen  wir  das  römische  Heer  lagernd,  auf  der  Höhe  stehen 
vier  Rundbauten^  die  von  den  Römern  bewacht  werden.  Denn 
als  Excubiae  sind  sie  deutlich  bezeichnet  durch  die  Vierzahl  der 
Wachenden  in  jeder  Abtheilung  ^')-    Die  Bewegung  der  Ab- 
wehr des  ersten  Mannes  zwischen  dem  2.  und  3.  Rundbau  liUSt 
veh  nnr  als  Bedrohong  unsichtbarer  Feinde  Tersteben.  Wenn 
aber  diese  Bauten  yon  römischen  Posten  bewacht  werden,  so 
sind  es  rOmische  Bauten.  Ihre  Bedeutung  hat  Pollen  erkannt, 
der  sie  Grabtempel  nennt.   Diese  Grabbaoten  stehen  auf  dem 
Schlachtfeld  von  Tapae ;  über  die  Bestattung  der  Todten  dieser 
Schlacht  berichtet  Xipbiiiuus  Ö8,  8,2:  xol^  5^  xeXeuxT|aaai  köv 

Ebenaowenif?  wie  Petersen  vermap^  irli  die  von  Cichoriua  alt 
Grandla^e  seiner  Hypothese  hier  angenommene  In-ip)  zu  erkennen. 

Marquardt  Staatav.  11,407.  Zwiacheu  dem  i.  u.  2.  Bau  besteht 
der  Posten  nur  aas  3  Mann.  Aber  die  Tollkommeneii  sichtbaren  Posten 
zwischen  dem  2.  und  3.  und  dem  8,  oad  4.  Bau  limn  fiber  die  Bedea« 
tnag  gar  keinen  Zweifel. 

/')  Auch  Petersen  1,69  hält  die  Deutung  Pollens  für  annehmbar^ 
•prieht  aber  dann  von  Sohatihiuaeni  bei  HeuigthflsMm. 
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Xßw  xtXtOooi.  Gans  gleicher  Art  Jet  die  Soldatengrab  nm 
AdftmUten**).  Damak  auf  dem  sweiteii  Feldzog  hat  der 
Kaiser  die  Grabbenteii  errichtet,  nicht  nach  dem  nnfmehtharen 

Sicf^'e  des  ersten  Feldzugej^,  wo  die  Römer  das  Schlachtfeld  wieder 
räumen  mußten.  Von  Tapae  aus  rückt  der  Kaiser  wt  iter  vor  auf 
der  Straße  navh  Sariuizegethusa  und  hält  in  Scene  LXIII  vor 
einem  römischen  Kartelle,  die  Umgehungsbewegung  der  Nu- 
midier  abwartend.  Auf  Bild  LXIV  sehen  wir  die  Numidier, 
die  die  Stellung  der  Daker  im  EieenthurmpasMi  an  der  der 
Angriff  dee  Kaisers  im  Vorjahre  gescheitert  war,  auf  Seüeo- 
pfoden  umgeben*^)  und  die  Daker  in  den  Wildem  vor  sich 
hertreiben.  Der  Kaiser  hat  also  im  Jahre  102,  den  Kampf 
an  dem  Punkte  wieder  aufgenommen,  wo  er  ihn  im  Jahre  101 
abgebrochen  hatte.  Auf  dem  Sehlachtielde,  wo  das  Vorrücken 
des  Jahres  101  sem  Ende  «,'efunden,  setzten  die  Numidier  zum 
AngnÖ'  au.  Dadurch  wird  die  ganze  Art  der  Erzählung  bei 
XiphiUnus  erst  begreiflich.  68,  8,  3  nach  der  Bestattung  der 
Toten  von  Tapae  fiUirt  er  fort  mal     aüxä  xä  dxpa 

&ictxtCpi)otv  dvapl)va(,  X6^pOuc  i%  X6fm  iictdc  xtv86veiy 
XaiißtfvcDV,  Tuü  xolc  t<bv  AoxAv  ßocoiXiCotc  MXooev,  6  tt  Aodoioi 
—  es  ist  Lusius  Quietus  mit  seinen  Numidiem*')  £i£pa)d-i  npoO' 
paXä>v  %oA  l<pövEuoe  tcoXXoO;  tlolI  EJ^tibypr^as  TcXeiova;.  Ohne  die 
Chronologie  der  Säule  würde  niemand  darauf  verfallen  den 
Angrift'  des  Lusius  Quietus  und  die  Schlacht  bei  Tapae  in  zwei 
verschiedene  Jahre  zu  setzen  "^).  So  aber  folgt  sowohl  nach 
der  Oertlichkeit  als  auch  fttr  den  £rfolg  des  liiroberungskrieges 

")  Rhein.  Mus.  60, 158. 

Die  Umgebung  holt  keineswegs  weit  aus,  weil  sonst  die  Wir- 
koDg,  die  Paßsperre  m  OflFnen,  gar  nicht  eingetreten  wftre.  Dm  Aoftreten 

dieser  leichten  Roittr  gerade  in  der  Näht'  der  Paßsperre  wirkt  entmu- 
tigend auf  die  VprUif'idit^er.    Wenn  leichte  Reiter  viole  Meilen  hinter 
der  Stellung  plündern,  8o  ist  das  doch  kein  Urund  sie  zu  rüunien. 
«*)  Prosopogr.  imp.  Rom  2,308  n.  825. 

*')  So  hat  der  kritische  Tillemont  beide  Ereignisse  in  das  .Tahr 
101  gesetzt.  Mommaen  Röm.  Gesch.  5,  2U2  schiebt  in  das  Xiphilinas- 
excerpt  68,  8  zwischen  2  und  3  das  Excerjpt  de  legationibus  9, 1 — 4 
ein  und  kommt  zu  einer  Erzählung  die  tnit  den  SAnlenreliefs  nidit 
•tinimt,  weicht*  den  Angriff  der  Numidier  unmittelbar  nach  8,  2  .«setzen. 
Die  Art  wie  Boissevain  im  dritten  Bande  seiner  Dio- Ausgabe  die  ver- 
■ehledenartigen  Exoerpte  za  einem  Texte  eigenster  Erfindung  zusammen- 
schweißt, Ist  absebreokeBd. 
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ganz  richtig  auf  die  Schlacht  von  Tapae  des  Jahres  101  der 
Angriff  des  Quietua  des  Jahres  102.  Der  £pitomator  hat  alles 
aqsgelaaaen,  was  fttr  seinen  Zweck  ein  kurzes  Bild  der  £ro- 
berong  am  geben  belanglos  schien,  und  die  selbst  geschaffene 
LQcke  mit  dem  leeren  X6qpot>c  i%  Xofptav  gefüllt 

Die  Befestigung  des  gewonnenen  Eiseiithuniipasses  durch 
die  Römer  zeigt  Bild  LXV,  wo  ein  Kastell  in  ganz  scheina- 
tischer  Weise  ein  Bergjoch  umschließt.  In  Scene  LXVI  scheinen 
die  in  einem  Kastell  aufgespeicherten  Geschütze  in  Beziehung 
SU  stehen  zur  Unterwerfung  dakischer  Forsten.  Vielleicht  ist 
hier  die  Scene  des  dionischen  Excerptes  zu  erkennen  68,  9,  8 
6  H  TpautihQ  ts  ivTSTtiX(0|iiva  iXaße,  xol  odxoic  xd 
TS  8nXa  xcE  tc  ^rjixpLYfi\Mxa  mal  x&  etlxp^dOMza  xo  tc  ai]|ulov  zb 
iid  ToO  ^uaxou  d^6v  eÖpt.  Die  nun  folgenden  Kämpfe  Tor 
dem  Falle  Sarmizegethusus  und  der  Unterwerfung  Decebals  zu 
localisiren,  sehe  ich  keine  Mögliclikeit.  Denn  nach  Dios  kurzen 
Andeutungen  68,  9  wurde  mehr  als  ein  fester  Platz  genommen, 
ehe  die  Hauptstadt  selbst  den  Siegern  in  die  Hände  fiel. 

Der  zweite  Krieg. 

Fflr  die  richtige  Anflkssung  der  ersten  Ereignisse  dieses 
Krieges  sind  die  einleitenden  Scenen  von  entscheidender  Be- 
deutung.  Benndorf  hat  mit  überzeugenden  Gründen  darge- 
than,  daß  die  Meerfahrt  des  Kaisers,  LXXIX-LXXXVII  gegen 
den  Osten  gerichtet  ist*').  Von  Anrona  ausfahrend,  durchkreuzt 
der  Kaiser  das  adriatische  Meer,  übersetzt  die  Landenge  Ton 
Korinth  und  gelangt  durch  das  ägäische  Meer  bis  an  einen 
Punkt  der  pontischen  Koste.  Wenn  dagegen  auch  Cichorins 
und  Petersen  den  Kaiser  nach  einer  kurzen  Fahrt  im  adriati- 
seben  Meere,  der  eine  an  der  KOste  Dalmatiens,  der  andere  an 
der  Istriens  landen  lassen,  so  fragt  man  sich  vergebens,  warum 
eine  so  kiH'ze  Seefahrt  so  ausführlich  geschildert  sein  soll.  Ja 
man  muß  sich  wundern,  warum  der  Kaiser  von  der  sonst  üb- 

Das  Moiranent  TO»  Adsmkliisi  p.  IftSff. 

**)  Die  Behauptung«  daß  der  Kaiser  auf  der  Fahrt  tob  Italien  nseh 
Korinth  von  BrundlHitim  hütte  ausfahren  müssen,  ist  p;anz  irrip.  In 
Ravenna  lag  die  Kriegääotte,  deren  Schiä'e  für  die  Transporte  dienten; 
die  bequeme  Verbindung  BeneTont^Bnuidisinm  itt  tut  fOr  den  Par- 
therkrieg gebaut  worden. 

Fhflologw  LZV  (N.  F.  XIZ),  S.  22 
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Hellen  Route  —  yon  Rom  auf  der  via  Flaminia  nach  Aqiiileia 
und  dann  die  uralte  HauptstraCse  durch  das  Savetlial  ^'^)  —  ab- 
gewicheo  ist.  Eine  Abkürzung  der  Landreiae  wird  dadurch 
keineswegs  erreicht 

Von  AnoooB  ansfohrend,  L2LXIX,  landet  der  Kaiser  in  K  o- 
rinth  LXXX+LXXXlnndQbereohreitetdenletibmnaLXXXII, 
LXXXIII;  hier  liegen  die  Schiffe  wieder  bereit  Aber  beror  er 
sich  einschifft,  brinpft  er  vor  einem  Legionslager  ein  großes  Opfer 
dar  LXXXIV  -j-  LXXXV.  Gerade  dieses  Marschlager  einer  Le- 
gion paßt  vortrefflich  für  die  Route  über  Korinth.  Es  ist  dies  eine 
Legion,  welche  nach  Korinth  voransgesandt  war.  um  den  Kaiser 
zu  erwarten  und  ihm  auf  der  Fahrt  an  die  untere  Donau  zu 
folgen  *^).  Petersen  ist  gezwungen,  die  Legion  gegen  alle  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Italien  und  Bavenna  an  Terlegen.  Was 
soll  sie  da,  wenn  sie  nach  lUyricnm  bestimmt  ist?  Oerade 
so  unTerst&ndlich  ist  die  Legion  in  Dalmatien,  wo  damals  keine 
Legionen  garnisonirten.  Wenn  aber  der  Kaiser  kriegerische 
Verwicklungen  an  der  unteren  Donau  erwartet  und  selbst  auf 
dem  kürzesten  Wege  hmeÜL,  so  muß  er  Verstärkungen  zur 
Hand  haben. 

Von  Korinth  setzt  der  Kaiser,  wie  Petersen  sehr  richtig  be- 
merkt die  Fahrt  mit  Rudern  fort  und  landet,  LXXXVI,  in  einer 
griechischen  Stadt  ^^).  Nicht  minder  treffSend  hebt  Petersen 
hervor,  daß  der  Kaiser  Ton  hier  bis  zum  nichsten  Landungsort 
der  an  einer  nordischen  ^)  Ettste  liegt  mit  Segeln  gefiihren  ist 
LXXXVIL  Der  Wechsel  zwischen  Ruder-  und  Segelfahrt  be- 
zeichnet den  Ort  der  Landung  m  LXXXVl.  Dieser  Hafen  ist 
der  Piraeus.    Der  Kaiser  fuhr  mit  Kuderschiifeu  durch  den 


VVestd.  Zeitschr.  21,160. 

**)  Korinth,  der  große  Hafen  mit  dem  lebhatten  Schiffsverkehr  Inetet 
als  Ziel  eines  IruppeDtrausportes  dieselben  Vortlieile  wie  AlezandriiS« 
Vgl.  meine  Ii« merkunj^en  Philologus  Suppl.  9,69. 

Man  erkennt  die  Griechen  an  der  Tbeilnabme  der  Frauen  und 
Mftddiefi  an  Staatsopfern.  Das  ist  v6\V\g  nnrOmisoh.  Daher  in  der  Co- 
lonia  Corinthus  Frauen  und  Ehider  zurückbleiban.  Vgl.  unten  XCI  wo 
die  Römer  mit  den  erwHob«enen  Knaben,  die  gneciaierteii  Barbaren 
mit  Frauen  und  Kindern  erscheinen. 

**)  Daß  der  Holabaa  auf  eine  norditohe  Efiste  hinweise,  sagt  Petei> 
•an.  Aber  wie  soll  das  dann  Istrien  sein,  das  von  Marmorstädten 
griechisch-römiKcher  Kultur  nmkränst  ist.  Auch  auf  die  Küate  Dal' 
matiens  paüt  es  nicht. 
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nroiUBeben  Golf  and  von  Sunion  ab  bis  Thrakien  bedient  er 
neh  qaer  doreh  das  Meer  der  Segel.  Daß  der  Kaiser  hier 
anlegt,  hat  nichta  Befremdendes.  Auch  anf  aeiner  Fahrt  zum 
Parthensog  verweilte  er  in  Athen*').  Charakteriairt  ist  die 

eivitas  foederata  auch  dadurch,  daß  den  Kaiser  nur  ein  Lictor 
begleitet,  der  hinter  dem  Altare  steht'")  Die  to|)Ographischen 
Andeutungen  entsprechen  völlig  dem  bekannten  liilde  des  Piraeus 
in  der  Kaiserzeit Der  Kaiser  ist  im  Kantharoshafeu  ge- 
landet. Man  sieht  im  Hintergrunde  Gebäude  ¥0n  hoher  Lage : 
Hechts  das  Asklepieion,  dann  daa  Thor  gegen  den  Hafen  Muni- 
chia,  hierauf  daa  an  den  Berg  angebaute  Theater  von  Muniehia; 
links  davon  ein  Thor  gegen  Athen,  dann  einen  von  einer  Halle 
eingeschlossenen  heiligen  Hain,  wahrscheinlich  das  Heiligthum 
des  Zens  Soter  endlich  wird  hinter  der  Eetioneia  die  Bucht 
Krommytaru  sichtbar,  in  der  drei  Schiffe  liegen,  Nacli  dieser 
Bucht  öffnet  sich  das  Thor  der  Eetioneia  ^^).  Ali  den  Befesti- 
gungen soll  uian  sich  nicht  stoüen.  Antonius  kann  sie  wieder 
aufgerichtet  haben,  als  der  Piraeus  während  des  aktischen 
Krieges  einer  seiner  wichtigsten  Stützpunkte  war.  Auch  wissen 
wir  gar  nicht,  wie  weit  Sulla  die  Befestigungen  geschleift  hat 
Der  Punkt  der  thrakischen  Kaste,  an  welchem  der  Kaiser 
im  Bilde  LXXXVII  landet,  lißt  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit erst  bestimmen,  wenn  eine  eigenthOmliche  Erschei- 
nung ill  den  folgenden  Scenen  X('I — XCIX  richtig  verstanden 
wird.  In  XCI  tritt  eine  Uinaetzung  der  Bewe<;ung  ein.  Denn 
während  der  Kaiser,  wie  regelmäßig  auf  der  .Säule,  von  An- 
cona  bis  vor  jener  Scene  in  der  Bewegung  von  links  nach 
Vechta  dargestellt  war,  sch%rt  diese  Bewegung  in  XCI  in  den 

Dio  68. 17, 2. 

Mommten.  Staatereeht  1,878.  Vgl.  Tafel  II. 

'^')  Die  von  Judcicb,  Topographie  p  392  in  römische  Zeit  gesetzte 
Inschrift  T.;.  drx  1884,170  gebOrt  nach  B.  Keil  Hermes  25,318  der 
vorrömiecheo  Periode  an. 

Gerade  dieses  Heiligthum  ist  als  bedeoteadstes  des  Piraeus  audi 
fBr  die  römische  Zeit  bezeugt  Strabo  9  p.  895:  xöv  tt  üttpata  auveaxti- 
Xav  elg  dXiy-yjv  xatotxiav,  rrjv  Ttspi  Tcüg  Xifiivaj  x«l  xb  tspöv  xotJ  Atög  xoO 
loi\%po^'  xoO  tk  itpou  xd  oxotiia  tx&i  nivaxo^  duup,aaxoO(,  ipya  z6y/ 
iittqpovAv  'mjfiyvtantt  t6  V  flmu^pov  AvSptdviac.  Es  stand  in  hoher  Lage 
Lyknrg.  Leoer.  17.  Man  hätte  en  dem  Bilde  K^mäß  auf  der  Höhe  in 
der  nahe  des  Astythores  anzusetzen.  Die  Kritik  Waohsmuths,  Die 
Stadt  Athen  2,  1, 141  wäre  dann  sehr  unberechtigt. 

Die  Zeiehnang  ist  sehemaUadh. 

22* 
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Gegensinn  nm ;  erst  nach  dem  Opfer  an  der  Donanbrlleke  bei 
Drobetae,  dem  ricbersten  Pnnkt  der  ganien  Bilderreihe,  tritt 
wieder  die  normale  Bewegung  ein. 

Bei  Benndorfs  Annahme,  daß  der  Kaiser  von  Ancona  der 
Donanmündung  zustrebte,  ist  die  Umsetzung  der  Bewegung 
verstandlich.  Dann  drückt  sie  eine  IxUckwendung  nach  dem 
Ausgangspunkte  aus;  die  Bewegung  verlief  von  LXXIX — XC  von 
Westen  nach  Osten  and  schlägt  in  XCI — XCIX  in  den  (Ge- 
gensinn um,  yerlänfk  von  Osten  nach  Westen.  Da  nun  das 
Bild  XCIX  in  Drobetae  spielt,  ao  Uegt  der  Pnnkt  XCI  Ost- 
licher, d.  h.  also  gegen  die  MOndnng  der  Denan  in'*).  Was 
den  Kaiser  bestimmt,  in  ftnßerster  Schnelle  der  Donanmilndnng 
zuzueilen,  ist  die  Erwartung  eines  Dakereinfallea  in  eben  jener 
Landschaft,  die  im  Winter  101  der  Schauplatz  der  Kämpfe 
gewesen  ist.  Durch  die  »Schnelligkeit  seiner  Hewegunir  und 
die  überraschende  Machtentfaltnng  hat  er  die  Pläne  der  Feinde 
yereitelt.  Die  Aufregung,  welche  das  unerwartete  Erscheinen 
des  Kaisers  mit  seinem  Heere  herrorrief,  malt  sich  im  Bilde 
XCni;  Yon  allen  Seiten  scharen  sich  die  Dakar  nm  Decebal, 
der  ne  in  Sarmiaegethnsa  zu  den  Waffen  gerufen  hat.  Zwi- 
schen der  Opferscene  XGI  und  dem  Eintreffen  des  Kaisers  an 
den  Wüllen,  zwischen  Oescua  und  Drobetae  XCVI,  liegt  nichts 
als  der  Wegbau  durch  das  Waldgebirge  XCII  -|-  XCVII.  Dem- 
nach ist  der  Kaiser  nicht  auf  der  gebahnten  Donauatraße,  die 
zwischen  Oescus  und  Troesmis  ausgebaut  war,  den  bedrohten 
Kämpfern  an  den  Wällen  zu  Hilfe  gekommen.  Vielmehr  liegt 
der  Punkt  XCI  abseits  der  Donau  am  Nordsaum  des  Haemus, 
dessen  Ueberschreiten  Benndorf  in  Bild  XC  richtig  erkannt 
hai  Dann  ist  der  Kaiser  sfldlich  des  Haemus  gelandet 
und  es  bietet  sich  als  einziger  Punkt,  von  wo  ein  einmaliger 
Gebirgsfibergaug  ihn  nach  dem  Lande  jenseits  des  Haemns 
bringt,  nur  die  Bucht  von  Burgas  zwischen  Apollonia  und  Mes- 
embria  dar.  Die  Straße,  auf  der  er  von  der  Landung  bis  zum 
Haemus  gelaugt,  ist  militärisch  gesichert  durch  drei  Stationen 

Gerade  die  veraweifelten  AMtreBf|tavgfeB  Petenraa,  «oh  selUt 

das  Unmögliche  plaiibhaft  zu  machen,  dal>  das  in  der  Bilderreihe  später 
Gesehene  sich  früher  zuuetratjen  \r\t.  hewci<^t,  wie  unmöglich  ea  ist 
den  Beweguncrswecbgel  bei  einer  direkten  rein  oestlicbeu  lieise  foa 
Aneooa  naoh  Drobetae  sn  erklären. 
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die  im  HintergniTicl  der  Heiier  siefaibaT  werden,  Bild  LXXXIX. 

Der  militärische  Stützpunkt  dieses  (»ebietes  ist  die  Doiiiitia- 
nische  Militärkolonie  Deultum  welche  mit  dem  ebenfalls 
domitianischen  Legionslager  Durostonim  durcli  eine  Militär- 
stxaße  rerbunden  ist.  Sie  erreicht  den  Nordabhang  des  Hae- 
miis  an  dem  Orte,  wo  später  Marcianopolis  erbaat  wurde''). 
In  dem  der  Kaiser  die  Straße  Deultnm  —  Dnrostoram  ein- 
•chlog,  ritt  er  die  äußere  Front  der  Verteidigongslinie  ab.  Da 
der  Angriff  der  Feinde  sich  nocb  nicbt  ausgesprochen  hatte, 
80  ist  dies  die  richtigste  Marschlinie,  die  er  wählen  konnte.  Auf 
dieser  mittleren  Linie  ist  er  der  Dobnidscha  ebenso  nahe  als 
der  kleinen  Walachei  und  vermag  rechtzeitig  Hülfe  zu  bringen, 
wo  immer  der  Feind  auch  angreifen  sollte.  Dort  hatte  der 
Kaiser  selbst  einen  neuen  Stützpunkt  geschaffen  in  Nicopolis, 
einer  Stadt  mit  römisch-griechischer  Kultur'**).  Diesen  Ort 
bat  der  Kaiser  auf  seinem  Zuge  auch  aufgesucht,  um  adner 
militärischen  Wichtigkeit^*)  willen:  So  sehen  wir  den  Kaiser 
auf  dem  Bilde  XGI  vor  einer  Aedicula  den  Toten  der  Schlacht 
Ton  Nicopolis  opfernd'®),  wie  er  es  selbst  geboten  hatte.  Römer 
und  gräcisirte  Barbaren  ans  dem  nahen  Nicupolis  wohnen  dem 
Opfer  bei.  Im  Hintergrunde  sollen  an  5  Altären  feierliche 
Stieropter  dargebracht  werden.  Den  Sinn  wird  mau  begreifen, 
wenn  man  sich  erinnert,  daß  die  siegreichen  Truppen  an  so 
ausgezeichneten  Siegesorten  Altäre  errichten,  an  denen  auch 
später  geopfisrt  wurde '^).   Von  Nicopolis  eilt  der  Kaiser  auf 

'•TvSi  cT  VI  81692. 

wie  ob€D  bemerkt  (Anm.  41),  bestand  das  Legionslager  sicher 
unter  I'raian  ;  das  Doitpellagcr  Oescus  in  Niedernioesien  wurde  wie  alle 
Doppellager  nach  der  Katastrophe  des  Antonius  Saturnions  aufgelöst 
SnetoB«  Domft.  8. 

Die  st  idt  heißt  nach  Traifins  Schwester.  Sie  ist  dort  angelegt 
als  weiterer  Stützpunkt  der  Linie  Deultum  —  Darostorum.  Vgl.  Proao- 
pogr.  3,  406,  n.  5ö4. 

**)  Inter.  Oraec.  ad  res  Rom.  pert.  I  n.  564  und  meine  Bemerkungen 
ardi.  epi^'r.  Mittb.  10  p.  212  n.  0.    V^l-  Anm.  67. 

stadtgrQudun^^en  dieser  Art  haben  immer  mililfiritobe  Bedeutang. 
Vgl.  Rhein.  Mus.  40,345. 

**)  Der  Kaiser  bringt  ein  Trsnkopfer  dsr.  Vgl.  Harqaardt  Staatsw. 
8,312. 

"*)  So  auf  dem  ganz  jjleichartit^'en  8cbl;irhtfe]d  von  Philippi  Sueton 
Tiberius  M  accidit,  ut  apud  Phiüppos  sacratae  oiim  vitricium  le^io- 
nnm  ar«e  sponte  snbitis  conincerent  ignibns.  NatttrUeh  bat  Tibenns, 
wie  Traian,  beim  Besuch  de«  Scblachtfeldet  geopfert  Dss  Wunder  er- 
klärt Vergil.  Edog.     105  mit  Schol. 
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die  Naehrieht  too  dem  Angriff  der  Dsker  gegen  die  Werke 
iwischen  Oescus  und  DrobeHie  neeb  Norden.  Bild  XCII  «igt 

(\en  Ban  der  Militar>trii..e  vou  Nicopolis  nneli  Oeecoe.  Die 
Be^chatienheit  (it^  Land^'s.  welches  von  zahlreichen  tief  einge- 
schniltenen  Wasserläiüen  mit  steüt-n  Thaiwanden  durchschnit- 
ten wild,  tritt  in  der  Art  des  We^baues.  steile  mit  Geländern 
▼eteehenen  WesrV)öschQngen.  tief  liegendeo  BiHcken  deutlich  ber- 
▼or.    Naehdem  Decebel  eof  die  Konde  Ton  dem  Herannahen 
dea  Eaiaere  die  Baker  iroter  die  Waffen  genifen,  Bild  XCUL 
ancht  er  den  ei»nnen  Ring  der  Befeetigoogen  in  sprengen. 
In  XCIV  eehen  wir  den  Sturm  der  Daker  iregen  das  ztaiaclie 
Liiger  bei  ^armizfk'eibusa  ^^).    XCV  den  Stnnn  anf  die  römi- 
schen Wälle  zwischen  Drobeiae  und  Oescus.    Die  Verechan- 
xuucen  sind  vors  den  Uakem  durci^brochen  und  mit  Mühe  er- 
wehren sioh  die  Kömer  der  Aiiin-eifer.  Deshalb  sii;  .!  di^  Truppen 
die  mit  dem  Kaiser  toq  Sü>i< ü  hieher  eüeiu  XCViL.  gezwun- 
gen, den  küneren  inneren  \V«I1  selbst  einzureißen,  am  den  io 
dem  Zwiacbenianm  swischen  beiden  WäUen  Kimpfenden  HültV 
m  bringen  XCVL  Ueber  die  Berge  nibem  sieb  auf  der  Straße 
nm  ad  Mcdiam  naeb  Drubetae  die  Tmppen  Obermoesiens  XCVL 
Nach  dem  >  _    brinjit  der  Kaim  am  Xordnfer  bei  Drobeftie 
arCt^uhls  des  IVus  Tr.i;.»:r.i>  e:r:  Ol  !er  ca'  XCIX.  Nachdem  dff 
Kaiser  ixvh,  C.  it-vAr.vite  v^^r"^".:.  irter  Barbaren  emptaniren  hat, 
b^'j:innt  wie  ur.  -Uihre  ier  V  -r^^rsch  a  if  der  Stral>e  Dro- 

betae  ad  Mt\iiam.    Aut  B;id  L  i  veriaasea  die  Trappen  die  eben 
siejn^u'h  Verth-  listen  Scr ü  -^ti.  d^cer  fiber  den  Thore  der 
Befestignng  die  Tropaea  als  Erlnnerucg  an  diene  Klmpfe.  In 
Oll  treffen  die  Tmppen  in  a.i  Media»  eic:  es  folffi  als  Sor-  | 
melbafW  Einleitung  des  Feliraj?ea  AUxnüoL  Lastmtio.  Kriegs-  ! 
ratb  ein — CV,  flfich:iir  nsd  clescLgOldar  mn  dcna  Kfimklir  , 
bebandelt.    Noch  lisiLc^r  irar  e*  ihaa  die  Tmppeii  mnf  ebm  | 
den   lv:aeu  ^ir^-^^en,      e   er   Jii   -erstec    Kr.eje  s-:  ÄU-fuhr- 
hot;  gescbiMert»  r.vv:  b-s  St^mi-ze^edi^^^  rorrücken  zu  , 

Uäsen.    S>  ä;^:!  er  deaa  t  Vi — CVui  xwei  durch  Gnen  Ge- 

*  ■  T  i--  iSfofb*!  iA5  ^  .i^r  —  V^i.  ?         >.  T  —  <nLÄ:«»?omien  bit 

tf;>iuna  tawuM^ 
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birgszug  geseluedeiieHeeraasftiileD,  dis  obermoetuehe  und  nieder- 

moesische  Heer,  die  uot  diesen  Straßen  Tapae  znstreben. 

CIX — CX  stehen  die  Ilüiiier  iu  dem  Layer  vor  Sarrnizegethusa. 
Die  von  Cichorius  und  Petersen  treftiich  erläuterte  Belatrerung 
von  Sarrnizegethusa  nochmals  zu  schildern,  wäre  verlorene 
Muhe;  auch  die  letzten  Kämpfe  dieses  Feldzages  sind  in  der 
Auffassung  der  Vorginge  nicht  zweifelhaft,  eo  unsicher  das 
Lokal  bleibt. 

Dagegen  will  ich  noch  ein  Problem  erörtern,  das  der  Anf- 
merksamkeit  der  Forscher  bisher  entgangen  ist.   Wie  oben 

iL^t  wurde,  ist  die  Le^io  I  Minervia  die  einzige,  die 
sicher  kenntlich  war.  Bekanntlicli  hat  Hadrian  fjerade 
diese  Le^on  im  zweiten  Kriege  befehligt.  Ohne  die  ott  er- 
örterte Frage  nach  der  fingirten  Adoption  Hadrians  hier  wie- 
der besprechen  zu  wollen,  das  eine  ist  klar,  eine  solche  Her- 
vorhebung von  Hadrians  Legion  ist  Hadrians  Werk^').  Die 
Saale  ist  erst  auf  Hadrians  Befehl  mit  den  Sknlptoren  geziert 
worden.  Das  zeigen  .auch  die  Reste  der  Kannelirung  oben  am 
Schaft.  Dann  yersteht  man,  daß  die  Inschrift  yom  Dakerkrieg 
nichts  weiß.  Die  Säule  steht  da,  nicht  als  ein  Denkmal  jenes 
Krieges,  sondern  ad  declarandum ,  qnantae  altitndinis  mons 
et  locus  tantis  operihns  sit  egestus.  Aher  die  liönier  wulSten 
noch  Wunderbareres  von  der  Säule  zu  berichten.  Die  Geheine 
des  Kaisers  Traian  ruhten  darunter  in  einer  goldenen  Unie^^). 
Oben  auf  der  Säule  hat  des  Kaisers  Abbild  zweifellos  gestan- 
den, wie  Marcus  und  Faustina  auf  der  Marcussäule^).  Nach 
dem  Grabe  sucht  man  ja  wieder  und  wird  es  so  wenig  finden, 
als  zur  Zeit  des  Papstes  Sixtas  des  V.  Wo  der  Tote  seine 
Ruhe  fand,  ist  durch  die:5e  Legende  verdunkelt.   Wie  der  gött- 


Pamit  prkl.irt  es  sich,  daß  der  Bo^'cn  von  Ancona,  dessen  Itt- 
Bchrift  d:i«  Datum  llö  trä<;t,  auf  der  Säule  schon  im  Jahre  105  fertig 
steht.    Oben  Bild  LXXIX. 

So  erxfthlt  nach  der  Stadtchronik  Eutrop  8,  2  und  die  anderen 
Quellen  die  von  ihr  abhängen.  Dio  hat  die  «chlechteste  Version 
68,  16  xiova  jiiY'.oiov,  lisv  §g  -av'ii'  ^otux(|j,  wonach  der  Kaiser  die 
8&nle  als  sein  (irab  gebaut  hat.  Au  solchen  Stellen  sieht  man,  was  für 
ein  plattrr  K'opt  der  vielgerühmte  Dio  ist.  Yc\.  Jan  Bergmans,  Die 
Quellen  der  Vita  Tiberii  do«  Cassini^  Dio  Amsterdam  190  !. 

**)  Diener  Schluß  ist  nach  der  Analogie  gestattet.  Denn  die  Mar- 
eiiMftale  ist  dem  Geiste  nach  eine  bloße  Copie  der  Traiansäula 
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liehe  Alezander,  deüen  Heldentmn  er  nachgeeilnt,  eo  wird 
auch  Traian  in  seinem  Tempel  lein  Grab  gefimden  haben. 

U.  Die  Rede  dee  Arietides  tC^  ßaoiXeo. 

Sehmi  in  seiner  Ausgabe  dee  Aeline  Arietidee  hatte  Bnmo 

Keil  km/,  heiucrkt,  daß  die  unter  den  Werken  dieses  Sophi- 
sten überlieferte  Hede  zi;  ßaaiXea  (35  Keil  =  9  Dind.)  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  auf  Pius  oder  Marcus  hezoj^a^n  wer- 
den dürfe  in  eingehender  Erörterung  suchte  Keil  vor  kur- 
zem den  Beweis  zu  führen,  Macrinus  sei  der  Kaiser,  den  die 
Bede  feiere').  Dreizehn  ELriterien,  der  Bede  eel^t  entnom- 
men, dienen  ihm  zum  Maßstab,  um  das  Leben  der  Kaiser  von 
Pertinax  bis  Carinns  zu  prfifen.  Kaum  eines  dieser  Merkmale 
paßt  ohne  Zwang  auf  diesen  unbedeutenden  Fürsten,  zwei  aber : 
der  Germanensieg  des  Kaisers^)  und  die  l'eriode  hellenenfeiud- 
licher  Gesinnung*),  die  der  Thronbesteigung  des  Htrrsehers 
voranging,  genügen  allein,  um  Macrinus  mit  aller  Sicherheit 
auszuschließen.  Denn  unsere  ebenso  ausführliche  als  zuver- 
lässige UeberlieferoDg  bei  Cassius  Dio  und  lierodian^)  weiß 
nioht  das  geringste  Ton  Kämpfen  des  Macrinus  gegen  die 
Germanen.  Nun  gar  Septimius  Severas  und  seinen  Sohn  Ga- 
racalla  für  Verächter  derjenigen,  die  damals  fbr  Hellenen 
galten,  zu  erklären,  schlägt  der  ganzen  üeberlieferung  ins  6e- 
si(  liL  ).  Soll  man  erst  daran  erinnern,  an  wen  IMiiKotratus 
das  Leben  des  Apollonius  gericlitet  hat  und  wer  der  Lehrer 
Caracallas  war?  Für  Keil  verwandelt  sich  denn  auch  die  ganze 
Rede  in  leeres  Gerede,  das  keinerlei  Licht  auf  die  Zeitgeschichte 
wirft.  Wie  ganz  anders,  wenn  die  Rede  ans  ihrem  falschen 
geschichtlichen  Znsammenhang  in  den  wahren  gerückt  wird. 


»)  Aristidea  vol.  11  p.  *^53. 

')  Naohr.  d.  OOtt  OeMllich.  der  WineiiMsh.  phil.-hirt.  El.  1905, 
881  ff. 
•)  § 

*)  Die  Viten  des  Macrinug  und  Diadomenianus  enthalten  außer  An- 
klängen an  die  auch  bei  Eutrop  und  anderen  überli  '  - rt."  Kiiiserj^e- 
schicbte,  sowie  den  L'eberseUungen  aus  üerodian  nur  leere  und  alberne 
Erfindungen. 

•)  lieber  die  Ausdehnung  des  für  die  Sophisten  so  wichtigen  prie- 
chischen  SpielweMüs  auf  den  Wetten  des  Beiches  vgl.  auch  0.  YUi 

p.  im. 
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Yon  all  den  Kaisern,  die  eett  dem  Sinnse  der  seTeriBohen 
Dynastie  in  raschem  Wechsel  den  Thron  bestiegen,  hat  sich 
kein  anderer  so  lange  bei  der  Macht  behauptet  als  Gallienns. 

Es  hätte  dies  eine  Mahnung  sein  sollen,  in  diesem  wuiidersam- 
sten  aller  Kaiser  mehr  zu  sehen  als  einen  'wüsten  und  t";ihri<^en' 
(Gesellen.  Selbst  in  unserer  zerstörten  Ueberlieferung  ist  es 
noch  ausgeeprochen,  daß  er  der  Scböpier  der  neuen  Beamten- 
nnd  Heeresordnnng  war'),  die  nns  in  der  diocietianischen 
Reichsrerfassang  ToUsOndiger  überliefert  ist.  Nichts  hat  die 
Benrtheünng  des  Mannes  so  irregeleitet,  als  die  abschenliche 
Üebennalnng  der  Vita  Gallieni  nnd  der  der  triginta  tjranni 
Der  hier  bis  zur  Ermüdung  wiederholte  Vorwurf  eines  lieder- 
lichen Lebens,  gilt  nicht  für  die  ganze  Dauer  der  Regierung. 
Vielmehr  kann  nur  Eutrops  Charakteristik,  von  der  sich  An- 
klänge auch  in  der  Vita  üadeu,  historisch  richtig  sein.  9,  8: 
Gallientts  cum  aduleseens  fadus  esset  Augustus,  imperium  pri- 
mum  feliciter  mox  commode  ad  uUimum  pemieiose  gessU.  nam 
iuvenis  m  GaUia  et  lUprico  muUa  strenue  fecit  occiso  apud 
Mursam  Ingemo  quipurpuram  sumpserat  et  Treheüiano,  Diu 
plaeidus  et  quietus  max  in  tmmem  lasdviam  dissolutus  tenen" 
dae  rei  pitblicae  hahenas  prohrosa  ignavia  et  desperaiione  la^ 
xavit^).  Eine  t^imv  davon  Vita  Gallieni  7,  Ii:  rrat  in  Gallieno 
suhUac  tiirtufis  audacia^  nam  (ili(puui(h>  hniirtis  iiniriter  mo- 
vebatur,  Durcii  diese  Bemerkung  gerät  der  Biograph  mit 
seinem  sonstigen  Gefasel  in  Widerspruch. 

Und  doch  soll  gerade  Galiienns  ansgeschlossen  sein,  weil 
nnter  ihm  niemals  Friede  im  Reiche  gewesen  sei*).  Es  giebt 
aber  einen  Zeitpunkt  der  Regierung  des  Gallienus,  wo  tatsich- 
lich  der  Friede  wenigstens  gesichert  schien.  Der  Verlust  jener 
Blätter  aus  der  Sammlung  der  scriptores  historiae  A  uu-tae, 
welche  die  gemeinsame  Regierung  der  Kaiser  Valerianus  und 
Gallienus  enthielten,  hat  uns  auch  den  ausfiihrlii  lien.  chrono- 
logisch geordneteu  Bericht  über  das  Jahr  260  geraubt,  m  dem 

*)  Birsehfeld.  Terw.- Beamte  p.  485. 

")  Anun  anus  14,  1,  0  inirf  tinqifinm  grave  quo  !  li  mne  cum  ulti- 
mo dfdecort  temptasse  aUqunndo  dtcit'ir  Gallienus,  adlubitu  paucis  ckum 
ferro  succincti^  vesperi  per  tabtrnas  palai)atur  et  compita.  Die  InBchrift 
C.  I.  L.  III  8193  hat  MomnMen  mit  önree-ht  auf  die  mores  effeminati 
Gallieni  belogen,  v^'!  I  tomaazewtiki,  die  Kelij^ion  do<?  rum.  Meeres  8*78. 

*)  Das  Lob  dea  Friedens  §  Ö6.  87.   Keil  a.  a.  0.  b.  4Ü7. 
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GftUienns  die  AUeinhemchaft  antrat  Nor  ans  den  Neben* 
▼iten  dieser  2Seit  kann  ein  Reei  der  Thalsacben^  die  fitr  die 
Jahre  ^58 — 260  in  den  Haaptviten  erzftlilt  waren,  wieder  ge- 

woniieu  werden").  tSo  entnehmen  wir  der  \  ita  Ingeiiui,  daß 
die  erste  Erhebnn^^  fjej^en  Oallieniis  im  Jalire  258  eintrat"). 
Die  moesischen  Legionen  hatten  den  Inf^enims  zum  imperator 
auagerufen  ^^).  Nach  dem  Siege  des  Qallienus  bei  Muraa^'), 
brach  in  dem  besiegten  Heere  eine  neue  Empörung  ans,  die 
aar  Erhebung  des  Begalianns  fObrie.  Ancb  er  erlag  den  sieg- 
reicben  Waffen  des  Gallienna^*)  nocb  in  demselben  oder  im 
folgenden  Jahre.  Denn  eine  Inschrift  des  Jahres  259  leigt 
den  Oallienns  im  gesicherten  Besitze  von  Dacien     C.  III  875: 

Ks  muß  als  kritiKcher  Grundsatz  festgehalten  werden,  daß  die 
Nebenviten,  der  Caedares  und  (Jegenkaiser,  an  echtem  Material  nicht 
mehr  enthalten,  als  der  leiste  Bearbeiter  der  SammlunsTi  der  sie  alle 
▼erfaßt  hat,  den  Haupt viten.  die  rr,  -ow«'it  .«if  nicht  durch  seine  ei^^enen 
Erfindungen  erweitert  sind,  in  deraell>en  Fassung;  las,  wie  wir,  entnehmen 
konnte.  Ist  der  Bericht  in  der  Uauptvita  erhalten,  so  haben  die  Neben* 
yiten  nur  den  Werth  Ton  Handscbriflen. 
«')  Trig.  tyr.  9. 

Trig.  tyr.  9.  Ingenuus,  ([ui  Pannonia»  tunc  regAat^  a  MotdodB 
legkmUnts  imperator  est  dictus,  ceteris  l'annontarum  volentilm9.  Der 
Verfasser  weiß  nicht  einmal  zwischen  Fannonien  und  Moe>ien  zu  unter- 
scheiden. Moe.sien  als  Ort  der  Revoite  bestiitifjt  die  moesische  Inschrift 
aus  dem  Jahre  25ä,  C  III  n.  7450|  aut  der  die  Beinamen  Valeriana. 
Oalliena  getilgt  sind.  Da  ancb  der  Name  des  ft«tere&  Valerianiu  ge- 
tilgt ist,  so  kann  die  Ra^ur  nur  in  der  Zeit  der  gemeinsamen  Herrscluut 
erf.  I^'t  sein.  p:ben80,  C.  Xlll  8261,  hat  Postunius  im  Jahre  •-'59  am 
Stautthore  Kölns  die  Namen  beider  Herrscher  tilgen  lassen  Nach 
Valerianns  Tode  anch  seinen  Namen  sn  tilgen,  hfttte  gar  keinen  Sinn 
gehabt.  Ohne  eine  Örtliche  Veriinlassuni,',  die  auch  der  Zeit  der  In- 
sclirift  nahe  steht,  ist  gerade  bei  Gallienun  Wie  Tilgung  des  Namens 
äui^t>er8t  selten.  Derselbe  Irrtbum  Aur.  Victor  '63^2  Ingcnuum  ^uein 
euremtim  BaimoiUoa  eomperia  Vakriam  elade  impörandi  'cupido  mee»- 
serat,  gesteigert  dvrch  die  falecbe  Datierung.  Varanlafit  ist  der  Irr- 
ihnm  durch  den  Anschluß  de-*  pannonischen  üeeres  an  den  P  ritten  deuten. 

Mursa  als  dchlachtort  Eutrop  9,8;  Aur.  Victor  33,2;  Sirmium 
Zonaras  12,  S4,  Tielleiobt  ist  es  der  Ort  wo  Ingenune  anf  der  Flacht 
den  Tod  fand.  Sirmium  ist  der  stärkste  VVaffenplatz  auf  der  RQek- 
zogslinie  des  Intjenuus  von  Mursa  n;irh  Moosion.    Vu'l.  Anm.  Id. 

")  Nach  Aurel.  Victor  ll3.  2  mouqiie  lieyauunum,  qut  receptis  müi- 
i&m$,  quae  Murtma  dades  reliquoa  feeerai,  Mlum  tU^plieaverat  ( V  g  i.  E  u trop. 
9,8)  folgt  der  A>if!it;uid  des  Regali;inus  unmittelbar  auf  den  des  Inge- 
nuus. Alle  Angaben  über  Re<r;ilianus  in  Vita  tiallieni  cap.  y  —  das 
ganze  läppische  Kapitel  ist  eiiuoden  —  und  trig.  tyr.  10  sind  erfunden. 
Vgl.  Elebs  prosopogr.  imp.  Rom.  I  p.  298;  aber  die  Münsen  des  Baga- 
lin  .  die  in  Pannonien  gefanden  werden,  tnletst  Mowat  rer.  nam. 
1900,  lÖÜ. 

Vgl.  Rhein.  Mus.  1002,  516  Da  Gallienus  auf  den  alexandrini- 
scben  Mfinsen  seines  10.  Jahres  die  Decennalien  nennt,  so  hat  er  die 
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[)i{ostranm)  Valeriani  et  €^T]liem  Aug{ustarum)  et  Valeria{m 
nobilissiimi)  Caes{nris)]  et  Corneliae  Salomna\e  Angiiistae)  d 
Genio\  /ry{loitis)  ]'  ]\Jac(edo)iicae)  111  piae  fidelis  .  .  .  Do- 
natus praef{n'fus)  Ip(/{ionis)  eius(/r\tn  .  .  .]  trmpluni  inccjUuni 
perfecU»  Die  Niederwerfung  der  paTuionisch-moesisclien  Heere 
war  nur  möglich  gewesen  durch  die  Abberufung  bedeutender 
Ifasaen  der  britaDnisoh-germaiiisclieii  Heere  C.  I.  L.  III  3228 
ef.  p.  2828  (aas  Surminm):  Jovi  Moniiari  pro  sakUe  aique 
imcolwMikite  d,  n,  CroUieni  Augiusti)  et  mUUum  vexill(ationum\ 
hgionum  GermaniMamifium)  et  Brittanieianar(«m)  [ru]m  a«- 
xUiis  [ejanmi  .  .  [^V]ifalianus  [  pro]frrtor  Auff{ifsfi)  v{ostri)  d 
[praepo\sitHs.  Diese  Truppen  standen  (leniiiiich  mindestens 
bis  ins  Jahr  260       an  der  Grenze  von  Panuonien  und  Moesien. 

Der  Abmarsch  eines  so  großen  Tbeiles  des  Eheinheeres 
nach  Illyricum  rief  in  Gallien  eine  Empörung  hervor.  Die 
Chronologie  dieser  Ereignisse  ist  in  Dunkelheit  gehüllt  und 
Iftßt  sich  nur  einigermaßen  erhellen  durch  die  Chronologie  der 
Sdhne  dee  Qallienus.  Mommsen  hat  zuerst  richtig  erkannt, 
daß  der  Name  Baloninns  nur  dem  jüngeren  Sohne  znkomrot  ^^). 
Unverkennbar  heißt  der  jüngere  Sohn  nach  der  Kaiserin  Cor- 
nelia Salonina.  Publius  Licinius  Cornelius  (oder  Cornelius 
Lirin  ins)  S  a  1  o  n  i  n  u  s  Valeriatius.  Daire^on  fülirt  der  ältere 
Brudtir  niemals  den  Nameu  Saloninus  und  auch  «eine  Genti- 
lieia  sind  aof  einigen  Monumenten  die  des  Vaters'^),  Licinius 
Egnatios.  Seine  regelmäßige  Namensform  ist  jedoch  wie  bei 
Saloninns,  P.  Licinius  Cornelius  (oder  Cornelius  Lidnins)  Ya- 
lerianus,  so  daß  auch  er  das  Gentile  der  Mutter  angenommen 
hat^').    Da  aber  Salonina  auf  den  alezandrinischen  Kaiser- 

10.  Wiederkehr  seines  Re^eruncsantrittes,  etwa  ^;eptember  262  gefeiert. 
Damals  wurden  die  Münzen  geprägt,  die  den  Legionen  die  Beinamen 
pia  fidelis  zum  6.  Mule  beilegen.  Demnach  begann  diese  Zäblnng  im 
Westheere  im  .1  a  lire  1*57,  als  Valeria  nn?  nach  dem  Osttn  ging  zur  Be- 
kämpfung der  Parther,  Qallienus  im  Westen  allein  herrschte.  £s  ist 
diet  eine  Art,  die  Regierungfijnhre  zu  zählen. 

*•)  Qallienus  ist  Alleinherrscher.     Daß  der  Name  des  Qallienat 
nicht  getilgt  ist  /cit^i,  i\d\>  <Iie  L^annonien  omfaMends  £mpfirung  dee 
Kegalianot  früher  eingetreten  sein  muß. 
C.  t  L.  III  nnd  Vm  Index. 

»)  Epbem  epigr.  8  n.  770.    I.  Qr.  VII  n.  3105. 

'»)  Eine  Vt^rq  iickun?  von  beiden  G.  I.  L.  III  7608.  P.  L(iGlniiis) 
Incnatius  Ck)rneliu8  Valerianus. 
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mflnien  nor  15  Regierongijahre  ifthlt  gegen  16  des  GaUieDve, 
■o  kuin  es  fraglich  sein,  ob  Valerianiis  nicht  einer  firflheren 
Ehe  entstammte,  Gallienos  die  Satonina  erst  als  Kaiser  sam 

Weibe  nahm.  Die  Annahme  dee  Gentiles  der  Mntter  hat  einen 

staaLsiechtlichen  Grund.  Desksau  bat  mit  Recht  veriuuthet, 
daß  auch  Gallienus  sein  zweites  Gentile  Egnutms  den  Namen 
seiner  Mutter  entnahm.  Das  geschah  nicht  nach  der  Art  echt- 
römischer  Häufung  der  Gentiiicia,  nondern  entsprach  einem 
Grundsatx,  der  in  den  untersten  Schichten  des  Heeres  sich  ent- 
wickelt hatte.  Lehrreich  ist  die  Insohnft  G.  1.  L.  lU  10299 
L.  8ept{imio)  Taiulo  vet{erano)  ex  opti^ane  coh{orti8)  I  Ttor 
cum  Oerm{anicae)  H  Aurel(%a)  Verima  coiuw  et  L.  Aur{<dius) 
qui  et  Sepf(imius)  Oomtam  filius  mU{es)  coh{ortis)  s{upra) 
s(cnpta<').  Aur(filitis)  qui  et  S^f>f{itnius)  Consfanfitnis  /il(ius) 
fnil{es)  lr(/{iu}ns)  I  a(U{ulncLs),  Aur(elins)  qui  et  Sep(ti' 
niif(s)  Victorivus  f{i)l(ius)y  Aur(elins)  qui  ei  Sepi(imtus)  Ve- 
riiius  /((7(iM«),  Aur(elius)  qui  et  Septimius  {A)€nUlius  f{ilius). 
Der  Hauptname  dieser  Kinder  ist  der  der  Mutter.  Denn  in 
den  Ehen  mit  den  focariae  wurden  keine  legitimen  Kinder  er- 
leugt*^).  Gallienns  hat  die  Picke  sur  Herrschaft  gebracht 
im  Staate  und  im  Heere  und  so  hießen  auch  die  Kaiser- 
s0hne  wie  die  La^erkinder.  FQr  das  Heer  jener  Zeit  ist  das 
Merkmal  der  illtgiiiiuen  Geburt  der  Beweis  des  le<?itinien  Au- 
spruclis  aut.  den  Thron.  Un;il>litinp:ig  von  Monmisen  hat  Dat- 
tari  '^^)  die  alexandrinischen  Münzen  der  beiden  Söhue  in  zwei 
Reihen  geschieden.  Die  des  Valerianus  tragen  die  Aufschritt 
n  AlK  KOP  OYAA6PIANOC  KAic  GEB  und  nennen  die  Regierung«- 
jähre  P,  ^  6;  die  des  Saloninus  dagegen  HO  AI  KOP  CA  OYAAe- 
PIANOC  mit  den  Jahren  6.  H. 

Beide  Prinzen  waren  kurze  Zeit  zugleich  Gaesares  G.  I.  L. 
ni  12215.  Die  Ani^ahe  der  Epitome  33  OalUems  guidem 
in  locum  Cornel ii  filii  sui  Salonicnruni  (iltenwi  filium  subro- 
gavit^  ist  nicht  ganz  genau.  Dennoch  können  die  Prinzen  nur 
ganz  kurze  Zeit  neben  einander  gestanden  haben,  da  kein  an- 


««)  Prosop.  imp.  Rom.  2  p.  «78. 

C.  I.  L.  III  p.  2011. 
'0  R^-lif^on  des  rum.  Heeres  S.  78  Note  322i  Khein.  Mus.  1902,  512. 
")  Bivista  ital.  di  num.  15,  26. 
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deres  Monument  sie  zusammen  nennt  ^^).  Auf  den  alexandh- 
nischen  Prägungen  ist  das  Endjahr  des  Valerianus  das  An- 
faogijahr  des  Saloninus.  Die  Prinzen  zählen  jedoch  nicht  nach 
den  Regiernngsjahren  des  Gallienns.  Denn  anf  den  Inschriften 
des  Jahres  254  wird  nach  Valerianns  dem  Vater  nnd  Gallie- 
nns  der  Caesar  Valerianns  noch  nicht  genannt'*).  Das  Jahr 
der  Erhebung  des  Valerianus  zum  Caesar  ist  das  dritte  Jahr 
des  Gallirnus,  255  und  das  Jahr  seines  Todes  das  Jahr  259. 
Derselbe  Ausgangspunkt  wurde  in  Alexandria  tür  die  Zählung 
der  Jahre  des  Salon inus  gewählt,  so  daß  das  5.  Jahr  beiden 
gemeinsam  ist.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Geburtsjahr  des  Sa- 
loninus,  der  dann  im  Jahre  259  erst  5  Jahre  zählte;  auch 
Valerianns  hatte  bei  seinem  Tode  das  Knabenalter  noch  nicht 
fibersehritten 

Bei  dem  Aufbrnoh  gegen  Ingennns  hatte  Gallienns  die 

Hut  der  Rheingrenze  dem  Postumus  anvertraut  und  als  Schein- 
regenten den  Caesar  Valerianus  in  Köln  zurückgelassen.  Po- 
stumus brach  die  Treue,  belagerte  den  Kaisersohn  in  Köln 
und  ließ  ihn  nach  der  Eroberang  der  ^^tadt  ermorden.  Daß 
der  Ausbruch  der  Empörung  noch  in  das  Jahr  258  fallt,  zeigt 
die  doppelte  Zählung  der  ßegiemngsjahre  des  Postumus.  Die 
Vita  Gallieni'^  rechnet  von  dem  Siege  Ober  Gallienns  im 
Jahre  261,  7  Jahre.  Die  Mttmsen  des  Postnmus  ifthlen  da- 
gegen 10  Jahre")  und  führen  so  auf  das  Jahr  258  als  An- 
fangspunkt, üeber  die  ersten  Kämpfe  zwischen  Postumus  und 
Gallienns  bericiiLet  eine  ganz  unverdächtige  Quelle  Zonaras 
12,  24  TaOxa  vvou;  6  FaXif/vo;  npbi  xöv  ilooxoö[iov  aTifjSt,  xaE 

**)  In  C.  I.  L.  VI  1108  ist  Zeile  6  vor  eorum  'totiusfiue  domns  di- 
vinae'  Zeile  5  Saloninus  zu  ergänzen,  ebenso  ist  in  n.  1107  der  Caesar 
Saloninus,  da  der  ältere  Valerianus  nicht  melir  regiert. 

■»)  C.  I.  L.  III  Diplom  XCV;  Dessau  inscr.  sei.  n.  533.  Weil  Va- 
lerianus er>!t  im  dritten  Jahre  der  Rej^iening  seines  Vat<»rs  Caesar  wurde, 
lind  in  li^annonien  besondere  Meilensteine  gesetzt  worden,  die  seinen 
Namen  alleio  tragen,  um  das  Ereignis  seiner  Erhebung  zum  Caesar 
sn  proktamiren  C.  III  l«)4')  4647.  4b82. 

So  Htanden  auf  d.  io  Markte  zu  Thamugadi  die  Stataen  dei 
Gallieuus  aua  dem  Jahre  'Zöb  und  die  des  Lohnes  Valerianus. 

Vgl.  die  Bilder  der  Prinen  bei  Dattari  (oben  Aam.  28);  des- 
halb ir^t  auch  Valeriannt  nie  Augostoi  geworden.  Prosof».  imp.  Rom. 
II  p.  273  n.  124. 

**)  4, 5  Die  gleiche  Angabe  trig.  tyr.  3, 4 ;  9, 5  ist  nur  aus  der 
Tita  eatlehot. 

*")  Sekhel  doctr.  nam.  7, 441 ;  ebenio  Botiop  9, 9. 
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<ii)5  xai  XÖV  IIocjxoöjjLov  «pe6yeiv.  atEXXeiai  ouv  6  AOpi'oXo;  xaia- 
Oiw^a:  autdv.  Ö  6i,  xattoi  cuva|Uvo«  jMtiaXaßetv  aux6v,  oux 
f)d«Xi2oev  i7ri§:(i)^ai  knl  tcoXO,  dXX*  ijcaveXd^v  e^ne  (xT^j  cuvigd^vaEt 
o&iöv  xoiotXi^tpeo^ttt.  IIoatoO|io;  5*  oOicd  dta^puyd^v  a6dtc  ouv* 
tot»  oipotcv.  xal  noüLiv  6  raXtf]vo(  ^Xotivtv  iiC  a5x6v,  xa2  iv 

5^  xf^  TioXiGpxCqc  icXi^ttexai  ßiXti  6  ßaoiXtb^  xdb  fitti^psv«,  xa{ 
vooT^aa;  ix  xouiou  xt/V  TCoXt&pxiav  SteXuoe.  Die  Belaj^^erung, 
die  an  der  Verwundung  des  Gallienns  scheiterte,  tallt  ins  Jahr 
261'**).  Demoach  fallt  der  siegreiche  Kampf,  der  mit  völliger 
Besiegung  des  Postumiis  endet,  in  frühere  Zeit,  so  daß  im 
Jahre  260  aach  dieser  GegenkaiBer  für  überwunden  gelten 
konnte;  auch  nach  dem  Jahre  261  hat  Gallienns  die  Bhein- 
lager  behauptet  bis  zur  Zeit  eeiner  Decennalien. 

Der  Besitz  Italiens  war  in  dieser  Zeit  nicht  gefthrdet 
Denn  der  Einfall  der  Alemannen  fallt  weit  früher.  Zonaras 
berichtet  ihn  vor  der  Erhebung  des  Ingenuus  12,  2i  'AXafi- 
[lavGi;  Tiept  xptaxGvxa  »lupiaoa;  ouai  nepJ  xa  MeotoXava  <ju|i- 
ßaXü)v  jiexa  (lupi'iüv  evLXTjaev  •  eüxa  xat  AipoOXo:;  SxuO-ixtp  yevei 
xac  ToxO-ixw,  £7r£^£X{>ü)v  expatijotv.  Schon  seit  dem  Jahre  255 
fQhrt  GallienuB  den  Titel  Germanicus  und  in  eben  dieses  Jahr 
gehört  die  ^lerkwttrdige  Mainzer  Inschrift  G.  L  L.  XiiI  6780 
Ug{io)  XX  pro  8al(uie)  Canab^nsium  {rev{er8%i  ad\  Cana[ba9 
. . .  .  [iianas  [ab  ewpedt\tiane.  Es  kann  das  Jahr  des  Ale- 
mannensieges sein''').  Auch  lehren  die  stadtrömischen  In- 
schriften, daß  Gallien  US  nach  deui  Tode  des  Kaisers  Vale- 
rianus  im  ruhigen  Besitze  Italiens  ist^'^).  Der  Gothenstunn 
schwieg  nach  dem  großen  Raubzug  des  Jahres  258  ganz,  um 
erst  am  Ende  der  E^^ierung  des  Gallienus  ?on  Heuern  loszu- 
brechen'^'). 

'0)  Hbein.  Mus.  1902,  515  C.  1.  L.  XIU  p.  58i,  2  Westd.  Xoir. 
Bl.  1903.  183. 

")  Uie  Befeitigunf?  Veronaa  C.  I.  L.  V  8819  im  Jahre  865  gehört 

der  letzten  schlaffen  Zeit  des  Kaisers  an. 

*-)  Vt:!.  die  in  Anm.  24  citierten  Inschriften. 

Kappaport,  die  EinfUIle  der  Gothen  p.  51  fi".  hat  die  doppelten 


Züc^o  beiiandelt,  obwohl  Mommteo  rOm.  Qsacb.  V,  222  das  Bichtige 
gegeben  hatte. 


ireigniase  als  selbständige 
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Auch  im  Osten  hititen  noch  im  Jahre  260  Odenathus  und 
Callistus'*)  die  Perser  wieder  iiher  di»'  Grenze  zurdck^ewor- 
leu.  Die  Zeit  von  Valerians  Getaageimahme  ist  nicht  be- 
kannt. Mit  Unrecht  schließt  man  aus  den  alexandrinischaa 
Mfinzen  des  Valerianus,  die  ein  achtos  Begiernngsjabr  nenneo, 
daß  Valemmis  nach  dem  30.  Angnafc  260  in  die  EQuide  der 
Pener  fieL  Denn  schon  Eckhel  hatte  geieigt,  daß  die  Mttnien 
des  GalHenns  seit  dem  8ten  Ite^erangsjabre  darch  ihre  Ter- 
änderte  Aufschrift  auf  die  Alleinherrschaft  hinweisen  Auch 
späterhin  ist  Odenathus  nur  Generalstatthalter  des  Ostens,  aber 
keineswegs  Kaiser.    Der  Titel  Tzpxzr^Ybq  xf^q  den  ihm 

ISjncellus  p.  716,  d.  h.  Dexippus  giebt,  entspricht  völlig  dem 
Titel,  den  Philippus  in  gleicher  Lage  seinem  Bruder  yerlieh, 
rector  Orientis  *•). 

So  herrschte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  260  im 
ganzen  Reiche  Friede.  Daß  dies  nur  die  Ruhe  Tor  dem  Sturm 
war,  konnte  der  Redner  nicht  ahnen  und  so  sagt  er  mit  Recht 
§  36  ip\)y7.'Qc:  ndoa  T^nctpo;,  yf)  81  xa?  ^Xarca  xöv  izpo" 
oxaiTjv  aie:pavsOaiv ,   "EXXr^ve;    oi   y.ai   päpjjapo:  TaÜTcv  *f)or^ 

T£  xai  (i))(6pü)Ta:  xai  xb  aOxf);  ßcfia-ci);  xex6(iC7TaL  dya\)-dv '  xivat 
ToOxa  oux  OTiepßißXifjxcy  dvdpfiiav,  9^  xi^  a^efvcav  xa:  Xuaixe- 
Xcotlp«  yiyo'.x  dv  lauTTj;  xaxdbtaotc.  Die  darauf  folgende 
Ansmalnng  des  Friedens  ist  umso  wirksamer,  je  schwerer  die 
Kriege  waren,  die  vorhergingen.  Der  Schluß  zeigt,  wo  die 
Rede  gehalten  ist  vOv  xa2  icoevr^yOpcL;  cpaiopdiepai  Tud  iopxal 
^o^iXeoxepat  •  vöv  %ai  Ay;|Ar^Tpo;  7:0p  Xap.T:p6xepov  xal  Jepd)- 
xepov.  Das  ist  keine  leere  Phrase  ;  vif'lmehr  ist  die  Anrufung 
der  Demeter  bediii^'t  durch  den  Ort  und  die  Zeit  der  Rede. 
Sie  ist  gehalten  im  Herbst  des  Jahres  260  bei  dem  großen 


'*)  Der  Name  Rallista  (r=r  fCanone)  der  lateinischen  üeberliefe- 
runsr  ist  ein  militärischen  Riirnum,  wie  ein  Heiterobent  unter  Auguatus 
Sagitta  heißt.  Weatd.  Korr.  BI.  lyOo  p.  80. 

**)  Doetr.  num.  4  p.  91.   Vgl.  aneh  Dattari  Bifiito  ital.  di  num. 

M,  375  ff. 

Hheiri.  Mus.  189^,  159.  Nicht  nur  in  Aefrypten  zählt  man  Gal- 
lienus'  Regierungsjahre  auch  in  Arabien  In^cr.  (Jraec.  ad.  res  Rom.  per- 
tinent.  8  n.  1286.  1287.  Merkwürdig  ist  es,  daß  auch  Namidia  zur 
Pars  Orientis  gehört.  Denn  es  gioDt  keine  LegionsmfinMii  der  III 
Augusta.  Vgl.  Fhilologus  1902,  2a. 
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Feste  der  Demeter  io  jilieusis.  Aber  nicht  zufällig  war  Gallienns 
in  Eieusis,  sondern  er  bat  beim  Antritt  der  AUeinheRachAft 
die  mjtttiicben  Weihen  genommen,  nm  sein  Regiment  zu  segnen 
und  m  heiligen").  Aber  kein  anderer  Kaiaer  des  dritten 
Jabrbnnderti  hat  die  Elenrinischen  Weihen  empfangen,  so  daß 
wir  festen  Gmnd  gewonnen  haben,  nm  mit  größerer  ZoTereicht 
die  Elemente  der  Rede,  die  auf  Gallienus  weisen,  zu  untersnehen. 

Folgen  wir  dem  Redner  in  seiner  Schilderung  des  Kaisers, 
so  hatte  er  nach  der  Forderung  der  Kunst  zuerst  von  der  Her- 
icunft  d^  Kaisers  zu  sprechen,  und  zeigt,  wie  er  die  Herr- 
schaft gewonnen  §  5  5ei]d-4vx(i>v  dk  dravTayv  ocöxoO  yeveaO-a:,  l5o»- 
xev  xoii  5ev2^i9tv  iouTÖv  %ad  icapaxaAeottocv.  Nach  der  Kaiser» 
geschichte,  ans  der  die  lateinischen  Quellen  fließen,  hat  der 
Senat,  nachdem  das  Heer  den  Valerianus  sum  Kaiser  gewfthlt 
hatte,  den  Gallienns  als  Caesar  ausgerufen,  Eutrop.  9,  7  Crol- 
lu'tius  quoque  Bomae  a  scfintu  Cfusar  r.ff  apprJhtus ;  Aur. 
Vict.  32,  3  ciiis  filiiim  Gallienuni  smafus  Cicsarmi  treat.  Rufius 
Festuö  32  iiaUK'uum  smafifs  >  )np<  ratorem  frcissrt.  Wenn  die 
Epitome  32,  2  den  Gallienus  durcli  Valerianus  zum  Augustus 
ernannt  werden  läßt,  so  ist  das  nicht  einmal  ein  Widerspruch^^). 
Das  Schwanken  der  Inschriften,  welche  fflr  den  Sohn,  zuweilen 
ein  Regierungsjahr  weniger  sählen,  als  ffir  den  Vater  Valeria- 
nus kann  die  Richtigkeit  der  Ueberliefemng  nur  bestätigen"). 
So  erklärt  es  sich,  daß  der  Redner  sagen  durfte,  der  Kaiser 
sei  TöUig  unschuldig  an  den  blutigen  Vorgängen  beim  Thron- 
wechsel §  8  aXX'  oOxod;  ifieXrjoev  auxoö  xo-c  i)£ol;,  ctco);  öaiw; 
xa:  eOa£ßa)<;  iTZiGXipEXOLi  xoi;  Trpayfiaaiv.  waie  a  [ilv  xf^^  |iavi'a; 
%od  dTCOVOia;  Ipya  tjv,  iiipo;;  dviihjxav,  d      ifj^  cixoioauvi^C 

Vit.i  Gallieni  11,3  Gallienus  apud  Athenas  archon  erat,  id  e.H 
summus  maymtraliu^  vanitaie  illu,  quo  et  ctvia  aäscribi  deaiderabat 
a  taerif  immim  mäerem.  tptod  tieque  HeidHamii  mti  tn  smmna  feli- 
eUate  ntque  ÄHUmmut  mn  aduUa  pace  ~  Areojmgitdrum  praetma 
cupiebat  ingeri  numero  contempta  pro  re  publica.  !>:ts  Ko  ufende  sind  Kr- 
ünduogen.  Die  Dioge  werden  im  Jahr  264  erzählt,  weil  üallienas  d»- 
mal«  wohl  Arobon  geweMii  ist. 

'*)  Zonaraa  12,23  OOaXspiavög  5s  rV/  TaXir^vtp  m{(^  -rtj;  Ttün«to» 
fiy»|«>viag  8pagäp.8vog  beRagt  über  die  Art  der  Krhebnng  gar  nicbtä. 

Dessau  ioscr.  sei.  n.  538  cf.  n.  552.  C.  Vlll  2380.  2381;  ne 
beseugea  einen  vertchiedenen  Aaagangspunkt  fDr  die  Zählung  der  tri- 
bunicia  potost;is.  Auch  daß  der  Kaiser  nach  dem  Uedner  (§  5)  MUl 
Amt  niQhi  dem  Erbrecht  ?erdankt,  iit  ao  begreiflich. 
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xa:  cp'.Xav^pwTita;  mod  Tfj?  aXATj^  EÖaeßefac,  xouxq)  Sie^uXa^av. 
£r  war  bei  dem  Kampfe  gegen  TreboDianus  Gallus  und  Aemi- 
Üanus  in  Born  und  nicht  beim  Heere.  Bedenkt  man,  daß  der 
Kaiser  eben  erst  mm  Mysten  in  EiensiB  geweiht  ist,  so  er- 
halt die  Stelle  die  ihn  Yon  aller  Blutschuld  freispricht  ihren 
Tollen  Sinn.  So  wird  auch  die  Milde  des  Kaisera  in  den  Bflr- 
gerkriegen  der  letzten  Zeit  bezeichnend  hervorgehoben  §  9 
tc  joj^ov  xriiyy.  xoö  acpayas  xai  \>avatouc;  ji-^üXeod-ai  noietv  wais 
xai  xÖ>v  ETCLßouXsuovxwv  xtva?  xai  xöv  cpavEpw;  i^eXzyyoiLvmy, 
xal  xouxou;  nepte^vat  xat  ^fjV  x^  xouxou  qjiXavö-pcüTiia.  Das- 
selbe sagt  Ammianus  Marcellinus  21,  16,  10  (Gallu  n  ns)  mim 
peräuellionum  crebria  verisque  adpetUus  insidiis^  Aureoli  et 
Fostmni  et  Ingenui  et  Valentis^  eognomento  Thessaliei^  o^to- 
rtmque  pturium  mortem  faäma  mmtna  dli^Miiens  levita  «tn« 
dicahat.  Noch  lebhafter  tritt  uns  des  Kaisers  milde  Art  ent- 
gegen in  dem  einzigen  lebendigen  Blatte  aus  der  Geschichte 
des  Ingenuus.  Anonym,  post.  Dionem  5  p.  221  ed.  Diudorf 
cxi  ev  XM  xaxd  'Ivyevouw  TcoXe^q)  TioXXdc  xctl  xexva  xac  yovel^ 
xai  doeXcpoüs  dvelXov  iiii  xoaoöxov  wais  xiva  xataa^etv  f^iov 
äBeXcfbv  scapde  raXLr^v(j)  xai  cCnsCv  "^Q  ßaoiX£0,  ouxog  dSeXcpoi 
I|i6c  iaxi,  %al  iv  x^  TcoXifnp  xar^ax^v  a5x6v.  *0  5^  vofuoac  öxi 
icfltpotx^oao&ac  oöxöv  ßoöXcTOtt,  «al  dicediSoxo  xa^  iic^vtosv,  xal 
Moxeto  voXkk  t^otw  %ed  x^v  dfiapttav  xtji;  tupowCSoc  auYX^"^ 
^ty.  Töv  5i  etictCv,  Sri  o5  xp^  ''^^v  dEicot^  dvtipovTa  5icXa  ßo- 
atX^ttK  C'^Jofltt,  xal  xfe  ^t'^et  dveXelv  ofttdv.  *0  8i  rotXtfJvo;  f^yav- 
axx7)a£  |x£y ,  tcXtjv  Std  x6  dooxrjxov  xwv  rrpayiiocxcDV  ouve/tbpTjaEV. 
Der  Character  des  Kaisers  in  den  Bürgerkänipfen  wird  ge- 
schildert mit  den  Worten  10  |i7]cl  Tapa/wcö):  l/s'.v  Ttpö;  xa 
au(Jißa:vovxa  ö^OppOTcov  sfvat  7ip6;  xe  öpyTjv  xou  di>|i6v,  dXXd 
ßeßattp  xai  dxiviljxq)  x^^  Stavoiqt  XP^^^  ^P^€  57ravxa;.  Es  ist 
dies  der  Gharactenstik  des  Eutrop  gemäß  diu  placidus  et  quie^ 
tu8*^).  Seine  Begabung  und  seine  Bildung  werden  als  hohe  be- 
zeichnet 12 :  Ta6xi)v  xofvov  x^]V  n«i8e(av  xal  6  ßaoiXeO^  TOttSeu- 
•B-el?  xflsl  Ycivtttiv  Töv  xaXXfottdv  fiitaoxiüv,  xöv  |jilv  xoi  dicö 
cf  jGcü);  uTiapJavTcov  aut(T),  tö»  5e  xai  dtTiö  Tua'.oec'a^  (7wpoa)",''£vo- 
piva)v,  ou  (xeou);  gu  5'  ü^anep  äXkoii  xcoiv,  oXXii  npö^  OTieppoXr^v 


Die  grenzenlose  Uebertreibnng  trig.  tyr.  9  ist  bloße  Stilfibang. 
PhUologoa  LXV  (IT.  F.  XXX},  8.  28 
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ExaoTou.  Von  seiner  Begabung  spricht  seine  Geschichte  und 
die  Bildung  enttpricht  seiner  Herkunft»  Sein  Vater  war  Consul 
bereits  vor  seiner  Thionbeeteigong  gewesen  ^ 
jngendlielie  Sohn  die  senatorische  Erdehong  und  die  Biidong, 
die  seine  2ieit  noch  geben  konnte,  erhielt  Seine  Fihigkeit 
als  Kaiser,  die  §  18  preist,  stimmt  überein  mit  Entrop,  der 
sein  Regiment  als  ein  glückliches  und  später  noch  als  ange- 
messen bezeichnet  und  das  bestätigt  die  wirksame  Vertheidi- 
pung  Galliens  und  Italiens.  Die  furchtbare  Lage  des  R'iclies 
?or  seiner  Thronbesteigung  und  die  Verzvveitiung  der  Herrscher 
selbst  an  der  Herrschaft  §  14  o&  xol  npöxspov  ämicXapHflyjfaw 
Ttvsc  tAv  iv  dpxoES  xai  ßaotXsCoKC  ywoyJhfm  ni/hmxa  Soicsp  Iv 
XaßupEvOtp  icoXXatc  xod  x«^^eno(U  dbcoptouc  Iviux^vitc  xsXsmxOvtsc 
etbx€^  dicclicov  stimmt  Töllig  zu  der  Regierung  der  Philippi 
Deoii,  Treboniani  und  des  Aemilianos.  Das  Lob  der  milden 
Fiiiiiiizverwaltung  und  der  Gerechtigkeit  in  der  Rechtssprechung 
läßt  sich  durch  die  Ueberlieferung  nicht  controllieren.  Da- 
gegen ist  die  Liebe  für  das  Hellenische  um  so  sicherer,  ein 
Zeugnis  für  Gaiiienua  §  20  ti  5'  au  tö  cpLAeAAr/^a  Eivai  xaAcv 
xod  wp^TCOv  ßaaiXei,  xouTtp  Trpooi^xwv  6  eTiaivo?  •  oöxo)  ydp  oyö- 
8pa  ^tX&XXrjv  iaü^  6  ßaoiXcü«  %al  xoooOxov  aux^  icspieoxiv  xou- 
Tou  xoO  xaXoO  öore  f||uXi)|ilvi}c  ti^z  tAv  '£XXi^vfiiv  noufisCoc  xod 

o{ilvou  $^  xol  iv  ou$cvöc  6vtoc  t^ei  novxö^  xoO  'EXXyjvchoO,  o6« 

f|jjieX7]aev  6  ßaaiXeu;,  «XXa  Kpö;  xaC;  oTtap^ouaa».?  xiiiai;  xod 
aXXa;  :ip&a£ih,x£v.  Das  ist  kein  eitles  Lol)  für  den  Freund 
Plotins,  den  eui/ij^en  Kaiser,  der  wie  der  große  Fhilhellene 
Hadrian,  Arcbou  iii  Athen  gewesen  ist  '^).  Die  Periode  der 
Mißachtung  des  Hellenischen  ist  die  der  früheren  Kaiser  von 
Philippus  bis  Aemilianus,  die  als  Grenzbarbaren  weder  durch 
Herkunft  noeh  duroh  Bildung  den  Hellenen  freundlich  gesinnt 
sein  konntm.   Aber  gerade  die  Neigung  Galliens  fUt  das  Hei- 


Et  war  schon  vor  dem  Jahre  238  Consul  gewesen  Zosimutt  1.14 
und  z&hlt  als  Kaiser  im  Jahre  264  win  tweltea  Conaalat;  prines|Mi  teo»- 

tug  Vita  Hordiani  9.7  kinn  nicht  technisch  fjebranclit  sein,  wenn  es 
überhaupt  echt  ist.  Der  censor  Vita  Valeriani  5,4  ist  natürlich  ge- 
logen. Aber  gerade  die  angesehene  Stellung  Valerians  im  Senat  ist 
d«r  Nachricht  günstig,  daß  der  Senat  Gallien  tan  Caeiar  erhoben  habSi 
**)  Ygi.  oben  Anm.  37. 
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lenische  zeigt,  daß  et  mm  einer  gräciflirt«ii  Landschaft  ataminta. 
In  Folge  te  «gantOmlichai  Beförderung  im  Heere  jener  Zeit 
gehen  die  leitenden  IGtainer  dee  dritten  Jahrimnderta  eohon 
seit  S^timiiu  SeTenu  ana  der  äljrieehen  Ghirde  hervor  und 
in  den  illjrischen  Landschaften  hat  man  die  Heimat  des  Gal- 
lienus  zu  suchen.  Dann  aber  gewinnt  die  Inschrift  aus  Traiano- 
polis  in  Thrakien  eine  höhere  Bedeutung.  Bull.  corr.  hell.  6, 
p.  185  Töv  fieyioiov  xat  ^Etixoccow  aOxoxpdxopa  nö[7iXtov]  At- 
luviov  TfltWlirjvöv  EOiuxfj  Euaeßf)  2eß(aaiöv)  t[öv]  dipx^^'^^ 
oCxou[iev7j;  äp^avxa  6fe  xai  x^v  i[7iü)]vu|iov  dpx^^  Xavitp^ 
iwi  k}js.\»[H}p^  Tpatacvdtev  n[6Xet].  Denn  nnoh  Hadrian  — 
Chdliens  Vorbild  —  hat  in  seiner  wirklichen  nnd  Tenneint- 
Ikhen  Hdmat,  in  Italic»  nnd  Hadria,  das  höchste  Gemeinde-  ' 
amt  bekleidet**).  Die  nun  folgende  Schilderung  der  ^iXow- 
x^-poj-'a  und  syxpaTsia  verräth  durch  den  nur  hier  verwendeten 
mythologischen  Schmuck  die  Ausführung  eines  unerläßlichen 
xÖTzoi.  Doch  wird  man  sich  vor  Augen  halten  müssen,  daß 
die  luxuria  erst  allmählich  ein  Characterfehler  des  Gallienus 
geworden  ist,  der  ihm  nm  die  Zeit  des  Begiemngswechsels 
noch  nicht  anhaftete.  Dagegen  ist  die  Schilderung  der  Wie* 
derherstellnng  der  Heefssancht  vollständig  wahr.  Die  anf  der 
Bestechung  des  Heeres  begründete  orientalische  Dynastie  hatte 
den  Fluch  der  DonatiTe  als  einziges  Erbe  den  Nachfolgern 
hinterlassen.  Wann  die  Soldzahlungen  ^\  ieder  auf  ein  erträg- 
liches Maaß  beschränkt  wurde,  wissen  wir  nicht;  aber  die 
nachweisbaren  ,  durchgreifenden  Heeresreformen  Galliens 
lassen  erkennen,  daß  er  auch  hierin  den  Wandel  geschaöeu, 
den  die  gänzliche  Verarmung  des  Reiches  nothwendig  machte. 
Gerade  die  Militarrevolten,  die  im  Jahre  261  in  allen  Teilen 
des  Beiches  ausbrachen,  verrathen,  daß  er  das  herkömmliehe 
DonatiT  beim  Antritt  dar  Alleinherrschaft  nicht  bezahlt  hat. 

Das  Verhalten  des  Kaisers  gegen  das  barbarische  Aus- 
land war  für  den  Redner  der  schwierigste  Punkt.    DaÜ  er 

**)  Vita  Hadrian i  19  in  patria  sua  qutnquennalis,  H  item  IJaflrinr 
£iMnaMemia^««,  auatfi  in  altera  patria  ei  AUienis  archon  fuü.  Die  staatu- 
fsohuiehe  pafcna  das  Kaiseri  fst,  -wie  die  aller  Senatoren,  Rona.  Des- 
halb ist  schon  Taterianus  nicht  inehr  Bürger  von  Traianopolis  gewesen. 

**)  Ich  verwetiae  auf  Rh.-in  \Uih.  190§,  512  und  Ritterlinf?,  F^'st- 
schrift  ffir  Otto  Hirscbfeld,  ö4b.  Der  Gegenstand  bedarf  einer  besonderen 
Batslellaag. 
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den  Vater  in  der  Gefangenschaft  der  Perser  gelassen,  den 
Gothen  vielleicht  schon  damals  Dacicn  preisgegeben  hatte« 
▼erhflUt  der  Redner  durch  das  Iiob  der  töpouXia,  die  die  Barbaren 
dutch  maßToUea  Verhalten  mm  Frieden  enielit.  Damit  dteae 
Art  weiser  Vonicbt,  nicht  als  der  beeaere  Theil  der  Tapfer- 
keit erscheine,  acbließt  der  Redner  mit  der  wirknngarollen 
Hervorhebung  der  Germanensiege  und  der  Vernichtung  der 
Alemannen**),  die  einen  wahren  Ruhmestitel  des  Kaisers  bilden. 
Wenn  am  Schluße  das  Knäblein  Saloninus  angenifen  wird, 
so  darf  man  daraus  fo]f:^ern,  daß  der  Kaisersohn  den  Vater 
nach  Eleusis  begleitet  hat. 

Der  Ort  nnd  die  Zeit  der  Rede  lassen  ancfa  den  Redner 
selbst  erkennen.  Es  ist  die  Rede  keine  andere  als  die  hoch- 
berfihmte,  die  Snidas  nennt  als  das  Werk  des  athenischen 
Sophisten  Gallinicus  von  Petra,  der  icpootpwvTjxtxb?  TaXir^^no 

An  die  .strengen  Formen  der  TeyvTj  gebunden  hat  der 
Redner  bei  allem  Bemühen  nur  ein  farbloses,  wenn  auch  für 
das  Verständnis  dieser  dunkeln  Zeit  unendlich  werthvolles  Bild 
gezeichnet.  Wie  ganz  anders  prächtig  lebendig  ist  die  Schil- 
derung der  pompa  Gallieni  in  der  Vita!  Nach  einem  ersten 
glttckhaften  Aufsteigen  ist  der  hochbegabte  Kaiser  durch  die 
trflben  Wirbel  der  Zeit  immer  tiefer  hineingeriasen  worden  in 
die  Rohbeit  nnd  den  Aberglauben  einer  gemeinen  Soldateska« 
ohne  die  er  nicht  herrschen  konnte,  bis  er,  der  ein  Zögling 
der  llt  llenen  sein  wollte,  trotz  vereinzelten  Autleuchtens  der 
verdunkelten  Kraft  in  der  Verlotterung  der  ihm  vom  Schicksal 
aufgezwungenen  Genossen  unterging.  Aber  in  den  drangvollen 
Jahren  seiner  Regierung  ist  unter  furchtbaren  Wehen  die  neue 
Ordnung  des  Staates  und  Heeres  geboren  worden,  aU  deren 
Urheber  eine  bessere  Geschichtserkenntnis  GaUienus  feiern  muß. 

Heideiberg.  -4.  v.  Doniaszewshi 


Der  VolkflTiame.  dessen  Ausfall  Keil  erkannt  hat  (§  35\  ist  der 
der  Alemannen,  die  auf  dem  Boden  Italiens  300000  Mauu  stark  ver- 
mehtet  wurden.  Vgl  oben.  8.  850. 

*•)  Dieselbe  R^e  bei  Menander,  Walz,  IX  p.  217  r^.;  KaXXfvixoc 
lTto{'r)3£v  Sv  •:(<)  H8Y*''-<P  BaoiXixfo  Es  liprrt  nur  i.'änzlicii  ferne  Keils 
großes  Verdienst  durch  meine  histonache  Deutung  aeiner  Entdeckung 
•ehmilem  sn  iroUea.  Vielmehr  dank»  ieh  ihm  auch  für  die  Anregung 
das  Gorpiu  der  Ariatides  Beden  sobArfer  auf  aeine  Bsstandteile  sa  prOfen. 
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XIV. 

Die  Schlußscene  der  Sieben  gegen  Theben. 

Die  Schlußscene  der  Sieben  gegen  Theben  ist  neuerdings 
wieder  mehrfach,  und  von  sehr  berufener  Seite,  für  unecht  er- 
klärt worden,  nur  der  Umfang  der  Athetese  wird  verschieden 
bestimmt').  Trotzdem  möchte  ich  hier  eine  Lanze  für  die 
Echtheit  der  ganien  Scene  einlegen,  denn  bei  wiederholtem 
Dnrcharbeiten  hat  sich  mir  dieser  Eindruck  in  immer  steigen- 
dem Mafie  aufgedringt^  so  daß  der  Sache  wohl  am  besten  ge- 
dient ist,  wenn  ich  das,  was  mir  aufgestoßen  ist,  auch  auf 
die  Gefahr  de.s  Irrturas  hin  hier  vorlege. 

Um  eine  Athetese  zu  beweisen,  genügt  es  nicht,  die  Un- 
angeraesseriheit  (ier  Stelle  selbst  im  Rahmen  des  Ganzen  zu 
zeigen,  es  muß  auch  Natur  und  Absicht  des  Interpolators  be-  * 
greiflich  gemacht  werden.  Für  unsere  Scene  schien  sich  diese 
Frage  ganz  von  seihet  dahin  zu  beantworten,  daß  ihr  Ver- 
fitfser  sich  an  die  Antigone  dee  Sophokles  anlehne.  Das  Drama 
hatte  sich  so  sehr  dem  Sinn  der  athenischen  Hörer  eingeprägt, 
daß  sie  in  einer  Darstellung  der  thebanischen  Sage  die  Gestalt 
der  Antigone  und  ihre  mutige  Tat  nicht  missen  mochten; 
und  öo  wurde  bei  Gelegenheit  einer  NeuaufFühning  der  Sieben 
jMiie  Schlußscene  hinzugedichtet.  Ist  diese  Voraussetzung 
denkbar  ? 

Ueber  Inhalt  and  Sinn  der  Antigene  ist  in  letzter  Zeit 
wieder  viel  gestritten  worden ;  eins  aber  kann  henizatage  wohl 

')  Verffl.  jetzt  bes.  Corssen.  die  Antigone  de^  Sophokles.    Pro^'r.  d 
kgl.  Prinz- Heinrichs- Gvmnasiuma  in  BerÜn  1696  6.  12  ü".  und  Wilamo- 
wifta,  Sits.  Ber.  d.  Borl  Akad.  XXI  1908  S.  48681 
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als  auageiiiacht  gelten:  nieht  der  abstrakte  Staatsgedsnke  ist 
es,  der  sich  der  AntigoDe  enlgegeostellt  uid  dem  sie  erliegt, 
sondern  das  indiyidnelle  und  ungerechte  Wollen  des  Kreon. 
Daß  ein  AllefnheiTBcher  fear  die  Athener  die  Heiligkeit  des 

Staiitos  ri-])riisentiert  hätte,  ist  undenkbar.  Der  Konflikt  fin- 
det also  durcliaus  statt  zwischen  dem  Einzel  willen  des  Königs 
und  der  Antigone.  In  der  Scene  der  Sieben  dagegen  wird 
Kreon  überhaupt  mit  keinem  Wort  erwähnt,  das  Verbot  der 
Bestattung  haben  erlassen  die  Sf^fiou  Tc^ßouXoi  (990  Kirchhoff), 
xb  Ka5|M£o>v  tiXoc  (1009),  oi  fMyiMlm  icpo^nh«  (1010),  1^ 
ic6Xic  (1026,  1080,  1055),  änoen^  (1084),  voXttat  (1046). 
Üs  ist  also  einfach  gedacht  in  den  den  Athenern  geläufigen 
Formen  der  Demokratie.  Daß  damit  das  Yerhot  (ttr  die  Athener 
in  eine  völlig  andre  Beleuchtung  rückt,  ist  selbstverständlich; 
es  unterscheidet  sich  aber  auch  sonst  in  allen  wesentlichen 
Punkten  von  der  Darstellung  des  Sophoklt  s. 

Es  war  allgemein  griechische  Sitte,  die  Leiche  des  Landes- 
▼erräters  über  die  Grenze  zu  8cha£feo,  damit  die  Götter  des 
Landes  nicht  gekränkt  wlirden.  Was  draußen  aus  ihm  wurde, 
darum  kttmmerte  msn  sich  in  Uterer  Zeit  wohl  ttberhaupi 
nicht;  sp&ter,  als  die  Sitten  humaner  geworden  waren,  mochte 
es  dann  den  Verwandten  unhenommen  sein,  ihn  jenseits  der 
Grenze  zu  bestatten  *).  Man  hat  versucht,  mit  diesem  Brauch 
den  Befehl  des  Kreon  zu  entschuldifr»'n  und  doch  steht  ge- 
rade sein  Betelil  in  schärfstem  Wideispnu  h  zu  dem  frommen 
Sinn  der  alten  Sitte.  Er  befiehlt,  den  Leichnam  unbestatfcet 
und  innerhalb  der  Grenzen  liegen  zu  lassen.  Damit  frevelt  er 
gegen  beide  Gottheiten,  gegen  die  Götter  des  Landes,  deren 
Gebiet  befleckt  wird,  und  gegen  die  Götter  des  Hades,  denen 
er  die  ihnen  gebührenden  Ehren  versagt.  Beides  wirft  ihm 
Tiresias  Tor  (v.  1015  ff.,  1070  ff.).  Ganz  anders  lautet  der 
Befehl,  den  der  Herold  in  den  Sieben  verkündigt,  er  folgt  ganz 
dem  allgemein  griechischen  Brauche,  den  Leichnam  des  Ver- 
räters über  die  Grenze  zu  schatfen  ßaXetv  998)  und  un- 
beßtattet,  ein  Kaub  den  Hunden  und  Vögeln,  hinzuwerfen. 

Kreon  setzt  auf  die  Uebertretung  seines  Gebotes  die  Todes- 

»)  Rohde,  Psjcbe  I»  217. 

•)  YergL  W.  Vtaoher,  Rh.  Mu.  99,4tf  ft 
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■tnfe.  Dieser  Pnnkt  ist  fOr  das  Schicksal  der  Antigone  to 
der  eigenkUch  oenfarale,  daei  ein  Interpolator,  der  unter  dem 
Zwange  der  aophokleiechen  Tradition  diebtete,  eich  ihm  kaam 
entliehen  konnte,  Ishlt  er  doch  seihet  bei  Soripides  in  den 
Phoeniflsen  (1684  Nauok)  nicht.  Aber  das  Gegenteil  ist  der 
Fall.  Der  Uerold  sagt  von  einer  Strafe  überhaupt  nichts, 
und  Antigone  redet  nur  ganz  im  allgemeinen  von  der  Gefahr, 
die  sie  auf  sich  nehmen  will  (1012).  Ja  der  Chor  deutet 
an,  daß  das  Volk  sich  wohl  noch  eines  bessern  besinnen 
werde  (1055). 

Die  eigenartige  Beleuchtung,  in  der  bei  Sophoklee  das 
Verbot  des  Kreon  erscheint,  ist  wesentlich  dadurch  mitbedingt, 
dass  der  Dichter  die  Frage  nach  Schuld  oder  Schuldlosigkeit 

des  Pülyneikes  völlig  in  den  Hintergrund  schiebt,  ja  ihn  eher, 
da  nur  Kreon  sein  Tun  beurteilt,  als  schuldig  erscheinen  läßt 
(vergl.  bes.  v.  520  f.,  wo  Antiefone  das  y.axc:  nicht  zurückweist) 
Diesen  Zug  hätte  ein  Furtsetzer  der  Sieben,  der  das  ä3chjleische 
Stack  mit  dem  des  Sophokles  in  Einklang  setzen  wollte, 
sehr  wohl  brauchen  können,  da  in  den  Sieben  Folyneikes 
durchaus  gegenüber  seinem  Bruder  zurOckgedrftngt,  ja  ins 
Unrecht  geaetst  ist.  Aher  auch  dieser  Zug  findet  sich  nicht, 
sondern  Antigone,  die  vor  Kreon  die  Schuld  des  Bruders  nicht 
verteidigt,  sagt  hier  zu  dem  Herold  Tca^v  xaxä);  xaxoCoev 
fltvxr^[jLe':ßeTO  (1033). 

Noch  auffälliger  ist  die  Diskrepanz  beider  Dratnen  in  der 
Verwendung  der  Ismene.  Diese  Gegenspielerin  und  ihr  Ver- 
hiUtnis  zur  Schwester  ist  in  Sophokles'  Drama  so  charakteristisch 
anageprägt,  daß  wir  wohl  erwarten  dOrften,  einen  Hauch  da- 
TOD  auch  in  der  Nachahmung  au  spüren.  Wftre  doch  damit 
dem  Interpolator  Glelegenheit  gegeben,  das  Auseinandertreten 
der  Schwestern  zu  den  xwei  L^hen  zu  motivieren,  indem 
Ismene  sich  von  der  Schwester  abwendet  und  nun  allein  den 
Eteokles  bestattet.  Und  vor  allem  hätte  er  die  Eingangsscene 
der  Antigone  verwenden  können,  um  Antigone  ihren  Entschluß 
aussprechen  zu  lassen.  Aber  von  all  dem  weiß  dieser  inter- 
polator nichts.  Der  Streit  zwischen  den  Schwestern  um  die 
Bestattung  wird  mit  keiner  Silbe  erwähnt;  auch  indem  Torans- 
gehenden  Klagelied,  dessen  Verteilnng  unter  die  Schwestom 
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mau  dem  gleichen  Interpolator  zuzuschreiben  pflegt  scheinen, 
soweit  es  die  ungenaue  Ueberlieferung  erkennen  läßt,  beide 
Schwestern  in  gleicher  Weise  um  die  Brüder  «i  klagen.  Nach 
dem  Anftveien  des  Herolds  aber  redet  Ismene,  wie  ee  achon 
oft  gerflgt  ist«  kein  Wort  mehr,  nnd  Antigone  sagt  dem  Herold 
selbst  ihre  Absicht  ina  Gesicht  Hier  hfttte  der  Kachdichter 
wahrlich  ron  seinem  angeblichen  Vorbilde  lernen  nnd  nach 
dem  Abgang  des  llerolds  einfach  eine  verkürzte  Wiedergabe 
der  ersten  JSceiie  der  Antigone  einschieben  können,  wodurch 
er  all  jene  Unebenheiten  vermieden  Hütte. 

Zeigt  so  die  Scene  in  ihrer  äuiSeren  Gestaltung  nichts, 
was  irgend  an  Sophokles'  Drama  erinnern  könnte,  SO  sind  auch 
die  Differenzen  in  den  Motiven  der  Handelnden,  wenn  Tielleicht 
weniger  in  die  Angen  fallend,  so  doch  sicherlich  nicht  weniger 
tiefgreifend.  Betrachten  wir  snnftchst  die  Art,  wie  daa  Be- 
stattungsverbot  motiviert  wird.  Polyneikes,  der  das  Land  tot- 
wfistet  h&tte,  tl  {ir^  0«dv  tl:  I{x7co8^  hrcq  ^opl  itp  toOSs,  soU 
unbestattet  über  die  Grenze  geworfen  werden,  denn:  d^o^  ok  xai 
^avü)v  xexTTjaeiai  O-ewv  Tcaipwwv,  ou;  dTi[iaaa;  aipateu^' 
ETtaxicv  ejißaXwv  f^psi  noXiv.  Dagegen  wird  Eteokles  gepriesen 
Upä>v  naxp(i>ü>v  d'  öaio^  u>v  fiopcpfj;  äiep.  All  diese  Gedanken 
wurzeln  ganz  in  der  alten  religiösen  Vorsteliungs weise,  diese 
allein  war  für  den  Beschluß  des  Volkes  maßgebend.  Nun 
yergleiche  man  damit  die  Art,  wie  bei  Sophokles  Kreon  sein 
Gehot  motiviert  162  ft).  Da  heißt  es,  daß  man  den  Freund 
nicht  dem  Vaterland  vorsiehen  (182),  in  dem  Feind  der  Vater- 
stadt nimmermehr  seinen  Freund  sehen  dürfe  (187).  Danach 
habe  sich  aiicli  sein  jetziges  Gebot  gerichtet  (192).  Dem 
Eteokles  wird  nachgerühmt,  daß  er  für  die  Vaterstadt  gekämpft 
und  sich  im  Speerkampf  als  einen  der  Tapfersten  bewährt 
habe  (194).    Polyneikes  aber, 

TOÖTOV  ic6Xtt  1)8'  ixxExr^pOx^ac  Xiym 

jir^Tc  xiepLCEiv  [iifjTe  xtoxOvaC  Ttv«.  (199 — ^204). 

*}  VergL  Wüamowito  a.  a.  0.  S.  448. 
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Von  den  heimischen  Göttern  ist  also  nur  noch  ganz  neben- 
bei die  Rede ;  fur  die  Beurteilang  der  Tat  beider  Brüder  aber 
ist  das  xeligifiee  Moment  TMUg  Tenchwnnden,  wfthread  es  in 
den  Sieben  das  allein  maßgebende  ist  Bein  menaehliche 
Eigenechaften  and  VerhSltnisee  sind  daflbr  eingetreten. 

Können  wir  die  Ankündigung  des  Herolds  mit  Kreons 
erster  Kede  vergleichen,  so  den  Streit  zwischen  ihm  und  Anti- 
gone mit  dem  zwischen  Antigone  und  Kreon  (446  flf.).  Auch 
hier  sind  die  treibenden  Motive  in  beider  Reden  durchaus  ver- 
schieden vou  denen  in  den  Sieben.  Wenn  Sophokles'  Anti- 
gone Tor  allem  getrieben  wird  von  der  frommen  Pflicht  gegen 
die  Gtötter,  wogegen  ihr  Verhältnis  com  Bruder  eher  snrOek- 
tritt  (450  if.),  so  spricht  sie  in  den  Sieben  fast  nnr  Ton  die- 
sem (1015).  Und  w&hrend  Kreon  hei  SophoUee  fiberall  den 
EteoUee  dem  Polyneikes  gegenflberstellt,  da  jener  dnreh  die 
diesem  erwiesenen  Ehren  gekränkt  werde,  was  doch  am  Schluß 
der  Sieben,  in  denen  Eteokles  die  weitaus  dominierende  Rolle 
spielt,  sehr  wohl  seine  Stelle  gehübt  hätte,  so  spricht  der 
Herold  nur  von  Antigones  Widersetzlichkeit  gegen  den  Willen 
der  ganzen  Stadt  und  von  Polyneikes  Feindschaft;  ?on  Ete« 
okles  ist  nicht  die  Rede.  So  zeigt  auch  die  mehr  innerliche 
Ausgestaltung  der  Scene  nichts,  was  auf  eine  Abhängigkeit 
yoa  Sophc^des  denten  kOnnte*). 

Eine  genanere  Yergleichung  unserer  Scene  mit  dem  sopho- 
Ueisehen  Ehrama  ergiebt  also  lauter  Diskrepanzen,  nichts  was, 
abgesehen  von  den  ganz  groben  Zügen  der  Erzählung  selbst, 
übereinstimrate.  Danach  sind  wir  nicht  berechtigt,  dem  Inter- 
polator eine  Abliänunirkeit  von  iSophokles  zuzuschreiben.  Und 
doch  wäre  die  einzig  denkbare  Bedingung,  unter  der  eine 
solche  Schlußscene  spater  erst  an  das  alte  Drama  angehängt 
wäre,  die  Wirkung  einer  dominierenden  Dichtung,  die  so  ent- 
scheidend in  die  Sagengestaltung  eingegriffen  hätte,  daß  den 
Spätem  die  Tat  der  Antigone  als  notwendiger  Bestandteil  des 
Mythus  erschien;  und  das  könnte  natfirlich  nur  Sophokles* 


'')  Auch  der  Vers  1023  xdXic^  «fipouoa  ßuaoivoo  7U7tXa>(iaTO(  kann  nicht 
ans  IJnb«dachtaaiii]reit  im  Banne  dei  tophoklaitdien  Dramas  gedichtet 

sein  (Wilamowitz  S.  A'lS),  denn  sie  weiß  ja  noch  nicht,  daß  der  Chor 
ihr  helfen  wird  imd  erwartet  es  nach  v.  1011  auch  darcbans  nicht. 
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Dnuna  wem^  da  wir  yob  einer  «adeni  Tragödie  deeielbeii  In- 
halte und  nor  entfenit  der  gleichen  Bedentong  nichAa  wieeen*). 
Damit  iefc  der  Toreaphokleieehe  Ursprung  der  Scene  eigentlidi 
sdion  enteohieden,  doch  flherblieken  wir  noch  einmal  die  Dif- 

ferenzpnnkte  beider  Dramen,iim  zu  fragen,  ob  sie  irgend  einen  An* 
halt  für  die  Chronologie  bieten.  Da  ghiube  ich  vor  allem  die  Ge- 
stÄlt  der  Ismene  für  die  Altertümlichkeit  der  Scene  «reitend  machen 
zu  müssen.  Eine  Unter^liederung  der  handelnden  Personen 
kennt  der  Dichter  noch  nicht,  nur  Spieler  und  Gegenepieler 
stehen  einander  gegenllber.  Erat  Sophokles  Teteteht  ee,  eolche 
Begleiter  au  wirkeunen  Gontrastfigoren  aoAageitalten.  Man 
▼ergleiebe,  wie  in  den  Ohoephoren  noch  ein&ch  Orestee  und 
Elektra  allein  einander  gegenllbergeetellt  sind,  w&hrend  in 
Sophokles*  Drama  der  PSdagog  und  Ghryeothemis  ihnen  cor 
Seite  treten.  Ja  mit  dem  völligen  Verstummen  der  ismene  in 
den  gesprochenen  Partien  hängen  solche  Härten  der  dramatischen 
Gestaltung  zusammen,  daß  wir  wohl  trairtMi  dürfen,  ob  hier 
nicht  noch  ein  stärkerer  Zwang,  als  nur  archaische  Gebunden- 
heit, sich  geltend  machte.  Das  Stück  scheint  noch  für  2  Schau- 
spieler gedichtet  (1.  Eteokles,  Antigene;  2.  Bote,  Herold),  und 
darum  redet  allein  die  eine  der  Schwestern,  während  Ismene 
nur  an  den  Gesangspartien  beteiligt  ist'). 

Deutet  so  die  Scene  selbst  anf  euie  Entstohnngsaeit  vor 
Sophokles,  so  ist  nun  auch  nach  dem  Drama  des  Sophokles 
für  sie  einfach  kein  Platz.  Denn  wenn  sie,  wie  wir  jetzt  an- 
nelinien  müssen,  nicht  der  dominierenden  Einwirkung  der 
Antigone  ihr  Dasein  verdankt,  so  ist  ein  anderer  Zweck  und 
Sinn  einer  solchen  Zudichtung  gar  nicht  auszudenken,  und 
alles,  was  in  dieser  Richtung  vorgebracht  ist,  ist  von  vorn- 
herein unhaltbar.  Gbgen  die  Annahme,  daß  das  Stfick  &kr 
spätere  Anfftthnmgen  an  kurz  erschien  und  daher  Teilängert 
wurde     ist  zu  sagen,  diß  eine  solche  Rechnung  nur  die  Vers- 

*j  In  den  sonst  uns  noch  erkennbaren  Draiutu  'Avtiy^vyj  (vergl  jetzt 
bes.  Bruhn  in  s.  Ausgabe  S.  28  ff.)  liegt  der  Schwerpunkt  der  Handlang 
•ichtlioh  nicht  auf  Antigone«  Tat,  sondern  ihren  äpäteren  Schicksalen. 
Mit  unsrer  Scene  haben  sie  noch  weniger  zu  tun,  als  Sophokles  Tragödie 
Freilich  sind  solche  überaiähiige  Gesungsrolien  sonst  erst  bei 
Euripides  nuhweisbar.  O.  Mflltor,  Grieoh.  litt  GeMh.  1«  8. 688.  Hfil- 
Iflr,  Bühnenaltertümer  178. 

')  Becgl^,  Gnech.  Litt  GeMh.  Ui,  S.  m 
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mbi  berücksichtigt,  die  ja  in  der  Tat  in  den  jüngeren  Dnimen 
größer  ist.  Ob  aber  sogleich  auch  die  Auftuhrungszeit  länger 
wurde,  muß  dämm  noch  sehr  sweifelhnft  sein,  da  in  den 
ap&ieren  Stocken  die  mdiechen  Partien,  die  natflrlich  mehr  Zeit 
als  die  gesprochenen  in  Ansprach  nahmen,  immer  mehr  an- 
rOektreton.  Wenn  die  Dan»  der  Darstellnng  entsprechend  der 
Verszahl  gewachsen  wäre,  so,  fürchteich,  hätte  niemand  die  Aut- 
führung einer  ganzen  Tnlogie  mehr  aushalten  können*).  Noch 
weniger  aber  ist  es  denkbar,  daß  man  das  Stück  aus  dem 
Rahmen  der  äschyleischen  Trilogie  löste  und  die  Scene  zu- 
dichiete,  um  es  mit  einem  andern  Stücke  in  engere  Verbindung 
sn  Selsen^®).  Mag  auch  in  späterer  Zeit  öfter  ein  Einzeldrama 
loagelfiet  aas  der  trüogischen  Composition  anfgeftthrt  sein: 
daß  man  anf  eigene  Hand  neue  Trilogien  aas  ginzlich  heterogenen 
Dramen  zosamm^bante,  werden  wir  weder  dem  Geschmack 
der  Athener  zntraaen,  noch  aach  nach  der  ganzen  Entwicklang 
der  griechischen  Tragödie,  die  ja  gerade  die  Fesseln  der  trilo- 
gischen  Composition  mehr  und  mehr  abstreifte,  annehmen 
dürfen. 

Daß  endlich  der  Interpolator,  der  sich  dem  Banne  der 
sophoklei sehen  Antigone  so  völlig  zu  entziehen  wußte,  von  der 
entsprechenden  Scene  in  Euripides  Pboenissen  beeinflußt  sein 
soll,  ist  gleichfalls  ron  Tomherein  absnweisen.  Diese  ist  ihrer- 
seits oflfenbar  nnr  anter  dem  Zwange  der  Ton  Sophokles  ge- 
schaffenen  Tradition  entstanden,  obwohl  sich  die  ganze  Oeko- 
nomie  des  Stflckee  dagegen  strftubt  Daß  sie  daher  irgend 
einen  maßgebenden  £influß  unabhängig  von  Sophokles  ausge- 
übt habe,  ist  ausgeschlossen.  Und  alles,  \va.s  man  an  angeb- 
lichen Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  Sceiien  vor*^ebracht  hat'*), 
ist  denn  auch  so  vage  oder  selbstverständlich,  daß  daraus 
nicht  das  mindeste  gefolgert  werden  kann.  Es  ist  doch  wirk- 
lich nicht  auCfäUig,  daß  Anti^^on«'  in  beiden  Fällen  sagt:  'ich 
werde  ihn  bestatten',  nicht  auffällig,  daß  in  dem  Befehl,  den 
Leichnam  anbestattet  fiber  die  Grenze  za  werfen,  beide  Male 

^1  Vgl.  Aeschylus'  Schutzflebende  uut  lOtO  Versen  und  Oed.  Col. 
luit  1779  Versen;  eine  Tnlogie  wäre  aUo  um  lu.  2iüO  Verse  gewachsen 
d.  h.  um  nm  Dramen  dw  älterea  Umfangt.  Ein  enttpteohendet  An- 
schwellen der  Aufführun^Bzeit  ist  natürlich  unmöglich. 

*•)  CortMn  a.  a.  0.  S.  14  f.       ")  Conaea  a.  a.  0.  S.  15. 
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die  Wörter  iSiD,  paXttv  nnd  ilhcireov  Torkonimeii  (Sfi.  1012, 
998  imd  Phoen.  1657,  1680),  dass  der  Herold  in  den  Sieben, 

wenn  er  die  Bestattunp^  verbietet,  das  Wort  Ixtpopce  braucht 
(?.  1008)!  Auch  (laß  Polyneikes  nach  v.  1033  in  einer  günsti- 
geren Beleuchtung  erscheint,  als  bei  Sophokles,  was  sich 
ganz  ähnlich  in  den  Phoenisseu  findet  (1655),  ist  nur  sonder- 
bar, 80  lange  man  die  Sieben  als  Eiuzfldrama  betrachtet. 
Im  Rahmen  der  Trilogie,  die  das  Geschick  des  Labdakiden- 
hmuee  darstellte,  war  eine  gleichmäßigere  Beleuchtung  beider 
Brttder  umso  mehr  angeseigt,  als  in  dem  SchlnfistOck  nnr  der 
sine  von  beiden  auftrat^').  VHUirend  aber  jeder  Einfloß  dee 
Euripides  auf  die  Scene  der  Sieben  abanweisen  ist,  könnte 
man  eher  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  die  Schlußscenen 
der  Phoenissen  eine  latente  Kritik  der  Schlußscenen  der  Sieben 
enthielten,  wie  sich  Kuiijiides  ja  gerade  iu  dieser  Tragödie 
auch  sonst  gegen  Aeschylus  wendet.  Die  Art,  wie  Antigone 
hier  ebenso  wie  in  den  Sieben  ihre  Absicht  laut  und  unver- 
hohlen verkündet,  von  Kreon  natürlich  gehindert  wird  und  nun 
ihr  Vorhaben  einstweilen  aufgiebt  (1667  ff.),  um  nachtri^^ch 
anzudeuten,  daß  sie  heimlich  wiederkommen  nnd  den  Bruder 
doch  noch  bestatten  wolle  (1745  f.),  sieht  fast  gani  wie  eine 
Besserung  nnd  unausgesprochene  Kritik  der  ungeschickten  An- 
ordnung unsrer  Scene  aus.  Damit  wäre  dann  freilich  die  Echt* 
heit  dieser  Scene  erwiesen  ;  aber  das  bleibt  eine  Vermutung. 

Betrachten  wir  nun  die  Scene  selbst,  um  zu  fragen,  ob 
die  Anstöße,  die  sie  bietet,  dazu  berechtigen,  einen  zweiten 
Verfasser  anzunehmen.  Znnäciist  hat  man  mehrfach  hervor- 
gehoben,  daß  eine  Disputation  Uber  die  Bestattung  hier  nicht 
am  Platae  sei,  da  sich  damit  eine  Perspektive  auf  neue  Ver- 
wicklungen erOflbe^*).  Vor  allem  aber  sei  in  dem  ganzen 
Drama  fiteokles  so  sehr  allein  Mittelpunkt  unsrer  Teilnahme, 
daß  der  Dichter  hier  Tergeblich  versuche,  uns  auch  ftlr  Poly- 


ix^joOKEv  ist  oflfeabar  die  stehende  Wendang ;  vergl.  Thok.  1 186»  18 
Plato  leg.  IX  p.  878  C»  874  B  X  p.  909  C  Boph.  Ai  1898.  Aeliaa  var. 
birt.  IV  7. 

")  Und  schon  im  Epos  war  Pol^neikeH  wohl  im  Recht:  Bethe,  theb. 
Heldenl.  S.  106  f. 

Berg^  8.  808,  80&.  Consen  8.  18. 
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neikes  lebhafter  zu  interessieren.  Beide  Einwände  führen  im 
letzten  Grunde  zurück  auf  ästhetische  Principien,  über  deren 
Aowendbarkeit  auf  arcbaisebe  Dramen,  ihre  absolute  Berech - 
tignng  selbst  zugegeben,  man  sehr  streiten  kann.  Daß  ein 
Dmna  eine  in  sieh  geschlossene  Handlang  enthalton  soll,  dafi 
die  Anteilnahme  filr  das  Dargestellte  harmoniaeh  sich  anf  alle 
Glieder  der  Handlang  erstreckei  das  mag  uns  ja  sehr  wünschens- 
wert erscheinen;  ob  aber  ein  Dichter,  der  noch  so  sehr  mit 
der  Kunstform  ringt,  wie  Aeschylus,  diesen  Forderungen  immer 
genüjc^  hat,  kann  wolil  bezweifelt  werden.  Vor  allem  aber 
haben  jene  Einwände  erst  dann  rechte  Geltung,  wenn  man 
die  Sieben  als  Einzeldrama  und  nicht  als  Schlußstück  der 
Trilogie  betrachtet,  und  wenn  man  die  ganze  Handlung  der 
sophokleischen  Antigone  in  die  Scoie  hineinhört;  d.  h.  sie 
würden  in  weit  sürkerem  Maße  einen  spftteren  Zndiehter,  als 
den  Dichter  selbst  treffen.  In  der  Schloßscene  der  Trilogie 
war  es  fiu t  geboten,  auch  anf  Polyneikes  stftrkeres  Licht  &llen 
zu  lassen.  Anf  beiden  Brfldem  liegt  der  Flach  des  Vaters, 
ihr  Wechselmord  beendet  die  durch  drei  Geschlechter  fort- 
gehenden Greuel  des  Labdakideuhauses.  Darum  sind  sie  für 
die  Oekonomie  der  ^^anzen  Trilogie  gleich  wichtig,  und  es  ist 
lediglich  die  Gebundenheit  des  archaischen  Stils,  die  nur  Einen 
aaftreten  m  lassen  erlaubt.  Auch  der  Gedanke  an  weitere 
Yerwicklnngen  kann,  wenn  wir  die  Sieben  allein  fttr  sich  be- 
trachten and  nichts  aas  Sophokles  hinemdenten,  eigentlich 
nicht  anfkommen.  Bei  diesem  erscheint  ja  in  der  Tat  anch 
Antigenes  Geschick  als  Wurkung  des  im  Labdakidenhanse  fort- 
erbenden Verhängnisses  (594  ff.,  856  ff.).  Andere  bei  Aeschylos. 
Hier  ist  es  allein  der  Fluch  des  Oedipus,  der  die  Brüder  ins 
Verderben  treibt  (vergl.  801,  823,  921);  von  ihm  sind  die 
Schwestern  gar  nicht  mitbetroffen,  und  so  ruht  der  Dämon 
jetzt  (933),  der  durch  Laios'  Verirrnng  (785)  und  dann  durch 
Oedipus'  Fluch  geweckt  war;  durch  drei  Geschlechter  erstreckte  sich 
seine  Wirkung  (727).  Damit  haben  die  Schwestern  gar  nichts 
zn  tun,  Uber  sie  wird  der  Damon,  den  wir  uns  ganz  real 
denken  mtlssen,  nicht  kommen.  Aus  religiösem  Grunde  also, 
der  fftr  an^es  Empfinden  bei  der  Aufisssang  des  Dramas 
sicherlich  in  erster  Linie  maßgebend  war,  hat  kein  Hdrer  fdt 


Max  Wundt, 


Antigone  gebangt.  Und  auch  äußerlich  ist  die  Verwicklung 
innerhalb  der  Scene  Reibst  völlig  abgeschlossen  für  iVden,  der 
uicht  die  aophokleiache  Gestaltung  künstlich  in  unser  Dranm 
htneiointerpretiert.  Die  Btadt  verbietet  die  Bestattung,  ohne 
ftber  auf  die  Uebertretimg  des  Verbotes  irgend  eine  Strafe  asa 
Beteen,  Antigone  erklirt,  tie  wolle  den  Bmder  doek  beelaiten, 
der  Chor  echiießt  steh  ihr  mr  Hftlfte  sn  and  spricht  die  Ver- 
mntong  ans,  daß  die  Stadt  ihre  Meinmig  wohl  Indem  werde. 
Eine  solche  Andentmig  ist  ab«r,  da  nichts  weiter  geschieht, 
für  die  Auffassung  natürlich  maßgebend ;  wir  müssen  annehmen, 
daß  die  Stadt  wirklich  ihr  Gebot  zurücknehmen  wird.  So 
tragen  wir  auch  diesen  Anstoß  erst  nachträglich  in  die  Scene 
hinein,  wenn  wir  sie  unter  dem  Gesichtswinkel  des  sopho- 
Ueiscben  Dramas  betrachten ;  er  besteht  also  nur  unter  der 
Annahme  des  nachsophokleischen  Urspmngs. 

Nicht  nur  die  letzte  Scene,  liberhanpt  die  EinfBhrang  der 
Schwestern  hat  man  für  spfttere  Dichtung  erkl&rt,  indem  man 
das  Stock  entweder  mit  938  (Bergk)  oder  mit  988  (Wi- 
lamowita)  schloß  und  die  ganze  Oesangspartie  dem  Chore 
zuteilte.  Zumal  v.  Wilamouitz  hat  kürzlich  diese  Ansicht 
ausführlich  begründet.  Mehrfach  wird  im  voraiiLreiienden  Drama 
betont,  daß  das  ganze  Geschlecht  vernichtet  ist.  Kinderlos 
sind  die  Brüder  gefallen  (810),  der  Dämon  ruht  jetzt  (933), 
er  hat  das  Geschlecht  vernichtet  (795).  'Wer  das  sagt,  eli- 
miniert kühner  Hand  die  Descendenz  des  Polyneikes  von  seiner 
Aigeia,  eliminiert  Laodamas,  den  Verteidiger  Thehens  im  Epi- 
gonenkriege. Wie  sollte  er  eine  andere  Descendenz  der  hlui- 
schinderischen  Ehe  die  Brfider  flberlehen  kssenP*  {S,  438). 
Doch  auch  dieser  Einwand  scheint  mir  auf  einem  unberech- 
tigten Hinübertragen  sophokleischer  Ge(lank».'n  in  das  alte 
Drama  zu  beruhen.  Bei  Sophokles  allerdings  sind  es  die 
Greuel  des  Labdakidenhauses,  die  blutschänderische  Ehe  des 
Vaters,  die  alle  Nachkommen  in  das  unabwendbare  Verderben 
stlrzen.  Dagegen  im  äschyleischen  Drama  treibt  der  bestimmt 
ausgesprochene  Finch  des  Oedipus  allein  die  Söhne  in  den  Tod, 
die  Tochter  werden  Ton  ihm  gar  nicht  berflhri  Der  D&mon 
ist  nicht  ein  im  Hause  der  Labdakiden  Ibrtwaltender,  sondern 
der  durch  Oedipus  Fluch  geweektOi  der  nun  nach  dem  Tode 
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der  Brüder  znr  Uuhe  gekommen  ist.  Daß  trotz  des  Üeber- 
lebens  der  Schwestern  das  Qeschlechi  nach  den  Worten  des 
Botsn  vsfniclitofc  ist,  kanii  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Knr 
auf  dem  Manne  beraht  die  Oeschleehtsfblge,  die  Fna  tritt  mit 
der  Ehe  in  einen  andern  Oeschleehtsrerband  ein,  ihre  Kinder 
einem  fremden  Geeehleehte  an. 
Wilamowitz  hat  seine  Elimination  der  Schwestern  ferner 
damit  zu  begründen  gesucht,  dab  er  die  Anapäste  (840 — 52), 
die  ihr  Auttreten  ankündigen,  tdr  unecht  erklärt.  Und  in  der 
Tat  scheinen  sich  gegen  diese  Verse  nicht  wenige  Bedenken 
lu  erheben  ^'^).  Freilich,  daß  die  Mädchen  dem  Zuge  folgen, 
nicht  ihn  geleiten,  kann  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen; 
folgten  doch  selbst  bei  der  feierlichen  htxfopd  die  Frauen  der 
Leidie  nach,  irrend  die  Mftnner  vorangingen,  wie  ein  solo- 
nisehes  Gesets  hei  Demosthenes  48, 62  bestimmt  Schwerer  wiegt 
der  Einwand  gegen  das  lange  Schweigen  der  Schwestern,  wo- 
ran schon  Bergk  Anstoß  genommen  hatte.  Wie  kommt  der 
Chor  dazu,  ihnen  gewissermaßen  das  Wort  vor  dem  Munde 
wegzunehmen,  so  daß  sie,  die  Nächstbeteiligten,  erst  nach  ihm 
zu  Worte  kommen?  Nun  sagt  der  Chor  allerdings,  das  sei 
so  S'XTj  (845),  was  doch  wohl  auf  einen  festen  Brauch  deutet, 
der  ebensognt  Aeschylus  wie  einem  Nachdichter  bekannt  sein 
konnte.  Und  wenn  der  Chor  hier  swei  Teile  zu  nnterseheiden 
scheint,  seinen  Gesang  (G|ivoc,  luadt*)  nnd  die  Klagen  der 
Schwestern  (9if][JiY})^^),  so  zerfällt  das  folgende  Ided  wirklich 
in  zwei  deutlich  getrennte  Teile:  das  Lied  853—938  und  die 
wilden  Klagen  934 — 88.  Die  Hauptsache  aber  ist.  daß  jene 
uns  sonderbar  vorkommende  Verteilung  des  Trauergej^ungs, 
wonach  zunächst  der  Chor  ein  Lied  singt  und  dann  erst  die 
ijrauen  der  Verwandtschaft  in  laute  Klagen  ausbrechen,  ofien- 
har  auf  echter  alter  Sitte  beruht.  Sie  findet  sich  nämlich 
genan  ebenso  bei  der  einsigen  Totenklage,  die  wir  aus 
ftltersr  Zeit  ansfdhriich  geschildert  finden,  der  Klage  an  Hek* 
tors  Leiche  im  letsten  Bach  der  Uias.  Hier  heißt  es  gans 
entsprechend  der  Anordnung  in  nnserm  Drama: 
Ol  8'  iiui  tCoayaYov  xXuxa  SobpLata,  xöv  (iiv  hwxa 

^  B^,  8.  a04.  WÜMDOwito  a.  a.  0.  a  448.  ebd. 
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Tfjaiv  5'  'AvSpGfiayT)  XsuxwXevo^  i^px^  y6o:o  (Ö  719 — 23). 
Also  zunächst  werden  S&nger  um  die  Totenbahre  an^ge- 
stdlt,  die  einen  Threnoe  singen  (doi^).  Dann  ent  erheben 
die  Frauen  die  yooi;  ond  swar  bier  natflrlich^  wie  ea  epiacb 
nicbt  ändert  mOglicfa  war,  eine  nacb  der  andern :  Andromache, 
Hekabe,  Helena.  Den  Refrain  dee  Liedee  wie  jeder  Klagerede 
bilden  die  Seufzer  der  Weiber  oder  des  Volks.  Bei  Homer 
wie  bei  Aeschylus  ist  es  eine  feierliche  Totenklage,  die  uns 
vorgeführt  wird;  daß  für  oine  solche  sich  feste  Regeln  in  dem 
Herkommen  herausgebildet  haben,  dürfen  wir  wohl  erwarten. 
Eine  Feier  ist  es,  die  man  dem  Toten  weiht,  und  da  mögen 
schon  zunächst  die  Aiigehörigeo  Tetatummen,  um  snerst  das 
feierliche  Khigelied  aingen  zu  laaeen.  Dann  erst  brechen 
ihre  Klagen  wieder  hervor,  in  die  jetst  alle  einatimmen. 
Das  ist  offenbar  feeter  Brauch.  Und  ao  haben  wir  in  den 
Sieben  die  Tollstftnditr  aus^efülirte,  echte  Totenklage.  Aller- 
dings sind  die  Frauen  dem  llerkummen  nach  gehalten,  zunächst 
ein  Lied  zu  singen,  denn  sie  nehmen  in  der  Tragödie  selbst- 
verständlich die  Stelle  der  berufsmäßigen,  sonst  wohl  enga- 
gierten Öänger  ein'").  Von  ihrem  Gesang  heben  sich  die  fol- 
genden Klagen  deutlich  ab,  die  mehrfach  mit  dem  richtigen 
terminus  technicua  als  yöoi  bezeichnet  sind  (940,  945).  Ea 
sind  keine  snaammenhängenden  Satae  mehr,  sondern  einielne, 
fast  achrdartige  Auarufe.  Sie  mfiaaen  wir  nach  der  feeten 
Anordnung,  die  uns  die  Uiasaielle  kennen  lehrt,  den  Schweatem 
zuteilen,  während  das  Torangehende  Lied  ganz  dem  Chore  gehört 
Die  Ueberlieferung  ist  darin  selbstverständlich  nicht  maß- 
gebend. Möglicherweise  sind  auch  zwischen  den  Klagen  Worte 
des  Chors  eingeschoben,  entsprechend  dem  £7ic  5s  aTSva/ovio 
yuxatxe?.  Diese  dürften  wir  wohl  am  ehesten  in  den  korre- 
spondierenden Versen  955—7  und  970—2  suchen,  zumal  hier 
Ton  (KSdcouc  geredet  wird,  wahrend  die  Schwestern  natOrlich 
narfip  sagen  (988)'"). 

")  Sängerinnen  finden  sieb  aneh  tonst ;  so  bei  der  Bestattung  Achil- 
les die  Musen  selbst.    (Ody»8.  24,60). 

An  der  Iliasstelle  ist  viel  korrigiert  wor<1en.  und  das«  die  SIIS- 
fUhrlicben  Reden  der  drei  Frauen  spätere  Einlage  sind,  ist  immerhin 
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So  kSnnoi  wir  nomögUdi  mit  Beigk  die  Ekgenife  ganz 
ftreiclieii,  denn  sie  sind  integriemider  Bestendteil  des  toU- 
etSndigen  Thienoe,  noch  kOonoi  wir  sie  mit  Wilamowits  dem 
Chor  geben,  denn  die  Franen  der  Verwandtschaft  sind  nun 

einmal  notwendig  dabei,  wenn  ein  Toter  des  Geschlechts  be- 
graben wird.  Und  in  der  Tat  deuten  in  den  Versen  selbst 
genugsam  Anzeichen  darauf  hin,  daß  sie  von  den  Schwestern 
gesprochen  wurden.  Schon  die  wilde  Verzweiflung,  die  sich 
in  ihnen  ausspricht  und  die  merklich  von  der  größeren  Ruhe 
des  Toruigehenden  Liedes  sich  ahheht,  trauen  wir  dem  Chor 
kanm  zu.  Dann  heißt  es  t.  954  iSsXfod  dSsX^sfi^,  wo  Wila- 
mowits allerdings  in  dem  Sinne  korrigieren  wül,  daß  Bruder 
neben  Bruder  liege  (S.  441  f.).  Aber  in  je  zwei  einander  fol- 
genden kurzen  Halbversen  ist  stets  der  gleiche  Gedanke  aus- 
gesprochen ;  entweder  wird  vom  Unglück  der  Brüder  (z.  B. 
V.  947 — 50)  oder  vom  Schmerz  der  Klagenden  (v.  945  f.),  g;e- 
redet.  Und  hier  ist  doch  in  v.  953,  mag  er  auch  verderbt  sein, 
deutlich  von  den  dExea  die  Rede,  und  danach  muß  auch  954 
den  Schmerz  der  Klagenden  enthalten,  d.  h.  die  Erwähnung 
der  Schwestern.  Daß  es  v.  988  icaxfjp  heißt«  mag  uns  auch 
im  Munde  der  TOohter  angemessener  erscheinen,  der  Chor  sagt 
doch  mdst  OmnooQ  (815,  868, 1040)  oder  icosrpftoc  (855,  891, 
921),  nur  874  dpa£<p  t'  Ix  icatpö;  7c6x|i(i),  wo  auf  dem  icaiT^p 
ein  besonderer  Nachdruck  liegt  (ähnlich  823  naiph^  töxToCa 
cpai:;).  Entscheidend  aber  scheint  mir  die  Stelle  979  'w  ni^jo^, 
iu)  Tcaxa.  5a>fia3c  xat  yß^yi  xai  xö  npiiia  y'  l|io:.  Hier  muß 
in  dem  Tipdaco  eine  Steigerung  liegen,  das  zeigt  schon  die 
wirkungsvolle  Stellung  nach  6(jü(xaai  y,a,i  ;^t^ovu  Das  ganze  Ge- 
schlecht und  die  Stadt  sind  von  dem  Schmerz  getroffen,  am  mei- 
Wim  aber  wir,  die  euch  die  Nächsten  waren.  Ja  es  war  das  wohl 
eine  gana  stereotype  Wendung  in  den  Klagen  der  Angehörigen, 
denn  genau  dasselbe  sagt  Andromache  an  der  Leiche  Hektois : 

möglich.  Daß  aber  in  der  arB}>rQngIichen  Faaaung  die  Frauen  der  Ver- 
wKDdtiohsft  bei  der  TotonUage  gar  nicht  aufgetreten  seien,  ist  nieht 
glaublich,  dann  hätten  die  Reden  also  eine  ältere  Partie  verdrängt. 
För  unsere  Fracre  ist  dies  aber  irleicbgültig,  denn  entscheidend  ist,  daß 
der  Interpolator  die  Reden  eben  nach  dem  Lied  der  Sänger  einschob. 
TJnd  lelbst  t.  719—22  fBr  rieh  betrachtet,  zeigen  dieaelbe  Disposition 
des  Threnos:  das  Lied  und  die  Klagtn  der  Weiber.  Wir  würden  also 
zwei  Zeugen  statt  ein  oh  gewinnen« 

PhUologu«  IJLV  (N.  F.  XIX),  S.  24 
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xoC  (UV  Xoui  |tiv  ddOpovTot  «OBtdt  dbtu, 

"TlxTop  *  2|io!  8i  (liXiaxa  XeXeC<|ietat  dDtyta  Xuypfll  (Q  740^2). 

Auch  iliii  beklagen  die  Mannen,  die  Eltern,  am  meieten 
aber  sie,  die  ihm  Nächste.  Daß  das,  was  für  den  Dichter  von  Q 
die  (iattin  ist,  wie  sie  denn  auch  zuerst  klagt,  während  Rek- 
tors Schwestern  üherliaupt  nicht  erwähnt  werden,  für  Aeschy- 
lus die  ?^ch western  sind,  ist  ein  bedeutsames  Zeichen  für  den 
Wandel  der  Kultur.  Jener  gehörte  ohne  Zweifel  einer  mensch- 
lich und  kulturell  fortgeschritteneren  Zeit  an  als  der  spftter 
lebende  Tragiker.  Der  Gedanke  aber  iat  bei  beiden  im  weseni- 
lichen  derselbe,  und  wie  er  dort  nur  paßt  im  Monde  der  nächsten 
Angehörigen,  so  doch  sieherlich  auch  hier. 

Nachdem  so  die  Hauptsache  festgestellt  ist,  daß  jene  be- 
anstandeten Anapäste  genau  dem  entsprechen,  was  wir  sonst 
von  dem  griechischen  Brauch  wissen,  können  die  übrigen 
Einwände  nicht  so  sehr  mehr  ins  Gewicht  fallen").  Die  An- 
kündigung Auftretender  durch  aXXa  findet  sich  ganz  eb«nao 
Pers.  150  und  ähnlich  Fers.  246  {Vom.  940.  Die  Zusanomen- 
setsnngen  mit  dfi^i  sind  bei  Aeschylus  so  beliebt,  daß  man 
ihm  dti^ißoXoK  wohl  kaum  mit  Sicherheit  absprechen  darf. 
In  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht  er  itifCXexToc  Ag.  845 
Sept  791,  d|i9(XoYoc  Fers.  885;  dfi^^poXoc  nicht  metaphorisch 
Sept.  281.  Auch  die  Ffllle  der  Epitheta  (▼.  848)  ist  doch 
eher  Eigenart  des  Sschyleischen  Stils  als  des  eines  farblosen 
Nachdichters.  Endlich  darf  auch  der  Doppelilaktylus  844  nicht 
auffallen,  denn  dieselbe  Form  haben  zwei  Verse  der  zeitlich 
so  nahe  stehenden  Perser :  14  xoiixe  xi^  iyyeXo^  und  52  douXiov 

Schließlich  wendet  VVilamowitz  noch  ein,  daß  man  nicht 
wisee,  wer  den  Polyneikes  bestatte,  wenn  es  eben  nicht  aus 
Sophokles  bekannt  wäre,  und  daß  Ismene  in  der  Sage  die  eigentliche 
Heroine  Ton  Theben,  hier  dagegen  ganz  die  Nebenfigur  des 
Sophokles  sei'^).  Diese  Bedenken  sind  umso  auffallender,  da 
Wilamowitz  die  Erzählung  von  Antigenes  Tat  für  einen  Be- 
standteil der  Sage  hält  *^).    Wir  werden  auf  diese  für  die 

'•'^  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  448.  »•)  ebd.  8.  4116 ff.  ")  ebd. 
S.  407  Anm.  1.   Hermes  2Ö  S.  231. 
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BenrtfiÜQiig  der  iseliykuchen  Scene  gmndlegende  Frage  unten 
noch  imrflckkonunen ;  hier  genllgt  es,  dareuf  lunzaweieen,  daß 
aneh  in  der  Sage  bereite  Antigone  die  ttteie 'Tochter  dee  Oedi- 
poe  war    ;  damit  fiel  ihr  also  ohne  weiteres  die  Pflicht  der 

Bestattung  zu.  Daß  die  Gestalt  der  Imnene  nicht  die  tjrpischen 
Züge  der  sophokleischen  trägt,  sondern  noch  die  stumme  Be- 
gleiterin archaischen  Stiles  ist,  wurde  schon  oben  (S.  S62)  be- 
merkt. 

Gegen  die  Echtheit  der  Scene  läßt  sich  also  kein  Argu- 
ment geltend  machen,  das  wirklich  darchechltige.  Und  doch 
hat  sich  immer  wieder  die  Annahme  epSteier  Zndichtong  anf- 
gedringt,  weil  nach  nnserem  GelBhl  aUerdings  m  dem  in  der 
Trilogie  behandelten  Untergang  der  drei  Geschlechter  des  Lab- 
dakidenhanaes  dieee  Beetattungsfrage  nicht  recht  mehr  m  ge- 
hören scheint  Aber  natürlich  kann  damit  über  Echtheit  oder 
Unechtheit  gar  nichts  entschieden  werden,  da  wir  über  die 
Berechtigung  dieses  unsres  modernen  Gefühls  nichts  weiter 
wissen,  als  daß  sie  gerade  in  allen  auf  den  Totenkult  bezüg- 
lichen Fragen  eine  höchst  zweifelhafte  zu  sein  pflegt.  Umso 
dringender  aber  wird  nun  die  Aufgabe,  sich  fiber  Sinn  und 
Bedeutong  der  Scene  Bechenechalt  an  geben.  Wie  kam 
Aeaehjlos  dasn,  seiner.  Trilogie  diese  Scfalnfisoene  anzafttgen? 
Folgte  er  einer  Sagenttberliefemng  oder  hat  er  aie  frei  er- 
fanden? 

In  den  uns  bekannten  Versionen  der  Sage  vom  Zuge  der 
Sieben  gegen  Theben  findet  sich  keine  Spur  von  Antigenes 
heldenmütiger  Tat,  ja  die  Voraussetzungen  für  sie  scheinen  zu 
fehlen.  Ob  nun  emihlt  wurde,  daß  den  gefallenen  Helden 
sieben  Scheiterhaufen  errichtet  waren,  ob  gemäß  honierischer 
Sitte  oder  aus  Haß  gegen  die  Böoter  die  Sage  entstand,  daß 
ihre  Leichen  nnhestattet  liegen  gelassen  und  erst  durch  Theseos 
Eingreifen  ausgeliefert  worden  **),  immer  doch  sind  es  die 
Sieben  als  geschlossene  Einheit,  die  die  Er^lung  angeht^ 
Polyneikea  nimmt  keine  irgendwie  gesonderte  Stellung  ein. 

Vergl.  Pherekyde«  schol.  Phoen.  53  und  Bsäie,  theb.  Helden* 
lieder  S.  165. 

Vergl.  £.  Brubn  in  8.  Ausgabe  der  Antigone  1904  S.  b,  Wila- 
mowiU,  Qriech.  Tragödien  I  8.  Iö9. 
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Aber  freilich  unsre  Kenntnis  von  diesen  Sagen  ist  so  Iflcken- 
baft,  80  durch  rein  lolUüge  Umittnde  beBtuomt»  daß  ans  dem 
Bdiweigen  der  UeberHeferang  nimmermdir  mI  das  Nichtvor- 
handensein einer  Eizlttilnng  gesohloesen  werden  darf. 

Wichtiger  ist  es,  daß  die  Bnfthlong  and  die  Anechaoung, 
auf  der  sie  beruht,  durchaus  nicht  in  den  Rahmen  epischer 
Sitten  und  Gebräuche,  wie  wir  sie  wenigstens  aus  Homer  kennen, 
paßt.  Die  Bestattung  der  Toten  spielt  hier  keine  solch  wich- 
tige Rolle,  wie  sie  der  bei  Aeschylus  dargestellte  Konflikt  not- 
wendig Toraussetzt.  Vor  allem  aber  scheint  der  Begriff  dee 
Landesverräters,  wie  er  bei  dem  Tragiker  verwandt  ist,  dem 
£pos  fast  fremd  geweeen  an  sein.  Des  Poljneikee  Verbiechen 
bestehti  wie  wir  schon  oben  sahen,  in  einer  Befleckong  der 
LandesgOtter,  er  ist  den  Holwt^^  wa  einem  geworden. 
In  der  homerischen  Welt  aber  haben  die  %*ol  naxp^ot  keine 
Stelle.  Wie  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Landschaften 
verwischt  sind,  so  ist  aucli  das  Güttersystem  ein  panhellenisches, 
in  dem  die  Lokalgötter  völlig  untergegangen  sind.  Die  Ge- 
beine der  Toten  werden  uiigescheut  im  fremden  Lande  beige- 
setzt; nirgends  zeigt  sich  der  Wunsch,  in  heimischer  Erde, 
bei  den  heimischen  Göttern  zu  ruhen  **).  So  wurde  im  Epoe 
wohl  auch  der  Kampf  des  Polyneikes  gegen  Eteokles  nnd  gegen 
Theben  nicht  anders  als  ein  Kampf  swischen  Helden  aufge- 
faßt, Ton  einer  Befleckung  der  heimischen  GOtter  war  dabei 
kanm  die  Rede.  Das  wird  bestätigt  dnrch  den  uns  ans  der 
Thebais  erhaltenen  Flucb  des  Oedipus :  ü);  oö  oi  TiaTpwf  h 
<f'.Xtvr^z•.  oaaaaivi',  dt|iQpc»Tepota'.  5'  äü  TziXtnoi  te  {Jicx/a:  xe  (frg. 
2  Kinkel).  Kämpfe  nnd  Schlachten  gegen  einander  wünscht 
er  ihnen,  aber  keiner  von  ihnen  erscheint  dabei  als  Verteidiger, 
keiner  als  Frevler  an  dem  Vaterlande.  Und  wenn  dem  Poly- 
neikes wie  den  anderen  Sieben  wobl  nrsprünglich  von  den 
Thebanem  die  Bestattung  versagt  wnrde,  so  bemht  das  eben 
nur  anf  dem  alten  homerischen  Kriegsbraoeh,  den  Feind  anch 
noch  im  Tode  zu  schftnden  nnd  zn  schSdigen.  Mit  jener  bei 
Aeschylus  sich  aossprechenden  Sorge  vor  Befleckung  der  ^8o2 
iceetp<{)Oi  durch  den  Frevler  ist  das  ganz  unvereinbar.  Die 

»0  Eohde,  Psyche  I «  p.  29. 
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homanBoben  HeMen  rind  lo^gemeii  tou  don  Boden  iliree 
Hfiunlandfli«  nnr  Minn  xu  Mann  stehen  rie  einander  gegenüber, 
dämm  nimmt  dM  Epos  ongesolient  Part«  nnch  ftr  den  Landes* 

Terräter").  Daß  in  dieser  Welt  die  Bedingungen  für  den 
Streit  um  die  Bestattung?  des  Polyneikes,  wie  ihn  uns  Aeachy- 
iufi  darstellt,  fehlen,  liegt  auf  der  Hand. 

Kann  aber  die  Schlußscene  auf  freier  Erfindung  des  Ae- 
schjlns  beruhen?  Man  ist  neuerdings  meist  geneigt,  das  zu 
leugnen ,  und  zu  meinen,  daß  die  Scene  die  Sage  als  bekannt 
Tpfanssetso^*).  Doch  diese  Ansicht  bernht  dnrohans  anf  dem 
anbewnßten  ffirktlsehlaß,  daß  man  die  ganze  Antigone  des 
SophoUes  in  die  8eene  hineinhOrt  nnd,  da  deren  Geschicke 
allerdings  kaum  angedeutet  scheinen,  annehmen  su  mtissen 
glaubt  daß  die  Erzählung  den  Athenern  bekannt  war.  Wir 
müssen  aber,  um  die  Scene  rein  aus  sicli  zu  interpretieren, 
jeden  Gedanken  an  Sophokles'  I^rama  gewaltsam  zurückdrängen, 
dagegen  die  Vorau.ssetznngen.  die  der  Athener  der  äschyleischen 
Zeit  an  die  Scene  heranbrachte,  uns  möglichst  deutlich  ver- 
gegenwärtigen. Und  da  kann  es  denn  keinem  Zweifel  unter* 
liegen,  daß  dieser  Streit  um  die  Bestattung  des  Landesverritera 
Pdyneikes  damab  ein  höchst  sfctnellss  Interesse  besaß. 

Ss  bestand  in  Athen  und  wohl  in  den  meisten  griechischen 
Staaten  jener  Zeit  ein  Geaeti,  des  be&hl,  die  Leichen  Ton 
fVerlern  gegen  die  heimischen  Götter  unbestattet  Uber  die 
Grenze  zu  werfen  -').  Wer  den  Göttern  der  heimischen  Erde 
ein  iyoi  war,  der  durfte  nicht  in  ihrer  Erde  ruhen.  So  ge- 
schah es  mit  Tempelräubern,  so  auch  mit  Landesverrätern  *^). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ursprünglich  von  einer  Be- 
stattung im  Nacbbargebiet  durch  die  Angehörigen  keine  Rede 
sein  konnte**),  sind  doch  die  chthonischen  Gottheiten  anfäng- 
lich so  rein  lokale*^),  daß  ein  Bestatten  draußen  bei  den 
fremden  Göttern,  die  den  Totso  nicht  kennen,  zu  den^  er 

Betli<>.  thebimiscbe  Heldenlieder  1061'. 
Ebd.  165  Aniii.  9. 
")  Die  wichtigBten  Stellen  hat  W.  Viecher  im  Rhein.  Mus.  20,445  ff. 
gpsammrlt    VerprI.  /um  folgenden  siich  Bobde»  Plyobe  I '  217  f.  und 
Bergk,  Litt.  Gesch.  UI  410. 

Xeuophon,  hell.  I  7*26. 
»)  So  auch  Bergk,  Qr.  Lüft.  GsKh«  m  8.  ÜO  u.  Amn.  U& 
-)  Bohde,  P^cbe  I'  &  204 f. 
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fiberhaapt  in  gar  heme  Benehmig  traien  kiDa,  religids  ak 
xweok-  und  nnnloi  enchemen  rnnfi«  So  wuteholen  denn 
auch  alle  Tragiker,  wenn  sie  aof  dies  Oeaofa  zu  epreoliea  kom- 
men, das  dld«iEtov;  den  V(igeln  nnd  Hmiden  soll  der  lV)te  tarn 

Raube  bleiben^');  und  Plato  in  seinen  Gesetzen  befiehlt  mehr- 
fach ,  schwere  Verbrecher  ixßaXXetv  dciacpov  ^^).  In  Sparta 
scheinen  die  Leichen  in  eine  Schlacht  geworfen  worden  zu 
sein  ^^). 

Der  erste  Vorstoß  gegen  diese  harte  Sitte  ist  nicht  der 
Sehen  TOr  der  Würde  der  chthonischen  Götter  entsprungen, 
waren  diese  doch  damals  zur  Zeit  rein  lokaler  Kulte  mit  den 
^sol  iwxp^i  im  wesentlichen  identisch.  Er  ging  vielmehr  aoa 
TOO  den  Angehörigen  der  Toten  seihet  Es  war  due  Sehidi- 
guug  des  Toten,  wenn  ihm  die  Bestattong  yersagt  war,  er 
konnte  dann,  wie  es  sdmn  Patroklos  in  der  lUas  69)  schil- 
dert, nicht  eingehen  in  die  Ruhe  des  Hades.  Daher  mochten 
die  ül)erlebenden  Verwandten  wohl  oft  versuchen,  ihren  lieben 
Tüten  aiirh  ^et^en  den  Willen  des  Staates  heimlich  in  attischer 
Erde  zu  bergen.  So  erzahlt  uns  Thukydides  I  138  von  Themi- 
stokles :  6e  öoxÄ  ^aat  xo|Ata^vac  auioO  ol  npoai^xo^xtQ  olxaSe 
xsXeüoavTo;  ixetvou  nod  xc^vai  xpuqw  'Adi]va£i0V  iy  'Axxixfj. 
o5  yäp  il^/jf*  daicxsiv  die  hd  icpo5oo(qi  fcöyovroc.  Und  wie  oft 
mochten  die  Hinterhliehenen  das  Urteil  des  Staates,  dae  ihre 
Angehörigen  des  LandesTerrates  besichtigte,  Air  nngerecht  hal- 
ten und  nicht  glauben,  daß  die  Götter  den  geliebten  Toten 
zttmten'*).  So  entsteht  naturgemäß  ein  Antagonismus  zwischen 
Staat  und  Familie  und  es  ist  an  sich  ganz  glaublich,  was  uns 
berichtet  wird,  daß  die  Athener  die  Gel)eine  des  Themistokies 
wieder  ausgegraben  und  zerstreut  hätten  ^'^). 

Nor  langsam  lösen  sich  die  Gottheiten  des  üadas  von  dem 


Aeach.  Sept.  998 ff.  Soph.  Ant.  29  f.  mt  Borip.  Phoen.  1680. 
'»)  Pluto  lofT  IX  p.  874  B  X  909  C 

Vergl.  Tixukjdidea  1  134.  Die  Leiche  dea  Paasanias  wird  aller* 
dings  seboB  Teriehant,  aber  wohl  an  unheiliger  Stelle«  so  daO  das 
delphische  Orakel  eingreift. 

**)  Vergl.  die  Worte  der  Gattin  des  Phokion  bei  Plutarch.  Phokion  37. 

Andokidea  bei  Plutarch,  Them.  32.  Ob  dies  oder  überhaupt 
die  Enftblung  von  der  heimlichen  Tat  Miner  Angehdrigen  nur  Sa^ 
ift,  kann  hier  gleichgültig  aeia.  Dfti  GerQoht  beiraiti  eoeoMmel  wie 
du  historische  Faktum. 
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Boden  der  einzelnen  Landsohaft  los,  um  sich,  wie  schon  elntfe 
Sur  Zeit  dei  Homer,  sn  p«nhelkniaehen  Gottheiten  su  er^ 
erweitern.  Je  mehr  dieser  IWeß,  den  alle  griechiechen  Q(Uler^ 
gestalten  mehr  oder  weniger  darehmachen,  die  Götter  der 
Unterwelt  über  ihre  nreprflngliehe  lokale  Gebundenheit  hinana- 
hebt,  umso  mehr  muß  ihre  Verehrung  Bedeutung  erhalten  auch 
Ober  die  Grenzen  des  einzelnen  Landes  liinaus^").  Hades  tritt 
ein  in  die  Reihe  der  Götter,  denen  man  am  elirfurchtvollsten 
naht,  er  erhebt  sich  weit  über  die  kleinen,  lokal  gebundenen 
Kulte  der  Landesgötter.  Einen  Frevel  gegen  die  unteren  Gott- 
heiten, wie  er  in  der  Nichtbestattung  einer  jeden  Leiche  ge- 
sehen wurde,  sachte  man  jetst  tot  allem  zu  meiden.  Es  ist 
charakteristisch,  daß  die  Priesterschaft  von  Delphi,  die  wohl 
nicht  unwesentlich  dian  mitgewirkt  hat,  der  Religion  der 
Grieehen  einen  panhellenisehen  Charakter  zn  yerleihen*'),  offen- 
bar auch  in  der  angegebenen  Richtung  zu  wirken  gesucht  hat. 
Thnkydides  berichtet  uns  I  134,  daß  auf  ihren  Befehl  die  ver- 
schurrte Leiche  des  Pausanias  wieder  ausgegraben  und  an 
heiliger  Stätte  beerdigt  worden  sei.  Da  nun  aber  die  Ver- 
ehrung der  Hadesgötter  keine  lokale,  keine  für  jedes  Gebiet 
Tcrschiedene  mehr  war,  so  erwuchs  nun  den  Angehörigen  auch 
noch  jenseits  der  Grenzen  des  eigenen  Landes  die  Verpflichtung, 
ihre  Toten  zn  bestatten.  Daher  entstand  der  bald  zur  £eeten 
Sitte  werdende  Brauch,  Tote,  denen  das  Begr&bnis  in  der 
Heimat  Tersagt  war,  im  Kachbargebiete  zu  bestatten.  Die 
Athener  taten  das  meist  in  Megara^^).  So  mochte  das  Gesetz 
jetzt  auch  in  der  Form  (itj  xacpf^vai  £v  tt)  'Axiixf/  angeführt 
werden,  wie  wir  es  zuerst  bei  Xenophon  hell.  I  7.  26  und  in 
den  Angaben  über  die  Verurteilung  der  Vierhundert  lesen ^^). 
Aber  auch  später  noch  wird  Öfter  i^'atr/  allgemein  von  {xr;  d-i^ai 
geredet*®).  Das  eigentliche,  rechte  Begräbnis  konnte  eben  doch 

'*j  Vergl.  über  diesen  Prozeß  Schömann-Lipsius  C  Altert.  II*  1902 
S.  142  ff.  und  ftohde.  Psyche  I  -'  S.  218  Anui.  1;  spesieil  über  die  Unter- 
welt Pt«ller-Robert.  Gr.  Myth.  I«  1894  8.  809  IF. 

")  Scliüniann-Lipsiug  a.  a.  0.  S.  140  f. 

")  Teles  bei  Stol.  Üoril.  40,8  I  p.  745, 17  ff.  Hen-^e.  scheint  mir 
efideni,  daß  das  nicht  ursprüngliche  Sitte»  vielmehr  ein  Compromiß 
wideratraitender  AnschamuiM  ist. 

U  Plutarch  vit  X.  oni.  p.  884  B.    Lycurg  c.  Leoer.  113. 

^  LjrtiM  imkp  'Apmtf,  tpq^  7.  Dio  Chxytott.  81,85. 
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nor  im  Heimatland  stattfinden.  Nicht  nur  mußte  der  in  der 
Fremde  bestattete  Tote  des  regelmäßigen  Kultes  entbehren 
meh  die  chthonisohen  GMter  aelbrt  behklten  in  der  Yor- 
steUmig  de«  Volkes  weit  Ifinger  ihren  rein  lokalen  Clin» 
rakter,  als  es  uns  naeh  den  Angaben  in  der  Litoralnr  sdieinen 
konnte.  So  bringt  noeh  die  Gattin  dee  Phokton  heimlieb  die 
Gebeine  ihres  Gemahls  nach  Athen  zurück  und  bestattet  sie 
in  ihrem  Hause  neben  dem  Herde*'). 

DaL>  diese  Wandlunsren  nicht  ohne  innere  Kämpfe  zwischen 
den  harten  Geboten  des  Staates  und  der  Liebe  der  Familie  zu 
ihren  Toten,  zwischen  alter  und  neuer  Weltanschauung  vor 
sich  gegangen  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Wir  hören  von 
solehem  Streit  nnr  bei  dem  Geschick  einselner,  herYorragender 
Persönlichkeiten,  bei  einem  Themistokles,  Panaanias,  Phokion. 
Doch  was  Ton  ihnen  ersfthlt  wird,  hat  zweifelsohne  typische 
Bedeutung,  ist  nnr  der  Niederschlag  einer  großen  Anzahl 
ähnlicher  Ereignisse.  Und  ftlr  einen  Niederschlag  dieser  Kämpfe 
halte  ich  nun  auch  die  Schlußscene  der  Sieben  des  Aeschylus. 
Suchen  wir  den  Punkt,  an  dem  sie  innerhalb  der  obeu  skis- 
zirten  Entwicklung  steht,  näher  zu  fixieren. 

Im  Jahre  467  sind  die  Sieben  aufgeführt,  ungefähr  470 
fallt  der  Tod  des  Pausanias,  ungefähr  460  der  des  Themistokles. 
Beiden  wurde,  wie  wir  gehört  haben,  wegen  Yemfes  das  Be- 
gräbnis in  der  Heimat  oder  doch  an  ehrlichem  Platze  Tersagt 
Das  Zusammentreffen  dieser  Zahlen  ist  kein  ZnfiüL  Wir 
wissen,  wie  der  Argwohn  des  (xT^Sii^eiv,  begrandet  nnd  anbe- 
gründet, gerade  in  der  Zeit  nach  den  Pereerkriegen  bei  den 
Griechen  grassirte.  Und  unter  den  Nacliwirkmii^eu  der  Ver- 
fassnngskämpfe  wurden  damals  nicht  wenige  Bürger  als  V^ater- 
landäverräter  in  die  Fremde  getrieben.  Nur  von  dem  Schick- 
sal dor  ersten  Männer  des  damaligen  (iriecheulands  bat  sich  die 
Kunile  bis  auf  ans  erhalten,  sie  sind  aber  sicher  nur  typische  Bei- 
spiele für  weit  yerbreitete  Konflikte.  Diese  Zeit,  meine  ich, 
trigt  alle  Yoranssetzongen  in  sich,  die  zur  Entstehnng  nnsrer 
Scene  nötig  waren.   Gkwiß  maß  man  sich  hflten,  sie  etwa  aof 

«*)  Plutarch,  Phokion  37.  Noch  Tel«  bei  Stobaeos  a^  a»  O.  mnft 

sich  ge^^pn  den  Satz  w«Miden  -.6  fs.  §v  tt  l*Ax  |iV)  i^dCvoti  tWfifpnx  1C0(  QÖK 
Svtifioci  vergl.  Robde,  Psyche  I*  21b  Anm.  i. 
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«n  bertunmftes,  eunolneB  Efeignis  bezidieii  m  wollen,  rieh 
hüten  auch,  rie  als  in  tendensiSeer  Abricht  gedichtet  an&a- 
ÜMsen.  Allerdinge  Ifißt  ans  der  Dichter  nicht  im  Zweifel, 
Weesen  Partei  er  ergreift,  aber  das  ist  nicht  dus  Treibende  ge- 
wesen. Diks  liegt  vielmehr  in  jenem  naiven  Anachronismus, 
mit  dem  die  Tragiker  überhaupt  die  Welt  der  griechischen 
Sage  betrachten.  Halb  unbewußt  tragen  sie  Sitten  und  An- 
schauungen der  eigenen  Zeit  in  jene  graue  Vorzeit  hinein. 
Natürlich  wird  bei  dieser  nuTtn  üebertragung  zeitgenössischer 
Verhaltniese  in  die  Heroenarit  anch  der  Standponkt  des  Dich- 
twB  seihet  mit  mr  Geltung  kommen;  sein  mttUches  ürteü  über 
die  Gegenwart  wird  auch  die  ZUge  dee  Spiegelbildes  dieser 
Gegenwart,  das  er  selbst  in  die  Vergangenheit  geworfen  hat, 
bestinunen. 

Die  Sage  scheint,  wie  schon  bemerkt,  nur  davon  gewußt 
zu  haben,  daß  die  Sieben  gegen  Theben  unbestattet  draußen 
liegen  blieben  oder  daß  ihnen  sieben  Scheiterhaufen  errichtet 
wurden.  Poiyneilcee  nahm  keine  besondre  Stellung  ein.  Für 
Aeschylus  dagegen,  der  in  seiner  Tnlogie  den  Untergang  des 
Labdakidenhanses  erzfthlte,  hatte  nur  Poljneikee  Interesse. 
Dareh  den  nnseligen  Wechselmord  der  BrOder  ist  das  Geschick 
des  Hanses  erfQllt»  bride  Leichen  werden  anf  die  Bfihne  ge- 
tragen, die  Totenklage  beginnt.  Daß  bri  ihr  die  nSchsten 
wriblichen  Verwandten  nicht  fehlen  dnrften,  verstand  rieh  fdr 
den  Griechen  von  selbst.  Aber  jener  Kampf  der  Brüder  war 
für  den  Tragiker  nicht  mehr,  wie  wohl  noch  im  Epos,  ein- 
fach ein  Kampf  von  INIann  zu  Mann.  Eteokles  war  im  letzten 
Stttck  der  Trüogie  ganz  als  der  mutige  Verteidiger  des  Heimat- 
landes erschienen.  Poiyneikes,  der  rigene  Sohn  Thebens,  fi\hrte 
rin  firemdes  Heer  zum  Kampf  gegen  die  Vaterstadt.  Wie 
konnten  die  toten  Brttder  jetzt  so  friedlich  neben  einander 
liegen?  wie  konnten  sie  beide  mit  den  glrichen  Ehren  in  der 
Ghrnll  des  Vaters  bestattet  werden?  Fragen  solcher  Art,  die 
sich  dem  Dichter  des  alten  Epos,  der  heroischen  Sage  nimmer- 
mehr autdrüngten,  dem  tragischen  Dichter  des  5.  Jahrhunderts, 
der  selbst  die  Perserkriege  mit  durchgefochten  und  alle  inneren 
Kämpfe,  die  sie  zur  Folge  hatten,  mit  verlebt  hatte,  ihm 
waren  sie  selbstTerständlich.    Und  so  spielt  sich  hier  in  dra- 


Digitized  by  Google 


378 


Max  Wandt, 


matischer  Stilisierung  ein  Konflikt  ab,  wie  er  damaU  nur  allza 
oft  die  atheuificben  Bürger  erregte. 

In  dieser  Auffassung  yerliert  die  Scene  alles,  was  zunächst 
an  ihr  auffällig  scheinen  konntai  ja  diese  Zflge  werden  jetii 
ein  Beweis  fOx  die  Richtigkeii  unarer  Ansiclii  Ab  die  Toten- 
klage  beendet  ist  und  sich  der  Zng  eben  anachickt,  die  beiden 
Leichen  nun  Ghrabe  des  Vaters  za  geleiten,  tritt  ihm  der  Herold 
enty^egen  und  yerkflndet  den  Beteblaß  der  Obri|ifkeit.  Br  be- 
v^cgt  sich  durchaus  in  Ausdrücken,  die  dem  Athener  gelaufig 
waren;  mehrfach  wird  sogar  direkt  vom  ofjfio;  (1028)  oder 
von  der  ttöXi;  (1026,  1030,  1051,  1055,  1060)  geredet.  Die 
unmittelbare  Anordnung  wird  dagegen  als  von  irgend  einer 
Behörde  aasgehend  gedacht,  die  sich  der  Dichter  wohl  am 
ehesten  nacli  Art  der  ßouXT]  vorgestellt  hat  {zpo^ouXoi  990, 
doch  auch  Kal^yjilm  xiXo^  1009,  npomdxoti  1010).  Natürlich 
paßt  das  nicht  m  der  bisherigen  monarchischen  YerfMsnng; 
ee  sind  eben  athenische  Verhältnisse,  die  der  Dichter  schildert 
Auch  das  Gebot  selbst  zeigt  ganz  die  damals  Abliebe  An- 
sciiauuugs weise.  Polyneikes  hat  gegen  die  ^eoi  TCKTp^ot  ge- 
frevelt, er  ist  ihnen  ein  ayo;  und  darf  daher  nicht  iu  lieimischer 
Erde  ruhen;  unbestattet  soll  er  über  die  Grenze  geworfen 
werden.  Eine  Strafe  für  die  üebertretung  des  Gebots  wird 
nicht  angekündigt,  sehr  entgegen  dem  sophokleischen  Drama, 
doch  völlig  zu  athenischem  Brauche  stimmend.  Das  Vergehen 
würde  wohl  sicher  als  eine  Verletzung  der  Landesgüttor  unter 
den  BegrüF  der  Asebie  &llen*')  nnd  die  Klagen  wegen  Aaebie 
waren  schätzbar,  d.  h.  erst  das  Gericht  bestimmte  das  Straf- 
maß^). Auf  Tod  wurde  durchaus  nicht  stets  erkannt**).  Vor 
allem  aber  schritt  auch  gegen  A.sei)ie  keine  Behörde  ex  offi- 
cio ein,  sondern  erst  aui  die  Klage  oder  Denunciation  eines 
Bürgers  hin*^^).  Durum  entspricht  es  nur  athenischen  Ver- 
hältnissen, wenn  es  iu  uusrer  Scene  ganz  im  Ungewissen  bleibt, 
ob  Antigone  für  ihre  Tat  bestraft  werden  wird.  Diese  selbst 
beruft  sich  nicht  wie  ihre  Namensschwester  bei  Sophokles  anf 

")  Vergl.  Plato  leg.  X  p.  9(K)  C  dno9-^advia  öfe  I^w  twv  ^^frov  SxßscX- 

*')  Meier-Lipsia«,  att  FfOMß  I  875  o.  806. 

ebd.  S.  875. 

SchOmaim-Lipsias,  Gr.  Altert  Ii*  1902  S.  167. 
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die  haUgvii,  oiiTerletdicheii  Geselaee  des  Hadea.  Auch  das  ist 
kein  ZnfUl.  Ffir  aie  sbd  eben  die  chihooiaolieii  Gottheiten 
noeli  identisch  mit  jenen  0«ol  lunpu^oi,  gegen  die  ihr  Brnder 

gefrevelt  haben  soll.  Den  wirklichen  Landesverräter  verab- 
scheuen sie  daher  und  nimmermehr  darf  er  in  ihr  Erdreich 
gesenkt  werden.  Daher  will  sie  den  Bruder  nur  bestatten  aus 
schwesterlicher  Liebe,  nicht  sollen  ihn  die  Wölfe  zerreissen, 
sondern  er  soll  eingehen  in  den  Frieden  des  Todes.  Denn  &ei« 
lieh  sie  glaubt  nicht,  daß  er  den  beimischen  Göttern  ein  Qrenel 
ist,  hnt  er  doch  nnr  den  BOsen  mit  BOaem  Tergolten  (1033), 
daher  kOnnen  die  Gottheiten  des  Heimlandes  ihm  nicht  nnhold 
gesinnt  sein  (1031).  So  ist  die  Gbttesvorstellung  bei  Aeschj- 
1ns  eine  TöUig  andre  wie  im  sophoklelschen  Drama.  In  diesem 
ist  Had^  schon  der  allgemeinsame  Gott,  der  jeden  Toten,  ob 
schuldig,  ob  schuldlos,  als  sein  Recht  beansprucht  (v.  1064  ff.). 
Für  Aeschylus  da;j;eLren  haftet  der  Gott  der  Unterwelt  noch 
fest  am  heimischen  Boden,  nur  seine  Kinder,  nur  sie,  denen 
er  hold  ist,  will  er  empfangen.  Das  ist  der  letzte  und  ent- 
scheidende Grund,  weshalb  des  Sophokles  Drama  jünger  sein 
mnß,  ab  nnsre  Scene.  Hier  ist  die  Frage  noch  nicht,  wie  in 
der  sophoUeiBchen  Antigone,  ob  keinem  Toten  nach  Hades 
Gesetien  die  Bestattung  Tsrweigert  werden  dürfe,  sie  ist  nnr 
die,  ob  dieser  bestimmte  Tote  ein  Recht  habe  anf  eb  Grab  in 
der  Heimat  oder  ob  er  als  Frevler  an  den  Göttern  des  Erd- 
bodens diesen  beflecken  würde.  Sie  wird  symbolisch  entschieden, 
indem  sich  die  Hälfte  des  Chors  der  Antigone  anschließt, 
Ismen e  mit  dem  anderen  Halbchor  den  Eteokles  bestattet.  So 
werden  sie  beide  in  heimischer  Erde  mhen. 

Bei  diesem  Abgang  des  Leichenzuges  in  zwei  Hälften  ist 
eines  aoHäUig.  Der  ganse  Chor  steht  im  Begriff,  beiden 
BrOdem  das  Geleit  zun  Ghrab  des  Vaters  zn  geben,  als  der 
Herold  dazwischen  tritt  Am  Ende  dagegen  werden  die  Brttder 
offenbar  nach  Terschiedenen  Richtungen  hinausgetragen,  der 
Zng  spaltet  sich  ui  zwei  Hälften.  Das  muß  bei  der  Auf- 
führung natürlich  noch  weit  deutlicher  gewesen  sein.  Poly- 
neikes  wird  nun  nicht  mehr,  wie  Eteukl«  in  der  Gruft  des 
Vaters  bestattet,  mehr  abseits,  wohl  draußen  vor  der  Stadt, 
senken  sie  ihn  in  die  Erde.  Das  Terlangt  eine  Erkiarong, 


Digitized  by  Google 


380 


Mas  Wnadt^ 


denn  bei  der  Tdlligwi  PassiTität  des  Herolds  kOnnte  Antigone 
die  Leicbe  ebeniogiit  in  das  Grab  dee  Vatm  ttagen.  Idi 
glanbe,  wenn  wir  nns  die  abflolnte  NaiTit&t  dieser  Stiliaieroag 
recht  vergegeowKrtigen,  irt  die  Yenmibing  nidit  sn  klllui,  daß 
damit  in  etwae  die  Heimliehkeit  dieaer  Bestattung  angedeutet 
werden  soll.  Daß  Antigone  dem  Herold  offen  ihre  Absiebt 
ankündigt,  war  bei  der  Bescbränkung  auf  zwei  Schauspieler 
notwendig,  da  sie  anders  auch  dem  Publikum  nicht  mitgeteilt 
werden  konnte.  Daß  der  Herold  nicht  dazwischentritt,  war 
nötig,  damit  die  Bestattung  erfolgen  konnte.  Der  Zog  wendet 
sich  nun  aber  ans  der  Stadt  hinaus,  um  von  den  Bürgern  nicht 
bemerkt  an  werden.  Der  Gedanketi  dafi  der  Herold  von  Anti- 
gones  Absicht  Anaeige  erstatten  kfinnte,  amtiert  nicht,  denn 
alles  was  hinter  der  Scene  sich  ereignen  kDnnta,  ist  flllr  diesen 
archaischen  Stil  ein&ch  nicht  Torhanden. 

FUgt  sich  80  die  Scene  gut  ein  in  die  religiösen  Grund - 
anschauungen,  wie  wir  sie  für  diese  Fragen  in  des  Dichters 
Zeit  voraussetzen  mußten,  so  erklingen  nun  auch  sonst,  wenn 
wir  recht  hinhören,  manche  Töne,  die  gerade  in  jener  Epoche 
^e  besondere  Stärke  besessen  haben  müssen.  Noch  ist  in 
aller  Erinnemng  der  furchtbare  Einbruch  der  E^srser  nach 
Hellas,  noch  immer  dauert  der  Krieg  aar  See  fort.  Sine  n«^ 
▼Ose  Unruhe  bemächtigt  sich  bei  dem  Gedanken  an  den  Groß- 
lamg  d«r  Blirger,  so  daß  nnr  allzu  leicht  ein  Mitbürger  dess 
Verdacht,  es  mit  dem  Landesfeinde  zo  halten,  tetfiel.  Wie 
Tiele  mögen  damals,  oft  unschuldig,  selten  überführt,  dem 
Vaterlande  den  Kücken  haben  wenden  mfissen,  das  ihnen  selbst 
als  Toten  noch  die  Aufnahme  weigerte.  Nun  hören  wir  die 
Worte  des  Herolds  zpay^ji  jievxoi  of^fio^:  ix^puywv  xaxa(1028); 
an  welche  andre  xaxa  können  wir  da  wohl  denken,  als  an  die 
Tage,  da  der  Athener  Yon  den  Schiifen  ans  seine  Vaterstadt 
brennen  sah?  Und  wie  manche  Athener,  deren  Angehteige 
durch  innere  Parteiawistigkeiten  vertrieben,  wohl  gar  an  Landes- 
feinden geworden  waren,  mOgen  damals  ebenso  wie  Antigone 
gedacht  haben,  daß  sie  nur  BSsee  mit  BOsem  vergolten  bitten, 
daß  die  Götter  der  Heimat  ihnen  nicht  grollten.  Sagt  doch 
Beloch  von  Tht  mistokles,  daß  'er  schließlich  zu  dem  wurde, 
wozu  seine  Feinde  ihn  machen  wollten,  und  die  einzige  Zu- 
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flocht  aafrachte,  die  ihm  auf  der  Welt  noch  offim  ataadf  den 
SehittB  des  OroßkOnigs*  Und  endlich  erhalten  nnn  audi  die 
Worte  dee  Ghon,  die  biaher  als  ein  ziemlicfa  schwichlieher 
Veisnch,  die  Qedanken  des  HOrera  Ton  der  Zakonft  abaosiehen, 
erscheinen  nraßten,  eine  ungeahnt  tiefe  Bedentung:  nuA  icdXtc 
ötXXü);  äXXox'  ETiaivel  xa  Si'xaia  (1055).  Alle  Furcht,  alle  Hoff- 
nungen der  Athener  sprechen  aus  ihnen. 

Gewiß  endigt  die  Trilopie  mit  einem  ungelösten  Kon- 
flikt, aher  mit  einem  Konflikt,  dessen  Problem  das  Leben  selbst 
gestellt  hatte  und  der  daher  nicht  aof  eine  einfache  Rechnung  m 
bringen  war.  Der  Dichter  steht  gans  auf  Seite  der  Antigone, 
aber  snne  Entscheidung  gilt  amnSchst  nur  fflr  diesen  eineii 
FalL  Denn  nicht  fOr  die  ungeschriebenen  Qesetse  des  Hades 
tritt  hier  Antigone  ein,  die  unweigerlich  Gehorsam  fordern; 
daß  ein  Landesverräter,  der  den  heimischen  GOttem  wirklich 
ein  ayo;  ist,  doch  in  ihrer  Erde  ruhen  solle,  dieser  Gedanke 
wäre  dem  Aeschylus  niemals  gekommen.  Es  handelt  sich  allein 
um  die  Frage,  ob  Polyneikes  wirklich  ein  Verräter  ist,  oh  er 
nicht  nur  seinen  Feinden  hat  weichen  müssen,  während  die 
Götter  der  Heimat  ihm  hold  geblieben  sind.  Und  das  gleiche 
Problem  war  es,  das  auch  die  athenischen  Verhältnisse  in 
Folge  der  innem  Parteihader  immer  und  immer  wieder  auf* 
rollten.  Weil  aber  eine  solche  Frage  nicht  ein  fOr  allemal 
und  allgemeingfiltig  zu  entscheiden  war,  sondern  für  jeden 
Einsdnen  neu  gestellt  werden  mußte,  schon  darum  dOrfen  wir 
in  unsrer  Scene  keine  bestimmte  Tendenz  finden  wollen.  Und 
wer  will  sagen,  ob  sie  sich  auf  einen  einzelnen  Fall,  der  da- 
mals besonderes  Aufsehen  erregte,  bezog?  Besser  tun  wir 
jedenfalls,  statt  nach  solchen  zeitgemäßen  Tendenzen  zu  suchen, 
die  Scene  einfach  für  das  an  nehmen,  was  sie  ist:  ein  Ana- 
chronismus. 

Dresden.  Max  Wundt. 

«•)  GrieobiMhe  Qewhicfate  I  1893  8.  400. 
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Der  Diditer  Timotheos  und  sein  Sedicht  zu  Ehren 

der  Opis  zu  Epheeee. 

Macrobius  schreibt  Sat.  V  22,  4 :  Ahjcander  Aetolus 
poeta  cyrcfffus  in  lihro  qui  wscribitttr  Musae  refert^  quanto 
studio  pojuilus  EpJii'StKü  dedtaifo  teniplo  curavcrif  pranniis 
proposUia^  lU  qui  tunc  erant  poetae  itigeuiosissimi  in  daun  car- 
mina  diversa  componerent.  In  his  versibus  Opis  fwn  cotnes 
Dianacn  -^rd  Diana  ipsa  voeata  est»  Loquitur  autem^  ui  diai, 
de  popuh  Ephesio: 

*AXX'  8      iceudö|ievoc  isdefjQ»  rpcctxotat  |UXcad«t 

uföv  OepoflSv^poio,  t&v  ^veaev  ä)ftpa  olyXm 

XpiKJeftov  f  lEpcov  fcod.  Camerar.');  vulgo:  epT^v]  Stj  xoie 
XtXiaSa  ujjLvf^aa:  la/^etüv  'Ütilv  ßXViteipav  otaiöv, 
Yj  i'  ^7il  Keyxpety  xi|iiov  olxov  ^x^t, 

4ti!2MinM<,  ni  /a^,  (>pm  Dianam  didam  o.  8.  w. 

Meineke  hat  AnaL  Alex.  p.  225  an  diese  von  ihm 
&l8ch  gelesene*)  und  Töllig  mißTerstandene  Dichtefsfcelle  eine 
Reihe  ganz  halÜOBer  Hypothesen  geknüpft,  indem  er  damit 
eine  SteUe  aas  Diodor  (XIV,  46)  verband,  welche  außer  einem 

*)  Die  Hl.  dee  Camerarius  ii t  bekanntlieli  TenefaoUen.  Ygi  L. 

Jsa  Pirolegg.  sr.  Ausg.  p.  LIII,  not.  LX.XX  n.  LXXZVII. 

')  .  .  lepTjv  xiXiOL^x  .  .  .  'Lirciv  ßXT,Teipav ,  wofür  sich  A.  Schöne 
nicht  hätte  verwenden  sollen  (vgL  Kukula,  öster.  archäol.  Inat  VII. 
1906.  8.  80.  Anm.  8). 


Digitized  by  Google 


Li  Gvriitt,  Timottiieot  oad  leiii  Gadioht  sa  Ehran  der  Opia,  333 


milesischen  Dichter  Timotheos  eine  Reihe  weiterer  gleichzei- 
tiger Dichter  ab  im  Jahlre  398  Chr.  blühend  anfuhrt  Auf 
seine  Phantaaieen  weiter  einziigehen  ist  nicht  mehr  nGüg,  da 
Ton  Wilamowitz-Moellendorf f  (Hennee  XXXVII, 
808)  ne  Ubenengend  widerlegt  hat  Aber  auch  dessen  eigene 
Erklirnng  wird  nnserer  Dichterstelle  Dicht  gerecht.  Schon 
deshalb  nicht,  weil  er  die  Textverderbiüs  nicht  richtig  besei- 
tigt. Er  liest  nämlich  ypuaetwv  aipwv  5lj  xdie  yiliiBa.  'indem 
(das  Volk  der  Ephesier)  1000  Goidshekel  erhob'.  Wobei 
a^a>v  ein  matter  und  jeden iulls  durchaus  entbehrlicher  Zu* 
Satz  ist.  Ich  füge  gleich  hinzu  die  nicht  minder  Terfehlten 
Vorschläge  Ton  Di  eis:  (laut  brieflicher  Mitteilung  an  Eu- 
kola,  B.  nnten)  Ctpd^v  (*das  Volk  von  Ephesos  forderte  den  Ti- 
motheos zum  Singen  auf,  indem  es  1000  Shekel  opferte  s 
weihte,  sum  Dienst  fttr  die  Göttin  bestimmte')  und  Ton  R  G. 
Knkula  selbst  (Oesterr.  archäol.  Institut  Band  VIII  1905, 
S.  80  Anm.  3  und  früher  schon  in  der  Zeitschrift  für  die 
österr.  Gymnasien  1904,  1.  Heft,  S.  3)  xpe^tüv  =  'bewilligend'. 

Statt  einer  Widerlegung,  auch  dieser  mehr  versfüllenden, 
als  den  Gedanken  bereichernden  Vorschläge  gebe  ich  die  mir 
zutreffend  scheinende  Erklärung  der  Stelle  selbst. 

Wir  erwarten  Ton  dem  Dichter,  daß  er  uns  die  Summe, 
welche  dem  Timotheos  fdr  seine  Dichtung  gesahlt  wurde,  in 
klaren  Worten  nenne.  Die  Mllnzart  ist  mit  erwünschter 
Deutlichkeit  gegeben:  Der  Dichter  sagt  nicht  bloß,  daß  mit 
Gold  gezahlt  wurde,  sondern  nennt  die  Münzgattung  selbst. 
Wenn  er  aber  .sagt,  man  zahlte  'Goldshukeln",  so  wäre  das  ebenso 
nichtig,  als  wenn  heute  jemand  sagen  wollte,  man  zahlte  mit 
preußischen  Thalern.  Das,  worauf  es  ankommt,  ist  viel  we- 
niger die  MüDzart  als  die  Höhe  der  Sunune;  diese  muß  hier 
genannt  sein.  Die  X'^'^^  ^ber,  welche  man  bisher  hierher 
sog,  kann  nicht  richtig  bezogen  sein,  weil  wir  damit  einen 
fttr  das  Altertum  und  selbst  für  die  G^enwart  ganz  uner^ 
hörten  Fteis  erreichen«  Eukula  (an  der  ssweitgenannten  Stelle 
8.  5  Anm.  8)  hat  berechnet,  daß  die  1000  Goidshekel  rund 
22500  M.  unseres  Geldes  ausmachen  wQrden.  Das  bedeutet 
für  jene  Zeit  ein  Vermögen,  wie  es  sich  ein  namhafter  Dichter 
vielleicht  durch  seine  ganze  Lebensarbeit  erwerben  konnte. 
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Plutarch  (Apophth.  VI,  675  Reiske)  berichtet,  daß  ein  Timo- 
theoB  TOO  ArchelaoB  fttr  emen  eyxcbfuov  mehr  ab  8000  Dnush- 
men  Terhagt,  aber  weniger  bekommen  habe.  Das  wSrai  aber 
nach  nnserm  Oelde  immer  noch  weaflntlieh  nnler  8000  M. 
Wenn  die  Gemeinde  too  Ephesns  eben  ent  die  gewaltigen 
Kosten  für  den  Neubau  eines  Tempels  bestritten  hatte,  und 
nun  den  Ko.'*tenan.schlag  für  das  Einweihungsfest  zu  machen 
hatte,  80  'vviire  es  heller  Wahnsinn  gewesen,  falls  sie  die  sehon 
stark  in  Anspruch  genommene  Finanzkrait  durch  das  exorbi- 
tante Honorar  ffir  eine  einzelne  Dichtung  geradezu  erschüt- 
tern wollte.  Hätten  die  Ephesier  wirklich  eine  solche  Torheit 
begangen,  so  wäre  ihre  Tat  als  ein  reiner  Schüdbflygerstreich 
im  ganzen  Altertame  Terlacht  worden  nnd  der  beneidenswerte 
Dichter  wäre  als  der  bestbezahlte  Mnsensohn  in  aller  Mnnde 
gewesen. 

Die  Sumiue,  die  wir  suchen,  muß  sich  in  den  Grenzen 
des  Möglichen  und  des  m  der  alten  Welt  üeblichen  bewegen. 
Auf  keinen  Fall  aber  darf  sie  das  heutzutage  Mögliche  zehn- 
fach oder  besser  hundertfach  UberstciL^en.  Würde  etwa  unser 
Kaiser  einem  Wildenbruch  100000  M.  fQr  irgend  ein  Ein- 
weihungsgedicht zahlen? 

Wer  Bürgergemeinden  kennt  und  erfohren  hat,  wie  sie 
bei  Vergebung  solcher  Aufträge  TOigehen,  der  weiß  auch,  daß 
sie  das  Geschäft  klar  und  nllchtem  bestimmen.  Sie  begnügen 
sich  nicht  damit,  einfach  eine  Dichtung  zu  bestellen,  sondern 
bestimmen  zunächst  einmal  einen  möglichst  niedrigen  Preis 
und  auch  annähernd  den  Umfang  der  Dichtung,  beides  mit 
Hecht.  Der  Dichter  könnte  ihnen  sonst  für  gutes  (ield  eine 
räumlich  so  engbegrenzte  Arbeit  liefern,  daß  sie  für  den  feier- 
lichen Zweck  nicht  ausreichend  ist.  Deshalb  vermute  ich  an 
dieser  Stelle  auch  eine  Angabe  der  Verszabl.  Das  klingt  nüch- 
tern, aber  in  diesen  Dingen  dachten  und  handelten  die  Grie- 
chen tatsächlich  nfichtem  und  praktisch.  Mit  der  Vermu- 
tong  allein  wäre  aber  natürlich  nichts  gewonnen.  Das,  was 
ich  Termute,  finde  ich  tat^hlich  in  der  Handschrift  tot.  Denn 
das  als  epr^v  oder  spwv  überlieferte  Wort  ist  nichts  andres  als 
£7iü)v;  tKOi  aber  ist  bekanntlich  nichts  andres  als  unser  Wort 
'Zeile'.    Die  Bürger  bestellten  also  ein  Gedicht  u.  zw.  y^ikidda 
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inOv,  alio  von  1000  Zeilen  oder  Verteil.  Das  ist  ein  darehm 
aogemetsenes  Mafi.  Denn  Ton  den  bomeriechen  GedUigen  bat 
s.  B.  W  897,  O  804  Veree.   Es  ist  ja  bekannilieb  in  alexan- 

drinischer  Zeit  feststehender  Gebranch,  den  Umfang  TOD  Didi^ 
werken  nach  Zeilen  (ai'/oL,  Ir.rj)  anzugeben. 

Wo  aber,  wird  mau  fragen,  bleibt  nun  Raum  für  die  Zahl, 
welche  uns  die  Höhe  der  Goldshekel  anj^iebt?  Und  an  wpI- 
cber  Stelle  sollen  wir  sie  suchen?  Wir  brauchen  sie  nicht 
erat  zn  soeben  und  brauchen  sie  auch  nicht  zu  erraten.  Sie 
ist  ans  an  rechter  Stelle  aberliefert  Camerarius  las  in  seiner 
vencbollenen  Handicbrifik,  die  in  den  griechischen  Texten  beson- 
ders Terlftfilicb  ist,  icpisy.  Von  diesem  Worte  sind  die  vier 
leisten  Bncbstoben  schon  als  iicOv  erkannt  ond  Terwertet  Was 
übrig  bleibt,  ist  ein  c.  Das  beifit:  das  Zeichen,  welches  die 
Griechen  für  die  Zahl  10  gebrauchten.  Und  nun  lesen  wir 
den  Vers: 

ypucEiwv  Sex'  Itcwv  tote  ytX-.a^a  . . 
Die  ganze  Stelle  lautet  nun  in  der  Uebersetzung :  Als  es 
(das  Volk)  nun  erfuhr,  daß  unter  den  Griechen 
Timotbeos,  der  Sohn  des  Thersander,  als  Mei- 
ster im  Zitberspiel  und  Gesang  hochgeehrt 
sei,  beauftragte  sie  den  Hann  damals  tausend 
Verse  fOrzebn  Goldshekel  zu  dichten  auf  die 
Schützin  schneller  Pfeile,  dieOpis,  die  am 
Kenchreios  ihren  angesehenen  Tempel  be- 
wohnt.' 

Ebenso  befriedipend  wie  die  handschriftliche  Deutung  ist 
auch  das  rechnerische  Ergebnis  der  so  erklärten  Stelle.  Der 
Fteis  von  10  Goldshekeln  beträgt,  wenn  wir  die  TOn  Kukula 
am  angegebenen  Orte  notierten  Preisbestimmungen,  die  auf 
Hnltscb  ond  Knbitscbek  aurttckgeben,  an  Grunde  legen,  nach 
nnserm  Gelde  225  IL,  nach  Drachmen  berechnet  etwa  278 
Drachmen.  Das  dQrfte  ein  durchaus  angemessenes  Honorar 
sein ;  denn  es  entspräche  etwa  nach  heutij^era  Geldwerte  einer 
Zahlung  von  2272  I^f^.  pro  Zeile.  Bei  dem  damaligen  hohen 
Geldwert  entspricht  das  etwa  der  fünnailien  iSumme  heutiger 
Währung.  Das  bedeutet  etwa  eine  Mark  für  die  Zeile  und 
1000  M.  fUr  die  ganze  Dichtung.  Mit  einer  solchen  Bezahlung 

Philologvs  LXV  <K.  ' •  ZIX,  S).  25 


Digitized  by  Google 


m 


Ludwig  (ürurlitt» 


wflnde  selbst  der  gefeiertste  Dichter  der  Gegenwart  zutriedeu 
Bein.  Die  SuBHM  ist  zwar  niedriger  als  die  legendäre  vo& 
3000  DiAcbnMi,  welche  PinUar  (Schol.  Nem.  Vi)  für  ein 
Hpioikioa  gafbutet  haben  «oiL  FMuc  wrmc  aber  Moh  «in 
Dichter  von  Weltnil,  vShraid  der  Timotbeot  lUMmr  BtaUe 
isn  Efbenem  aitt  als  tifcehtiger  DiobiMr  enpfohloi  «erden 
mußte.  Entscbeideiid  aher  sind  die  entspreehand  niedrigeren 
Preise,  welohe  liii  4.  Jalirh.  den  Dichtern  bei  den  Panathenaeen 
gezahlt  wurden,  8.  CIA  II  ^JÖ5,  und  bei  dem  Feste  der  Artemis 
Leukophryne  in  Magnesia  (ö.  Kern  in  Hermes  XXXVI  495). 
Wenn  hLukula  mit  liecht  sagt,  daß  Vöhl  zu  den  reichsten 
Veranstaltungen  die  dcyt&vE;  f/fitiaXavTiaio'.  und  tatkMe^'omoL 
gehörten  (Longp^rier  Bev.  arch.  XIX  138,  Rev.  numism. 
XIV  81;  CIL  m  •.;  CIG  2610)  ako  eliwa  2830  und  4715 
Kark,  ao  betreffen  diese  Öominen  doeh  wohl  niciift  allffln  ein 
einselnea  Dichterhonorar,  sondern  die  Qeaamtanagaben  filr  die 
dy^bvec  und  bleiben  immer  noch  um  den  etwa  fOnften  and 
zehnten  Teil  geringer  als  das,  was  man  bisher  glaubte  dem 
Timotheos  zuweisen  zu  können. 

Welcher  Timoiheos  es  nun  war,  der  die  Summe  erhielt, 
das  hän^rt  mit  der  sehr  schwierigen  Frage  zneammen,  ob 
es  sich  wirklich  nm  die  Einweihung  das  ron  Heroetratos  i.  J. 
856  Tarbrannten  und  nicht  früher  als  etwa  328  aingaweihtan 
Tampali  handelt  loli  bin  mit  Wilamowits  geneigt,  ea  an- 
zunehmen, da  ich  die  Yon  Eukula  unterstfltste  UeberUafeniBg 
des  Enaebioa -Hieronymus  ada.  Ahr.  1622  (=395 
n.  Clir.,  vgl.  V.  öutsclimid,  Kleine  iSclirittcn  1  4o^  f.,  481  f.): 
6  £v  'Iv^eam  vaö;  auO*:?  dyenprpxh],  daß  also  schon  i.  J.  395 
ein  bedeutender  Tempelbrand  stattgefunden  und  eine  neue 
Emweihmig  nötig  gemacht  habe,  für  zu  schiecht  beglaubigt 
halte.  Kukulas  gelehrter  Widersprach  kann  mich  darin  niclit 
beirren. 

filir  genügt  übrigens  die  RicbtigsteUung  das  TaKtes,  die 
one  einen  intanssaanten  Binblick  in  die  Art  gestattet,  wie  asan 
damals  diohteriaolie  Aoftiüga  erteilte  und  benhlte.  Die  ¥er- 

mutung,  daß  es  sich  um  eine  Konkurrenz  gehandelt  habe,  geht 
zwar  zurtlck  aui  die  autangä  citierte  Stelle  des  Macrobius, 
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£ndet  aber  in  seiner  eigenen  Quelle  ihre  Widerleg^g.  Denn 
es  beißt  da  aoedrflcklicb,  daß  man  den  Dichter  Timotbeos 
(und  nur  diesen  einen)  mit  dem  Auftrag  geehrt  habe.  Mit  Recht 
freilieh  weist  Euknla  darauf  bin,  daß  das  IlbHche  Verfahren 

damals  ein  dydbv  gewesen  sei.  Und  eben  darum  wird  Macro- 
bius  das  Gleiche  im  vorliegenden  Falle  anrrenommen  haben, 
ohne  daß  er  uns  dafür  aus  dem  Gedichte  des  Alexander  selbst 
irgend  eine  Beglaubigung  beibringen  konnte.  Höchstens  könnte 
man  annehmen,  daß  dar  Opia  als  einer  eomes  der  Artemis 
ein  eigner  Gesang  geweiht  worden  sei.  Aber  auch  dem  scheint 
das  griechische  Gitat  ana  Alesander  zn  widersprechen» 

Die  weitere  Ausnnttong  dieser  Stelle  f&r  die  l4ter«tmr- 
getschifihte  und  fttr  die  Baugeschichte  des  ephesiscben  Tempels 
kAI  mich  jedoch  hier  nicht  besdiftftigan.   Videant  alii! 

Stoglite  bei  Berlin.  Ludwig  GurkU, 
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Zum  attischen  Erbrecht 

Das  attische  Blutrecht  berficksichtagfc  die  Toten  mehr  ak 
die  üeberlebeDden,  das  darf  heute  wohl  als  anerkannt  gelten 
Die  zflmende  Seele  des  Ckmordeten  mnss  TersOfant  werden, 

damit  sie  dem  Staate  kein  Unheil  bringe,  ihrem  Dienst  dürfen 
die  Erben  sich  so  weiiit^  entziehen,  wie  sie  umgekehrt  einen 
Mörder  verfolgen  dürfen,  dem  sein  Opfer  ausdrücklich  im 
Sterben  verziehen  hat  *).  Dieselbe  Sorge  für  den  Toten,  der 
seinen  Willen  nicht  mehr  äußern  kann,  dessen  Zorn  aber  viel 
gefährlicher  fflr  den  Staat  ist  als  der  eines  Lebenden,  beherrscht 
auch  das  Erbrecht  stärker  als  man  im  Allgemeinen  annimmt. 
Das  Hans  des  Toten  darf  nicht  yerOden,  es  mnss  ein  Sohn  da 
sein,  der  dem  Yerstorbeneo  nnd  der  Reihe  seiner  Ahnen  tft 
votxct^ö|xeva  opdt,  die  Opfer  and  Ehren  darbringt,  ohne  welche 
die  Seele  im  Jenseits  nicht  zur  Ruh»'  k(juimt,  das  ist  viel  wich- 
tiger als  das  materielle  Wohlergehen  der  Ueberlebenden.  Hat 
der  Tote  kciiit  n  Sohn  hinterlassen,  so  muss  ihm  einer  geschaßt 
werden,  womöglich  aus  dem  Blute  seines  Geschleclits.  Am 
schärfsten  kommt  das  in  den  nachträglichen  Adoptionen  zum 
Ausdruck,  die  nicht  das  Gesetz  aber  die  Sitte  fordert.  Miß- 
billigend hebt  Isaios  VII 31  her?or,  dass  zwei  Schwestern,  die 
ihren  kinderlosen  Bmder  beerbten,  keinen  ihrer  SOhne  nach- 
trftglich  in  seme  Familie  adoptieren  ließen').  Den  fehlenden 
Sohn  ans  der  Ahnen  Blut  sn  beschalTen,  ist  aber  yor  allem 
die  Aufgabe  der  ohne  Brüder  zurückbleibenden  Tochter,  der 
i^z^yJ<r^poi.    Nicht  ihr  steht  das  Erbe  zu,  sondern  dem  Sohn, 

Rohde,  P«Tcbe  986  ff.  WÜsmowits,  Einleitung  in  Aiioh.  Oho.  10  It 

•)  Dem  XXXVII,  59. 

')  Vgl.  Is.  XI,  49,  Dem.  XLIV,48,  Plat  Oee.  IX,  878  A. 
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den  sie  €inem  Maime  vom  des  Vaters  dyx^ania  gebiert,  der 
nacli  Erlangung  der  Ghrossjährigkeit  den  xXf)po;  des  QroßTsters 

übernimmt  und  der  Mutter  nur  noch  den  Unterhalt  schuldet 
(aiTov  {xcipcL  [Dem.]  XLVl  2U).  Die  Stellung  der  Erbtochter 
als  Mittlerin  zwischen  dem  Erblasser  und  dem  eigentlichen 
Erben  ist  in  den  zahlreichen  trefflichen  Arbeiten,  welche  diese 
Institution  in  den  letzten  20  Jahren  behandelt  haben  wohl 
kraftig  betont  worden,  aber  man  bat  die  Eonsequenaen  ans 
ibr  vieliacb  niebt  mit  genügender  Sebärfe  gesogen. 

Es  ist  fQr  uns  oft  niebt  leicbt,  die  leitenden  Beebts- 
gedanken  der  alten  atUscfaen  Oesetigeber  klar  an  erkennen, 
weil  sie  in  den  Köpfen  und  Heraen  der  Athener  des  IV.  Jahr- 
hunderts, auf  deren  Aussagen  wir  fast  ausschließlich  anj^e- 
wiesen  sind,  schon  so  stark  verblaßt  waren.  Dem  klugen 
Rechtsanwalt  Isaios  und  seinen  Klienten  ist  es  ja  äußerst 
gleichgültig,  ob  dem  verstorbenen  Großonkel  la  vo|u(6|ieva  von 
dem  dazu  Bemfensten  erwiesen  werden  —  nur  um  sein  Geld 
ist  es  ibnen  zu.  ton  — ,  deshalb  ignorieren  sie  die  sacrale  Grund- 
lage des  Erbrecbts,  wo  es  ibnen  paßt,  und  scbieben  GrundiAtM 
allgemeiner  Billigkeit,  ja  selbst  moraliscbe  Würdigkeit  und 
politiscbe  Terdienste  in  den  Vordergrund.  Aber  im  Heixen 
der  meisten  Athener  klingt  doch  noch  die  Saite  leise  fort,  die 
einst  den  Grundtou  gegeben  hatte;  trotz  aller  Aufklärung  und 
Vorurteilslusigkeit  bangt  dem  einzelnen  vor  dem  Schicksal 
seiner  Seele,  der  kein  Erbe  Totenopfer  brint^t.  Wo  es  in  seinen 
Kram  paßt,  weiß  auch  Isaios  diese  Saite  kräftig  anzuschlagen, 
ieb  erinnere  nur  an  die  oft  dtierte  Stelle  VII  30  nivre;  ydcp 
ol  tsXcuT^otcv  liiXAovxsc  npovocov  notoOvtott  o^v  aöx(&Vt  Sm^ 
fri)  ICtpi)|idKrQua(  toiic  ofSTipouc  otftiAv  oTxou^,  dXX'  iom  ttc 
xal  6  Ivortfl^v  %d  icdvT«  t&  vo|AiC6|uva  oöxoCC  imc^otsv*  Ith  xAv 
dbcocSsc  TsXtuT^oceotv,  dXX'  6^  uCöv  iGocijaa^evoi  KoroXsCiEOuot. 

Gerade  dieser  Wechsel  Ton  geflissentlicher  Henrorbebung 
und  getlissentlicher  Nichtachtung  der  alten  RechtsvuibtoUungen, 
je  nach  dem  Interesse  seines  Klienten,  erschwert  bei  Isaios  im 

*)  leh  nenne  vor  allen  Hafter,  Die  Erhtoehter  naeh  attiichem  Reeht» 

Leipzig  1887,  Hrnsa,  Beiir.  zur  Gesch.  de«  griech.  und  röm.  Familien- 
recnU  I  Erlangen  nnd  Leipzig  1892,  Lipsius,  Der  attische  Process  II 
575  ff.  Beaucbet,  Hibtoire  da  droit  prive  de  la  Hep.  Atheuienne  I  37  Ö. 
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tHaxUnmk  Ffell  das  Urteil  lllier  daiK  was  taMslilick  Jkeehtens  wttr. 
80  liat  die  gesehiekte  Anlage  und  Dnrohfttbrnng  der 

Rede  VlII  Uepl  toö  K'pwvo;  xXfjpou  alle  Neueren  zo  einer  meiner 
Ueberzeugung  nach  falschen  Beurteilung  einer  wichtigen  erb- 
rechtlichen Frage  verleitet").  Der  Rechtsfall  ist  foIgen<ipr: 
Kiron  hatte  aus  erster  Ehe  nur  eine  Tochter,  die  er  erst 
dem  Naosimenes  und  nach  dessen  frühem  Tode  dem  nichi^ 
genannten  Vater  des  Sprechers  vermählte.  £r  hatte  bei  Yer* 
heiratong  der  Toohter  keinen  Gmnd,  sie  einem  Manne  seines 
Qesdblecbts  £a  geben,  denn  aus  swdier  Bhe  waren  ibm  swei 
80bne  geboren,  so  daß  jene  als  Brbtoebter  nieht  in  Frage  2a 
kommeil  schien.  Knn  starben  aber  beide  Sohne  jung  obne 
Nachkommenschaft,  und  auch  die  Tochter  starb  vor  dem  Vater, 
80  daß  bei  Kirons  Tode  von  direkten  NaLlikoiniiieii  nur  zwei 
Töchtersohne,  der  Sprecher  und  sein,  anscheinend  jiliHjTPrer, 
Bruder  vorhanden  waren.  Der  Sprecher  machte  sofort  nach 
des  Großvaters  Tode  Miene,  die  Erbschaft  anzutreten,  aber 
Kirons  Witwe  lieferte  sie  aaf  Rat  ihres  Bruders  Diokles  nicht 
ibm,  sondern  einem  Brudersobn  des  Erblltosers  ans.  Die  bei<« 
den  Parlsien  sind  also  Toehtersllbne  und  Bradersobn  des  Ver* 
slorbenen  und  nach  modernen,  ja  nach  allgemein  menschlichen 
Begriflfen  ttflßten  die  direkten  finkel  dem  Neffim  nnbedingl 
Vorangehen.  Sicherlich  war  zu  erwarten,  daß  solche  üefflhls- 
gründe,  ganz  abgenehen  von  der  juristischen  Sachlage  auf  atti- 
sche Richter  des  IV.  Jahrh.  stark  »mt! wirken  würden,  und  deslmlb 
hat  der  Neffe  Kirons  seine  Aussichten  durch  Anzweiflung  der 
Legitimität  ton  Kirons  verstorbener  Tochter  so  hessern  ver* 
sucht.  Demgemäß  ist  die  Bede  xweiteiiig  angelegt,  im  erstett 
beweist  Isaios'  Klient  die  legitime  Abkunft  seiner  Hotter,  im 
zweiten  seine  bessere  Erbberechtigung').  Beide  Teile  sind 
s^r  ungleich  an  Lftnge,  der  erste  umfaßt  98  (§  7 — ^29),  der 
sweite  5  (30—84)  Päragraphen.   Diese  Vmebiedenbeit  ist 


Hruza  ä.  92  AnBi.  siebt  aus  dem  Wesen  der  Epikleros  richtige 
Folgerungen,  aber  den  Fall  des  Kiron  scheint  er  nicht  dnrehsehant  ra 
haben. 

•)  §  6  lIpöJTOv  jifev  div,  r,v  yj  tirjtyjp  if)  i\xy,  K{;'vfi)vo{  {^(JY4xr,p  y^^r^Qix, 
lnidttgu>  touxQ  upilv,  ....  inecdäv  xaöxa  i^avs^ä  xaxaatr^ao) ,  xö^  d>( 
%ai  )a7)pov«|Mlv  iiAJÜkM  %Cw  %  wfriy  (tsOxev  oodd.  Tgl.  (1)45)  npetilpii 
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mm  Teil  dnteK  ien  Slaff  begrQndet,  der  Legitinitttniaoliwei» 
erfordert  mebr  Beweiemeterial  ale  die  jnrislische  Dedoktifm, 
aber  man  merkt  doch,  daß  Isaios  nach  der  üblichen  Praxis 

attischer  Gerichtsredner  die  starken  Positionen  absichtlich  recht 
lange  verteidigt,  um  an  den  schwachen  Punkten  nachher  schnell 
vorbeii^ehen  zu  können.  Ein  Anhang  voll  Invectiven  gegen 
einen  an  dem  Prozeß  gar  oi<  lit  direkt  beteiligten  Mann,  Dickies, 
den  Bruder  von  Kirone  «weiter  Frau  (36—44),  lenkt  dann  auch 
noch  die  Auftnerkaamkeit  von  dem  darftigen  zweHen  BMf^ltetl  «b. 

Die  Legitimit&t  der  Mutter  weiß  der  Spreeher  allerdinge 
sehr  wahrscheiiilich  ta  machen:  Zweimal  hat  Kiron  die  Tochtey 
mit  foierKehem  Hoehzeitsschmaaa  und  freilieh  heechetdener 
Mitgift  verehelicht,  der  zweite  Gatte  hat  sie  und  später  ihre 
Söhne  in  seine  Phratrie  eingeführt seine  Demoten  haben  sie 
mit  sacralen  Ehrenstellen  betraut,  ihre  Söhne  hat  der  Groß- 
vater zu  Festen  und  Opfern  herangezogen.  Alles  dies  wird 
durch  Zengenan5tsagen  belegt  und  sämtliche  Sklaven  Kirane 
Würden  es  auf  der  Folter  bestätigen  kdmien,  hätte  die  Gegen- 
partei nicht  ihre  AnaKefernng  rerweigert.  Mit  Qhlicher  Breite 
wird  die  Ablehming  der  BklaTenfoltemng  als  Zeichen  de» 
sehlechten  Gewissens  der  Gegenpartei  Terwertet"^  Nachdeui 
die  legitime  Abkauft  der  Mntter  siegreich  Terteidtgt  ist,  er« 
wartet  man  im  zweiten  Teil  den  Nachweis,  daß  der  Tochter- 
sohn, auch  wenn  die  Mutter  in  ein  anderes  Geschlecht  hinein- 
verheiratet war,  doch  erbberechtigt  ist.  aber  dieser  Beweis 
mißglückt.  Hätte  es  ein  Gesetz  gegeben,  das  den  Töchter- 
sOhnen  unter  allen  Umständen  den  Vorzug  Tor  den  Bruder* 
söhnen  sicherte,  so  würde  es  Isftios  natOrlich  angeführt  haben, 
aber  das  tot  er  nicht,  nnd  grade  die  Art,  wie  er  diesen 
•ehwMben  Punkt  xn  Terdecken  strebt,  läßt  deutlich  erkennen, 
dafl  er  sich  im  Widerspruch  cum  geltenden  Recht  befindet. 
Br  argumentiert  folgendermaßen  §  31 :  E?  ydp  IZji  [i^v  i^  Ifi^ 

')  Unjjünstig  bleibt,  daß  Kiron  die  Tochter  offenbar  nicht  gleich 
Bach  der  Gebort  in  die  Phratrie  eingeführt  hat,  Tgl.  Scboemann  U. 
8.  SSSf.,  ab«r  eiehete  SehlttMe  gegen  iki«  Lafitiaülät  laMoa  tioh  daraoa 

nicht  ziehen,  vgl.  Hermes  XXXVII.  587  ff 

•)  (ianz  unverfroren  sa«;t  er  im  Epilopr  4^  ^xste  r.icne-.c  fxavdc 
ix  (Mtp'jptuiv,  4x  pioia  d  V  OD  V,  aöxwv  xö>v  y6)iu>v,  die  ^ichtauslieferung  der 
Sklaven  wird  einfach  einer  Aaimge  auf  der  Folter  gegen  die  mofat- 
aasUeferer  gleichgestellti 
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Xft6xY}acv,  ^  24  ibikcföi  o6xoc  aöx$,  (i^  ddtX^ifioO;,  ouvotxfjaat 
|iiv  ftv     Yuvatx2  x6pto{      x&v  $i  XP^TP^'^^  ^9 
Yivc)Mvo(  notStc  ix  xo6xouxal  Ig  &xt{vi)c  6fcöxt  inl 

ÜMXtq  r^^r^aw  o&xb)  ydep  o£  v6|Jioc  xsXf6ouoiv.  •{  xo(vav  xol  l^cS>oi]C 
xupio;  auTÖg  [jiT|  eyevtxo  xÄv  tfj;  yuvaixo;,  äXX*  of  iittlSe;,  5f)XöV 
ölt  xat  xexeXsuTTjxui'a;,  IkbI  tzolIIx^  yjjiä;  xaxa/iXoiiiev,  ou  xo6- 
X015  dXX'  Vjfilv  7rpooT?jX6t  xXr^povojieiv  xöv  xprjjKZXwv.  Im  ersten 
Satze  ist  zunächst  die  Bemerkunjs^  a5eXcpö;  —  aSsX^piSoö^ 

für  den  Beweis  auszuscheiden,  denn  daß  der  Brudersohu  in  die 
Rechte  des  Bruders  auf  die  Erbtochter  nach  dessen  Tode  oder 
Verzicht  eintrat,  steht  fest,  Isaios  hat  diesen  Einecbab  nur 
der  Stimmungsmache  sn  Liebe  hinsugefllgt,  dem  Hörer  soll 
die  Stellang  des  Keffen  etwas  ungflnstiger  erscheinen  als  sie  ist. 
Dann  bleibt  also:  Lebte  die  Mutter  noch,  so  wSrs  Kirons  Kefib 
berechtigt,  sie  zu  heiraten  und  die  Kinder  dieser  She  waren 
Kiroiis  Erben.  Ganz  richtig?,  dann  hätte  die  Tocliter  ihre 
Funktion  als  eTCtxXrjpo;  erfüllt  und  dem  Vater  einen  JSproß  aus 
dessen  Blut  geboren.  Logisch  müßte  man  nun  weiter  schließen, 
lebte  die  Mutter  noch,  so  hätten  die  Kinder  aus  ihrer  früheren 
Ehe,  der  Sprecher  und  sein  Bruder,  mit  Kirons  Erbe  gar 
nichts  zu  tun,  nur  etwaige  Kiuder  aus  einer  neuen  Ehe  mit 
Kirons  Bmdersohn  wären  erbberechtigt  r—  also  werden  nach 
dem  Tode  der  Mutter  die  Kinder  des  nichtverwandten  Mannes 
ebenso  wenig  Auspruch  auf  das  Erbe  haben,  wie  sie  es  bei 
ihren  Lebzeiten  gehabt  hätten.  Isaios  schließt  natürlich  nicht 
so,  sondern  er  schiebt  geschickt  für  die  Kinder  der  Erbtochter 
von  ihrem  iyytaxEu;  einfach  Kinder  der  Erhtochter  unter.  Die 
weiteren  Argumente  in  den  drei  folgenden  Paragraphen  igno- 
rieren den  Vater  der  Erbtochter  kind  er  fortgesetzt,  als  wenn  es 
auf  ihn  gar  nicht  ankomme,  obwohl  doch  Isaios  selbst  soeben 
das  Qesetz  angefahrt  hat,  das  den  Kindern  des  defxytuo^  von 
der  Erbtochter  die  Erbschaft  zuspricht.  Es  ist  umso  auf- 
fallender, daß  man  diesen  Kniff  dem  Isaios  will  durchgehen 
lassen,  als  der  antike  Verfiuser  der  Hypothesis  ihn  ganz  richtig 
durchschaut  hat:  'EmicXixexat  8'  aöx<^  xoeZ  1^  yutxä  not6xv}xa 
^i^xr^oi?  •  ö  Y^P  iSeX^tSoOg  fjywvt^exo,  Xsyiov  Sxt  ei  xat  gö)|X£V 
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IxcCvi],  6  d'  u{&c  oMji^  d|i9(opi}ttl  vOv,  icponiiijtioc  Iot2v  6  %atxä 
mdpOE  i&XfcSoOc  too  dicb  dDyarpö;  ixyovou  xatds  töv  v6|iov 
lx€Cvov  t6v  xiXtOovra  TcpoiLtidSadat  xobc  dhcö  tfi>v  ^dppivov  tAv 

^r/Xeiwv  •  oÖTo;  yap  Texvcx(S)t0cxa  lucvu  otWTci^oas  toOtov  töv  vojiov 
ix  Tf^;  xü)v  X£x6vxü)v  Sca^opä;  iywvttExaL  Se.xvü^  &x:  oaov  d-u- 
yaxr/p  aoc/cpoü  oixeioxepa  xot{  xeXeuxwot,  xoaoöxov  ixyovo?  aSeX- 
9CO0Ö  Staipspet  •  Ippwxat  o5v  fevxaOd-a  x(j)  Stxafcp  xai  daO-evet  x(p 
vo|at|M|i>.  Ich  gebe  Oaillemer  ^)  u.  a.  durchaus  zu,  daß  der 
Grammatiker  hier  von  der  Wendung  des  »itisdien  Inteiiai- 
Erbfolge-Geseties  ([Dem.]  XLIII  51)  xpattCv  8i  xoü(  dlppcvoc 
«al  toiK  ix  ippivfDV  xxl  keinen  ganz  richtigen  Gebmudi 
macht,  aber  den  Sinn  dee  gansen  Oeeetzee  gibt  er  SEutreffend 
wieder.  Mehr  nnd  mehr  dringt  ja  die  Einsieht  durch,  daß 
der  erste  Satz  des  viel  behandelten  und  mißhandelten  Gesetzes 
unantastbar  und  trotz  altertümlich  ungeschickter  Stilisierung 
wohl  zu  verstehen  ist^**):  "Ooiic,  av  jiij  ö'.aO-lfievo;  dTioO-avig, 
edcv  }i£v  TcatSa^  xaxaXcjiiQ  ^hjXei«;  oüv  xauxigaiv,  eav  ck  |iTj,  xouaSe 
xupiou^  «tvai  Tü)v  xP^ifJ^*'C(DV.  Die  anstoßigen  Worte  ouv  xau- 
t))9iv  werden  durch  Isaios  III  68  geschützt  und  erläutert^^). 
So  wie  ea  einem  Vater,  der  keine  Söhne,  aber  eheliche  Töchter 
hinterUUit,  nur  dann  freisteht,  Aber  sein  £rbe  testamentarisch 
zn  Terfügen,  wenn  er  dem  Erben  sogleich  die  Hand  der 
Tochter  bestimmt,  so  sind  bei  Intestaterbfolge  die  im  Gesets 
genannten  Verwandten  im  Falle  des  Vorhandenseins  von  Töch- 
tern des  Erblassers  nur  dann  xup'.ot  xwv  /pYj|iaxü)v,  wenn  sie 
zum  Erbe  auch  die  Tochter  nehmen  (auv  xajx-^jo'.v  ^  Kiron 
hat  keine  Tochter  hinterlassen,  die  sein  Keffe  ehelichen  könnte, 

*)  Revue  de  legislation  1874,  145,  die  Sonderpublikation  der  Auf- 
sätze Caillemert  Le  dxoit  de  tacoeMion  k  Athtece  Ist  mir  nioht  in« 

gftoglich. 

<•)  Thalbeim,  Qriech.  Bechtsaltert.  55  Anm.  8,  Dremp,  Jahrb.  f. 
Philol.  Sappl.  XZIY  284;  aoch  Bnermaim,  der  die  Eehlbeit  de«  GoeeiMS 

so  geschickt  und  erfolgreich  verteidigt  hat.  Rhein.  Mm.  ZXXU  852 ff. 
plagte  sich  mit  unnötigen  ÄenderunKSversuchen. 

**)  Is.  111,68  6  Yöp  v6(ioc  ÖwtppV^driv  Xiifet  i^lvou  itad-w^Mw  öiküc  iv 

Xttoc  xaxaXCn-g  ouv  Taöxaic.    Vgl.  Is.  X,  13. 

Drenip,  der  das  Gefetz  a  a.  0.  gut  behandelt  hat,  will  dem 
Sinne  nach  ergänzen  oüv  -cajxTjotv  tc-v  xX^pov  %axaXtLnBv*  aber  dann 
mflfitea  dtete  Worte  aasgefallen  sein,  heraushören  kann  sie  niemand. 
Ich  ergänze  mit  Bunten  de  iure  hered.  Ath.  17,80  aas  dem  Folgen- 
den xofitouc  slvou. 
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•IflO  gih  ftr  dioaen  die  im  Zwlschaimit  de«  OeseiBee  niige» 
selriekt  genng  formiiliefte  Bedingung  nicht,  er  tritt  die  "firh- 

scl^aft  einfach  en  als  yvifi«o?  itarc  dSeXcpoO  öfioitrftopo;.  Nach 
dem  Wortlaut  des  Intestattrbtblgepjesetzes  kann  ^üt  kein  Zweifel 
sein,  daß  Isaios'  Klieufc  Tor  dem  Vatersbruder  des  Kiron  zurück- 
stehen muß. 

Die  uns  so  selbstverständliche  Anschauung,  daß  der  Sohn 
einer  Tochter  unter  allen  Umständen  dem  Großvater  näh«r 
eteht  als  ein  Neffe,  wOrde  die  ganze  Erbtoehter-InstitatiMi 
Iber  den  Haufen  werfen.  Waornia  »«fl  die  Srbtoehter  dentt 
den  nSehsten  Yenrandten  ihres  Vaten  heiraten,  selbst  wenn 
sie  bereits  anderweitig  Termihlt  ist"),  wenn  anch  ein  Sohfi, 
den  sie  einem  andern  Mann  geboren,  des  Großvaters  Erbe  sein 
könnte?  —  Ein  solcher  Sohn  kann  eben  gar  nicht  der  rechte 
Ersatz  für  den  versagten  echten  Erben  sein,  weil  er  einem 
andern  o?xoc,  dem  seines  Vaters  angehört.  Die  Seelen  der 
Ahnen  verlangen  den  Dienst  eines  Erben  aus  ihrem  Hans; 
mit  einer  Legalfiktion  lassen  sie  sieh  freilich  abfinden,  aber 
der  wLQitühjftoi  u£öc  hat  dem  eigenen  ofxoc  nnd  seinem  Kult 
so  gttt  absQsagen'*)  wie  die  Brant,  die  ans  des  Vaters  Haus 
in  das  des  Chttten  flbergeht 

Daß  die  Logik  des  Rechts  der  Srbtoehter  gegenflW  in  der 
Tat  unerbittlich  ist,  zeigt  am  besten  der  von  Isaios  in  derKede  X 
Hepixoö  'Aptaiatp/ou  xXfjpou  behandelte  Fall.  Aristomenea,  der 
Bruder  Aristarchs,  hat  dessen  Tochter,  obwohl  sie  Erhfochter 
war,  weder  selbst  geheiratet,  noch  seinem  Sohne  vermählt,  son- 
dem  einem  Fremden  zur  Frau  gegeben.  Darauf  gelingt  es  ihni, 
Aristarclis  Erbe  in  die  Hand  seiner  Kinder  und  Enkel  zu  bringen 
(X  Warom  nahm  nvn  der  sieht  aar  Familie  gehOrigis 

Ifaim  der  Erbtochter  nicht  das  Erbe  ftr  seine  Fraa  nnd  seinen 
Bohn,  den  Sprecher  der  Rede  in  Anspruch?  Isaios  gibt  sehr 
bestimmte  Antwort  darauf  §  19  6  ycep  ^^lxxr^p  gu]jl6;  litt  itpoex! 
kyyxjrpdiuyoq  TTjV  Ijitjv  jir^iepa  ouvfpxst,  xöv  M  xXf)pov  lOüxtov 
xap7iGu^£Vü)v  oijx  e:xev  Sttw;  ELarrpa^atio  *  6xe  yap  nepl  auxoO 
X6rfo\)q  eTioi-Zjaaxo  xf)?  [ifixphc  xeasuouot^?,  ouxoi  xaöxa  aux(j) 

**)  Ts.  m,  64. 

Tgl.  I.  a  It.  x,^ii. 
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SMI  K(  toodOtei  xPifMEtflt  tlAofv  «^06$  x0rpjtoO99«i. 
Die  YennShlang  mit  dem  Aogeb(h'igen  eines  fremden  ofxo^ 
Iktit  aUpo  das  Erbrecht  der  M%XT^p^;  aufgehoben,  sie  kann 
weder  fsielhst  die  EJfbscbaft  antreten,  noch  sie  ihrem  Sohn  über* 
machen,  nur  um  den  Preis  der  Trennong  von  ihrem  Gatten 
und  der  Vermählung  mit  einem  ir^yinztb;,  ihres  Vaters  könnte 
sie  sich  ufid  Kindern  aas  dieser  neuen  Ehe  das  tüterliche  Erbe 
retten  ^'^).  Bei  dem  jetzt  Mgetftrengten  Prozeß  nimmt  deshulb 
def  8|tf^er  dM  YermOgeil  des  Aiistarch  fttr  «eine  Motter 
und  eich  mit  einer  Begfftiidaiig  in  Ansprticb,  die  eleh  mit  den 
Aiigäben  in  §  19  gar  ftiebt  tertiftgt  Er  legt  den  grOßten 
Wert  dnranf,  ditß  ifeine  Mirttef  nicht  ittten  Vater  Arfatareb 
sondern  ihren  Bruder  Demochares  zu  beerben  habe,  denn  der 
sei  als  Kind,  aber  nach  dem  Vater  gestorben**).  Falls  diese 
Angabe  zutrifft,  war  die  Mutter  niemals  Erbtochter,  denn 
dann  war  Demochares  erst  Erbe  des  Vaters  und  nachher  Erb- 
lasser. Ihn  beerbte  die  Schwester  in  Krmanglung  von  Söhnen, 
Töchtern,  Brüdern  ^^),  Brudersölmen  ganz  mit  Fug  nach  dem 
Intestaterbfolgegeeetz.  VermotUch  ist  aber  die  Behauptung, 
Demochares  sei  nach  seinem  Vater  gestorben,  trotz  ihrer  kräf- 
tigen Wiederholung  gelogen,  denn  der  Sprecher  setzt  mehrfach 
die  Erbtocbteretellnng  seiner  Matter  Yoraas  (§§  5,  12,  19) 
und  es  ist  wirklich  nicht  einzusehen,  weshalb  sein  Vater  sich 
durch  die  Diohungen  der  ay/LaTEt;  des  ArisUirch  abhalten 
ließ,  die  Erbschaft  zu  beanspruchen,  wenn  sie  seiner  Frau 
nicht  als  Erbtochter,  sondern  als  Schwester  zugestanden  hätte. 
Im  Uebrigen  ist  dieser  ganze  Prozeß  mit  seiner  Fülle  von 
Widersprüchen  und  Rechtsverdreliungen  auf  beiden  Seiten  ein 
sehr  lehrreiches  Beispiel  fttr  die  Verwahriosnng  der  attischen 
Bechtsbegriffe  and  fttr  die  Unkenntnis  der  Richter.  Aber 
durch  den  ganzen  Wust  Fon  Heuchelei,  Sophistik  und  Gleich- 

")  Vpl.  Ts.  III,  64  Tä;  ;i*v  h-b  t(7)v  na-iptov  dx?oi»^£iax;  xal  ouvotxoO- 
aaj  ävjpdoi  Y^vaixa^  (nspi  u)v  1:4  dv  dusivov  t)  6  7;axv,p  pouÄa'ioouto ;)  xal 
titc  oOt»  SoS«(okc,  <kt  6  imtijp  odtAv  tsXtoti^ag  |iT]  xaxoiXinäv  oMaX^  f^' 

'•)  Diese  Behauptung  wird  bestandig  wiederholt  4,  7,  8,  10,  14,  26. 
Der  leibliche  Bruder  Kyronides  war  nicht  erbberechtigt,  weil 
MÜH  Yaler  iJan  in  ein  aadflrot  Hans  hatte  bineioadoptieren  laaaen  §  4. 
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gOliigkeit  gegen  dae  Qeeets  ichimnieni  die  emfMhen  scharfen 
Linien  dee  etrengeii  alten  Bechte  hier  noch  ebenso  dnich  wie 
in  der  Bede  Uber  Kirone  Brbechaft 

Um  zum  Schluß  noch  einmal  anf  dieee  imrQckiakommen: 

Sollte  der  Großvater  seine  leiblichen  Enkel  denn  ^ar  nicht  vor 
dem  Neffen  haben  bevorzugen  können  ?  —  Natürlich  konnte  er 
es,  er  hätte  sie  nur  zu  adoptieren  brauchen,  aber  das  hat  er 
eben  nicht  getan.  Der  Sprecher  und  sein  Ünider  haben  es  lange 
gehofft,  aber  Diokles,  Kirons  Schwager  hat  es  angeblich  hinier- 
trieben  36),  daher  der  besondere  Haß,  mit  dem  der  Sprecher 
ihn  viel  mehr  ale  den  eigentlichen  Gegner  angreift  Wftre 
durch  die  Adoption  an  ihrer  rechtlichen  Stellang  mm  Srbe 
dea  Großfaten  nichte  geändert  worden,  ao  würden  die  Ihikel 
Uber  deren  Ver eitelnng  achwerlich  ao  erboat  aehi. 

Basel.  Alfred  Körte. 
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XVII. 

Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Platonischen 

Phädon. 

Wer  sich  in  die  Lektüre  von  Piatons  Phädon  auch  nach 
seiner  textkritischen  Seite  hin  vertieft  hat,  wird  schwerlich 
dem  Urteile  Apelts  (Berl.  phil.  Wochenschr.  1900,  S.  1122) 
beistimmen,  daß  der  Text  des  Phidon  im  allgemeinen  trefflich 
erhalten  sei  mid  nur  selten  der  Nerr  eines  Gedankens  oder 
Beweise!  gelitten  habe.  Die  Zahl  schwieriger  nnd  m  nnserer 
Ueberliefemng  unrichtig  erhaltener  Stellen  ist  wahrlich  nicht 
gering,  und  ein  Hinweis  auf  p.  62  a,  74  d,  86  c,  96  e  und  ihre 
mannigfache,  eingehende  Behandlung  selbst  von  den  berufen- 
sten Platokennern  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  vor  welche 
Schwierigkeiten  wir  uns  hier  vielfach  geatellt  sehen 

I. 

An  erster  Stelle  bespreche  ich  eine  Reihe  von  Fällen, 
wo  ich,  anders  als  meine  Vorgänger,  die  handschriftliche 
Ueberliefemng  beibehalten,  oder  mit  geringerer  Veranderang 
aoskommen  zu  können  glaube. 

p.  66  b  (Kap.  11) :  xivöuveOst  xoi  Soictp  äx^om&q  xi^  ix^i* 
petv  ^(fcdlCi  ^      o&yM  ix<o|isv  yutxä  xoO  X&yw  h  xfj 

oxitlict . . gO      TCOTS  xxijau){jied«  (xav<^  oö  iTE^poO|uv  %xX» 

Man  hat  hier  nach  einem  Subjekte  für  xtv$uveuei  ix^epeiv 
gesuclit  und  entweder  den  Satz  mit  ölt  (=  die  Tatsache  daß) 
als  Subjekt  aufgefaßt  oder  mit  Touriiier  Ö  d-avaio;  nach  tüjTiep 
dipaä:ci  v.i  eingeschoben.  Allein  \)"avaio;  darf  man  nicht 
einschieben,  da  Piaion  diesen  Ausdruck,  unter  dem  die  Philo- 
sophen etwas  anderes  verstehen,  als  er  nach  der  volkstümlichen 
AnffiMsnng  besagt,  offenbar  vermeidet  und  ihn  auch  später 
nnr  mit  Vorbehalt  gebraucht,  Tgl.  n.  p.  e  iiwBhf  xtXsuT^oteiisv, 

*)  Die  toli^eiiden  Vorschläge  enthalten  zugleich  die  Recht fertiguoe 
fOr  die  Textgeetultung  meiner  Ausgabe  (Piatont  Phidon  fttr  den  Sohnf- 
gebraoeh  orklftrt,  Gotha  1902,  F.  A.  Perthes). 
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ü)4  6  Xdyo;  aii]|jia{vei  und  p.  67  d  ouxoöv  loöiö  ye  ^ivaioj  övo- 
lial^eiat,  Xuat;  xal  ycopiaiiö;  4^X^i^  atbixaio^;  doch  warum 
soll  Dicht  dtpaiccf  Subjekt  sein,  das  in  seiner  flbertragenen 
Bedeuinng  (Pfad  =  Anaweg)  duroh  Sontp  nnd  Tic  angefahrt  ist  ? 
Gbnz  ähnlieh  steht  fioicsp — xt;  Meoon  70  c  &m$p  oeÖxfJ^  'ctc 
Tfj;  aofLo^  yeyove  ^geviaaefmaßen  eine  Art  Dflnm  der  Waiahai^ 
ist  eingetreten'.  Mit  Berufung  auf  diese  Stelle  mSchte  icli 
deshalb  auch  nicht  auf  Ttj  verzichten,  was  linriiet  in  der 
neuesten  Ausp^abe  des  Phiton  (Oxford,  1899)  nach  der  Lesart 
iiu  Marcianus  und  aiit  Bezu^ahme  auf  Jamblichus  einklammert. 
Mit  dem  Gesagten  wird  dann  auoh  Apelts  JbLOQjektor  (a.  a.  O. 
S.  1123)  "AtpoTCOC  hinfällig. 

p.  70  d  (Kap.  15)  wot2  toOco  Cxovbv  rrnffd^pm  xoO  xdAc* 
t{v«t,  tl  iim  fovtpöv  Y^yvocto  xxX.  Daa  Sziataiia  dar  Sarfe 
nndi  den  Tode  soll  bewieaan  warden  aait  Hilfe  daa  liateck> 
geaetaea  Tom  Krejalaufe  das  Wardsna ;  aaa  dam  Lebenden  ea^ 
steht  das  Tote,  also  muß  auch  aus  dem  Toten  das  Lebende 
hervorgehen;  ist  dies  der  Fall,  so  mul.s  das  Tote  nach  dem 
Tode  noch  existieren,  d.  h.  ein  wirkliches  Dasein  haben,  als 
dessen  notwendige  Bedingungen  kurz  zuvor  cüvaii:;  und  zpi- 
V7]0((  angegeben  sind  (p.  70  b  a>c  iazi  le  i^  «l'^X^i  dnod-avovio^ 
toö  dv{^p«i):TOu  xa{  xtv«  S6va[itv  l/£t  xal  ^pdvijoiv),  sonst  kann 
eben  aoa  ihm  kein  nenea  Leben  entstehen.  Der  Volksglaube 
an  den  Flaton  hier  anknQpft,  redet  nur  von  einem  Anfenthalte 
der  Seelen  im  Hades,  verbindet  aber  nur  eine  unbestimmte  Vor- 
stellung mit  diesem  Dasein.  Die  Hauptsache  mußte  alao  an 
dieser  Stelle  für  Piaton  sein,  diese  unbestimmte  Vorstellung 
des  Volksglaubens  von  dem  schattenhaften  Dasein  der  Seele 
umzuwandeln  iu  den  Begriflf  der  wahren,  mit  cOv^tui;  und 
cppövT^a:;  begabten  Existenz;  der  Nachdruck  liegt  deshalb  hier 
überall  auf  £:va:,  und  der  Ort  ist  Nebensache,  weshalb  auch 
p.  72  a  die  Beweisführung  abgeschlossen  wird  mit  dvayxaCov 
xä^  x&v  xe^€ü>xo)v  ^^^^  Rou,  6dfv  6)]  ndEXcv  ylyyt^^at^ 

ohne  daß  der  Ort  n&her  bezeichnet  ist,  wie  es  ja  auch  schon 
p.  70  d  hieß  oÖ  y&p  dv  icou  iciXtv  tyCyvovxo  (i^  oöaoct  (ohne 
ixsC).  Es  ist  daher  fiilscii  toO  TotOt*  thai  mit  Baumann  (Progr. 
T.  AugabuT^  1889,  S.  7)  in  xoO  'vfotC^'  e^oec  oder  mit  A.  Th. 
Christ  (Progr.  v.  Prag  1894,  S.  1-5)  iu   i-yj  auidx^t  fi^va:  zu 
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fiodern  oder  mit  ätalibaum  und  Woblrab  xcO  xaOx'  e^vai  n 
arkläma  als  loO  xa;  ({>ü/a:  yj[M»y  ixeC  f^vo^t,  4a  der  Ort  hier, 
wie  geMgfc,  fttr  Platon  liiebemche  ist;  aber  aocii  toDx'  mk 
Schani  üort  laeieii  oder  mit  Bemdorf  und  Forater  wO  a&xic 
«Im  sn  adureibeB  lat  oicbt  angängig,  da  dar  Gadanka,  daß 
dia  Saelan  im  Hadea  eine  wahre  Eziateoa  bemtien,  eobon  mit 
aXXo  XL  9i  £t£v  äv  %i  f^\>ya.l  i^ixöy  exeC  ausgedrückt  ist.  der 
Beweis  aber,  daß  sie  iiuu  auch  wirklich  existieren,  erat  am 
Schlusise  des  Kapitels  gegeben  werden  kann.  xoO  laOx'  sivat 
kann  nur  heißen,  wie  Stender  (Ausgabe  des  Phädou,  Halia 
181)7)  tibersetzt,  ^daß  es  «ch  so  .ferhält'i  oder  noch  besser : 
*daß  dem  so  iet*,  d*  h.  —  und  ich  yermute,  daß  auch  Stendar 
daa  WoütMl  dieae  Benebvag  gibt  —  daß  der  itaXoubi  Adyoc 
oajt  seinem  Olaabeii  an  dia  Wiadaigebnrt  dar  Seelen  naah  dem 
Tode  recht  hat.  Erat  mit  dem  Naabweiaa  dar  wahren  BTiajtew 
der  Seele  nach  dem  Tode  ist  auch  der  Volksglaube  an  die 
Wiedergeburt  der  loten  wisst'iischaftlicb  begründet,  wo  nicht, 
80  ist  er  zu  verwerten  (p.  70  d  et  oi  jiij  eaxt  xoüxo,  oXXou  ctv 

p.  86  b  {Ka|^.  36)  habe  ich  mit  Berufung  auf  den  cod. 
Auguetui.,  der  an  dieser  Stelle  eine  von  der  übrigen  Ueber- 
üe£emng  abweichende  Lesart  bietet,  f  out)  dv  5^  Ixt  icou 
dvai  a&T))v  x))v  dpiioviav  geschrieben  statt  ^afi)  dvoeyxij,  wie 
wegen  das  TJebeijgaagee  in  die  direkte  Bede  nicht  geht  nnd 
deehaLb  in  einigen  jüngeren  Handschriften  aohoa  in  d>c  dvdyxT) 
nmgdlndert  ist;  aber  auch  Baiters  dvdyxiQ  acheint  nicht  an- 
gemessen. Was  soll  die  Wiederholung  dieses  Wortes,  uachdt^m 
es  kurz  vorher  schon  einmal  gesagt  ist  (p.  80  avayxr^  Ixt 
e!vat  xr;-'  apjioviav  und  dann  am  Schlüsse  (p.  86  c)  noch  einmal 
gesagt  wird?  Anderseits  kann  der  Optativ  nicht  gut  ohne 
Zusats  bleiben.  StaUhanm  wollte  ihn  ala  Fortsetasang  des 
BadingongiatieB  $X  xt^  luaxy^wxo  n.  s.  w.  aafSsasen,  ist  mit 
dieser  AnffiuMang  aber  Tefebtelt  gebliaben.  Dagegen  hat 
Stallbanm  damit  ganx  recht,  daß  er  achan  mit  MmAtt  yäp 
fiTj^avY]  dv  ilsj  die  Parenthese  beginnen  Ifißt,  woaa  uns  sehon 
der  Optativ  mit  dv  voranlassen  sollte,  da  als  Fortsetzung  der 
oratio  obliqua  besser  der  bloße  Optativ  stehen  würde.  Indem 
ich  uuu  vermute,  daü  m  dem  gauz  überflüssigen  dvdyxi]  das 
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sehr  nötige  $Vj  steckt,  lasse  ich  Simiat  TOn  oO$e(iia  ydp 
yofUXP^  &v  tb^  an  die  Unmöglichkeit  einer  anderen  Annahme 
erftrtem  und  mit  fpotbq  ^  nochmals  betonen,  welchen  Ein- 
warf man  ihm  machen  konnte.  Die  Ergftnaong  roa  xtc  aas 
dem  Vorgehenden  macht  keine  Schwierigkeit.  Vgl.  die  gans 
Ihnliche  Stelle  p.  87  d  dXXdb  yäp  ^  cpa{r^  nach  Toraasgehendem 
%ai  xu;  Xiywv  xtX.,  die  mit  der  unseren  so  nbereinstimmt,  daß 
sie  meine  Vermutung  rechtfertigen  dürfte.  Schließlich  bemerke 
ich  noch,  daß  der  Uebersetzung  des  Ficinus  eine  ähnliche 
Lesart  zugrunde  liegt. 

p.  8Ö  a  wird  mit  großer  Uebereinstimmang  in  den  neaeren 
Ausgaben  von  Christ,  Bum  et,  Stander  n.  a.  hei  ydp  xtc  um 
icXiov  in  Xi^ovii,  i)  Ä  oü  XtfitiQ  an  dem  ^  der  Handschriften, 
das  man  mit  Schleiermacher  tilgen  wollte,  ÜBstgehalten  mit 
Besiehang  des  oi>  anf  Simias  (Tgl.  Liehhold,  Nene  Jahrbücher 
1886,  S.  688).  Hit  Recht!  Das  aber  wird  man  Schleier- 
macher  zugeben  müssen,  daß  die  Wortstellung  tiasov  ei:  Tqj 
XeyovTc  nicht  recht  sein  kann  und  auch  durch  die  von  Hein- 
dorf angeführten  Bt•i^^piele  nicht  gestützt  wird.  Setzt  man 
aber  mit  leichter  Aenderung  für  T(p  das  unbestimmte  ein, 
also  TcXeov  Ixe  xq)  Xlycvit,  so  ist  auf  die  einfachste  Weise  jeder 
Anstoß  beseitigt.  Aehnlich  steht  tic  in  notl  xic  ^<ey  kars 
Torher  p.  87  d. 

p.  91  b  (Kap.  40)  stimme  ich  Bnmet  bei,  wenn  er  nach 
der  Übereinstimmenden  besseren  Ueberliefemng  i^  §e  §i)  dEvotdc 
|toi  oeOtv}  od  oovStateXel  schreibt,  obgleich  man  meist  nach 
Fischers  Konjektur  ifj  Se  ot^,  dyvo'.a  schreibt.  Nicht  an  den 
weiteren  Verlauf  der  Unterredung  ist  zu  denken,  wie  Baumann 
a.  a.  0.  S.  11  f.  mit  Recht  gegen  Wohlrab  bemerkt,  sondern 
an  den  nahen  Tod,  der  ihm  Gewißheit  bringt.  Wenn  nun 
also  doch  das  Leben  mit  seinem  UnTerstande  und  seiner  Un- 
Toilkommenheit  im  Wissen  damit  gemeint  sein  soll,  dann  ist 
es  doch  weit  entsprechender,  Piaton  dies  darch  dvot«  aas- 
drttcken  zn  lassen,  wie  er  Shnlich  p.  67  (Kap.  11)  yon  der  d^o- 
o6vT]  des  Körpers  befreit  m  werden  hofft  (xcd  odtce  piv  xoeOopol 
dnaXXatTÖftcvoi  xf];  toO  o&yanoQ  »(ppo^VT];,  o);  t2  sCxg^,  V^nä 

piv£(),  als  durch  ayvoia,  was  außerdem  gar  nicht  überliefert  ist 
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p.  95  a  (Kap.  44)  fteht  in  den  Handaehrifkoi  2i|i£ou  yäp 
Xtfwcoi  &n  ^KÖpei,  wofttr  man  nach  Förster  0tt  oder  0ti 
^ic6peL  gesehrieben  hai.   Ich  halte  weder  das  eine  noeh  das 

andere  für  richtijsf,  da  es  sich  um  den  bestimmten  Einwand 
des  Simias  handelt  und  Simias  an  der  Stelle^  auf  die  Kebes 
anspielt,  p.  85  c,  nicht  bloß  gesaf^t  hat,  daß  er  Bedenken  habe, 
der  BeweisfUbraog  zuzustimmen,  sondern  seine  Zweifel  aus- 
ffihrlich  Yorbringt;  ich  schlage  deshalb  unter  Vergleicbung 
von  p.  85  c  xol  ItfWfi  ogl  ipä»,  ö  Änopd,  sowie  KratjL  p.  4U4  e 
iy^  WipiooyM  fpdbac,  5  yi  pMt  ^vtxoi,  Protag.  p.  348  e  & 
edjx6(  dicopA  arit  noch  leichterer  Aendemng  des  nicht  faalt^ 
baren  haadsehriftlieb  fiberlieferten  5xt  ^icöpct  yor  an  schreiben: 

p.  103  c  (Kap.  51)  kann  Kebes  nicht  ^ut  sagen,  daß  ihn 
noch  vieles  beunruliige,  da  er  keinerlei  Bedenken  äußert,  viel- 
mehr der  Beweinfiihrun^r  des  »Sokrates  vollständig  zustimmt 
und  dies  Kap.  50  a.  E.  (p.  103  a)  unumwunden  ausspricht. 
Auch  wOrde  Sokr.  nicht  gut  mit  ouv(i>{ioXoYfjxa|itv  ipa  fort- 
fahren kftnnen,  sondern  ihn  aaffordem  müssen,  seine  Bedenken 
an  ftnfieni,  was  aber  nirgends  geschieht,  Tielmehr  Tersiohert 
Kdbes  p.  107  a  (Kap.  56)  nochmals  weiüftofig,  daß  er  TöUig 
einTerstanden  ist  loh  habe  deshalb  stalt  6«  o&  noXXdi  pt 
TopittEc  geschrieben  6;  o6  noXXd  fi'  ixdpaxw,  wss  sich  auch 
an  o05'  aO  oötü);  exw  ('Nein,  jetzt  ^eht  es  mir  nicht  wieder 
so^)  passend  anschließt.  Kebes  fUhlt  recht  gut,  daß  Sokr. 
mit  seiner  Anrede  (von  xal  5{ia  ßXe«}'«;  xtX  an)  auf  seine  vor- 
herigen vielfachen  Bedenken  (vgl.  p.  77  a,  86  e)  anspielt  und 
sucht  sich  gewissermaßen  deswegen  zu  entschuldigen.  Daß 
die  Stelle  so,  wie  sie  fiberliefert  ist,  unhaltbar  ist,  ist  aoch  die 
Meinung  von  Baomann  nnd  Christ,  die  mit  Beibehaltung  des 
Präsens  o56'  a5  ofitioc  >n  ^  xott^  oGtcdc  schreiben 
wollen.  Wie  aber  will  man  eich  die  rfickhaltlose  Zustimmung 
Torher  nnd  nachher  erkliien? 

n. 

Daß  der  Archetypus  unserer  Handschriften  des  Piaton 
Lücken  enthalten  hat,  darf  als  ausgemacht  gelten  (Schanz, 
Studien  S.  42).   Most  handelt  es  sich  bei  ihnen  um  Fälle, 
vuukogu  x*ZT  ca.  V.  xiz),  t.  25 
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wo  durch  die  Nachbanehaft  gleicher  oder  ähnlicher  Buch* 
■taben  einielne  Worte  ai^ge&Uin  nnd;  doch  iai  wenigstoiis 
auch  in  MneiD  Falle  (Entyphr.  4  a)  eehon  ein  Anefall  ?oii 
mehreren  Worten  (t&  IntScivai  ^^vou  naxpi  oder  Aehn- 
liehes)  feetgettelit  (ebenda  8.  44).  Auch  fflr  den  Phftdon  maß 
mehrtach  eine  ]--ücke  angenommen  werden;  so  wird  überem- 
stimmend  von  allen  Herausgebern  p.  72  c  nach  Fischer  av 
ergänzt,  ebenso  p.  78  b  nach  Heindorfs  Vorgange  o5,  p.  105  a 
gOx,  p.  83  c  TO.  Daß  auch  p.  100  d  mit  0.  Schneider  (lExd- 
a/£7i;  einzusetzen  ist,  erscheint  höchst  wahrscheinlich,  jeden- 
falls wird  die  schwierige  Stelle  dadurch  am  einlicbsten  geheilt. 
Fttr  andere  Fftlle  mag  es  sweifelhäft  bleiben,  s.  B.  ob  man 
nOtig  bat,  p.  62  e  dEv  bei  itplv  imicl|it|i|}  ebsoeohieben,  oder 
p.  62  d  mit  Christ  xed  yor  (pcuxtiov  tfvoc  einseken  soll,  n.  n.; 
dagegen  sei  es  gestattet,  einige  andere  Stellen  unter  dem 
Zeichen  der  Lückenhaftigkeit  zu  betrachten. 

Ich  beginne  mit  der  vielumstrittenen  Stelle  p.  62  a  (Kap.  6) 
taw;  \ibnoi  {^-aufiaaTov  oot  qpavelxat,  ei  xoöio  jiövov  töv  (iXXwv 
dTidvtüjv  ocTiXoöv  eoxtv  xai  oöSiicoxe  xuyx«^^^  dvft-pwTiw,  &a7zep 
%al  laXXa  eaxtv  6xe  xoci  cXiQ  ßiXttov  xeö-wavat  yj  !J1)v.  Daß  xoOto 
auf  a6xöv  lauxöv  dnoxttwövac  an  bexiehen  ist,  was  auch  kan 
vorher  mit  d>c  8io;  xoOxo  icotsCv  gemeint  ist,  darf  nach  den 
ansfllbrlichen  nnd  grflndlichen  Aoseinandersetsangen  Ton  Bonita 
(Plat  Stndien,  8.  AuB.  S.  813  ff.)  ab  ausgemacht  gelten.  Für 
dicXoOv  schlage  ich  statt  ^unterschiedslos',  was  schon  Banmann 
a.  a.  0.  S.  5  mit  Recht  verworfen  hat,  da  es  doch  noch  mehr 
Dinge  in  der  Welt  piebt,  die  unterschiedslose  Geltung  haben, 
die  üeberaetzun«^  "einseitig!;'  vor;  was  damit  gemeint  sein  soll, 
wird  erst  durch  den  Zusatz  xai  oOceTioxe  lu^vocva:  i(p  dv^cuTUp, 
&OKBp  xal  xiXXa  klar,  während  sonst  ein  jedes  Ding  seine 
zwei  Seiten  hat  (iKa\upoxtpOißt  yäp  aal  icUAa  schoL),  d.  h, 
bald  ein  Glttck  ist,  bald  nicht,  soll  dies  nur  euie  Seite  haben. 
Daß  femer  tu^tfvei  die  Bedeutung  ^widerfilhrt,  begegnet^ 
haben  kann,  bat  Banmann  an  Beispielen  nachgewiesen;  die 
Ergänzung  von  2v  nach  ßIXteov  (also  od6licott  Tuyx^ec  .  .  . 
ßeXxtov  öv)  ist  schon  wegen  saiLv  gie  „manchmal"  ganz  unmög- 
lich. Was  bedeuten  nun  aber  die  Worte  eaiiv  öi£  xal  olq 
ßiXxcov  xc^vOvoi  ^,i^f)v?   £8  geht  nicht  an,  mit  ihnen  nach 
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der  darin  enthaltene  Gedanke  gfti»lieb  miTennitteH  eein  würde; 

schließt  man  über  die  Stelle  mit  Einsetzung  eines  ueuen  xat  an 
das  vorhergehende  an,  so  bilden  die  Worte  neben  ihoiiep  xai  laXXa 
das  besondere  Beispiel  eines  Dinges,  das  'zwei  Seiten'  hat 
(iicaii^oxeptX^Oi  ^-  unter  Umständen  auch  ein  GlUck  sein 
kann.  Der  Aasfall  des  xa{  erklart  eich  leicht  ans  der  üadi* 
baischaft  des  %al  nach  Soncp  nnd  Tor  oIc 

Ebenso  Tielfteh  behandelt«  ohne  daß  bis  jetst  eine  Heilang 
gelangen  wire,  ist  p.  74  d  (Kap.  19) :  dlp«  fpabftxm,  (sc. 
C6Xa  loa)  öOtiDC  foa  s2v«  &amp  atiM  8  ioitv    ^v8ct  tc  IxtCvou 

toioOtov  eNat  ofov  t6  Faov  ^  oö5^v. 
So  bieten  übereinstimmend  die  besseren  Handschriften 
mit  der  unbedeutenden  Abweichung  des      in  B  statt  xi  hinter 
ivSei;  in  einigen  minderwertigen  Handschriften  ist  zwischen 

und  xoioOiov  e^vai  eingeschoben.  Daß  diese  Ueberlieferung 
nicht  haltbar  ist,  hat  man  längst  erkannt  and  dementsprechend 
sa  indem  Tersacht;  indessen  alle  gemachten  Yerbessemngs- 
Yorscblige  leiden  an  dem  eben  Fehler,  daß  sie  die  Entstehnng 
der  Verderbnis  in  wenig  erkliren;  das  ttbereinstimmend  ge» 
botene  licsCvou  neben  ist  doch  an  aaüallend,  als  daß  man 
es  einfach  in  ixetvq)  umändern  dürfte,  zumal  da  mit  dieser 
Konjektur  Madvigs,  wie  Liebhold  (N.  Jahrb.  1886,  Nr.  133 
S.  686)  ganz  recht  bemerkt,  nicht  recht  etwas  anzufangen  ist, 
ebenso  wenig,  wie  mit  dem  von  Schanz  vorgeschlagenen  §xe{- 
vou  xoO  TOioOxov  elwoLi.  Wie  könnte  wohl  das,  wovon  gerade 
an  der  yorliegenden  Stelle  die  Bede  ist,  daß  die  Sinnendinge 
qnalitatiT  hinter  den  Ideen  lorlidcbleiben,  mit  dem  Znsatae 
ixsCvoii  eingeftthrt  werden  kOnnen?  Aber  auch  das  Ton  Lieb- 
hold empfohlene  ixsCvocc  toO  tmoOtov  tTvon  genügt  nicht.  Ab- 
gesehen daTon,  daß  es,  wie  Heindorfs  Ixstvoe  toO  tomOtov  s?vflK, 
neben  der  Aenderung  des  ixefvou  in  Ixetvot;  noch  die  von  xö 
in  xoü  nötig  macht,  genügt  die  Stelle  auch  in  diesem  Wort- 
laute dem  Sinne  nicht.  Das  Verdienst,  hierauf  hingewiesen 
zu  haben,  gebührt  Otto  Apelt  in  der  schon  oben  angeführten 
Besprechung  der  neusten  Platoausgabe  von  Burnet  (Berl.  philol. 
Wochenschr.  1900),  indem  zagleich  Burnets  Versuch  durch 
Athetesa  der  Worte       totoOtov  e2vai  obv  tb  law  die  Stelle 
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iafi  ^  Stelle  gv  niisht  entWI,  ww  die  folgendem  Werte 

toOte,  8  vOv  iyd^  6pfi),        o!ov  dXXo  ti  tAv  Svttov,  MtC  dl 

Xfti  ou  56vaTai  TOioOiOv  c^vat,  o!ov  ixeCvo  xxX.  als  darin  eofc- 
halten  voraussetzen ;  er  will  deshalb  ri  ou$ev,  an  dem  er  An- 
stoß nimmt,  in  07ce65etv  iim&ndeni  (alno  xw  xo'.oörov  E^va:, 
o!ov  xö  laov  a};€u6£tv).  Öewiß  eine  leichte  Aenderung,  aber 
■Iii  dem  einfachen  xd^  ,  .  .  ai:euSciv  sofaeut  mk  doch  der  nach 
dem  folgenden  SntM  alt  fehlend  ▼Momeetiende  fledeniM 
noch  nioht  genügend  wiedeigflgeben  sn  aem;  der  Qegennifai 
h&ite  doch  eieherlich  nicht  fohlen  dftrfon«  Dm  koamii  daß 
m  dem  o68£v  nach  ▼orensgeheoder  Doppeliiiige  mit  Unrecht 
ten  Apelt  Anstoß  genominen  iet  So  findet  eieh  ^nz  fthnHch 
fj  Cü  nach  vorausgehendem  Tioxepov  —  rj  Phaedon  p.  94  b. 
Da  nun  a7:£'j5etv  nicht  genügt  fflr  das,  was  nach  den  Worten 
6xav  tic.  XI  {ofbv  svvoTjTrj  xxX.  an  unserer  Stelle  gestanden  haben 
maß,  80  werden  wir  eine  Lücke  annehmen  mfiasen,  die  ich 
etwa  80  zu  ergänsen  vorschlage :  9^  ev6eJ  xt  Ixefvou  xo)  xoioöxov 
ecvat  ofov  laoy  (pouXead-cci,  dXX*  o6  Su^Msodvi),  y)  o6div;  die 
Bfgftnsmig  der  LOoke  dOrfte  keinen  grttfieten  ümfong  ein- 
aehmen,  nie  die  Ton  Sehens  «n  Bntjphr.  4  a  TorgeeebkgeDen 
Worte;  wce  aber  Mtf  n  Iwiivou  anbetrifft,  eo  etebt  ee  in  dem^ 
eelben  Sinne,  in  dem  hm  Torher  IXXe(ictt  te  iMtCvoo  eteht  (oben 
p.  74  a)  und  bedeutet  'bleibt  hinter  ihm  zurück'  (cf.  Hesych. 
£v5eiv  =  dXXe'7ie:v),  und  der  Dativ  mit  X(i)  ist  ein  Dat  causae 
und  entspricht  einem  deutschen  Nebensatze,  wie  schon  Stall- 
baum die  Worte  auffaßte  (x(p  xgioOiov  e^vai  otov  xö  üoov  xxX. 
also  =  insofern  sie  [d.  h.  die  Sinnendinge]  mvar  ebenso  be- 
eohaffen,  wie  das  An-sich-gleiche  sein  woUen,  ee  aber  nicht 
Tannögen').   Aehnlioh  eteht      p.  60  b  xfk  i(ia  phß  «Mi 

p.  87  d  (Kap.  37)  iet  davon  die  Bede,  daß  die  Seele  fiele  Körper 
anfaabnwichen  Termag  (iXXä  yäp  cpott)  ixdanjv  tÖv  (];uxä)v 
TCoXXi  otofiaxa  xaxaxptßciv),  worauf  gleich  die  Worte  folgen 
dAAüj;  It  xat  £t  noXXa  errj  ßi(j)7).  An  der  späteren  Stelle,  wo 
Sokrates  auf  diese  Stelle  zurückgreift  p.  91  d  (Kap.  41)  heißt 
ee  'dXXd  x6$t  ädi^Xov  icavti»      icoXXd  di)  aw^xa  xai  noA- 
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Xylite  xflrortpt^Mm  4  •  •  ^^bo^X^i^tw'.  Bar  ZwAi  luit 
«ftUAttc  iii  o«B  tach  ^  d  erfbfderlieli ;  denn  iv«  FUiig- 
Mt«D  w«rdmi  d«r  8«de  ngMckncbeB:  oe  kui»  tidi  «iiimdl 

nach  dem  Tode  mit  einem  neuen  Leibe  bekleiden,  anderseits 
aber  auch  vermag  sie  als  Prinzip  des  Lebens  den  hinfälligen 
und  im  Zustande  fortwährender  Auflösung  befindlichen  Körper 
(p.  91  d  iKÜ  oü>(ia  ye  iü  denoXXu^evov  ouSev  naOexai)  immer 
aufs  neue  zu  ergämen  (Tgl.  Wohlrab  zu  d.  St.) ;  da  sich  die 
Wort»  p.  87  d  dXXioc  'ce  xal  ei  noXXa  Ivq  ^i^ri,  die  doch  wohl 
»nr  TOD  dam  ZanjnnMiilfib«a  der  See!«  mit  ein  «ad  doQMlkflii 
Kftipet^  im  sw  tkk  ivmcr  vi«dir  animri  (vgl  tl  y^tp  ^ 
t6  o6|Mi  ital  dmXXäoico  in  (Av^  "wO  dv^pibiwis  dXX*  i^  <pux^ 
M  icfliTaTpißs|i£W  dvo^o^vcw  87  d,  e  4),  zo  Tentoheft 
sind,  nur  auf  die  Neubelebung  d^  Körpers,  in  dem  sie  lebt, 
beziehen  kcinnen,  so  sind  die  Worte  xoi  noXXaxi^  auch  Kap«  37 
nicht  gut  zu  entbehren. 

p.  99  d  'Edo^e  xoivuv  |ioi  .  .  [lexa  xaüta,  ^tcciotj  dneipifpD^ 
övxa  oxo7c<&v,  6eIv  £uXaß7)^vai  xiX.  Daß  dag  Plusquam- 
parfekt  nötig  sei,  erkannte  sehen  Baumann  (».  a.  Q,  8^  16) 
Qnd  wild  jetet  dnroh  die  Leaart  dea  Maicianiia  tob  «rafanr 
Hand  and  darcb  Veiglaichiing  mit  Stobftna  baatttigt  Dia 
Worte  htMiX^  dicecpi^xT]  o.  a.  w.  wUrdea  beißen :  ^UTaebde«  icb 
ea  aufgegeben  hatte,  die  Sinneadinge  zu  betracbiea',  wie  naa 
ja  auch  meist  überHet/.i,  wobei  man  als  Gegensatz  annimmt, 
daß  Sokrates  (Piaton)  sich  von  da  ah  der  Betrachtung  der 
Begriffe  (Ideen)  zugewandt  habe.  Das  ist  aber  falsch;  der 
Betrachtung  der  Begriffe  wendet  er  sich  su  'auf  seiner  zweiten 
Fahrt  inl  x^v  xf)(  aixiai  t^^ir^^tv'  nur  insofern  zu,  ala  diaaa 
ibm  die  Mütal  sor  ricbtigaa  Erkenntnia  der  Sinoendinge  apd 
ihrar  Uraacheii  aein  aoUen,  TgL  4v  IxtCvocc  oxoicalv  xAv  j^ytaw 
Tiiv  dX^ldfcav  and  t6v  Iv  tote  Xiyocc  oiioico6(itvov  Gvxa). 
Nicbt  die  Betraebtung  der  Siooendinge  alap  baifee  ar  ao^go- 
geben,  sondern  nor  die  Methode  ihrer  Betraobtang  verworfen 
und  war  deshalb  zu  einer  neuen  Weise  der  Forschung  über- 
gegangen (iXX*  ouv  tri  xa-JT^  ye  wpfir^oa  xai  uTioi^£p,£vo;  exaio- 
xoxe  Xcyov  (die  Begriffe  sind  also  nur  die  Grundlage  der  Er- 
kenntnis) . .  .  &  fxiv  av  ^01  öoxfj  TOUKp  ou(i^(i>v£iv,  ti^uc  ^ 

dAi|^  iirsm  kxX.)»  lat  dem  mm  aber  ao,  daoa  iafc  dio  Jfii»- 
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schiebang  eines  ixetv^  darohiut  notwendig,  so  daß  die  Worte 
iiwiM)  iiinMt^y  djcttp^i]  n.  8.w.  Unten  würden:  ^nnehdem  ich 
ee  aufgaben  halle,  anf  jene  Weiie  die  Sinnendinge  in  be- 
trachten', de«  dann  nnten  'dXX*  o5v  91)  zauvQ  ys  &p\iriisai  eni- 
sprechen  würde.  Der  Anefall  dei  Mb/ji  im  Arehetypne  iil 
durch  die  Nachbarschaft  des  iiceiSi^  leicht  erklärlich  (?gL 
Schanz  a.  a.  0.). 

p.  101  b,  c  (Kap.  49):  Tt  51;  hl  hb(;  Tipocrce^ivio;  x^v 
7cp6ad«aiv  oiiiav  ecva:  xoO  öuo  yeveod^t  .  .  .  oux  e^XocßoCo  cev 
Xlyttv;  tmI  ^tfa  ßotpY];,  5x1  oOx  olabix  iXkib^  ntnQ  xtX.  So 
interpnogiert  jetrt  Bomet  mit  K.  F.  Hermann,  Schanz  u.  n., 
wihrend  Stallhanm  nnd  Wohbab  daa  Frageieiehen  nach  Xkfwv 
Ibrtlaaeen.  Bis  Xftysiv  ist  an  dem  Fragetone  entschieden  feet- 
snhaltMi,  was  den  knrs  Torbemtebenden  Worten  eöxoOv  .  .  . 
9oß9(o  ftv  X^yeiv ,  entsprechen  würde.  Aber  man  mmißi  an 
dieser  Stelle  die  Antwort  des  Kebes,  nach  der  Sokrates  dann 
erst  mit  xxl  [liyx  St"^  ßod)?];  u.  s.  w.  fortfahren  könnte.  Diese 
Antwort  des  Kebes  ist  aber  mit  einem  'va:',  das  vor  xa:  leicht 
aasfallen  konnte,  ohne  große  Schwierigkeit  eingesetzt,  so  daß 
die  Stelle  lauten  würde:  5^;  .  .  .  oöx  eOXaßolo  o^v  Xeyeiv'; 
W*.  *iud  lUya  ftv  ßo^iijc  xxX.'  Auch  p.  100  e  antwortet 
Kebes  mit  einem  cinfiMshen  voC  Will  man  dies  vol  des  Kebes 
nicht  einsetMn,  so  ist  notwendig,  nach  X£ys(v  einen  Gedanken- 
strich TO  machen,  nm  wenigstens  im  Gedanken  seine  Antwort 
TO  erg&nzen. 

p.  112  e  (Kap.  61):  u)v  i6  (liv  jiiyiaxov  xa2  i^toxaxo)  f£ov 
Tiepl  xuxXq)  {(>iow  xuxX(p  Schanz)  6  xaXoujievog  'Qxeav6;  iaxiv 
xxX.  und  p.  113  b,  wo  vom  Pyriphlegethon  die  Rede  ist,  ^v- 
xeOd'Ev  bt  x^P^^  xuxXq)  d-oXepö;  xol  7njX(ü>di](,  iccpi«XiTi6|&tvoc 
8i  (xf(  yfi)  diXXooi  xe  i^txvetxoi  xiX. 

Wenn  die  Lesart  icspi  x6xX((>  auch  von  Lobeck  dnreh  eine 
Stelle  ans  PInt»  Amat  10,  18  belegt  ist  nnd  an  iccp2  xaicvf 
bei  Homer  ihr  Analogon  hat,  so  bleibt  sie  doch  immerhin 
anfßUlig.  Seltsam  aber  ist,  daß  der  BegrüF  der  Erde,  die  der 
Okeanos  umkreist,  fehlt,  der  eigentlich  nicht  fehlen  darf, 
während  man  sich  wundert,  diesen  Zusatz  beim  Pyriphlegethon 
gemacht  zu  sehen,  da  es  doch  bei  ihm,  wie  bei  dem  Kokytc^, 
nur  auf  ein  im  Kreise  Umherfließen  im  allgemeinen  ankommt, 
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ohne  daß  ein  Qegengtand,  weleher  von  ihnfln  noiflutoi  wird, 
genannt  ist  (TgL  Tom  Pyriphl^goHion  icipctXtxMc  ^  noXXixcc 
(mb  yfjc  IfißiXXtc  KAwctpip  xoO  Toptcipou  and  ¥om  Kokjlot 
(p.  118  e)  8^  xotd  xf^  y^;  7upetX(tt6|icvoc  x^P<^  tvovrfoc 
t4>  nup:cpA£Y6dovTt  xtX.),  80  daß  Schanz  ihn  vor  dfXXool  xe  dfe<pt- 
xvelxai  mit  Recht  nach  Heindorfs  Vorgange  aus  dem  Texte 
entfernt,  was  zudem  durch  die  indirekte  Ueberlieferung  (Theo- 
doretus,  Eusebius)  bestätigt  wird.  Also  an  erster  Stelle  (p.  112  e) 
wo  es  stehen  müßte,  steht  es  nicht,  während  es  an  der  zweiten 
Steil«  113  b  ebsolut  fehlen  muß.  Wie  kommt  dies?  Wie 
kommt  €fl  foraer,  daß  in  «inigmi  geringem  Handaohriften  an 
der  sweiten  Stelle  x)]v  st  tf  y9  findet?  Das  bringt 
miek  anf  die  Vermntong,  daß  xi^v  y^Jv  an  der  enten  Stelle 
xwieehen  ictp£  nnd  xincXip  einsoeeftcen  ist  und  bier  geleeen 
werden  muß :  f  eov  mpl  x^v  y^v  xuxXtp,  von  wo  es  dann  später 
in  den  Handschriften  fälschlich  nach  p.  113  b  hinter  nepi- 
eXixxopievot  6e  seinen  Platz  verschoben  hat.  So  würde  sich 
auch  die  Lesart  XTjV  y^v  in  jenen  Handschriften,  die  in  den 
besseren  Handschriften  danach  in  x^  yD  umgeändert  ist,  leicht 
erklären.  Beispiele  von  Wortrerschiebung  sind  für  den  Arche- 
typae  nneerer  Handeehriften  gewiß  eelten  (Schani,  Stadien 
8.  44),  doch  fehlen  sie  nioht  gans,  wie  es  doch  wohl  aoch  an 
der  bekannten  Stelle  p.  66  b  am  beeten  ist,  mit  Sehleiermacher 
die  ümetelinnf  der  Worte  [uxä  xoO  X^yw  hf  axe4>st  eine 
Reihe  apater  hinter  äv  iE  oö)|ia  Ixü)|1£v  einzusetzen,  wenig- 
stens erscheint  dies  besser  als  mit  Christ  (a.  a.  0.  S.  15) 
und  Bomet,  die  Worte  als  Interpolation  aufzufassen. 

III. 

In  einer  dritten  Qruppe  bespreche  ich  einige  Inter- 
polationen. Wie  reich  nnsor  Piatontext  an  kleineren 
und  aoch  größeren  unechten  Zusätzen  ist,  dürfte  jedem  be- 
kannt sein,  der  sich  mit  platonischer  Textkritik  beschäftigt 
hat  (Schans  a.  a.  0.  S.  80).  Zwar  wird  man  bei  der  Methode 
der  Atheteee  die  grdßto  Vorsicht  anwenden  mflssen,  nnd  es 
scheint,  als  ob  man  in  letzter  Zeit  von  ihr  mehr  Gebrauch 
gemacht  hat,  als  es  unumgänglich  nötig  war  (Wüst,  Beiträge 
zur  Textkritik  u.  Exegese  der  Plat  PoIiL,  1902,  S.  1),  allein 
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bei  allem  KoiiserYatismns  wird  man  doch  nicht  umhin  können, 
nneh  im  Phidon  eine  Ansahl  unechter  Stellen  annoeeheideii. 
80  iei  p.  72  e  (Kap.  17  n.  Snde)  %ad  t«Ic  (tiv  ye  ^adal< 
Ifietvov  sfv«,  xßXi  Ü  xomCc  xixcov  allgemdn  nie  echleohtar 
ZoaatB  anerkannt,  nnd  ieh  wflßte  keinen  Herausgeber  seit 
Stallbaum,  der  sie  nicht  eingeklammert  hätte;  mit  last  all- 
gemeiner üebereinstimninntj;  wird  p.  116  e  das  sinnlose  ixef- 
vai?  fortgelassen;  ebenso  p.  69  e  tot;  Bk  tcoXXoI;  imoxlay  rap- 
iXti;  p.  67  e  erweist  sich  jetzt  oO  yeXolov,  an  dem  schon  Cobet 
und  Schams  Anstoß  nahmen,  durch  Vergleiehang  mit  dem 
Papyrae  Tmi  Arsinoe  mit  Sicherheit  als  Qloatem  n.  s.  w.  An 
anderen  Stellen  wird  man  schwanken  kOnnen  nnd  deshalb 
lieber  die  üeberliefemng  beibehalteB,  io  lange  sie  sich  cinn- 
gemftß  erklKren  lißt  Dies  scheint  mir  jedoch  nicht  der  FUl 
m  sein  an  den  beiden  folgenden  Stellen: 

Zunächst  p.  71  e  (Kap.  16).  Im  Kap.  16  handelt  es  sich 
für  Sokratea  darum,  den  Kreislauf  des  Werdens  auch  för  die 
Begriffe  Leben  und  Sterben  festzustellen  und  damit  die  Post- 
existenz  der  Seele  zu  beweisen.  Dies  geschieht,  indem  jedes- 
mal ein  Paar  (ou^uyta)  von  Gegensätzen  und  die  zwischen 
ihnen  sich  Yollziehenden  Uebergänge  (yevioti^)  aufgestellt  wer- 
den (fr.  p.  71  c).  Mit  ivavt£ov  [/Av  ^  xi^  lifffi  ts^ 
ydtm,  eNtti;  p.  71  d  wird  eine  neue  ouC«^  von  OegsnaUnsn 
attgeftthrt,  worauf  seltsamer  Weise  schon  nach  (fatvexat, 
die  Sehlußfblgemng  kommt  tMv  äptt  od  f\)\)xod  i^|x(dv  h  "Ai^, 
während  von  dem  Uebergänge  des  Toten  zum  Leben,  ohne 
den  die  Schlußfolgerung  auf  ein  Fortexistieren  des  Toten  gar 
nicht  gemacht  werden  kann,  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen 
ist,  dies  vielmehr  erst  hinterher  nachfolgt;  erst  danach  ergibt 
sich  die  richtige  Schlußfolgerung  p.  72  to6iou  bk  Svio;  Exavov 
nou  iSöxei  ttxii^ptov  tCvott,  öti  dvayxaCov  xäQ  xAv  xtd-vt^cev 
4k>x^  58cv  8))  icdXcv  yif/Ki^ea,  Bs  leuchtet  ein, 

daß  die  Worte  s{olv  dpa . . .  iomsv  an  entfernen  smd;  sie  sind 
ein  Zusatz  jemandes,  dem  es  nicht  genügte,  daß  Piaton  p.  72 
die  BeweisfQhning  mit  ört  dvflrputtov  tä;  t.  xtbv.  ^x)X^<i  rfvaC 
TZQu  abschließt  und  deshalb  mit  Anlehnung  an  die  Anfangs- 
worte des  Kapitels  seine  Bemerkung  hinzufügte.  Nun  haben 
wir  aber  bereits  oben  S.  398  gesehen,  daß  der  Ort  fOr  Piaton 
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gaoB  Nebenaaehe  isi.  Aos  diMem  Ghnmde  yerbietet  «  aich 
auch,  an  eine  ümateUimg  der  Worte  (etwa  nach  88cv  ^  iMÜUv 
ycyvsodat  p.  72  a)  zn  denken,  ganz  abgesehen  davon,  daß  Bei- 
spiele Yon  Umstellungen  dieser  Art  fttr  unsern  Archetypus 
nicht  nachgewiesen  sind. 

Eine  andere  Interpolation  vermute  ich  an  der  vielbehan- 
delten Stelle  p.  96  e,  wo  die  Worte  xö  gv,  (J)  npoatxixhi  bis 
%ad  ^  icpooeiiih)  ohne  eine  Aenderung  gar  nicht  beibehalten 
werden  können.  Gegen  Wyttenbaehs  fiiaaehiebang  von  y)  tö 
icpooitMv,  wodurch  drei  Glieder  entst&nden,  wendet  sich  mii 
Baeht  Ohriii  a.  a.  0.  p.  20;  wenn  jedodi  Christ  seinerseita 
entvedar  die  Worie  xöl  ^  icpoord^  ent^men  oder  ans  lö 
icpoottMv  nud  ^  Tzp*  t6  fv,  8  icpoostl^T)  machen  will,  so  mdcbte 
man  fragen,  ob  auch  die  zweifache  Disjunktion  irjEfend  einen 
Zweck  hat,  da  es  sich  doch  nur  um  die  Entstehuug  der  zwei 
durch  Addition  von  eins  zu  eins  handelt;  jedenfalls  ist  p.  101  b, 
wo  auf  unsere  Steile  zurückgegriffen  wird,  nicht  weiter  die 
Rede  davon,  und  es  dürfte  sich  empfehlen,  auch  an  unserer 
Stalle  die  Worte  tö  iv,  ^  ispoatxi&r}  bis  xal  Tcpooexedif] 
aasioochoiden,  als  mäßigen  mid  ungeschickten  Znsals  jemandes, 
der  die  Disjunktion,  auf  die  es  Piaton  gar  nicht  ankam,  hin- 
aiiribriogen  wollte. 

Als  ebenso  mtlßigen  und  nicht  weniger  ungeschickten 
Zusatz  hat  schon  A.  von  Bamberg  p.  115  (Kap.  63)  die  Worte 
6c  7iopeood|ievo5,  5xav  1Q  ei^apjAivT^  xaXf,  in  seiner  Ausgabe 
(Piatons  Apologie  u.  s.  w.  Leipzig  1897)  ausgeschieden,  dem 
ich  völlig  zustimme.  Wenn  Piaton  kura  darauf  die  Wendung 
eltioptüvT]  xaXe(  mit  90(1)  Av  dW)p  xpoqfixo^  einführt,  kann 
er  sie  nicht  kurz  toTor  acfaim  gehvaoofaen. 

HehBMtedi.  Karl  LUute. 
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Vergessene  PhyeiegiMNnenika. 

In  der  sorgfältigen  *SjIIoge  locomm  phTsiognomonicorum', 
die  FOrater  im  iweiten  Bende  aeiner  'Scriptoiet  pfayaiogiio- 
moniei*  p.  288  iq.  imaiiuneogetieUi  hal,  feUen  einige  Sldileo, 
die  mit  dem  Kaiier  Jaliui  in  Benehimg  etoken  mid  tmli  fllr 
die  Kenntnis  aeiner  Person,  teils  fDr  die  BrUlrong  seiner 
Schriftea  Ton  Bedeutung  sind: 

A.  Das  Julianporträt  bei  Gregor  vonNazianz'). 

In  der  zweiten  Invektive  sagt  der  Kirchenyater  (c.  23  t. 
I  p.  161  D  sq.  ed.  Maur.)  im  Anschluß  an  seine  Begegnung 
mü  dem  Prinsen  in  Athen: 

tdts  xoCvuv  oO  foOXoc  noO  dvSpöc  ihum^  o25fli  ysvö- 
|isvoc  xoeCtw  YS  o5  tAv  s5  ns^ux^tov  n%pl  totOta  stc 

^1  ToO  f^d^u;  ivbDjioXia  (1) 

xal  t6  Tceptrcöv  r?];  ixoxdcaewg  xxX. 

aöx^v  dcTCayi/)?^)  (2). 

d)  ^  0  c  7iaXXö|jievot  xai  dyaa7]Xo6(Uvoi  (3), 

dtp^aX^öc  oope6|isvoc  xoti  ictpt9tp6|itvoc  toi  {aovcxöv 

ßXiicttv  (4), 

ICO 8 sc  doTOPCoOvTsc  «0(2  |isTOxXd^2ovtsc  (5), 
luni'rilp  5pptv  icvlcev  ««2  icspc^pp6vi]oiv, 
icpoofbiEOu  axY)fiaTi(7tio2  xoexaYiXaoTOt  t6  oc5t6 

*)  Schon  angefahrt  von  Orbilius  AnthropO«N»pii8  (J.  G.  Fr.  Franz), 
YsvMieh  einer  Geioliiehte  der  PhysiognonoBik  and  der  damit  feriNm« 
denen  Wissenschaften.    Wien  und  Leipzig  1784  S.  '^38. 

')  In  dpr  Hii^tona  tripartita  (t  69  ool.  1065  B  bei  Migne)  itfc  hier- 
auB  oerriz  inßexibüia  geworden. 
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flpovxtc  (fpovoOvitc  SoeniM,  HkL  eecL  L  m  c  28), 
yiXMUc  ix^mtc  tt  xol  ppao|ura&8ttc  (6), 
vt6oiic  xol  ivavtOotcc  o6v  odStvl  Xoyq), 
Xöyo«  Jcrcajievoc  xed  xoirc6fi6vo{  icvEUfiart  xxX. 
Während  Gregorius  Presbyter  in  seiner  Vita  des  Nazian- 
zeners  (a.  a.  0.  p.  CXXXVII)  diesen  Passus  bloß  ungenau 
paraph  rasiert,  weist  Basilius  Minimus  (t.  36  col.  1141  A  bei 
Migne)  ganz  deutlich  auf  seinen  phjsiognomonischen  Charakter 
bin,  indem  er  toq  dem  ^O-o;  xoO  'Aicoatcixou  bemerkt:  €n)(Ut» 
(oxlov  .  . .  6c . . .  ocooß)]|iivov  xoti  dac|iov#v*  d  nuA  yuim^  o1^, 
«Ol  dofoXfic  fuoiOYv^tittv  Mfpioow  ftv  t^icäw  icXi^ 
tefidva^  ivQpa  «ol  xaxtoEC  iiEdbi]c  {uotöv  xaraYcbyiov. 
Die  t6  iwfOKdTtc  mpl  xoOxa,  ni  welchen  Gregor  aieb  beecb^ 
dener  Weise  nielii  rechnet,  sind  also  diesem  Scholion  zufolge 
niemand  audera  als  die  cpuatoyvtbiiGve;.  Auf  sie  weist  zudem 
auch  schon  der  technische  Ausdruck  07}|i£lov  hin,  während 
andrerseits  bei  der  Aufzählung  der  äußeren  Merkmale  der 
Mangel  einer  sachgemäßen  Beibenfolge  und  die  willkürliche 
BeifÜlgnng  oder  Weglassung  einer  enteprecbenden  Deutung 
dem  Laien  Tenaten.  So  wenig  Verlaß  nnn  aneb  auf  die 
■ebr  sotgektiTe  FsendowisMiiacbaft  der  Fbjmognomonik  im 
allgemeinen  Ist,  ao  gerne  mOebte  man  doob  gerade  bei  den 
Binselbeiten,  wo  der  Kircbenvafcer  bloß  dae  ciSoc  und  nicbt 
zugleich  auch  das  sich  daraus  ergebende  charakterisiert, 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Eindruck  bilden,  den  diese 
Zü^e  nach  Maßgabe  der  Phjsiognomoniker  auf  ihn  machen 
konnten.  Diese  letzteren  geben  nun  leider  nicht  an  allen, 
sondern  nur  an  den  von  uns  durch  beigeschriebene  Ordnungs- 
zahlen gekemuseiebneten  Steilen  Bescheid.  Zudem  kommen 
bei  ihnen  die  Ton  Gregor  berragehobenen  Merkmale  in  den 
meisteD  fWen  nicbt  absolnt,  sondern  nnr  in  Verbindmig  mit 
andern  vor,  Ton  deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  wir  bei 
der  PtonOnlicbkeit  Julians  keine  genauere  Kenntnis  haben. 
Da  der  Nazianzener  von  vornherein  jeweils  nur  auf  ein  schlim- 
mes f^ö-o;  schließen  zu  müssen  glaubt,  kommt  daher  in  sol- 
chen Fällen,  wo  die  julianiachen  Merkmale  in  irgend  einem 
zusammengesetzten  Typus  auch  eine  vorteilhafte  Auslegung 
sulassen,  dieses  siSoc  nicht  in  Betracht.  Unter  diesen  die  Zn- 
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Teiilasigkflit  des  Resultatet  sehr  beeioMi^tigeDdaa  Ein* 
BchKftokimgttii  ill  foigente  ww  den  PbyMOgnraMmikeni  ta  ent- 
nehmen : 

Zn  1:  Pkynognononien  Fkendnrätotolis  (toI.  I)  p.  28,8 
t6  M  too  icpoodbisou  tfljittdEpeXov  3=  StcXoO  oi^iMtdv. 

Zn  2  (y^l.  Ammian.  1.  XXV  e.  4, 22  ton  Jolian:  opima 

et  incurva  cervice):  Physiognomonica  Polemonis  ^)  arabice 
(yoI.  I)  p.  258,  15  cerricuQi  laxittis  signuin  adfedationis 
vonseiten  eines  Stärke  heuchelnden  Schwüchlings  (vgl.  a. 
a.  0.  p.  258,  9  sant  quoque,  qui  eo  gressum  augeant  und  Am- 
mian. L  XXn  c.  14,8  hdebatnr  .  • .  nt  bomo  brevis,  grandia 
ineedens).  —  Phjrsiognonionm  Adunutä  (yoL  I)  p.  867,8 
(tpd^(i)Xoc)  Xeqfnpöc  . . .  xol  Mkv9)C  icavoöp^wy,  xftx>> 
|ii]X^v«»v;  p.  869, 9  dxXtvtC;  xjpoEX^Xouc  ^evttc  . . .  lttuxo6c  • . . 
ttivouoi  xt]/iyaajz  tuA  ic6vocc  ptY^otc  |idX«  «tiUaaftivouc  6vvkc. 
o&TOi  ...dv5poYuvot...o{  xpaxT]Xot  otöxßv  oö  5(apx£i>^  fn- 
TTTjyevai  ouvaviai  .  ,  .  i\  .  .  .  xpotx^Xou  xXctoi?  w*;  inl  t6  nXefaxov 
dvSpoyOvou;  vgl.  415, 6.  —  Anonymi  Physiognomonica 
graec.  (Vol.  II)  p.  228,  21  sq.  —  Fragmenta  (vol.  II)  p.  276,  7; 
806, 17;  807, 29.  —  Physiognomonica  Anonymi  lafcine  (vol.  II) 
p.  58,5  oarriz  tennis  =  indicinm  eines  Eunuchen;  p.  72, 10 
cerriz  . . .  tennis  tiimdiikdem  et  maUg»UaUm  deelnrnt;  p.  78»  1 
cervix  . . .  oolnta  et  intmlidn .  . .  rnuMnUt  et  imii¥>m9  booiuieB 
praedient;  p.  76, 7  inftmct» . .  •  eer?iz  =  Zeichen  einee  (hmn^ 
Tel  aMhu  Tel  effmmiMitu».  —  Fragm.  p.  299, 26  . . . 
imxtxXaafiivo^  t6v  oAiyikm  =  ein  Weichling. 

Zu  3  (vgl.  Ammian.  1.  XXII  c.  14, 3  videbatur  .  .  ,  ut 
homo  brevis,  humeros  extentans):  Pseudarist.  p.  9  oE  .  .  . 
xoi^  &}ioic  e^iaaXeuovies  =  ^yaOpotj.  —  Pol.  arab.  p.  262,  3 
ei  •  . .  nmeros  Tides  moventem,  ...  ei  immMituationem  et  amdth 
ciam^  dnm  aliquid  molitur,  ei  homines  consuUndi  epitationem 
ediudica.  —  Phyeiogbomomea  Ademantii  (toL  I)  p.  400,2  b 


Daß  Gregor  die  Physiognomonik  des  Polemo  (vgL  Foersier 

a.  a.  0.  vol  I  Proleg.  p.  LaXV  sq.  und  desselben  Dissertatio  de  Po- 
lemonis  physiognomonicin  Eiüae  1H^6)  selbst  gelesen  häite,  ist  nicht 
anzunehmen.  —  Die  Notiz  bei  Saidas  i.  v.  rpyjYöpioc ;  'fptoXoudiTOC  dk 

dient  offenbar  lediglich  snr  Kenaseiohomtg  des  dem  Kappodokiisr  eige- 
nen Still. 
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. . .  iv       A|iocc  6noxtvoö|itvoc  . . .  add«8i|c  v  xoi  ^^#<l)c 
xal)  6ßptoTi^  —  ÄMjm.  lat  p.  100,2  qm  . . .  IniiMm  . 
cottMTefc  •  •  .  superlm  atqne  wuoJeiis;  p.  180,1  hnmem 
«dflai  («3.  fliiHnii  bono  sederaUeHmua) . .  .  spasmM  freqtien- 

tissime  contrahebat.  —  Anonym,  graec.  p.  5  wjjio:  juv£- 
xtvo6{Ji4voi  .  .  .  dt;ia:5cuaiav  eyetv  Gr^X&Oatv.  —  Fragm. 
p.  330,  1  umerorum  .  .  .  allevatio  atque  contractio  .  .  .  ge- 
stum  quendam  humilem  atque  servilem  et  quasi  frauduienhm 
facii  (¥gL  Cicero,  Bratos  60  C.  Julius  ...  ex  ...  in  ntram- 
qna  jMurtein  ioto  oocpora  Tidllanto  fonoMTit,  q«it  loquerebnr 
e  lintn)«). 

Za 4:  P^daritt  p.  82, 17  o{  t&wv^tooc  'co^c  d^SkXpo^c 
ixovxt^  d^ttC,  dpicaatixoL  —  PoL  arab.  p.  106, 21  (ubi) 
vides  .  .  .  oeulofl  oondtatoe,  in  ipsis  Talde  mobilet  .  .  «o 

scias  iam  es^e  potitum  daemonem  (vgl.  Gregor.  Naz.  or.  IV 
c.  56  5ai|i.&v(i)v  .  .  .  xat  t(|)  (xavcwSei  itbv  6^0^aX{i(i)v  iT^iarjjiatvwv 
oO^  ed-EpaireuaEV  .  .  ,  kKXi^'J%^  Sai^ovwv  .  .  .  xtov  oatfiovwv  ji£T- 
eüLi^tpa)^  u.  o.  das  Scbolion  des  Basilius  Minimus)  inso lentis- 
simum,  iraatnäum,  vindictae  cupidimf  qui  in  aum  fugaeia" 
simum  tsniatianea  immittat  Si  two  perpebio  eirenniTolTnntar, 
eannn  poaienor  faekm  foeäum  pairapÜ^  nt  oognatornm  caedem 
ant  rei  yolitaa  penecntionem  ex  lis,  qnas  deoi  aommna  de- 
teatalnr,  inatar  iatins,  quod  Pelopia  filins  perpetravit,  qui  filinm 
epulans  inventus  est,  re!  nt  Oedipus,  Lai  filins,  qui  corpus 
cum  inatre  miscui.sse  fertur  .  .  .  Talis  est  etiam  Thraciae  re- 
gionis  ad  Coustautinopolira  pertinentis  regionis  incolurum  de- 
scn'ptio  (vgl.  Julian,  Misopogon.  p.  474,  19  yho;  koxi  \xoi 
bp^xiov),  quorum  oculi  volvuntur  et  agitantur,  cum  malUia 
w/iMti  sini,  aed  a  perpebrandis  malis  Tebementi  meUik  d  timore 
ratineantur,  qnamquam  studum  eornm  perpetno  in  malum 
ftrapmnm  est;  p.  114,  9  Ubi  in  oenlia  Tidsa  agitataa  at  paU 
pebras  at  interiorem  partem  eornm,  poasesiori  eornm  tmidir 
totem  adindicato;  p.  114,  21  Ocolns  nictans  Tel  tremaoa  .  .  ^ 
eius  possessori  segniUem^  pigritiam^  apoplexiam,^  stuprumy  vkuh 


*)  Diese  Stelle  meint  wobl  Montacutiiu,  wenn  er  in  seiner  Separatr 
antgabe  der  beiden  Invektira  (Etonae  1610)  du  'eiceronisehe*  gettnm 
agere  faumeris  et  qaodaramodo  de  lintre  loqui  ex^erto  hnmero  et  mr» 
mm  ad  aeqnUibriaB  depnteo  sam  Vergleiche  besieht 
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ft.  Atmai, 


lentiam  adiudicato  etc.;  p.  116,  12  Ubi  oculum  vides  totum 
agitatum,  tamquam  festuca  insit  ei,  aciM  eios  poaseasorem  ret 
vencreae  valde  dedifum  esse  et  lu8Um  et  eitppedia  amare; 
p.  124,  3  sq.;  p.  144,  17  OcQlam  .  .  •  mlde  mobilain  Tidena 
ei  dolum  tribnas  et  asMiam  efc  pravam  eupidkiem;  p.  150, 17 
Qoodn  . . .  ocolo  . . .  ioene  Tides  iremorem  . . adMribe  eia 
insaniam.  Adfeetos  enim  ineama  aat  adfeetam  in  eos  reete 
reperies;  p.  164,  8  Oenli,  qui  perpetao  aperiuntur  et  conivent, 
timid itatcin  indicant;  p.  242,  19  oculi  .  .  .  valde  mobiles  = 
typus  Graecus  purus;  p.  260,  17  Si  cura  gressus  celeritate 
oculorum  mobilitatem  faciliorem  et  perturbation  em  coniuDgit 
et  in  capita  movendo  et  in  vebemeuter  anhelando  multua  eat; 
haec  proprietas  est  hominis  acriSy  conscii  maU^  qaod  perpetra- 
yit,  facinoris;  p.  270,  18  Tin  timidi  signum,  id  eat  tMjportf 
at  imbeeiUis^  illad  eat  eam . . .  ease  ocolomm  palpebria  crabio 
motia,  reapiratione  Tebementi  etc ;  p.  276,  15  aignuin  {andrth 
gym  (fft  tmnaH;  vgl.  p.  123,  5  sq.)  est,  ut  videaa  enm  .  . 
oculis  valde  fulgarantem  et  eos  agitantem.  —  Vgl.  Adam, 
p.  306,  8  sq.;  Anonym,  lat.  p.  33,  2  sq.;  Pseudopol.  ar.  (vol.  II) 
p.  152,  1  sq.;  Rasis  (vol.  II)  p.  164,  15  sq.;  Secreti  secret, 
(vol.  II)  p.  201,  2;  Anonym,  graec.  p.  226,  5;  Fragm.  p.  278, 
21;  299,  14;  308,  14. 

Zu  5:  Pol.  arab.  p.  282,  3  saepe  pedibue  suis  terram 
oalcat  et  ferit,  celeri  motu  =  aignnm  viri  amari  airantr 
Adam.  p.  417,  3.  Anonym,  lat  p.  p.  124,  10;  128,  9  (De 
€mdrogyno)  . . .  coina  omnea  artna  ineerta  atatna  annt,  qni  in- 
silit  freqnenter  imia  pedibna  et  ealeanme  aaepine  insnrgit,  qni 
genua  collidit.  VgL  Pol.  arab.  p.  262,  19;  276,  18;  280,  12; 
Adam.  p.  416,  1.  —  Pol.  arab.  p.  284,  11  pedes  eius  (sc.  cut 
malum  et  afflictio  imminet  inscid)  inter  eundum  iactabantur 
.  .  .  quae  signa  nisi  in  msauo  non  videbis,  immo  vero  ei  nia- 
lum  adfore  certo  iudicabis;  Fragm.  p.  237,  9  =  Horn.  IL  v, 
281  (6  SeiXö;)  \itxoxXaX^u  %al  in'  djAcpOTepouc  udSag  Het;  — 
Pot  arab.  p.  204,  20  genoa  laaca,  moUia,  inatabilia . .  •  e  aignia 
nndierum  at  ^emmoMonia  eunt 

Za  6:  PoL  arab.  p.  128,  8  Qnotienaennqne  (homo  maU 
phnus)  ridebat,  alta  voce  ridebat;  .  • .  earn  obaerrabam  risn 
correptum;  vgl.  p.  148,  21;  150,  9  nac  niai  xidena  inrama- 
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bainr  (homo  turpia);  —  PaeadopoL  anb.  p.  154,  14  qui  mm-^ 
gBum  ridflt,  impvdens  ert  et  eomSotor.  —  Bant  p.  170,  6.  — 
Fragm.  p.  80d,  7  %xfX/xai/ubq  riXmc  loxCv  .  .  .  yLYrpvtjpMiii 
xdSußp{l^u>v  (cf.  Od.  o,  99) '  (0  p  ö  ;  $1  iv  ydXtoti  dvu^'ol  (pu>- 
W)v  ce6xoO  (=  Sirac.  21,  20);  p.  305,  27  (=  Sirac.*)  19,  30 
bei  Clemens  Alex.  Paed.  1.  III  c.  3,  23)  yeAü);  öooviodv  ctvay- 
yeXei  xa  TiepE  auxoO  (sc.  einen  weibischen  Menschen). 

Faßt  man  diese  mannigfaltigen  fjO-Tj,  von  denen  manche 
sich  in  den  von  phyaiognomonischen  £ioflü8aen  unabhängigen 
Partien  der  InTektiven  wiederfinden,  so  einem  Gesamtbild  xa- 
•ammen,  ao  maß  Jolinn  auf  Gregor,  wenn  dieaer  aneb  nnr 
eine  nngefiüire  nnd  allgemeine  Kenntnis  von  den  AnfsteUongen 
der  Phjaiognomomker  besaß,  dieeen  infolge  den  Bindmck  eines 
weicblicben,  affektierten,  bOeartigen  nnd  tflekischen  Menseben 
gemacht  haben,  in  dessen  unmännlichem  Wesen  etwas  an- 
bestimmbar Dämonisches  lag. 

Diese  Charakteristik  wird  durch  eine  gleichfalls  physiogno- 
monische  Stelle  bei  Ammian  ergänzt.  In  dessen  Julianporträt 
beißt  es  1.  XXV  c.  4,  22  dem  el^oq^  wenn  ancb  nicbt  dem  i^d-o( 
nacb  flbereinstimmeod  mit  dem  Nazianzener:  venustate  oca- 
lorom  mieantiom  fiagrans  (Tg).  Mamertinns,  Gratiamm  act. 
c.  6:  mieantia  sidereis  ignibus  lamina),  qui  mmtia  eiua  an^ 
gustias*)  mdioabaiiU,  YgL  Anonym,  lat  p.  50,  3  trementes 
mleantesqne  oenli  et  salientes,  quoe  Graeei  icoXXofiivouc  diennt, 
.  .  .  magnarum  rerum  cogitatorem  .  .  .  indicant ...  his  oculis 
aestimatur  etiam  Alexander  Magnus  fuisse.  —  Adam.  p.  328,  1 
Ö9Ö"aA(io(  .  .  .  7raXX6{A£vot  .  .  .  voVjfiaxa  i5pa,  utpr^Xa, 
Spaox'i^pta  epyü)v  [i£YdX(ov  Tiape/oviai  xiX.  Vgl.  auch 
Anonym,  lat  p.  57,  13  ocoli  . . .  micantes  leniter  inten deutes 
tamquam  conoinnati  ad  suavitatem  et  gtatiam,  wo  leider  ge- 
rade die  Dentnng  anagefallen  ist. 

B.  Der  liebeskranke  Antiocbns. 
In  seinem  Misopogon  enfthlt  Julian  p.  447,  8  sq.  ed. 

Zu  Her  ganzen  Stelle  vergleicht  srhon  Clemencet  unmittelbar 
JBccd.  XIX  27  Amicias  corporis,  et  rUus  detUium,  et  ingreasus  hominii 

Von  WagM  (sn  der  Stells  t.  III  p.  106)  licbtig  dvob  irnfMUL- 
eckl&rt. 


Digitized  by  Google 


416 


R.  At  mas, 


Hertlein  die  auch  aus  Suidas,  Valerius  Maximus,  Plutarch, 
Luciau  u.  a.  bekanote  Geschichte  Ton  der  heimlichen  Liebe 
des  Prinzen  Antiochua  von  Syrien  «i  eeinar  Stiefmutter  Siia- 
tonike In  der  yon  dem  Kaiser  vorgetragenen  Version  dieier 
von  Galen,  De  pnecogn.  (?ol.  XYIU  p.  18  ed.  Klihn)  ane- 
drOcklich  fiBr  dne  dXi)8^  Coio^  ao^gegebenen  Norelle  (I) 
wird  p.  447,  15  8q.  der  Znttand  dee  loebeekranken  mil  fol- 
genden Worten  ^geschildert: 

(^aot)  'b  acbjjia  .  .  .  aOi4>  xaii  [itxpöv  n^xd^jievov  (1)  d(pav(B; 
o:;^eaü-ai  xat  üTzo^p&iy  id;  §uva(i£i^  (2), 

xal  zh  TcveOjia  IXatiov  eivai  toö  ouv/^tfou;  (3)  ... 

evapyoO^  .  • .  gOoi^^  xfjc  TKpi  xö  {xcipaxiGv  dad'eveCac  (—  2). 

Sodann  werden  von  dem  Aizte  Erasistratos  bei  der 
pa  ToO  vooTjfiaTo;  folgende  ouv^|iaia  xoO  lui^uc  fisetgeeUUt,  die 
eidi  beim  firsclieinen  der  Geliebten  leigen: 
dla6^  TfiW  ^Xtpofilvcev  i^tt  . . .  xivoöfitvov  (4), 
xod  tapa^t^      xoG  icve6|iaTo;  (5), 
xal  TwXb  Rtpt  t6  icp6ocoicov  epOd^r^pia  (ö), 

ijiT^Sa  cecvü);  V;  xap6:a  (7)  xa:  e^w  iötg  (beim  i' ulsfühlen  daselbst). 

Diese  Symptome  dienen  jenem  allerdings  hier  mehr  zur 
Ermittelung  der  geliebten  Persöülichkeit  als  zur  Feststi-Uung 
des  Leidens  an  sich.  Diesem  war  er  schon  vorher  auf  die 
Spur  gekommen  OnovoT^aa;  ix  t£[)v  '0|jiy^u  (d.  h.  vielmehr 
'HaiooGu  0.  et  D.  66  Zcu(  .  .  .  ix^uo«  .  .  .  d|iftx^  [^^^ 
Pandora]  xt^aXQ  .  .  .  'A^poS^xijv  .  •  .  yuioßöfouc  (leXtSAva^), 
Tivec  icoxi  c^v  al  ruioßöpoi  |tsXsd^ic 

5rtC  flrfxfa  Y^Yver«  TYpit86voc  (=  1)  xd»  otbiiaxi, 

xat  xö  jiELpdxtov  opwv  6jx6  xe  T^Xixca^  xa:  auvr^^eta^  oOx 
dva'f  pöStxov. 

II.  Suidas  8.  V.  EpaataxpaTO^  (vgl.  s.  v.  kc,  £pu)xog*  6xt 
ip(i)io(  ivLoxe  v6ao(  eTciou^otvei  xxX.)  gibt  unsere  Geschichte  in 


f^.  Rohde Der  griechißche  Roman  S.  55  ff.;  Rosenbaum  in  der 
Allg.  Knc.  dor  WiHsenBchaften  Sect  1.  Th.  S6  S.  151  u  EraeistrHtua) 
und  Fuchs,  Eradiutratea,  quae  in  librorum  memoria  latent,  congeHta 
enarrantur.  Diu.  Berol.  1882  p.  12,23.  —  Unter  dem  phjiiogoomoiii- 
Bcheu  Gesichtspunkt  besprechen  den  Fall  schon  Scipio  Clara  montan  us. 
De  coniectandis  cuiuaque  moribua  et  latitantibue  animi  affectibus  libri  X 
Lugduni  1704  p.  652.  661  und  Orbilius  Anthroposcopus  a.  a.  0.  ä.  148. 
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▼erkfinter  Form  dem  Besaltat  nach  wiedor  nnd  behauptet,  der 
Arzt  habe  das  nd^o^  ix  toö  ox^Jv  t^v  X^^P*  >tapS'!av 
.  .  .  xa:  TÖv  TiaAfiöv  auvEixaaat  (=  7)  herausgefunden,  indem 
der  Kranke  eT-aXXexo  xtjv  xapciav  (laXtoia  xaunj^  (bc.  der 
Ton  ihm  erblickten  Geliebten)  jip<i>TU 

in.  Bei  Valerius  Mazimns  1.  V  c.  7  Ext.  1  zeigt 
der  Liebeekranke  iiltiniam  taben  (=  1),  und  der  fiotdeclrar  aeiiieB 
LaideiiB  (hier  der  mathematicas  Leptinee  bsw.  nach  anderer 
Vernon  Eraeietratoa)  bemerkt  an  ihm  ad  intvoitom  Stratraiees: 

mbore  perfundi  (=  6) 

et  spiritn  inerebrescere  (=  5)  eaque  egrediente  pallere  (8) 
et  cxcUutiorem  anhelitum  8u binde  recuperare  (vgl.  3,  4) 
und  wird 

brachium  adulescentis  ,  .  .  apprehend  endo  modo  vegetiore 
modo  languidiore  pulsu  venarum  (7  a)  auf  die  richtige  Fährte 
gebracht 

IV.  Appian.  bell.  Syr.  §  59  berichtet,  Braeiatratos  habe 
ninSehai  Termntet,  elvai  iljs  4^x4^  t)]v  v6oov,  f  d)|  %al  Ippon- 
liiv^  nuA  vooo6o^  t6  o&im  pwaMnat»  Von  der  Enri^^g 
ausgehend,  daß  namentlich  die  Liebe  geheim  gehalten  zu 
werden  pfle^,  habe  er  dann  xäq  toO  c&^unoi  (utocßoXa^  be- 
obaclitet,  nämlich  apJevvufievov  a£t  xb  oöjia  xal  [lapatvopievov 
öjwcAü);  (=  1 ;  vgl.  Gemistus  Pletho  Epit.  hoae:  le  xai  l^tve) 
.  .  .  •dttXepwtepc-v  TS  yiyvofiEvov  (beim  Erscheinen  der  Geliebten) 
a6x(j>  xal  t^coicxajiepov  %oii  au^i(  änuiiior^^  dod-(vioispov  (=  2), 
nnd  so  die  Wahrheit  heranagebracht. 

V.  Nach  Platarch,  Demetrius  38  erkannte  Sraeiatrafcoe 
mit  leichter  Mühe  dio  Liebe  ale  Erankheitaiiraaehe.  Er  wen- 
dete, nm  die  geliebte  PenÖDÜehkeit  sa  ermitlftb,  aeint  Anf* 
merkaamkeit  TC^oadoTcip  dee  Kranken  sn  nnd  beobaohtete  t& 
ouffticdbxttv  ^XioT«  4'^X?i  xp£7io{iivT}  Tce^ux^xa  (itpi}  %od 
»tvVjuaia  lou  Oü){iaTo;.    Dabei  fand  er  folgendes: 

iyiytxo  xd  tt^;  Saiwcpou^  Exetva  (=  fragm.  2,  13  ed.  Bergk; 
Tgl.  I)  iiep2  auxöv  Ttavxa  (sc  beim  Erscheinen  der  Geliebten): 
<f ti)vf)^  iwioxeaLg  (vgl.  4), 
ipu^^ia  7ci>p&5e;  (=  6), 
6(^v  ^Kodc^Sft^  (Toll  coDi.  öneXii^tm;  9), 
K^pOtac  dg«e«  (10), 

vkiiotofu  LziT  or.  V.  xizx  s.  87 
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xlXoc  81  tijc  iux^C  xatxi  xpdho«  4TX«»|iivi|c  dnopfa  (11), 

xoa  <h^}ißoc  (12) 

xai  (bxp^aat;  (=  8). 

VI.  Bei  Pseudo-L  u  c  i  a  u ,  L>e  dea  Syria  17  heißt  es  von 
dem  Patienten: 

^  le  XP®^^  TtacfiTcav  eTpaTiEio  (vgl.  6.  8) 

xol  xö  afi»|ia  hl  i^|Jiep7](  e(iapa£vexo  (=  7)  und  von  dem  Arzt: 

iyvtti  t^v  voOaov  gptoia  efvat  mit  dem  begrOndendea  Zasats 

iponoc  8i  d^ioi  icoXXdi  oi]|x>il^ 

d^MliioC  tt  (=  9) 

Xfld  q)(i)V^  (vgl.  4) 

XP°^^  (vgl-  8) 
xal  $<3Expua  (13).    Beim  Erscheinen  der  Galiflbtea  «Kgoben 

sich  folgende  Symptome: 

Ti^v  xe  XP^^V  (vgl-  6»  8) 

imX  JSpwetv  -^p^axo  (=  10) 
%jclI  xp6|i({>  elxexo  (14) 

xol  ii  xapStT]  (welche  dex  Arzt  mit  der  Beobten  befühlt) 
dvcTcaXXsxo  (=  7). 

YU.  Der  yod  Galen  a.  a.  0.  p.  40  mitgeIeüieD  Vernon 
der  sophistischen  Aente  znfolge  biachie  Erasistraios  das  Leidea 
des  Antiochus  deshalb  heraus,  weil  er  Ipamx&v  otfui^ouaAv 
fp^txo  t&v  äpTir]pib)v  (=:  7  a)  ToO  vtovfoxou  (=7  De  praecogn. 
vol.  XIV  p.  613;  vgl.  Tzetzes,  Chil.  VII  Hist.  118,  172  x6v 
[sc.  'AvTLoxovJ,  5v  'Epaaioxpaxoi;  i%  xoü  acjpuyjioö  xa:  (lovou 
xf^g  |ir]TpuLäv  eitepwxev  epwvxa  xfj{  o2xeta;),  wonach  man  tat- 
sächlich an  das  Vorkommen  eines  ofuyiiö^  Ihvni  Ipoixo; 
pSTo;  zu  glauben  hätte  ^). 

Solohe  absolote  ond  ansschließlitche  Liebes-oi^itsfo,  deren 
Bnstenz  ja  anch  Lndan  a.  a.  0.  behauptet,  gibt  es  nun  auch 
nach  der  Theorie  der  Physio  gnomon  ik  er.  Es  kommt 
hier  folgendes  in  Betracht: 

Pseudarist  p.  4,  6  xol^  xfj^  '^^X^i^  icce^^iaoi  xö  a(b{ia 


')  Hierüber  vgl.  die  von  ürbiliuä  a.  a.  S.  145  zitierte  Abbandlang 
Cbristoph.  Blitseri  a  Bilitz  resolutio  qnaestiOBu:  an  jpwlhw  dÜqm» 

amatontw  concedendus  in  Grcp.  Horstii  Dissert,  de  natura  amoris,  Oif  ssae 
1611.  4  S  fol.  F  sq.,  wo  der  Fall  dei  Antiocbos  foL  F  2  behandelt  wird. 
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ou|&ictfoX^^  (fovepöv  Y^vmc  iccp(  .  .  .  tobe  ipcDxa;  (ygl.  L 
n.  IV.  V.  yn.);  p.  86,  is  Xtux^xpoot  (vgl.  8)  . .  .  xa2 
de2  Saxpuouotv  (13)  oE  .  .  .  (ptXoyuvatoc  .  .  .  xa2  Tiep;  xa 

Arab.  p.  106,  14  Caput  LXIX:  De  signo  mnlierura  erga 
quemvis  perrgrinum  amoria  =  p.  286,  1  sq.:  Ein  Fall,  wo 
die  geliebte  Persönlichkeit  anwesend  ist;  25  signa;  p.  288,  5 
(beim  liebenden  Jüngling:)  oeuiis  aqua  mersis  (=  13)  .  .  . 
9pmium  aUtm  (vgL  db  4 ")  . . .  Testes  sudare  made&ctas  (=  10) 
.  .  .  DMom  paUpUantm  (t^^.  14)  et  oolorem  eins  .  .  .  modo 
paBore  (ss  8)  modo  rubedine  (=  6)  Tari^tam  .  •  .  iremore 
tenebstur  (14);  p.  288,  11  (bei  der  Hebenden  Fran:)  oeiOi 
aqua  mersi  (=  18). 

Pseadopol.  graec.  p.  430,  5  töv  Ipcbvttöv  .  .  .  OTjjiela  .  .  . 
Töv  ToO  aü)|iaT05  [i€p&y  au}i7:i7tT6vxo)v  (=  1)  =  fragm. 
p.  808,  15  (=  Ohbas.  Sjnops.  VIII,  9  bzw.  Paulus  Aegiu. 

m,  17). 

Anonym,  lat.  p.  133,  6  amoribos  .  .  .  deditns  .  .  .  debet 
• . .  oeulos  habeie  prope  laerinums  (=  13)  et  prqpe  paUiäos 
(=8). 

IVagm.  p.  278,  28  etC . . .  xpo^  cc5t<&v  (se.  der  Liebenden) 

&XP«M=8). 

Die  Uebereinstimmuug  dieser  technischen  <Tri\ula  mit  den 

noyellistischen  fallt  sofort  in  die  Augen.  Galen  vermehrt 
unser  Material  noch  durch  zwei  Fälle  aus  seiner  eigeuen  Praxis: 
Bei  einem  liebeskranken  Jüngling  (a.  a.  0.  vol.  XVIII  B  p.  40) 
konstatierte  er  beim  Erscheinen  der  Geliebten  einen  af^uyyub^ 
(=s  7)  Ävü)|iaX65  T8  xai  Äxaxxo;  Y6v6p,evo;  und  bei  einer  liebes- 
kianken  Fzau  (a.  a.  0.  toI.  XIV  p.  626,  631,  633'»)  gibt  er  die 
bei  der  Erw&hnnng  des  Geliebten  beobachteten  Symptome 
mit  den  Worten:  ouvtipio(UvT};  (=  1),  iiXkirffi  •  .  .  a&Tl)c  nud 
xb  ßX^jifia  (=  9)  xoÄ  tö  XP<*>1^«  (=s  6.  8)  toö  Tspoadmoo,  töv 

•)  Hierdurch  wird  die  Richtigkeit  dar  Emendation  exeUaiionm 
(et  des  handschriftlichen  ezereitatiorem)  in  der  o.  auflgeschriebeneii 
Stelle  des  Valeriua  Maximum  ,  vro  Perizonius  den  anhelitua  ala  einen 
,ejc  imo  pectore  petitom*  erklärt,  bestätigt  S.  £empfs  Erklärung  in 
•eiiier  Ausgabe  p.  449. 

*')  Schon  aagefUurt  von  Scipio  GlaramOBtsaiis  a.  O.  p.  715  and 
Orbiliu  Anthropdoopw  a.  a.  S.  218. 

87* 
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otpuy|jiöv  c5pov  dvü)}iaXGv  iiaifpvr^  7CoXuet5(&(  ytvciJievov  7) 
wieder,  und  «war  beidemale  mit  der  YenkhflraQg,  daß  es  eineo 
beeoDdeien  erotucben  Pole  nicht  gebe,  eoodem  daß  man  wsn 
einem  beechleonigten  Pnbscfalag  lediglich  snf  xopax^^^  ^ 
KoSlbc  in  der  Seele  dei  Kmolm  echließen  dürfe,  nnd  nar  ein 
gloeklieber  Znfall,  wie  er  bei  ihm  lelbit  und  woU  ancih  bei 
Erasintratos  gewaltet  habe,  zu  eiuer  richtigen  Diagnose  führen 
köuiiti.  Damit  ist  aber  zugleich  der  physiognomonischeu  Diaguo- 
stik  des  dtpavifj;  überhaupt  das  Urteil  gesprochen.  Deim 

verfolgt  mau  den  Verlauf  unserer  Liebesgeschichte  —  uner- 
klärlicher Zustand  des  Kranken,  Vermutung  eioea  psychischeu 
Leidens,  eTentuell  heimlicher  Liebe,  Beobachtung  des  Patienten 
in  Anweeenheit  einer  liebenswerten  Persönlichkeit,  FeststeUnng 
einer  starken  seelischen  Brr^gung  angesichts  denelbeB  und 
Bestätigung  der  Annahme  dorch  diesen  Befnnd  —  so  Ueibt 
kein  einziges  nnmittelbaies  Liebessymptom  mehr  Qbrig:  Der 
Arzt  hat  keine  andere  Handhabe  als  eine  yöllig  vage,  auf  seine 
Dichterlektüre,  seine  allgemeine  pailiolo<:isclie  Erfahrung  uud 
seine  persönliche  Kenntnis  des  Kranken  gestützte  Vermutung, 
und  der  von  ihm  vorausgesetzte  ?pw;  (a^av^,;)  muß  erst  durch 
äußere  Nebenuutstände  zum  epo)^  ^avepo^  werden  und  die  vou 
den  Dichtem  beobachteten  Ausdrucksformen  annehmen,  damit 
die  hypothetische  Diagnose  gerechtfertigt  werden  kann^*). 

Die  Antiochns-Geschichte  hat  bereits  ein  alteies  Vorbild 
in  einer  Yon  Hippokrates  an  dem  EOnig  Perdikkai  ToUiogenea 
Heilnng  ^  *),  Bei  Saranus  im  Leben  des  Koers  (toL  XXUI 
p.  851  ed.  Kühn)  heißt  es:  i6>au(iaa^  (sc.  Hippocrates),  d^ort 
xa:  Oicö  üepSixxa  toO  MaxeSovwv  JJaaiXeto;  9  ^  i  o  l  x  g  j  (=  1) 
vo|itaÖ£VTo;  TtapaxXr^ö-ivi«  Sr^jioat^  iz^^  aiüx^v  Ü^HV*  .  ,  , 

Blitzer  entscheidet  die  Frage  a.  a.  0.  fol.  F  2  v.  u.  im  Sinne 
Oslma  mit  folgenden  Wortan:  Amorem  onniiio  ex  pnlsn  depr«ndi 
poBse,  si  sit  inconatanf,  variui,  celer  etc.,  ])raesertim  si  ad  aspectum 
aoiaaiae  id  contingat  ...  In  amore  .  .  .  nulla  causa  (incongtaniiae  etc.) 
Tel  BTidenB  Tel  interna  patet.  Nequaquam  tarnen  concedendom  .  .  • 
ut  iate  puliQs  »matorius  indigeteinr,  quan  ab  aliis  sIt  disliactm  et 
iafaUibi liter  hunc  affectum  detegat 

»»)  B«rwU  Y<m  Bliteer  a,  a.  0,  (ol  F  8  0.  aageiUhrt  —  Vgl  auch 
die  T<m  Eooapina,  Vita  Asdesü  ed.  BeiaiOBade  t«>L  l  p.  endUdte 
Liebpsr^eschichte,  wo  die  kranke  So«ipatra  sagt:  Av . . .  aiiCQt»PO<Ivt« 
^d3(U(jLai  (sc.  den  Geliebten),  iaKv«xgu.  |iou  moU  <npi^tTa(  WH  api(  T^jv 

Igodov  ivdov  r^  xai>c.a.  Vgl.  0.  1  and  Ariataeaet  il  5  Valk. 
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cr7](i6e<&oft96'«t  irtMhjc*  ^p«  ydp  ^etA  töv 

Ttpöc  "flv  ÖTjXebaavxa  t6  yeyovÄ?,  ^TretS^  Ttape^uXaJev  taiJT»]; 
pXeTtOfJidyT]?  TravTcXG);  ixetvov  xpeTiea^ai  (vgl.  I?),  Xöaat 
fiiv  Ttjv  vdaov,  avaxxiF^aaatVat  5^  töv  ßaatXla.  Das  Fehlen 
eines  besonderen  Liebeskriteriums  stellt  diese  Anekdote  in  eine 
Beibe  mit  den  nicbtsophiatiscben  Versionen  der  syrischen 
lUiliiDg  und  bestätigt  so  mittelbar  die  Richtigkeit  der  gale- 
idBchen  Kritik. 

G.  Diodomi  toh  Antioehift. 

Julian,  Epist.  79  p.  606,  22  sagt  von  seinem  asketischen 
Gegner  Diodorus:  ab  ipsis  punitur  diis  ...  in  corruptionem 
thoracis  incidens  .  .  .  Omne  eius  corpus  consumptum  est.  Nam 
malae  (I)  eius  conciderunt,  rugae  (II)  vero  in  aititudinem  cor- 
poris descenderunt.  Qiwd  noti  est  pKilosophicae  conversationis 
indiciOi  sicut  yideri  vult  a  se  deceptis  ...  —  faciem  pallore  (HI) 
confeotain  (daa  Verimm  fehlt).  Was  der  Kaiser  hier  dem  Dio- 
doma  abstratet,  oftmlieh  das  indiciiim  philoeophicaa 
tioniB,  gab  es  in  der  Tat  nach  der  Lehre  der  Physiognomoniker. 
PoL  arab.  p.  104,  21  Terseichnet  ein  ganzes  (LV)  Caput  de 
signo  yiri  litterarum  et  philosophiae  amantis  (—  p.  272,  1), 
worin  es  p.  272,  7  u.  a.  heißt:  nec  multam  in  corpore  pingue- 
tudinem  necpaucam  habeat^^).  Da  Julian  uns  den  Eindruck  ver- 
schweigt, den  die  äußeren  Merkmale  des  Priesters  auf  ihn 
machten,  so  mögen  die  Physiognomoniker  für  ihn  antworten: 

Zu  I  TgL  Adam.  p.  878, 8  (nopsiatc)  xatX^  .  .  .  dfyav  XeTrral; 
«axo^4^8iav  xfld  navoup yCav  (icapeNoii Jtiye));  p.  425, 1 
itttpitod  ouvo!  (too  (ittpofcovil^pou).  — *  Anonym,  graee. 
p.  227,  9  (Tcapetal)  xtppotl  naX  Xstiedoapxot  tövitoixUovicai 
öpyCXov        oövTOfiOV  Met  86aTpoteov  dlQXoOotv,  t( 

")  Vgl.  die  physiognomonischd  Bstohrdbling  des  Philosophen  Iri- 

dnnis  Ijei  Damsiscius  §  16  ed.  WestermJinn,  wo  es  heißt:  oE  .  .  .  ii^oik- 
|io(  .  .  .  iaT(])Ttc  .  .  .  ßaßaCcD^.  Denn  diese  von  der  julianischen  so  ?er- 
•ohiedene  (■.  o.  A.  4)  Augenaii  iit  die  fir  den  Pbflosophen  beieieh- 
nende.  S.  Adam.  p.  310.4  ^j-^^ak^l  la-ttüisg  .  .  .  8fU)cy6ot»atv  äv8pa  cfpov- 
tiim^v,  «pvXoXöYov,  cf  tXoiJiaO-fi ;  ^44, 4  ^qp»aX^lol  loiAtiC  .  .  .  ffpotfurtni»  (f^ 
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Za  II  vgl.  Pol.  arab.  p.  226,  13  Ubi  in  mala  .  .  .  corru- 
gatio  68t,  eis  fraudem  nudam  indolem  et  vüitateni  anitni  trüme^ 
nam  snibus  similes  sunt.  —  Anonym,  graec  p.  227, 13  icopttol 
ifputi^|iivai  Mpöc,  ü  6nö  ßodiocY^pttc«  'e^v  icovijpöv 
disploOoiv.  —  AnoDyin.  lat  p.  141,  6  rngOBO  Tolta  et  mazime 
malis.  hniamodi  mulier  «ngifo»  mefßßom^  mgrüku  —  Piendariat 
p.  32,  13  i  ^  6  (ft  0  u  oi2|Atta  *  tdb  ^tm8t&9i}  töv  npooAfcwv  xod 
2axvdc ;  p.  34,  9  r:  t  x  p  o  0  07^[ula  .  .  .  taxvo;  . .  .  t6  TipoowTcov 
fuTi5ü)5£;  aaapxQv  (vgl.  Adam.  p.  417,  11).  —  Pol.  arab. 
p.  114,  2  (si)  frontem  vides  levem  sine  rugis  .  .  .  scias  eum 
esse  litterarum  amantem.  —  Pseudopol.  arab.  p.  149,  15  cuius 
frons  moltas  ru^as  habet,  eias  poflseesor  9uperhuB  est  — 
Rasis  p.  177,  12  totins  eoipoiiB  maciei,  rogow  üuies  s  ngnm 
hominis  mdhrum  mofum* 

Zu  in  Tgl.  TertnUian,  de  anima  c  5  (=  1  I  prolog, 
p.  TiXX,  1)  pancfm .  • .  pallore  (so.  anima  testrtor).  Nemea. 
de  nat  bom.  c.  2  (ebenda)  9oßou(ilvy};  (sc.  tfjc  «t'uxi);) 
d)XP^v  (sc.  yCvrcat  xö  a6i){xa).  —  Anonym,  graec.  p.  410,  19 
)^ü)}ia  .  .  .  (bxpov  —  £tö&i  OELAoO;  }t.  416,  15  xh  TipoawTiov 
.  .  .  wxpov  =  71 1 X  p  0  0  07j|ietov.  —  Auonym.  lat.  p.  10,  1 
color  .  .  .  cum  pallore  etc.  =  weibisch;  p.  48,  7  circa  oculoa 
pallor  seigt  einen  impudenUm^  maLignumt  potmtiibus  inimieum^ 
eonekmalarem  negotiorum  atqm  eamamm^  nunquam  quieAim^ 
mmqmm  mn  maU  oUqmd  eo^tton^  an;  p.  107, 1  oolor  .  .  . 
pallore  deformatns  .  •  .  mlbeüem^  Umdim  eondernqne  Urgi" 
verBotorem  signifieat,  si  non  aegriiudo  tii  causa  paUoris,  — 
Fragm.  p.  282,  18  ^X9^  (o^*^  Xuxavd>p(DnCa  xorc- 
fX^jiEvoi);  p.  310,  6  (u  71 6  cp  6  ß  o  u)  .  .  .  (bxp^aat;  ytvexat.  Von 
diesen  Stellen  ruft  Anonym,  lat.  p.  48,  7  die  Erinnerung  an 
das  Cassiusporträt  bei  Plutarch,  Caesar  62  i\LOL  .  .  .  o5  X^xv 
dpiaxe:  Xtav  (bxpö;  ö)v  .  .  .  SeSotxa  .  .  .  toü{  a)XpoÜ5  xac  Xe- 
fCToi>(  ixE(vou;  (=  Antonius  11 ;  vgl.  Brutus  8  . . .  ivox^cCv 
,  • .  toi>c  d)Xpou;  y.olI  bxvou;)  wach,  welches  Shakespeare,  Julins 
Caesar  I  8  mit  den  Worten:  *Tond  Gassius  bas  a  lean  and 
bongxy  look.  He  thinks  too  mnch:  sncb  men  are  dangerous 
• .  .  Wonld  be  were  fatter  .  .  •  Sncb  men  as  be  be  never  at 
heart* s  ease,  Whiles  thej  behold  a  greater  than  themseWes' 
wiedergibt.  Tatsächlich  bietet  auch  der  Fanatiker  Cassius  eine 
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nicht  ganz  onpaaaende  Parailele  zu  dem  acufeos  sophisto  religionis 
agreatis. 

D.  Die  Vaikertypen. 

In  das  Gebiet  der  'Physiognomonia  chorographica  vel  gen- 
tilis'  gehört  die  in  letzter  Linie  astrologisch-ethnographische 
Theorie  von  den  verschiedenen  Volksgöttern,  welche  Julian  in 
seiner  Galiläerschrift  p.  179,  7  sq.  ed.  Nenmann  zur  Erkläning 
der  Sco^opA  tAv  i^fi^v  ftv  xoCc  ifitai  tloI  xoCc  v6|ioic  Tortrftgt'*). 
Dieae  aMtat  aioh  nftmüch  p.  180,  17  anf  den  Ghnindsais  xo^^ 
v6|iotic  .  .  .  xftv  dvdp<S»inov  ükto  96a ic  clnäw^  loutf. 
Dabei  werden  fölgende  Beispiele  angeftthri:  p.  180,  8  KtXto6^ 
.  .  .  efvat  xaE  Fepjiavous  ö-paaef?.  Vgl.  fragni.  p.  289,  7  (= 
Galenus,  De  temper.  II,  6)  ^paoet{  (sc.  KeXxo: .  . .  xat  repjiavoQ ; 
Tgl.  }).  302,  9. 

p.  180,  9  "EXX^jvas  .  .  .  noXtxtxoO?.  Vgl.  Pol.  arab. 
e.  XXXV  (De  Graecis  et  eomm  genere  puro)  p.  242,  9  pulcroa 
.  .  .  mores  et  inatitnta.  Fragm.  p.  270,  2  (xö  x6v  *EXXi^vaiv 
Y^voc)  ^xtoxa  icoXtxiu6|Atvov. 

p.  180,  10  prcd  xoO  . . .  noXtfuxoO.  YgL  firagm.  p.  802, 
17  (of  'EXXijvec  baw.  *Adi]valoi)  eOptxcxoC  .  .  .  xexv?;;  . . .  ico» 

p.  180,  11  ouvexcDTepou;  .  .  .  xal  xexvixcDTepou^  Aty  jTiTiGui. 
Vgl,  Anonym,  lat.  p.  14,  4  Aegyptii  .  .  .  callidi,  dociles.  — 
Fragm.  p.  274,  4  <ftX6aocpot  cpuasi  .  .  .  Aiyunxioi  (nach  der  von 
Sirabo  IT,  3,  7  p.  103  bekämpften  Lehre  des  Posidonius)  ^*). 

p.  180,  20  dypiQ\}i  (sc  xoü?  Sx6^).  Vgl.  Adam.  p.  303,  5 
£xu^v  .  .  .  aypiorrfa.  —  Fzagnt  p.  334,  1  (=  Firmicaa 
Matenraa,  Math.  I,  1)  Scythae  . . .  inunani  feritatia  crndelitate 
graaaantnr  eie. 

p.  181,  2  oö8i  x64v  'Eoicipfcev  i^vOv  tSpotc  ^  xivoc  t5- 
x6X«oc  ...  ItcI  xb  ^tXooo^etv  .  .  .  y]ÖTpeixta)jiivouc  .  .  .  oftScv^c 
(lexaXaji^avouai  [iaO-T^jiaxo;.  Vgl.  fraj^m.  p.  269,  22  la  .  .  . 
iv  xot;  tJ'^XP^^*  zor.olz  Sö-vr]  xai  xa  7C€pt  xijv  EOpwJiijv  .  .  .  6ta- 
vo£ac  • .  .  ivSe^oiepa  xcU  xixvijC. 

S.  hierüber  unser  Programm  , Julians  Gali&erschrift  im  ZuBam- 
menbang  mit  seinen  übrigen  Werken*.  Freibnrg  i.  B.  1904  8. 18  ff.  16. 
")  8.  a.  a.  0.  S.  19  0. 
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R.  Asniaa,  VergeiMne  PhjuogDomonika. 


p.  184,  5  xb  9tXiXt68«p6v  ti  %ni  dvundxaxtov  FcpfiovAv 

.  .  .  t6  ytLpori%'£<;  %ai  xid-aaov  .  .  .  Tiavxwv  arcXö;  xöv  7ip6i  etu 
xa:  Tipo^  ^£aTj[jifipiav  pappÜpwv  xai  5aa  xaJ  xa;  ßaotXcfa;  iyana 
xexxr^tieva  oeaTioxcxwxepa;.  Vgl.  fragm.  p.  269,  23  xi  Tiep? 
X7]v  EupwTHjv  (sc.  19^)  .  .  .  IXeuD'epa  StaxeXet  (xöXXov  .  .  .  xa 
6^  Trep'.  x^jv  *Aa£flw  .  .  .  ipxofttva  xot  SouXeuovt«  StaxeXeC; 
p.  270,  8  dice  .  .  .  XÖ  SouXixcbxepoc  e?vai  xa  tfüati  ol  ^ 
pdpfotpot  'EXX^ttv,  o(  ^  nepl  'c^v  *Ao{aev  tAv  ntpl  t9)v 
E5p<bin]V  öffofilvouoi  t9)v  Scoicotix^  ^PXt)v  oO^lv  duoxtpofvovtec. 

£.  Die  Juden. 
Physiognomoniscli  sind  auch  die  beiden  Attributdi  wcloke 
Julian,  Qalil&ersohr,  p.  201,  12  dea  Juden  beilegt,  um  ihren 
stOrriacheii  Charakter  zu  kennieiehiieii:  fir  nennt  eie  hier  6 
QxXi]poNip8(oc  %Bd  Xclbrpd^Xoc  Xa6c.  HieTon  ist  allerdinga 
das  entere  bereite  in  der  Septuagiuta  Bz.  3,  7  wtriten;  daa 
letztere  ift  aber  ein  hta^  Asyo^evov  und  vielleicht  yon  dem 
Kaiser  selbst  anstelle  des  Kx.  o.  5;  3-4,  9;  Deut.  9,  6.  13 
und  Baruc.  2,  30  gelmtenen  oxkiipGxpdyriXo«;  gewählt,  das  auch 
im  fryrill-)Codex  Venetus  Marcianus  123  (mit  übergeschrie- 
benem -xapoco:)  an  erster  Stelle  steht.  Obwohl  es  sich  dem- 
nach hier  lediglich  um  eine  Reminiszens  aus  dem  Septuaginta- 
text  handelt,  ist  es  doch  nicht  unintereasant,  daß  auch  bei  den 
Phyeiognomonikem  derartige  Teimuii  Torkommen  und  Ton 
ihnen  gans  fibereinatinimend  gedeutet  werden.  Zu  axXi)po* 
MipScoc  ?gL  fragnu  p«  268,  1  (:=  Ariatotelee,  De  pari  anim. 
ni,  4  p.  667  A)  ttf  .  .  .  dvaCa^f)Ta  (sc.  ti^at)  oxX)}p&v  i/tt 
XYiV  xap5tav  bzw.  p.  2üÖ,  11  (=  Plinius  u.  h.  XI  §  193)  bnäu 
existimantur  animalium,  quibus  durum  (cor)  riget  und  zu  Xtd^o- 
bzw.  oxXr^poxpaxr^Xo^ :  Adam.  p.  368,  4  oE  .  .  .  axA7;poTpaxT}Xo; 
d  |i  a  e  l  s  bzw.  Anonjm.  lat  p.  74,  6  cervix  dura  indocUmn 
hominem  oatendit 

Freiburg  i.  B.  R,  Aaim, 
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XIX. 

Rhetorfsclie  Hydraulik. 

Die  öS^Xic  oder  Wawenngel,  nadt  Philons  Beeeiehiiiiiig 
ein«  mil  dea  HSaden  gespielte  Syrinx,  scheint  in  Rom  berate 

gegen  das  Ende  der  RepnbKk  eingebflrgert  gewesen  zu  sein. 
Cicero  erwähnt  sie  wie  eine  ganz  bekannte  Sache  im  Zusam- 
menhange einer  gegen  Epikurs  Lehre  vom  summinn  homim 
gerichteten  Polemik  fTiisc  III  18,  48) :  nd  hancine  igitur  vi" 
tarn  Telamonem  iUum  revocabis^  ut  leves  aegritudinem^  et  si 
quem  tiiorum  adfiietum  ntaerore  videris^  huic  aeipenserem  po» 
tim  qmm  aliquem  SoeraHcim  Wfelhm  dabisf  hydrauli  kor» 
iahere  ut  tmäiat  voeee  poiiue  piam  Flatonis?  exponea  quae 
ipeetet  fiofiäa  et  variaf  faseicuhm  ad  nares  aämovMs?  in- 
eendee  öderes?  serHa  redinnri  iubetie  et  resaf  Was  hier  auf- 
gezählt wird,  gehört  alles  in  die  Klasse  der  res  voluptariae; 
es  sind  wohl  Reizmittel  für  die  Sinne,  aber  einer  tiefgehenden 
Gemütsbewegung  gegenüber  doch  nur  deliciae,  nichtige  Spie- 
lereien. Inmitten  dieser  nicht  eben  ehrenvollen  Gesellschaft 
beg^pnet  uns  zum  ersten  Male  auf  römischem  Boden  die  Ur* 
form  grade  des  Instramentes ,  mit  dem  sich  für  uns  die 
Erinnenug  »n  Stunden  weihevoller  Andacht  oder  edelsten 
KnnalgemMes  Terlcnftpft»  Es  wird  flhrigens  kein  Zufiül  sein, 
daß  Cicero  hier  die  Wasseroigel  nnd  nicht  irgend  ein  an- 
deres musikalisches  organon  herantieht;  glaubte  man  doch, 
daß  der  Delphin,  non  homini  tantum  amkum  animat,  verum  et 
musicae  arti,  durch  die  Töne  der  hydraulis  bezfiuijert  würde 
(Plin.  N.  H.  IX  24).  Nehmen  wir  an,  daß  Cicero  an  diesen 
Aberglauben  gedacht  hat,  so  gewinnt  der  Q^eusats  an  iro- 
nischer Schärfe. 
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Diese  etwas  geringschätzige  Behandlung,  die  sich  die  Orgel 
hier  gefallen  lassen  muß,  ist  von  der  spätem  Zeit  reichlich 
wieder  gut  gemacht  worden  ;  das  Instrument  fand  sogar  am 
Kaiserhofe  Zutritt.  Kein  Wunder,  daß  nch  Nerus  nmher- 
flackerades  Interesae  auch  dieaem  Erzeugnisse  einer  schon  hoch 
ansgeliildeien  Mechanik  inwandte.  Der  grenliohe  Dilettant 
soll  die  Ahdcfat  gehabt  haben,  selbst  als  Orgelspieler  anfini- 
treten,  bei  der  Siegesfeier,  die  das  Schicksal  ihm  nicht  ver- 
gönnt hat  (Snet.  Ner.  54).  Ob  unter  den  Organa  hpäroMUca 
novi  et  ignoti  ijenerl^,  mit  deren  Erklärung  er  die  Zeit  ver- 
trödelte, als  die  Empörung  schon  ihr  Haupt  erhoben  hatte 
(ebd.  41),  auch  VVasserorgeln  gewesen  sind,  ist  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  sagen;  auf  diesem  Gebiete  der  Mechanik  gab  es 
schon  früher  Spielereien  genug,  deren  uns  Heron  eine  gaose 
Anzahl  beschreibt  Wahrscheinlich  ist  es  immerhin,  znmal 
Nero  anch  seamica  Of^ona  samt  der  Amaionengarde  in  den 
Krieg  mitnehmen  wollte  (eibd.  44).  Von  spätem  Kaisem  haben 
Elagabalos  nnd  Aleiander  Serems  selbst  das  Orgelspiel  ausgeabt 
(Scr.  hist.  Aug.  1225,  11.  247,  2);  von  Oallienus  erzahlt  sein 
Biograph  :  sacpc  ad  tihicincm  procfssit,  ad  oryanum  se  recepit 
(ebd.  U  87,  10).  Bezeugt  ist  die  Verwendung  der  hydraulis  im 
Cirkus^)  (Petron.  Sat.  86  p.  24  B,«)  und  Theater  (Aetn.  297)«). 
Daß  sie  in  späterer  Zeit  auch  in  privaten  Kreisen  beliebt  war , 
ergiebt  sich  aus  manchen  Andeutungen  (Epithalam.  Laurent» 
62  Athen.  IV  p.  174  a  Mari  Gi^.  II  117).  Amm.  XIV  6, 18  be- 
khigt  schon  das  üeberhandnehmen  dieser  Liebhaberei,  nnd  in 
demselben  Sinne  rflhmt  ApolL  Sid.  Epp.  1 2  von  den  Qast- 
m&hlem  des  WestgotenkOnigs  Theodorich  II,  daß  wrgana  hjf- 

*)  Die  Anwendung  der  Orgel  bei  Wettkftmpfen  (m  commissionAua) 
beiUUagt  Sen.  Epp.  84, 10>  Auf  dem  Mosaik  toh  Neunig  erscheint  sie 
neben  andern  Darstellungen  circensischer  Art.  auch  auf  Contomiaten 
una  sonst  findet  sich  ihr  Bild  nicht  selten.  Das  Material  ist  jetst  ge- 
Munmelt  bei  Deseriiiff,  die  Orgel,  ibre  Erf.  und  ihre  Qeseb.  bis  snr 
Earolingerzeit  Taf.  1— VIII;  i  h  habe  die  hOehit  dankeniwerte  Ar> 
beit  erst  bei  der  Korrektur  benutzen  können. 

')  Ein  orgattarius  l^iencus  wird  von  Amm.  XXVIII 1,  8.  29  erw&hnt. 
TopxtMfp  ödpaöXio  Ozyrh.  Pap.  I  n.  98.  CIL  III  tvppl.  lOSOl  (Antli.  lai  II 
1  c.  489  B.)  T.  Aei  Justus  hydraularius  sälariarius  legiionü)  II  ad  (tmtri- 
ein)  .  .  .  Seine  Gattin  Sabina  ist  auch  öffentlich  aufgetreten:  v.  7  sjuc- 
lata  in  populo  hydraula  grata  regebat  {'hydraula  $ic  dedinatum  puto  ut 
mrgtuuf  Buecheler).  Das  erinnert  an  die  Frau  dee  Ktesibios;  vgl.  dae 
Terrakottarelief  bei  Degering  Tat.  II.  Ein  festbesoldeter  Tempelorganiit 
ans  Inschr.  von  Khodos:  Th.  Beinach,  Bev,  d.  ^t.  gr.  XVJLI  ^ff. 
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draidiea  dabei  nieht  lagdasBen  wurden.  Auoh  in  Bjfianz  hntte 
die  Orgel  in  TonroUkommneter  Geetali  f eeien  Fuß  gefafit  Alt 
Kaiser  Jnrtmns  minor  die  Begiemng  antrat,  Organa,  fMra^ 
lyrae  Ufkm  vmmtere  per  urbem  (Goripp.  Joet  III  72),  und 
CoDstantinus  Porphyrogenitus  giebt  in  seinem  Werke  von  den 
Cerimonien  des  byzantinischen  Hofes  genaue  Vorschriften  über 
Verwendims^  und  Aufstellung  des  Instrumentes  bei  festlichen 
Qelegenhf'iteu.  Was  die  Orgel  der  christlichen  Kirche  gewor- 
den ist,  bedarf  keiner  Bemerkung.  Auch  der  Sprachgebraach 
spiegelt  dieaen  Entwickelungsgang  wieder.  Ursprünglich  be- 
dentet  organon  jedes  Werkaeng  gana  allgemein,  doch  beaeieh- 
nete  man  damit  vorwiegend  Inttromente  mnsikaliecher  Art, 
aneh  hier  wieder  ohne  Unterschied Dagegen  hatte  sich  lu 
Augustins  Zeit  der  Gebrauch  durchgesetzt,  ut  Organa  proprie 
dicantur  quae  inflantur  follibus  (Expos,  in  Psalm.  150,  7 ; 
Isid.  Orig.  UI  21,  2). 

Unsere  Kenntnis  der  antiken  Orgel  beruht  vorwiegend 
auf  den  technischen  Beschreibungen  bei  Heron  und  Vitruy. 
Daneben  giebt  es  aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  Zeugnissen, 
die,  obgleich  durchaus  rhetorisch  gehalten,  doch  Anspruch 
darauf  erheben,  dem  Leser  eine  möglichst  klare  Yorstellnng 
▼on  den  wesentli«^sten  Teilen  der  Mechanik  an  Termitteln, 
▼or  allem  aber  ein  greifbares  Bild  der  iussem  Erscheinung 
▼or  seine  Augen  su  stellen.  Wir  wollen  einmal  den  Versuch 
machen,  durch  eine  Zergliederung  dieser  rhetorischen  Beschrei- 
bungen unsre  sachliche  Einsicht  zu  erweitern,  zugleich  aber 
soll  sich  unser  Augenmerk  darauf  richten,  inwieweit  die  in 
Frage  kommenden  Verfasser  den  uns  bekannten  Grundsätzen 
der  Sxcf  paotc  gerecht  ^)  geworden  sind. 

Eine  ganz  rhetorisch  gehaltene  Beschreibung  der  Wasser- 
orgel findet  sieh  in  der  Aetna  (297  ff.): 

carmineque  irrigno  magnis  cortina  theatric 
imparibus  nnmerosa  modis  canit  arte  regentis 
quae  tenuem  impeUens  aniniam  subremigat  unda. 


•)  Hierher  gehört  aach  Tertull.  De  specU  10  qmeverovoce  et  modü 
et  organis  et  UUerii  iroMimmtur  . . .  Die  Lesart  organis  et  lyris  botoht 
nur  auf  Isidor  und  PameL  1579. 

*)       im  sUgemeineii  Leo,  Ööking.  Ind.  laot.  189^98  a  5  ff. 
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Wernsdorf  vermutete,  daß  der  nur  hier  vorkommende  Tropus 
cortina  Yon  der  seit  Yergii  gel&nfigen  Bezeichnung  des  del* 
phlaohen  Dreifußes  hergenommen  sei  Vergtl  lißft  die  ddiiohe 
eoHina  erdrOhntii  (A.  III  92  nwffire  adyH$  eoHina  ndmis) ; 
bei  Orid  gitbl  niebi  die  Pjrlihia,  sondern  die  eorHm  selbst  den 
Beeebeid  det  Oottet  (M.  XV  685  nMb  Tevg.  A.  m 91  ff); 
Prop.  I?  1,  49  Ävmudi»  tremuloö  miha  Sihyllm  eeigft  das 
Wort  schon  in  weiterer  Bedeutung  für  Weissagekunst  über- 
haupt, wozu  Verg.  A.  VI  347  ncque  tp  Phoehr  cortiva  fffeUit 
den  Weg  gewiesen  hatte  (vgl.  Norden  zu  VI  317  und  S.  367). 
Der  tropische  Gebrau (  h  war  also  gegeben,  und  es  ist  gewiß 
möglich,  daü  dem  Dichter  die  delphische  cortirn^  der  nach  der 
freiem  Auffassung  späterer  Zeit  Töne  entströmten,  mit  TOrge* 
schwebt  hati  als  er  die  h^fdreudia  unter  diesem  Namen  ein* 
Ittbrte.  Freilich  sind  die  Töne,  die  der  Dreifuß  fotk  Sich  gabf 
wesentlich  anderer  Art  ab  der  i^x°C  ^  ttpitv6c 

des  melodienreichen  Instrumentes.  Man  möchte  deshalb  gern 
noch  ein  weiteres,  greifbareres  feriittm  rotuparnfiouis  finden, 
und  mit  Recht  ist  die  Frage  gestellt  worden  ^'),  ob  der  Me- 
chanismus der  Orgel  vielleicht  eine  Einzelheit  enthielt,  nach 
der  das  ganze  Werk  als  cortim  bezeichnet  werden  konnte. 

Der  untere  Teil  der  Orgel  •)  besteht  zunächst  aus  einet 
Basis  Ton  Hob  (Vitruv.  X  8, 1  ff.);  darauf  ruht  der  Wassels 
behütet,  Ton  VitroT  area  genannt.  Dieser  Name  ISßt  gewiß 
nicht  auf  eine  Kesselform  des  Bebftlters  schließen.  Heron 
(Pneam«  1 42  8. 192  Sehnt)  nennt  den  Wasserbehälter  ßa)p.{axoc ; 
nach  Athen.  IV  p.  174  e  iotxtv  t6  öpyavov  pwpw  TcpoYyjXw. 
Die  letztere  Angabe,  die  sonderbarer  Weise  die  Pfeifen  un- 
beachtet läßt,  mag  eher  auf  eine  cylindrische  Form  deuten ; 
von  einem  Kessel  haben  wir  bis  jetzt  noch  nichts  entdeckt. 
In  der  area  befindet  sich  der  uvtysu;,  ein  Luftbehälter  oder 
Windkessel,  nach  VitruT  in  Gestalt  eines  umgekehrten  Trich- 
ters: uti  iiirfuiiidibukm  iirnrnm^  das  fahrt  eher  anf  eine 

S.  AluDger,  Bl.  f.  d.  Gymn.-Schulw.  1900  S.649,  der  aber  cor- 
ftna  auf  die  area  besieht. 

")  Da  ich  leider  keine  Abbildun  ;^'g  n  beigaben  kann,  muß  ich  den 
Leser  bitten,  eine  der  am  beqnem«*t<  ii  zu^an^^'lichen  Rt'konstruktionon 
zu  üilfe  zu  nehmen,  etwa  bei  äcbmidt,  Heroa  1  184  f.  4i^8.5O0,  oder 
BausMistsr,  Denkm.  I  664f.  . 
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koniMhe  Fom  aIs  anf  dia  ainat  Kaaaala.  Nach  Hanm  gUck 
der  icvtytOc  amann  ij^iuq^aiCpuyv  XflnaoTp«i|i|iivQV,  cuier  Hungoatlllp« 
ten  Halblragel*  daa  wire  endlich  ein  keeulftnnigaa  Gefftß, 
aiiia  coHina  Umrfo,  Dar  Diehiar  dnrfta  dan  fcvcytGc  am  ao 

unbedenklicher  fQr  das  ganse  organon  setzen,  als  er  tatsäch- 
lich einen  sehr  wichtigea  Teil  des  Mechauismua  darstellt.  Auch 
irrignus  paßt  weniger  zur  a/ca,  dem  Wasserbehälter,  quo  loci 
aqua  stistinetur  (Vitruv.).  irrigare  und  irriguus  enthalten  den 
Begriff  der  Bewegung:  so  Aetn.  28  ignibua  irriguis  vom 
fliefiandan  Uiraiirotiie  (Rh.  Maa,  h\  LX  569).  Daa  aümoit 
baaaar  aar  01160«  1P*o  ^  MMtoMkir,  «la  mm  nvtyaöc, 
fui  oqm  qua»i  im^giiiir^  inaofem  daa  Waiaar  btld  in  ilim 
ampoiateigt,  bald  aaa  ibm  murllakweioht.  Koch  aiiia  wdient 
Beachtung :  cwrUm  nennt  Bnnina  die  HioimelBwOlbang,  die  wie 
ein  umgestülpter  Kessel  auf  der  Erde  ruht  (A.  9  V.  vgl.  Add. 
p.  302) ;  Aristophanes  verwendet  in  demselben  Sinne  scherzend 
TCViygO^  (Nub.  95).  So  konnte  der  Aetnadichter  ohne  Bedenken 
das  i^ficoyatpiov  xaiearpajuiev&v  in  der  Orgel,  daa  die  Mechanik 
icviyaOc  —  auch  echon  mit  bildlichem  Ausdrucke  —  nannte, 
mit  cortim  wiedergeben.  Wenn  er  damit  die  Orgel  in  ihrer 
Qeiamtbeit  beaeicbnet,  ao  bedient  er  eich  einer  STnekdocbe, 
fbr  die  ein  Vorbild  in  dar  diehteriaahen  Benennong  dea  dal* 
phiichen  Dreifnßea  acbon  gegeben  war. 

camine  irriguo  eortina  mag  grammatiach  ala  ein  iwei* 
ghedriger  Qualitätsablatiy  anzusprechen  sein,  der  nicht  immer 
einen  Genetiv  zu  vertreten  braucht  (z.  B.  Aetn.  495  cuno 
rnare,..  aestu  Prop.  I  14,22  varits  serica  tea^tUihua  Ii  9,  12 
fiains  .  .  .  Simoruta  raH/s  Stat.  Silv.  I  4.  H8  (acfra  ,  .  .  Ticnulus 
%mbr<^\  stilistisch  aber  gehöirt  der  Abiati?  eng  mit  eortina  zu- 
aammen :  die  Verbindung  eo/mme  itfiffuo  cortim  soll  den  Be- 
griff OÖpouXt^  wiedergeben,  wie  ea  im  ilpithalam.  Laurent  63 
durch  uimida  ^•gana  getchieht.  Sine  aolche  Figur  will  ala 
Qanzea  empfiindHi  aein,  wenn  aneh  unaar  Spracbgefttbl  nicht 
in  jedem  FaUa  imaiande  iafe,  die  Eigenart  dea  Danktorgaagea 
nachbildend  restlos  zu  erfassen.  Sachlich  paßt  irriguo,  wie 
oben  bemerkt,  nur  zu  eortina;  vielleicht  hat  der  Dichter  aber 
die  Enalla^e  ')  gewählt,  um  das  eine  Beiwort  von  eortina  fort- 
&  naiae  BtitiAee  tnr  Erkl  das  Oed.  Aäm  8.  8. 
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zuschaffen  und  anderswo  unterzubringen,  so  daß  die  Figur  ei- 
nem Streben   nach  stilistiacher  Entlastung  entsprungen  wäre. 

carmen  bezeichnet  das  konatgemäße  Musikstück,  ebenso 
Porfyr.  orgui.  23  und  öfter,  numerosa  cortina  ergiebt  eni0 
gans  iiDgeK?rimgene  Verbindung:  die  Orgei  ist  in  der  Tat  me- 
lodienieich.  Dm  begseogen  VitroT.  X  8,  6  und  Porfyr.  organ. 
14.  28  anadrflcUich,  doch  davon  wird  noch  xu  sprechen  wem. 
Hier  genügt  es,  auf  Prep.  IV  7,  61  immerosa  fides  fainzawm- 
sen.  Die  Orgel  kann  eine  Fülle  ▼on  pumeri  hervorbringen, 
weil  sie  viele  Pfeifen  hat;  Wernsdorf  war  daher  mit  seiner 
Erklärung  numerosis  instructa  tibiis  wenigstens  sachlich  im 
Rechte,  imparüms  numerosa  modis  wird  man  zusammenfassen: 
die  %drau2t5  ist  ein  (arganon^  compositum  ad  ntimero«  (Porfyr. 
organ.  23),  d.  h.  geeignet,  Melodien  hervorzubringen.  Ein 
Hauptreis  besteht  aber  in  der  MannigÜaltigkat  wechielnder 
Rhythmen:  Vitruv.  X  8,  6  midUplieOm  modiuhnm  wuieiaü* 
hu  sonantes  etfieikuU  voces  Porfyr.  oigan.  14  haee  erit  m  varies 
^^edes  apHssima  eanius.  Die  «noift  heißen  nn  gl  eich,  weil 
sie  Pfeifen  von  ungleicher  Länge  entströmen,  modus  nähert 
sich  schon  sehr  der  conkreten  Bedeutung  'Pfeife' ;  wir  werden 
diesem  Vorgange  noch  öfter  begegnen.  Auch  modulus,  das 
Vitruv  in  abstraktem  Sinne  gebraucht,  erscheint  als  reines 
c<mcretum  bei  Frontin.  de  aquae  duct  36  calix  est  moduÜM 
aeneus. 

Der  modale  Ablativ  erflBilt  in  seiner  Kflrze  die  Haupt- 
fordenmg  der  rhetorischen  Beechreibnng:  hup^otd^  Ion  Xöyoc 
icspiijyijlftflrRxbc,  Ivapy^;,  &q  ^xat^  tmA  M  64>iv  ärfm  xb  di)Xo6- 
|uvov  (Rhet  Gr.  I  47,  6  W.  vgl.  103, 18.  289,  11)  . . .  4^vtod 

hi  Ixcppioetoc  fictXtaxa  jiev  oacpi^vcta  xal  ivapyeta.  Set  yap  x^v 
epiir^veiav  O'.a  xf];  axof^;  a/e5öv  xijv  b'\>iy  (ir;)(aväa8-a:  (I  49,  3) 
....  dpetal  5i  ixcppaaew^  atSe  •  aacpT,V£La  jaev  |AaXiaxa,  xal  ^v- 
otpyeta  toO  axeoöv  öpÄaO-ai  xa  dTtayyeXXofieva  (I  242,  4).  Im 
vorliegenden  Falle  hat  die  excppaai;  ihre  Aufgabe  gewiß  ge- 
löst: sobald  der  (rhetorisch  geschulte)  Leeer  an  die 'ungleichen 
Weisen*  kam,  mußte  ihm  das  Bild  der  ansteigenden  Pfeifen- 
reihe Tor  die  Seele  treten  —    ipyLtj^sta  8ta  t^c  dxof)c 

Die  Oigel  'singt  in  imgleichen  Weisen':  dgentlich  regens 
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Mftt^  eatimd  (Pefaroo.  Sat  86  kydrauleeaniante&cr.  hist  Aug.  I 
247,  2  {Akx.  SeT.)  organo  eeeM  225, 11  (Slagab.)  argano 
modukxius  eflQ,  doch  war  die  Perwmifikatioii,  namentlicli  bet 
IMssiiiBtnimenteii,  so  gel&ußg,  daß  ne  wohl  kaum  noch  alt 

solche  empfunden  wurde;  mit  freierer  Verbindung  Lucr.  I  256 
fromliferasque  novis  avibus  canere  undique  Silvas,  arte  regentis 
ist  derselbe  kausale  Ablativ  wie  in  verwandtem  Zusammen- 
hange Manil.  V  332  quodcunque  tnanu  loquitur;  diese  Abart 
der  ouvexSoyjf),  die  ahstraäum  pro  concreto  setzt,  ist  bei  dem 
Diohter  beUebt  (s.  Beiteige  S.  12  f.).  Der  Orgdspieler  heißt 
hier  regms^  ebeneo  Ooripp.  Job.  lY  579  AnthoL  lat.  H  1  o 
489, 7  B.  9peMa  m  jMpulo  hfäraiiüa  graita  regdfot;  andere 
ihetorisehe  Beieichnmigen  ftr  den  hffdraules  werden  wir  noch 
kennen  lernen.  Die  Kmist  des  regens  betätigt  sich  nach  zwei 
Richtungen:  1.  tenuem  impellens  animam^  2.  subremigat  unda. 
impeUens  animam  erklärt  sich  aus  Vitruv.  X  8,  3  inter  tabu^ 
lam  et  mnona  regulae  sunt  interposiiae  ad  etindem  viodum 
foraiae  et  oleo  subactae  ut  faeiliter  inpellantur  et  rursus  »n- 
trarsus  ®)  reducantur .  .  .  Hier  bezeichnen  inpeUere  und  redu- 
cere  (wie  6  prapeUere  und  redueere)  nicht  den  Anschlag  der 
Taaten  aelbet  —  der  heißt  jiMMUinfiii  iaehu  (4,  TgL  Gland. 
MaoL  Theod.  816  Im  . . .  iaekt)^  aondem  das  Hineinechieben 
nnd  HoMHuriehen  der  regidae  (hei  Heron  mb^xAta).  Diese 
Sebieber*)  sind  mit  den  Tasten  yerbnnden ;  wenn  die  Taste 
niedergedrückt  oder  losgelassen  wird,  bewegt  sich  der  betref- 
fende Schieber  vor-  oder  rückwärts  (Vitruv.  X  8,  4  Heron  I  S. 
198,  12  Schm.).  impelkre  konnte  demnach  mit  leichtem  Tropus 
auf  den  Anschlag  der  Tasten  seihst  tlbertragea  werden;  fOr 

')  iniranut  lebeint  niebt  immer  richtig  aufgefaßt  in  werden, 
ptlUrt  und  propeUere  mflssen  doch  wohl  diuselhe  bedeuten.  Der  SpielCTi 

der  sich,  vom  Publikum  ans  gesehen,  hinter  der  Orgel  befindet,  stoßt 
durch  Niederdrücken  der  Tasten  die  damit  verbundenen  Schieber  nach 
▼orn,  nach  der  Vorderseite  der  Org^  immer  vom  Pnbliknm  ans  gereeh* 
net:  inpellii  oder  propeUit  regulas.  Er  zieht  sie  dann,  indem  er  die 
betreffende  Taste  losläßt,  wieder  zurück :  reducit  introrsus  d.  h.  auf  sich 
zu.  Die  dem  Publikum  zugekehrte  t^eite  der  Orgel,  die  auch  die 
meisten  bildlichen  Darstellungen  zeigen,  ist  dUe  äußere,  die  hintere, 
an  der  die  Claviatur  anf^^ehracht  ist,  aie  inri-ro.  So  Cassiod.  F^ipos.  in 
Psalm.  150  a6  %nieriore  parU  auf  der 'innern  äeite*  der  Orgel,  der  Rück- 
seite (s.  unten  S.  462). 

•)  Vgl.  die  Abbildung  bei  Sehmidtk  Heran  1 500;  die  Schieber  eiad 
hier  mit «  beaeichnet. 
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Saiteninstrumente  war  das  Wort  schon  im  Gebrauche:  Tib.  II 
6,  d  voccUes  in^^eUert  poUice  tkorda$.  Der  Dichter  meint  |Nfi- 
na$  mpeUtre,  wann  «r  ib«  onimam  für  pinnas  einsetil,  so 
nimmt  er  «ine  Yeiechiebaiig  dee  Objektib^gniliBe  tot  (Pirop* 
m  17, 15  pimgamgm  em  ordine  toBe$  Stoi  SUt.  I4|1  CMho 
voM  opus,  eigentlieli  fikm,  fusum);  er  meinl;  reguUs  pm^ 
narum  tadu  impulsis  animam  per  tenuia  foramina  digeren$. 
So  verliert  Ivmum  den  Charakter  des  müßigen  Beiwortes:  die 
Luft  heißt  tenuis,  weil  die  Oeü'nungen  en^  sind,  die  sie  auf 
ihrem  Wege  vom  Windkessel  zu  den  Pfeifen  passieren  muß; 
über  diese  nares  und  foramina  spricht  Vitruv.  X  8,  3  f.  ; 
snm  Ausdrucke  vgl.  Ov.  Am.  I  Id,  8  Uqmdum  tenui  guttwre 
eantat  avis.  Mit  dieier  firklirong  gewimieii  wir  einen  Zog, 
der  wieder  der  oatfi^vtt«  xod  M(^x9m  dient  Ungern  bitten 
wir  einen  Hinweis  auf  die  Heopteo^be  dee  EfinstKedre,  des 
Spiel  auf  dem  Manoale,  entbebrt.  Die  Pfnfeoreihe  sehen  wir 
schon  vor  Augen  {imparibus  modis) :  jetzt  ist  auch  der  Orga- 
nist erschienen  und  bearbeitet  die  Tasten  —  0£i  yap  xtjV  ep- 

Wir  kommen  nun  zur  zweiten  Aufgabe  des  regens.  Der 
Vereschiuü  klingt  unverkennbar  an  Verg.  A.  X  225  an:  Oyiwo- 
docea  |  pane  sequens  dextra  puppim  tenet  ipsaque  äorso  \  emi- 
IM^  (IC  laewi  taeiUf  mibremigat  Hfulfs.  Die  Nympbe  bÜt  mit 
der  ftecbten  das  Hinterdeck  warom?  Sebwerlieb  bloß,  um 
mit  Aenees  besser  sprsoben  m  btonen.  Dieee  Nymphen  er» 
seheinen  nieht  nnr  hier  ala  Helferinnen  bedrängter  Schilfe: 
Ovid.  M.  XIV  560  iactatis  saepe  carinis  \  supposaere  manus. 
Auch  Cymodocea  hat  ^ewiß  die  Absicht,  den  Lauf  des  Schiffes 
zu  unterstützen;  beim  Abschiede  giebt  sie  ihm  noch  einen  Stoß 
—  fugit  illa  per  nndas  |  ocior  rf  iuculo  d  ventos  aequante 
sagitta  (247  f.).  Derselben  freundlichen  Absicht  dient  auch  die 
linke  Hand:  lacva  tacitis  suhremigat  undis,  Sie  rudert  von 
nnten  her,  gana  richtig,  da  sich  der  Schifbkdrper  Qber  ihr  be- 
findet; sie  seihet  ragt  nur  dcrto  ans  dem  Waaser  heians.  Weh* 
rend  die  remijfea  iw.  oben  her  das  Schiff  in  Bewegung  seinen, 


Auf  der  Abbildung  bei  Schmidt  S.  500  sind  diaie  höckw  mit  q, 
r.  t  beieioliiiet. 
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hilft  sie  von  unten  mit,  tacitis  undis  ^%  geräuschlos,  wie  es 
der  WUm  mOglich  ist.  In  dem  Oompoaiiiiiii  liegt  aber  sa- 
gleieh  der  Begriff  der  Beihilfe  (^L  subministrare,  mb- 
miUere^  subomaref  suffieem^  nMdmm),  Daa  zeigt  recht  deat> 
Heb  Plin.  N.  H.  IX  88,  wo  Ton  dem  naiMug  die  Rede  ist: 
postea  prima  duo  bracchia  retorquens  membrcmam  inter  üla 
niirac  ttnuÜatis  extcndit^  qua  velificarite  in  aura  ceteris  sub*- 
remigans  bracchiis  media  se  cauda  ut  (juhernaculo  regit:  die 
Hauptarbeit  verrichtet  die  membrana,  die  als  Segel  dient;  die 
übrigen  Arme  helfen  rudernd  mit,  auch  wieder  von  unten 
her,  da  das  improvisierte  Segel  über  ihnen  zu  denken  ist.  Ebenso 
klar  tritt  dieeee  Yerhaltnie  herror  in  der  Naehahmung  bei  Gal- 
pom.  Flacc.  Dedam.  20  p.  18,  22  Lebnert  duee  hamHa  et 
subrmigmäe  sm  poiim  veUficante  nepnUia:  die  eigenfliebe 
Fahrerin  iet  die  Utxmia,  die  fieqmiia  hilft  mit;  da  dem  Yer- 
faeaer  das  Wort  aber  zu  schwach  schien,  bot  er  als  Ersatz  das 
stärkere  vclificante^  womit  auch  Plinius  die  eigentliche  Trieb- 
kraft bezeichnet.  Dieselbe  Vorstellung  will  der  Aetnadichter 
zum  Ausdrucke  bringen  :  der  Organist  spielt  oben  auf  den  Tasten 
und  gleichzeitig  hilft  er  von  unten  mit,  indem  er  das  Pump- 
werk, doch  wohl  mit  den  Füßen,  in  Bewegung  setzt;  das  Com- 
poritom  dient  der  Anschaulichkeit:  Ivapyecav  noiei  xö  xatd 
|i(|ia]<nv  iSevi}vix^i  (übet.  Gr.  IX  96, 14  W.).  unda  ist  nicht 
der  reine  AblaÜT  des  Werkieagee,  der  Cania  benichnel  mehr 
das  Hüftmittel,  wie  s.  B.  heimoUnikm  cmiim  lHanditUs  ed' 
Uffere  turpe  eii%  male  quaerUwr  herbis^  |  morüme  et  forma 
conciliandus  amor;  Prudent.  Peristeph.  5,  70  cavis^recoäa  et 
follibus.  Tatsächlich  hat  das  Wasser  in  der  hi/drauUs  die 
Bedeutung  einer  Hilfskraft:  Heron  T  S.  200,  19  Schm.  xö 
Se  ev  x(p  ßü)[itaxc|)  öÖ(i)p  i{jißaXXexaL  evexa  xoö  löv  Ttepcaaeuovxa 
depa  bt        nviYCl,  Xiyce  Si)  x6v  ix  xf]c  7cu$(5oc  (bd^upievov, 

8uva|Uveuc  ^My^coto.  Ich  flbenetie:  i^Dae  Wasser  in  dem 
altar&bnlichen  Behälter  wird  deshalb  eingefiült,  damit  die  Aber- 
Mhtlssige  Lnft  im  Windkessel  —  ich  meine  natOrlich  die  ans 

>>)  Naebgeabnit  Ton  Sil  XIY  m  {clor)  peditut  UuUas  enmigat  «r- 

d<u.  Hier  ist  eremirjari  =  remigando  tranarr  vijl.  rvnre,  errprre,  cicendere 
toehi,  tvadere  xx.  a.  Püd.  N.  U.  Ii  160  s^tentrio  eremigatus  d.  i.  enwngatiu» 

PhUologu  LXY  (ir.  F.  XIX},  s.  28 


Digitized  by  Google 


484 


a  HildebraadI, 


dem  Stiefel  bineingefcriebene  —  indMn  ne  dai  WaMr  (im  Be* 
hilier)^*)  som  Steigen  bringt,  (mil  Hilfe  des  WtSMfdnwkeB) 
gebslten  wifd  tn  dem  Zwecke,  daß  die  Pfeifen 

immer  tönen  können"  (wörtlich:  ,zu  dem  Zwecke,  um  tu  baben 
die  Pfeifen  als  immer  tönen  könnende.*)  Es  kommt  alles  an 
auf  die  Worte  x6v  TKptoaeuovia  äspa  h  im  rrvtyet  .  .  .  ir.xi» 
povia  TO  ücwp  izh  ev  tw  pu)\i'.ay.M  aüxöv)  ouvI/EaOix:.  So 
lange  sich  daa  Werk  in  liuhe  befindet,  maß  das  Wasser  im 
ßü)^{axo;  (area)  und  im  ttvi^eu;  dasselbe  Niyean  haben  (e. 
fihraebner,  De  organ.  Tet.  bydraoL  p.  19),  Yielleiobt  so,  daß 
etwa  die  untere  Hälfte  des  icvtyeOc  oder  nocb  mebr  mit  Waeeer 
angefnllt  iat Wied  nnn  tm  dem  Stiefel  (icu6C()  melir  Loft 
in  den  icviyeu^  gepreßt,  ab  sein  oberer  Teü  &Men  kann,  ao 
drückt  die  überschUssige  Lnft  nacb  nnten  auf  das  Wasser. 
Durch  diesen  von  ol)en  wirkenden  Druck  wird  das  Wasser  ge- 
zwungen aus  dem  Tcv.yeu;  nach  unten  zurückzuweichen,  folglich 
muß  das  Niveau  des  Wassers  im  .i^Dfifaxo^  steigen  —  das  liegt  in 
e;;a:pQvx«  xö  05(i>p.  Umgekeiirt  muß,  wenn  die  Luft  im  Tiviyeu« 
nicbt  anmiobtf  ibn  ganz  zu  fallen,  das  Wasser  aus  dem  ßcefuoxoc 
in  den  Tcvi^eu;  emporsteigen,  weil  der  Gegendmok  TOn  oben 
fdüt;  damit  mnki  aber  dae  Nirean  dea  Waaeera  im  fmylmto^ 
Das  Wasser  spielte  somit  eine  sehr  wesentlicbe  Bolle,  insofeni 
es  die  GontiDaitftt  der  Lnfiamfohr  sa  den  Pfeifen,  das  icvaOfia 
ouvexe;,  gewibrleittete ;  auf  keinen  Fall  aber  kann  es  als 
treibende  Kraft  angesehen  werden.  Das  war  ausschließlich 
die  comprimierte  Luit,  die  Wasserorgel  gehörte  trotz  ihres 
Namens  OopauXi;  zu  der  Klasse  der  ifiTWEUTxi.  Dies  war  auch 
der  alten  Mechanik  nicht  unbekannt:  Nicomach.  Gerasen. 
£nch.  barm.  4  (Schneider,  Edog.  phja.  I  310,  97  Mus.  scr.  gr. 
ed.  Jan.  p.  243,11)  xd  i{Aicvsuoxdfc  b^ocm  o2ov  a6Xo6c,  odül» 
myrac,  06^1770$,  65pa6Xouc  •  •  •       Allerdings  sebeint  man 

80  Tenteht  aiieb  Bnttmam,  Abb.  der  Kgl.  Akad.  der  Wiss.  Berl. 
1810/U  8.  144  den  ZoiammeakMi»  BrUftrt  man  «damit  die  Luft  du 
WRgser  im  rtviytb^  steigen  Iftflt*,  SO  kann  ich  damit  «ptoos6oym  nicht 
in  Eiu klang  bringen. 

*^  Daher  Phfion,  Heek,  tyni  77,4ft  8eh.  t««  *y  1^  Mmi  «vcrte  . . . 

")  Vgl.  Plin.  N.  n.  YII  125  laudatm  .  .  .  CtuiMm  pnettmatica 
ratione  et  hydranlicis  organis  repertis.  —  Streng  genommen  hätte  auch 
der  litel  dieses  Aufvataee  «rhetorisehe  Pneumatik'  lauten  mQssen,  doch 
aaeh  Heron,  der  dea  Mecbaaitmai  gans  richtig  erklftrt,  aenat  dieOigel 
trrmev  MpsttJUaS^  Ii  war  dae  eliea  die  geMaßg$  BmMmag, 
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die  Bedeutung  des  Wassers  manchmal  Uberschätzt  zu  haben, 
wozu  schon  der  nicht  grade  scharf  bezeichnende  Nune  der 
GSpauAc^  yerleiten  moeliie.  Laienhaft  ist  die  Aoßwuwug  z,  B. 
bei  Serr.  ad  Verg.  Bd.  7, 21  nam  aquae  nu4u8  muHeen  ef» 
fieU,  in  k^fdroulia  (P)  videmua^^);  ad  A.  71128  maiueHim 
aqme  wniM  enahur^  videmua  in  hombis  efgmmum^  Aihen. 
IV  p.  174  d  ifiicvEocptftv  8i  Äv  low?  ^tjO-cCt}  didk  xö  ijiTcvelo^at 
TO  opyavov  utcö  toO  oSaxo^  .  .  .  dpaaao^£vou  xoö  udaxoq  \)tz6 
Tivo?  veavi'axou  ^®);  Poll.  On.  IV  70.  Einer  ähnlich  unklaren 
Vorstellung  werden  wir  auch  bei  unsern  rhetorischen  Beschrei- 
bungen noch  mehrfach  begegnen,  dem  Dichter  der  Aetna  brauchen 
wir  sie  aber  nicht  aufsubürden.  unda  kann  sehr  wohl  bedeuten 
^mit  Hilfe  dea  Waaeexa',  und  das  ist  richtig,  denn  in  der  Orgel 
iai  daa  Waaaer  tatafiehlicb  als  legolierendes  HUfinniitel  tittig. 
Yeigü  l&ßt  die  Nymphe  alleidiogs  im  Wasser  rudern;  eine  andere 
Auffassung  der  Worte  iaeiiis  . .  •  undis  hat  mir  auch  Akinger  ^0 
nicht  glaubhaft  gemacht.  Hätte  der  Dichter  eine  wörtliche 
Entlehnung  beabsichtiget,  so  würde  doch  nichts  ihn  gehindert 
haben,  wie  sein  Vorbild  iDulis  zu  schreiben.  Er  übernahm 
die  vergilische  Bildung  s}tbrerni(fat  aus  demselben  Grunde  wie 
Plinius  und  dessen  Nachahmer,  weil  sie  ihm  geeignet  schien« 
den  Ton  ihm  beabsichtigten  Gedanken  in  bildlicher  Verklei» 
dung  zu  geben,  aut^remigai  soll  sinnfällig  machen 
dErsiv),  daß  1.  der  Windhebel  (wMs)  taktnAlüg  bewegt 
wird,  wie  daa  rem^iüm,  und  2.  die  Arbeit  dea  Pumpwerkes  Tor 
sich  geht,  wfthrend  der  Organist  oben  auf  den  Tasten  spielt  ^'). 
Diese  letztere  Tätigkeit  stellt  die  Hauptarbeit  dar,  das  Pump- 

**)  Nach  Yano,  mit  dem  Zaaatse:  tauM  9eiendtm,  ^uod  idem  Varro 

ires  tavfnm  viusas  esse  cfmmemnrat :  nvdjn,  qvne  ex  nqvae  nascitur  motu  .  .  . 
Danach  möchte  man  aDnehmen,  daii  V  arro  die  Bedeutang  des  Waaaer- 
dmckes  flbersch&tzt  hat  Ton  ihm  könnte  der  Irrtum  auf  TertnlUan 
(8.  unten  S.  444)  Übergegangen  sein.  Auf  Serr.  beruht  die  Angabe 
Aaeod.  Oxon.  Claas,  eer.  1  5  p.  29. 

Vgl.  MeiBter,  Nov.  comment,  soc.  scient.  Gotting.  II  158  sqq. 
Wie  whr  urteilt  aneh  Tannery,  R«t.  d.  it  gr.  IX  S5:  reaa  n*y  Jone 
aucnn  röle  moteur  .  .  .  L'eau  n'  intervient,  en  effet,  que  comme  rdpu- 
lateur  de  preaeion ;  vgl.  Meister  p.  170  1^4  fin.;  Schneider,  Anm.  und 
ErL  über  die  £cl.  pbjs.  Ö.  129;  Buttuiann  S.  144;  Degering  S.  47. 

A.  a.  O.  &  «51. 

Alzinger  a.  a.  0.  glaubt,  der  Ktlnailer  habe  mit  der  rechten 
Hand  auf  den  Tuston  gespielt,  mit  der  linken  den  veeti»  hin-  und  her- 
geführt.  Labt  üich  eine  derartige  Vorrichtung  belegen? 

2Ö* 
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werk  hilft  too  unten  mit  Bei  angeswmigener  Betnebtong 
dei  Textes  wird  man  gewiß  laolehst  en  ein  Tretwerk  denken, 
das  Tom  Spieler  selbst  in  Bewegung  gesetst  wird.  Eine  der- 
artige Einrichtung  ist  nirgends  ausdrücklich  bezeugt;  Herous 
Orgel  setzt  im  Gegenteile  einen  Gehilfen  voraus,  der  den  Wiud- 
hebel  bewegt,  Vitruvs  Modell  deren  zwei,  einen  veavioxoc  nennt 
AthenaioB,  zwei  Porfjr.  organ.  21;  wir  wissen  auch,  daß  am 
bygantiniachen  Hofe  Sklaven  zn  dieser  untergeordneten  Ver- 
richtung verwendet  wurden  (Constant.  Porphyrogen.  de  cerim. 
aoL  Bysant.  I  72,  4).  Dagegen  lißt  die  Oigel  auf  dem  Mo* 
saike  von  Nennig  reehts  und  links  unterhalb  des  Spielen 
deutlick  je  einen  Luftcjlinder  (icu^  modioluB,  Stiefel)  erken- 
nen; von  jedem  geht  «ne  Stange  sehrig  nach  nnten;  ihr  Yer- 
lauf  ist  verdeckt,  da  das  Bild  die  Orgel  von  vorn  zeigt.  Da 
nun  jede  Andeutung  der  Pumpstange  (vectis)  fehlt,  auch  kein 
Gehilfe  beigegeben  ist,  nimmt  man  an  ■^*'),  dieses  Instrument 
sei  mit  einem  (von  vorn  nicht  sichtbaren)  Tretwerke  versehen 
gewesen,  das  der  Spieler  selbst  mit  den  Fflßen  bewegen  mußte. 
Bleibt  auch  diese  Deutung  zweifelhaft,  so  mOcbten  wir  doch 
für  die  earima  ein  derartiges  Modell  voranssetaen;  wenigstens 
ergibt  sich  bei  dieser  Anni^une  die  nngeswnngenste  BrUimng 
des  WorÜantes.  Gelegentlich  der  Orgel  Glandians  wird  anf 
diesen  Punkt  znrllckznkommen  sein. 

Der  unbekannte  Dichter  zeigt  eine  recht  achtungswerte 
Keüiituis  der  verwickelten  Mechanik.  Er  ist  von  dem  V'or- 
handensein  des  Windkessels  unterrichtet,  er  weiß,  welche  Rolle 
dem  Wasser  bei  dem  pneumatischen  Vorgange  zukommt.  Für 
seine  stilistische  Eigenart  ist  die  Stelle  gradeza  be- 
zeichnend. Der  Gegenstand  war  für  den  Laien  an  sich  schon 
schwierig  genng;  nnn  werden  die  sachlichen  Angaben  auch 
noch  in  kunstvollen  Wendungen  versteckt,  kaum  ein  Wort 
steht  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  Der  setrmo  figmraius 
d  iranslaiua  feiert  in  diesen  drei  Versen  einen  wahren  Triumph. 


V.  Wilmowßky ,  die  röm.  Villa  zu  Nennig  und  ihr  Mosaik. 
Bonn  1865  Fig.  12.  Dm  Abbildung  auch  bei  Baumeister  a.  a.  0.,  Schmidt 
a  XXXIX,  Degering  Taf.  VII  G. 

^)  S  Ciraebner  p.  18.  £iae  aadice  AnffsMong  vertritt  Degering 
&  88,  ¥ieUeicht  mit  Recht 
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Wir  &nden  die  Enallage  zweimal  (eamme^  irriguo .... 
eortma;  Unuem  onMiuiifi),  die  Synekdoche  in  swei  Tenchiedeneii 
Formen  (eortina  —  ariere^enHs,  quae . .  .  subrmigat),  die  Per- 
sonifikation (cortina  caiiit),  die  Tropen  imparibus  modis  (modis 
läßt  die  Vorstellung  der  Pfeifen  hindurchschimmern),  regms  =s 
hfjdraides^  suhremigat  =  vrctcm  pedihus  in  mmerum  movet, 
unda  =  aqua^  die  Objektsverschiebung  (tetmetn  impellens  ant- 
mom),  die  Anspielung  {subremigcU  unda).  Stilistisch  beachtens- 
wert ist  auch  die  Anordnung  der  Ablative :  je  zwei  stehen  in 
jedem  der  beiden  tt.  297.  298,  aber  jeder  der  Tier  gehM 
einer  andern  Gattong  an.  Bin  qnalitatiTer  (canmne  miguo) 
zieht  neben  einem  lokalen  (magnia  fheairia)^  ein  modaler  {im- 
panhua  modis)  neben  einem  katiBalen  {arte  regeniis).  Bs  izt 
wohl  möglich,  daß  das  Ohr  des  römischen  Hörers  mehr  die 
Kunst,  die  sich  in  dem  Wechsel  offenbart,  als  eine  üeber- 
lastung  empfunden  hat  ^M. 

Auf  keinen  Fall  wird  der  Leser  sich  in  dem  Sinne 
gekrftokt  fühlen,  auf  den  Theophrast  bei  Demetr.  de  elo- 
cut.  p.  47,  25  R.  (Rhet.  Gr.  IX  96, 12  W.)  hindentet:  tö 
5ft  luIvTa  d>c  dvoi^  Xiye tv  xaToytYvtboxovxi  ioixcv  toO  dxpo- 

OTOO. 

Eine  ix^poocc  im  ToUen  Sinne  dee  Wortes  giebt  nns  der 
Diehter  nicht  nnd  konnte  er  aneh  nicht  geben,  wenn  er  der 
Orgel  nur  drei  Zeilen  widmen  wollte.  Die  Grundsätze  der 
rhetorischen  Disziplin,  namentlich  im  Hinblicke  auf  Tropen 
und  Fi^ruren,  vor  allem  auch  das  Streben  nach  oatpTfjveLa  xal 
evapY^^^  trotz  gedrängtester  Knappheit  des  Ausdruckes,  treten 
aber  doch  deutlich  henror. 

Ueber  den  Klang  der  Orgelmusik  erfahren  wir  ans  diesem 
Teite  nichts.  Sr  bezeugt  neben  dem  Melodienreichtnme  fjmpor 
rUbus  mmeroaa  modis)  nnr  die  Stärke  des  Tones :  das  liegt  in  der 
InkreDschen  Wendung  magnis  . .  •  theatris.  Wie  im  Aetna  die 
comprimierte  Lnffc  ein  gewaltiges  Getöse  herrorraft  (300  f.), 
so  ist  sie  auch  im  Stande,  mit  Hilfe  des  pneumatischen  Mecha- 
nismus große  Theaterräume  durch  ihren  Schall  auszufüllen. 
Stark  muß  der  Ton  auch  gewesen  sein,  wenn  er  im  Cirkus 


Vgl.  dagegen  Pvop.  1  16,47  und  daiQ  BothffceiB. 
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den  Uno  der  Essedsrier  *■)  übertSaen  eoUte  (PMioii.  Set  86 
p.  24  B.*).  Der  VerfiiMer  dee  hbdhia  ad  Dardanum,  von  Berth 
IQ  Glend.  Hanl.  Theod.  816  oltierfc  (P^fcroL  lat.  XXX  218 

Migne),  schreibt  dem  Orgeltone  die  Stftrke  des  Donners  sa. 
Das  ist  rhetüiibchc  üibertreibuiig,  aber  (jriwdusunam  canti» 
irnam  rühmt  aach  Cassiodor  (s.  S.  462).  Die  Tonfülle  [har- 
nwHica  plenitudo)  bezeugt  Mart.  Cap.  II  117,  auf  Stärke  und 
tiefe  Klangfarbe  gehen  Claudians  Ausdrücke  magna  .  .  .  tntir- 
mura  und  ifUonat,  auf  den  tiefen,  eommenden  Ton  auch  Serr, 
ad  Verg.  A.  VII  23  in  hombia  organorum  ^) ;  Air  die  Sflfie 
dee  Klangee  eprechen  Athen,  a.  a.  O.  i»  yettoviev  xt( 
i£i2»o6o^  65pfli6Xettc  ^  'ffi^  ^  tepicv6c,  &i  lutv- 

tfltc  imoTpacpfjvai  ^x^^^^^  ^  i(i(uXiCoBC,  ebd.  p. 
174  d  'iixo'^ . . .  TipGOTjvTj  und  Casriodor.  Expos,  in  Psalm.  150 
suavissimam  caniilenam.  Daß  sogar  der  Delphin  dem  Zauber 
dieser  IfijieXeia  zugänglich  war,  haben  wir  oben  gesehen. 

Dasselbe  Gedicht  ei/jiblt  uns  noch  von  einem  zweiten 
Organen,  einem  Triton,  der  auf  seinem  Muscheihome  Tdne 
hervorbrachte: 

nam  yelati  sonat  orgaaicua  Tritone  canoro, 
295  (pellit  opna  ooUeotoe  aqnae  yictnsqne  movere 
Bpiritue  et  longae  emngit  bncina  Tooee)  . . . 

arganiciM  echreibt  Sndhani jetst  für  wa  due  0,  von 
der  richtigen  Voranesetzung  ausgehend,  daß  in  der  Teretflm- 
melteii  Ueberlieferung  die  Reste  eines  seltenen,  vielleicht  grie- 
chischen Wortes  vorliegen  können.  Früher  bin  ich  nach  Munros 
Vorgange  für  die  Ergänzung  ora  duci  eingetreten  '-^),  freue 
mich  aber,  eines  Bessern  belehrt  zu  sein.  Allerdings  sehe  ich 
in  dem  organicus  nicht  grade  den  Ocgelapieler,  denn  dieser 


"*)  Dafi  et  sieh  bot  um  ein  Scheingefecht  handeln  konnte,  bemerkt 

Friedländer.  Cena  Trimalch.  S.  216f.  organa  hlanda  aU  Begleitung  der 
pyrru'ha  Anth.  lat.  I  c.  115,108.,  des  Ballspieles  auf  einem  Diptjfchon 
bei  Degering  Taf.  VUl  1. 

**)  EUi«  so  Aein.  992  8.  Ul,l:  Sorv.  ob  Aen.  YII  96  motu  etUm 

aquae  ventus  ereatur  ut  videtnus  in  homis  (most  Mas.  bonis,  some  bolniä) 
organonnn,  where  j^fou'.Tc  seems  clearly  meant,    bolnis  tindet  eich  nicht 
in  Thilod  Apparat,  wohl  aber  bolmis  aus  dem  Monac.  6394  ;  bomb%8  steht 
imRegin.  1674  saec.  X  und  dQrfte  nicht  aastttasten  sein. 
**)  Gött.  gel.  Anz.  190a.  7  S.  548. 

Michb  für  hora  dud,  wie  £111«  anmerkt. 
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Triton  ist  zwar  unzweifelbaffc  ein  dpyovov  6$paR)Xix6v,  aber 
schwerlich  ein  Musikwerk  gewesen;  die  weithinschalloiden 
Tfinet,  die  er  m  icinem  MosehelhorDe  her? ori>rllllto)  werden 
kaum  Anipnidi  anf  munkalisefaen  B«ix  erhoben  hnben.  Waa 
ihm  not  tat,  war  vielmehr  ein  Mechaniker,  ein  ^fier"),  der 
den  Gang  dea  Werkes  organicis  odministviMomlm»  (VilniT.  X 
1,5;  1,  1  opYflT^txo);)  leitete.  In  diesem  Sinne  halt^  ich  or- 
ganicus  für  eine  wirkliche  Bessernng  *^).  orf/dnieus  sonat  Tri' 
tone  enthält  eine  Art  von  Enallatje:  eicrentlich  Triton  sonat 
per  machinationem  organici  Die  Einrichtung  des  organon 
beachreibt  v.  296  f.  pdlit  opus  collectus  aquae  victusque  ttuh 
vere  |  sp%ntm  —  wenig  Worte»  aber  sie  sagen  vieL  Was  be* 
dflnM  eoOeeius  aquasP  Man  dtierfe  Lner.  IV  412  a$  cotiieotitB 
aquae  tU^iium  tum  aUior  unum  |  qm  lapides  iuier  sistU  per 
tirata  viarum  ...  das  wftre  also  eine  kleine  Fftttae  zwischen 
den  Steinen  des  Siaraßenpflastors.  Auch  bei  FronÜn.  Orom. 
vet.  I  p.  23,  8  bedeutet  collectus  pluvialis  aquar  eine  Ansamm- 
lung von  Rej]fen Wasser,  wie  sie  sich  in  einer  Bodenvertiefung 
bildet  Nach  diesen  Beispielen  halte  ich  es  für  sehr  zweifel- 
haft, ob  collectus  aquae  eine  Wassermenge  bezeichnen  kann, 
die  ab  treibende  Kraft  tätig  ist.  Ein  weiteres  Be- 
denken ergibt  der  Znsammenhang.  Für  den  Dichter  ist  der  Aetna 
selbst  ein  pneumatisches  organon,  in  dem  das  Getfise  durch 
eomprimierte  Lnft  eraeogt  wird.  Das  Wasser  spielt  dabei  keine 
irgend  wie  hermtretende  Rolle  (vgl.  Sudhaus  zu  292  S.  146). 
Ebenso  steht  es,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  hi/drauUs^ 
bei  der  dem  Wasser  nur  die  Aufgabe  eines  die  Luftzufuhr  re- 
gulierenden Hilfsmittels  zukam.  Nach  unserer  Auflassung  der 
Worte  subrannjat  unda  hinderte  uns  nichts,  dem  Dichter  die 

••)  Aetn.  198  quis  mirandua  taiUae,  /aber  imperel  arti:  in  der  Vor- 
stellung det  Dichters  stellt  der  Aetna  selbst  ein  gigantisches  orgiium 
(ors)  dar. 

")  Das  Schema  des  Verses  stimmt  mit  den  übrigen  Beispielen  der 
P  II  (nach  Birt)  nicht  vOUig  flberein ;  s.  Franke,  Res  meitr.  Asta.  carm. 
p.  1 1  sq.  Doeh  wird  hier  das  grieehisehe  Wort  «ine  Abweiehttng  xeeh^ 
fertken. 

Sudbaas  verweist  auf  Cal.  Hü  unda  \  quae  levibus  placidum  rivis 
iomai  aola  Vqmormm  (cf.  Leo).  Bist  liegt  der  Pali  aber  dach  aadsnt 
iNMb  somit  ist  der  natürliche  Aasdmck.  orgameui  sanat  der  flbertragens. 

Sen.  N.  Q.  III  15,7  saepe  colligitur  ron'tt  modo  tenuis  et  di^ptnut 
hquor,  qm  ex  mmüis  m  unwn  loct»  conjiuü.    Eor.  Kpp.  I  15, 15. 
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Kenntnis  dieses  Sachverhaltes  zuzutrauen.  Er  kann  sehr  wohl 
gewußt  haben,  was  Heron  and  andem  klar  war,  daß  nftmlich 
die  hydraulis  trotz  des  Nameoi  ihrem  Wesen  Dach  ein  pnen- 
matiaches  orgaaon  geweaea  ist,  nnd  kann  tie  grade  deahalb  als 
Beiapiel  gewSlili  baben,  um  den  wesentlich  pneomatischen  Vor- 
gang im  Aetna  ta  erUntem.  Wenn  in  letaterem,  was  (nelleichi) 
hypothetisch  angedeutet  wird,  anch  der  Drack  der  atmoephiri- 
schen  Feuchtigkeit  mit  im  Spiele  ist  (290  sive  introrsus  agttnt 
)iHhts  et  uu/filus  ausfrr),  so  kommt  diese  Ursache  doch  nur 
zu  andern;  entscheidend  wirkt  sie  so  wenig  wie  das  Wasser 
in  der  Orgel.  Faßt  man  nun  die  streitigen  Worte  in  dem 
üblichen  Sinne,  so  ergiebt  sich  eine  Zweiheit  treibender  Kräfte: 
eoUectus  aquae  et  victus  Spiritus  opus  peüunt.  Das  stimmt 
aber  nicht  zum  physikalischen  Mechanismns  des  Aetna,  wie 
ihn  die  283 — 29S  darlegen;  es  stimmt  anch  nicht  m  dem 
der  WaaseroigeL  Km  nnd  gnt,  ich  Terstehe  wie  schon  Jacob: 
^pmius  aquae  aqud)  coUechu  d  ise)  nmere  vidus  cpm9 
peHit  Danach  erscheint  der  spiriius  allein  als  treibende  Kraft, 
genau  wie  im  Aetna  und  in  der  Orgel ;  das  Wasser  hat.  wie 
in  letzterer,  so  auch  in  diesem  Druckwerke  nur  die  Autgabe, 
eine  ununterbrochene  Luftzufuhr  zu  bewirken:  xö  5fe  £v  z(b 
ß(i)(itaxq>  OSctfp  iyk^aXkgxai  svexa  xoO  xöv  TCEpiaaeuovxa  cUpa  £v 
icviyel  .  .  .  Irratpovxa  xö  05(i)p  auvi/ead-ac  .  .  .  Der  DatiT 
aquae  statt  des  AblatiTes  ist  gewiß  anffäUig,  findet  aber  seine 
nngezwnngene  Erklänmg,  wenn  man  annimmt,  daß  in  diesen 
Worten  ein  griechischer  Ausdruck  nachgebildet  ist,  etwa  ein 
instrumentaler  Dativ.  Nach  dieser  Auffassung  hat  der  Hecha* 
nismus  dee  Triton  canorus  auf  demselben  Prinzipe  beruht,  wie 
jener  der  Wasserorgel :  in  beiden  Werken  diente  conipriraierte 
Luft  als  treibende  Kraft.  Wie  mag  nun  die  Luft  in  den  Apparat 
hineingetrieben  sein  ?  Das  sagt  uns  rictus,  sehr  kurz,  aber  un- 
zweideutig, victus  setzt  einen  Kampf  voraus  —  eine  Vor- 
stellung, die  uns  wieder  begegnen  wird ;  der  Gegner  kann  aber 
nicht  das  Wasser  sein,  sondern  lediglich  das  Pumpwerk,  das 
wir  uns  nach  Art  dee  bei  der  Orgel  Oblichen  denken  mOgen, 
also  an  Windkolben  mit  Hebel  und  Stiefel  Der  Kolben  preßt 
die  Luft  in  den  Stiefel,  von  da  in  den  Windkessel  und  weiter 
SU  der  SchallTorrichtung;  die  Luft,  nach  ihrem  natllrliehen 
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Aosdelmungstriebe '®),  kämpft  gegen  den  Zwang  an,  ihr  Wi- 
derstand wird  aber  durch  fortgeietites  Heben  und  Nieder- 
drfieken  des  veeUs  gebrochen ;  sie  maß  nach  dem  Willen  des 
orffonims  yor^  und  nurScksbrömen.  Das  nenfcrale  movere  ent- 
spricht dem  Ton  Porfyr.  organ.  20  gebrauchten  properare;  es 
dentet  wieder  anf  die  pneamatische  Natnr  des  organon  hin: 
Heron  I  S.  6,  6  Schm.  ouSiv  ydtp  Ixepov  iaxi  xö  ir/eOjjia  ig  xtvou- 

ridnfi  dient  somit  wieder  dem  wichtigsten  Zwecke  der 
excppao:^,  nämlich  Ötd  xf^  dxofjs  Q^t^bw  itjv  öt|>tv  jtTjxavaaii-ai ; 
es  zeigt  uns  den  organieus  bei  seiner  Arbeit  und  zwar  einer 
Arbeit,  die  Kraftanstrengnng  TOiansBetst;  darauf  zielt  vicku*^) 
so  gnt  wie  labor  . . .  reluätms  bei  Por^.  oigan.  21  f.,  worauf 
nrfichznkommen  sein  wird. 

Das  Mnsehelhora  heißt  nach  Ovids  Vorgange  (M.  I  835) 
hueina,  DieTOne  schallen  weit  hin  {longas:  Verg.  A.  IV  463 
G.  II  163  Prop.  IV  9,  19  Val.  Fi.  III  602  Stat.  Silv.  I  2, 
204  III  2,  56  Plin.  N.  H.  IX  9),  sind  demnach  stark,  währeud 
etnuffit  auf  eine  tiefe  oder  dumpfe  Klangfarbe  schließen  läßt 
(Lucr.  IV  543  cum  tuba  depresso  gravüer  sub  imirmure  mugit). 
Wir  werden  uns  die  hucina  als  eine  Art  Schallbecher  (xwSwv) 
denken  können,  in  den  ein  starkes  Schallrohr  mündete.  Im 
kleinen  finden  sich  Terwandte  Vorrichtungen  in  den  Schall- 
pfeifen  so  mancher  too  den  pneumatischen  ^ieleraien  HeronSi 
s.  B.  dem  TritonenfiglIrcheD  am  {iiXiopiov  (9.  820,  8  Schm.), 
den  zwitschernden  VOgeln  u.  a. 

Was  mag  es  wohl  mit  jener  Figur  für  eine  Bewandtnis 
gehabt  haben,  von  der  Prop.  II  32,  15  f.  eine  so  dunkle  An- 
deutung giebt?  et  Irviter  nywphis  tota  rrepitcwtihus  nrhe  \  cum 
»ubüo  Triton  ore  recondit  aquam  —  wir  können  nur  sagen: 
war  dieser  Triton  ein  hydraulisches  organon  und  hatte  er  die 
Bestimmung  ein  Signal  au  geben,  auf  das  die  Springbrunnen 
in  der  Stadt  gleichseitig  abgestellt  wurden^),  so  wissen  wir 

*o)  Heron  I  S.  20, 19  Böhm,  yunk  tI|v  «0 . . .  dipoc  bumokitt  tisv  nunk 

»)  Sprachlich  vgl.  SUt.  Th.  IX  505  hic  demmn  victui  tuprma  fakri 
•*)  Botbstein  bemerkt  za  der  Stolle:  *]>ieua  Triton  Btellt  rieh  der 

Dichter  hier  nicht  wasserspeiend  vor,  snndorn  gerade  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  plöUlioh  {auöüo)  da«  Wasser  aus  dem  Mande  einzieht 
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jetzt  wenigstens,  wie  wir  uns  den  Mechanismns  vorstellen  kön- 
nen, ore  wiirde  auf  die  hucina  hindeuten,  die  der  Triton  an 
den  Mund  gesetzt  hat  und  in  die  er  mit  aufgeblasenen 
Backen  stößt;  longas  voces  ^weithinschallende  Töne'  brauchte 
auch  dieser  ebenso  w\%  iein  mythisches  Urbild  auf  dem  Meece 
(Ot.  M.  I  337  ff.),  wenn  er  lata  urhe  gehört  werden  sollte. 

Nicht  bestimmter  wird  uns  das  Wesen  jener  silbemen 
Tritonenfignr  erklftrt,  die  Glandins  bei  einer  seiner  Naumachien 
aas  dem  Becken  des  laem  Fucimm  cnqmrtanchen  ließ:  hoc 
spedaeuio  dassiB  Sie^da  d  Shoäia  eoneurrerunt,  duodmartm 
triremium  singulat,,  exciente  hucina  Tritone  argenteo,  qui  e 
medio  lam  per  fnackiuam  emerserat  (Suet.  Claud.  21  a.  E.). 
Gewiß  ist  uns  dieser  Triton  nicht  ausdriicklic  h  als  hydraulisch 
bezeugt,  welcher  Art  aber  der  Mechanismus  sonst  gewesen 
sein  soll,  dafUr  hat  noch  niemand  eine  befriedigende  Erklä- 
rung gegeben.  Doch  j^eliört  diese  Frage  in  ihrem  ganzen 
Umfange  nicht  in  den  Zusammenhang  dieser  anf  das  Stilisti- 
sche gerichteten  üntersachnng.  Einstweilen  wollen  wir  sd- 
frieden  sein,  daß  ans  der  Triton  in  der  Adm  nach  sdnem 
mechanischen  Orundprinzipe  klar  geworden  ist»  nnd  daß  wir 
dieses  Ergebnis  lediglich  den  scharf  interpretierten  Worten  des 
Dichters  abgewonnen  haben.  Grade  der.  bei  dem  man  am 
ehesten  Auskunft  erwarten  sollte,  Heron,  beschreibt  in  den 
Druckwerken  keine  derartige  Erfindung;  das  schon  erwähnte 
t^woaptov  £a/T|^aiLa[i£vov  gi;  TpiTwva  war  eine  Dampfpfeife 
(S.  320,  U  Schm.).  Ob  das  ^ut6v  des  Ktesibios  (Hedjlos  bei 
Athen.  XI  p.  497  d)  in  diesen  Kreis  gehört  hat? 

Als  zweiter  Zenge  kommt  Tertoll.  de  anima  14  in  Betracht: 
speäa  portentoaiasimam  Arehimedis  munificentiam^  argcmum 
hydravHietm  dico^  M  membra^  tat  paries,  tot  eompagines^  M 
itinera  vocum^  tot  compendia  sonorum^  tot  commercia  modorum^ 
tot  (icies  tibiarum^  et  una  moles  rrunt  omnia,  sie  et  Spiritus^ 
qui  illic  de  tormeiito  aquae  <ntlti  Udy  non  (drn  separahituy  in 
partes,  quia  per  partes  admimstratur,  sui/sftoit/a  (jmdem  soli' 
dus^  opera  vera  divisus,  non  lange  hoc  exemplum  est  a  Stra- 

ouer  d&A  noch  nicht  auBgeflossene  Wasser  im  Munde  vcreteckt  hält, 
alao  anfhOrt  ai»  seinem  Munde  WaBser  fließen  zu  lassen'.  Diese 
WsMerrenteckeiei  will  mir  gar  aiobt  eialeoebtsa. 
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tone  d  Aenesidemo  €i  H&fadüo;  nam  et  ^ui  umkdem  ammim 
Utmhtr,  qtiae  m  tainm  corpuM  diffiua  d  Mque  ipsa, 
flatus  tu  edUmo  per  eaeemae^  Ha  per  eenswüia  moäie 

etnicet^  non  tain  coruisa  quam  dispensata  ^ Das  ist  wieder  keine 
ixcppaaic  im  eigentlichen  Sinne,  da  es  dem  Verfasser  nur  daraaf 
ankommt,  den  Mechanismus  als  eine  Summe  zahlreicher  Einzel- 
heiten dem  Leser  vor  Augen  zu  stellen.  Mit  Worten  kargt  er  nicht; 
tchon  die  einleitend«  Hyperbel  portetieasiMiimm  Archimedis 
mmifioeilUiam  (=  munus)  läßt  Schlimmes  erwartOD.  Wir  werden 
aher  I8h«n,  daß  ea  doch  nicht  bloß  aaf  ein  agmen  tw6onmi,  einen 
rhetoriachen  Wortaehwall  hinanslUnft.  tot  membra^  tot  partes 
«racheint  an  enter  Stelle,  weil  die  Maaae  ?on  Einaelheiten  auf 
den  ersten  Bück  Uberrascbt  nnd  Etndmch  macht;  was  Ter^ 
tullian  auadrücken  will,  ist  ein  Betriff,  wie  wir  ihn  etwa  mit 
*compliciert'  geben,  tot  compa^jines',  ZusiiiumenfOgungen  sind 
z.  B.  die  der  area  mit  der  has'is,  der  area  mit  dem  in  ihr 
stehenden  nviyeu;,  des  letztem  mit  den  Köhren,  die  ihn  mit 
Stiefel  und  Windlade  verbinden,  die  der  reguU»e  untereinander 
nnd  mit  den  Tasten,  der  emseinen  membra  des  Pumpwerkes 
nater  einander,  endlich  am  angenftlligsften  die  der  Pfeifen,  dnroh 
achiig  Terlanfende  Holzbinder**)  bewirkt  teit  itinera  «o- 
emn:  die  Pfeifen  als  Gänge  für  die  Stimmen.  Daneben  ist 
c<mipendia  sonorum  nicht  bloß  rhetorische  wniatio.  Die  *knnen 
Wege  für  die  Töne'  sind  die  Oeffnungen,  die  aus  der  Wind- 
lade zu  den  Canälen  führen  {uares)  ^®),  ferner  die  ordtuata  in 
transrrrso  foramina  res/jondentia  iiaribus^^)^  die  Löcher  im 
Pfeüenstocke  ^*"),  in  die  die  untern  Oeffnungen  der  Pfeifen  mün- 
den; schließlich  die  Löcher  in  den  reijuUie  (YitruT.  X  8,  3). 
sonor  ist  nicht  ohne  Absicht  gewithlt:  der  Ton  wird  erstznr 
IHM»,  wenn  er  den  Pfeifengang  sorflekgelegt  hat   tei  torn- 

^  Die  Stelle  zeigt  manche  von  den  Gtilistischen  Eigenheiten  Ter> 
tullians:  die  Anapher  (Hoppe,  Synt.  und  Stil  d.  TertuUian  S.  147),  den 
Parallälismiit»  der  Satzglieder  (ebd.  158  if.),  die  AUitteration  (comjMi^ne«, 
pompmäM,  etmmereia  —  guibifamHot  aoKduti  ebd.  148ff.)»  dsn  Beim  (•»• 

norum,  modorum}  ebd.  162  ff.). 

**)  Gemeinhin  galt  Ktesibios  als  Erfinder. 

•»)  8.  die  Abbildungen  bei  Schmidt  S.  XXXIX.  XLIII.  Degering 
Tsf.  1.  in.  V— VUL 

q  in  der  Abbildung  bei  Schmidt  &  500. 
")  r  a.  ft.  ü.        *•)  t  a.  a.  0. 
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mereia  modorum:  die  Möglichkeit,  maanigfialtige  Melodien  zu 
qiidAii,  ergiebt  nch  am  der  YerbindiiDg  lahlreicher  Pfeifen 
Ton  TefBchiedener  Uage,  lo  daß  modus  hier  ebenso  wie  in 
der  ÄBkia  (s.  oben  a  430)  «af  das  BOd  der  Pfeif»  abnelt 
Nichte  weientlich  anderes  meint  Porfyr.  ^yr.  7  im  Fan  ad 
thiasos  docuit  moduUmina  eantus  |  et  tforiata  modis  ffkutU 
consortia  primus;  s.  auch  zu  Porfyr.  organ.  15  (S.  451). 

tot  acies  tihiarum :  die  Pfeifenreihen  unter  dem  Bilde  der 
Schlachtordnung"),  als  augenfälligster  Zug  in  dem  Gemälde 
an  den  Schloß  gesetzt  nach  der  rhetorischen  Vorschrift  7;pä>ia 
|liv  Xi6ivat  xd  \yt\  jiaXa  ^vapyf],  Ss  jTEpa  Zi  xaJ  öcnata  tdb  Ivap» 
ykm^  (Bhet  Gr.  IX  27,  22  W.).  Diese  Stelle  ist  dsa  eiur 
lige  litterarische  Zeugnis  iBr  das  Vorhandenson  mehrerer 
Pfeifenregister  an  der  antiken  Orgel,  jetst  nntersttttrt  dnrch 
eine  Terrakotta  ans  den  Boinen  T<m  Carthago,  an  der  deut- 
lich mehrere  Pfeifenreihen  zu  erkennen  sind  (s.  Schmidt,  He* 
roü  I  S.  XLII  f.  nach  Luret;  Degering  Taf.  I). 

Spiritus  qui  ilHc  de  tonneiito  aquue  anhelat :  dieselbe  un- 
klare Auffassung  von  dem  Wasserdrucke  als  treibender  Kraft, 
die  Tielleicht  von  Varro  stammt  (s.  oben  S.  435, 15),  und  die  uns 
anch  bei  Claudian  wieder  begegnen  wird ,  denn  anhelat  *  °)  ist 
Ihnlich  gedacht  wie  labwraniites  • .  •  undas  (Manl.  Theod.  319) : 
lAft  nnd  Wasser  stehen  einander  wie  BingkSmpfer  gegenflber; 
ganx  fthnlich  werden  in  der  Aitm  Fener  und  hpi»  molom 
als  Gegner  gedacht  (s.  meine  Beiträge  S.  18  A.  26).  iormeido 
aqwao  erinnert  an  Sen.  N.  Q.  II  9,  1  nec  toUmo  magis  nee 
uUum  aliud  tormentum  aquam  poterit  mitter e  aut  agerc  quwn 
Spiritus.  Die  partes^  durch  die  der  Wind  geleitet  wird  {opera 
.  .  .  divisus),  sind  z.  B.  der  Stiefel,  die  Röhren,  die  aus  letz- 
terem in  den  iwiyeOc,  aus  diesem  in  die  Windlade  führen,  die 
nares,  foramina  usw.  velut  flatus  in  calamo  per  cavemas  (emt- 
cat):  calamus  bezeichnet  hier  gradesu  die  Orgelpfeife^  weil  dem 
Bedenden  das  Bild  der  Hirtenflöte  Torschwebt  Dem  obem 
Teile  der  Oigel,  dem  Pfeifenaufsatse,  lag  das  Modall  der  Syrinx 
zn  Grande:  Phüon,  Mech.  synt  77,  42  Sch.  nuA  ydtp  M  t9fi 

■•)  Verwandtes  notiert  Hoppe  S.  178|1. 

<o)  Pmdent  Peristeph.  5, 128  ««fVf gHe  aiMm  eokmat  |  fetmm  ktcet- 
Utrum  toroB. 
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a^ffoi  tqc  xpouo|iivi}c  xoElc  x^P^^«  ^  Xiyoiitv  GSpänAcv  .... 
PolL  On.  17  70  6  Tu^^vbc  oöXÖc,  dkvTiOTpa|i|iiv^  crftpcyrt  iw<- 
^oi%&q  •  •  •  •  eolemtiM  =  ^ta  nicbi  aeiien,  z.  B.  Gaasiod.  Ysr. 

I  45,5  peregrinis  flaHims  ealaums  eompiet  "PrnAmt  Apotb.  889 
oryaua  disparihus  calamis  qiwd  coiisona  tniscent  Porfyr.  organ. 
16  (s.  unten  S.  451)  u.  ö. ;  ebenso  cicuta^  z.  B.  Coripp.  Job. 
IV  580  und  sonst. 

Dieser  Hinweis  auf  die  Form  der  Sjrinx  dient  an  seinem 
Teile  der  ivtiS^tta;  «ach  Tertnllian  bat  sich  die  Mechanik  recht 
gemm  angeeehen  —  er  kennt  anch  die  Laftöffnongen,  die  er 
cavemas  nennt  —  und  bestrebt  eich  did  xfjc  dxoQc  oxeSöv  'rijv 

ünter  den  Yersepielereien,  die  Pübliliaa  Optatianna  Por^ 
fyrias  aus  der  Verbannung  an  Constantin  d.  Qr.  sendete,  all 

dieser  seine  vicenualia  feierte,  finden  sich  zwei  carmina  figu- 
rata, die  in  ihrer  Gestalt  die  Formen  musikalischer  Instru- 
mente nachbilden  sollen,  einer  Syrinx  und  einer  Wasser- 
orgel. Wir  geben  hier  das  organon  Porfyrii  der  Bequem- 
lichkeit halber  in  Minuekelomschrift;  die  scharf  abgezirkelten 
Maße  der  immer  nm  das  epatinm  einee  Buchstabens  stufen- 
weis ansteigenden  PSsifen  werden  aber  erst  recht  angenfSUig, 
wenn  man  den  Text  in  Gapitalbnchstaben,  wie  bei  Migne, 
Patrol,  lai  XIX  429  sq.  oder  Ii.  MtOler,  PnUiL  Opt  Porfyrii 
carmina  p.  61,  vor  sidi  hat. 

(Siehe  folgende  Seite) 
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Die  26  Hiezaineter  solkn  die  Orgelpfeifeii  dantellen}  der 
erste  Vers  besteht  ens  25  Bnehstaben,  der  xweite  aas  20,  der 
dritte  us  27,  und  so  Termebrt  sieh  in  jedem  Verse  die  Zabl 
der  Bachstftben  urn  einen  bis  sum  leisten,  der  ans  60  Ele- 
menten, also  ans  doppelt  so  Yielen  als  der  erste,  besteht.  Zu 
dem  Querverse  bemerkt  das  Scholien  (L.  Müller  p.  60):  qui 
fjiwsi  rfffulnm  orffrini  (h'si//iiat.  Fhimit  kann  nur  der  sog.  xa- 
vwv  [ioua:x&i  gemeint  sein  und  zwar  im  weitem  Sinne,  nämlich 
als  der  ganze  Teil  zwischen  Pfeifen  und  area.  Das  ist  aber 
schwerlich  die  Absicht  des  Dichters  gewesen;  er  kann  nur  die 
Platte  im  Sinne  gehabt  haben,  auf  der  die  Pfnfen  stehen, 
quae  taibuia  graeee  mvoS  didtnr  (VitmT.  X  8,3).  Die  26 
jambischen  Dimeter  nSmlieh,  deren  ErU&rang  hn  Seholion 
▼erderbt  ist,  kennen  nor  die  reguHae  Vitmrs  oder  n&\iaxa 
Herons  bedeuten,  die  'Schieber',  von  denen  wir  nocli  mehr  zu 
reden  haben  werden.  Diese  Schieber  befinden  sich  aber  niclit 
unter  dem  %av(ov  [lqxjgi'ao;  (im  weitern  Sinne),  sondern  darin, 
Wohl  aber  lagen  sie  unt^r  dem  Tt^va^,  waren  mit  den  Tasten 
verbunden  und  hatten  die  Aufgabe,  den  untern  Oeifnungen 
der  Pfeifen  die  Luftzufuhr  zu  eröffnen  oder  zu  verschließen. 
£s  ttnd  26  Dimeter,  da  aaf  jede  Pfeife  eine  regtäa  kam.  An 
die  Tasten  ist  hier  kaum  au  denken,  denn  diese  standen  Ter- 
lakal  zum  xovdiv  (louotxöc,  traten  aus  ihm  heraus  und  HeGen 
sieh  deshalb  auf  diese  gar  nicht  augenfällig  darstellen. 

Die  jambischen  Dimeter  bedürfen  kaum  einer  Erklärung  **), 
uiji  so  mehr  a))ei  der  obere  Teil  des  Gedichtes,  für  den  auch 
nach  Wernsdorf  (PLM  II  394)  und  L.  Müller  (p.  XLI  sq.)  noch 
viel  zu  tun  bleibt,  in  Hinsicht  auf  die  Rhetorik  sogar  alles.  Clio 
beherrscht  als  Subjekt  das  ganze  isvlyoq  bis  13  aeqttiperando^ 
Prädikate  sind  danet^  claudat^  zum  Subjekte  treten  patiens, 
dkmmerans,  cogm»^  oegMiperwudo  (nach  L.  MflUer).  Das  wftre 


«)  Höchstena  zu  25  tot  vota  fonic  Phocbi  |  versuque  compta  solo 
Ist  «in  Wort  angebracht.  B  m.  1  giebt  foMe  Foebi  (ein  Bacbstabe  zu 
wenig).  PRV  fönte  Phoebi,  nur  B  m.  2  fronde  Foebi  und  (lanach  L.  Müller 
im  Texte,  vielleicht  ohne  Not.  Der  Ausdruck  ist  zeugmatisch  und  er- 
klärt sich  ana  19, 6  Oftmula  quam  Clarü  gmitcfk  Oamopme  |  oompomtk 
tali  nunc  tnma  perfusa  liqaore.  versu  =  arte  metricay  fom  Phoibi  •= 
hquor  Cnstaliae  vel  Agonifipea,  demoaoh  vota  fmU  FhoAi  {j^orftua)  net" 
$uquc  compta  Moio. 
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das  Gerippe  des  uogefBgOk  Gebildes,  das  durch  die  gehäufteo 
ablatm  ahaoMi  nioht  grade  an  Uebeniehtlkhkait  gewinnt 

0  9i  CUo  Qu9tiro  (mihi)  äonti  märt  fdieia  teuia  dwiso 
limite  meUrii  die  andaeia  betont  der  Dichter  «och  £p.  ad 
Const  3.  8.  9  c  8,  20.  6,  1.  7,  8.  9,  20.  metri  . . .  tada:  die 
Verse,  vgl.  3,  15,  17,  28.  6,  2.  9,  13.  17,  8.  19,  19.  felicia  =  fe-  . 
lici  cum  t  r>  iitu:  10,3  (mens)  jeUx  currcre  votis  \  iam  sc  credit 
oiaus  lU,  31  Virtus  quem  fdix  opt  at  alumnum  12,  6  sol  tibi 
fei  ices  faciei  spes  perpete  nutu  19,  16  felix  .  .  .  Musa  25,  1. 
27,  12;  auf  die  Figur  der  Enallage  muß  man  bei  Porfyhue 
immer  gefaßt  sein  (vgl.  L.  MflUer  in  c.  9,  25.  27,  1 1).  meiiri^ 
weil  ee  sich  in  der  Tat  nm  eine  Maßarbeit  handelt:  der 
sweite  Yen  loU  um  ein  beetinmitee  Maß  länger  wmm^  ala 
der  erete,  nnd  ao  fort  Ms  sum  leisten,  dimso  UmiU:  Werns- 
dorf erkUfart  sepairato  ordine  verfuum,  das  gilt  aber  fttr 
jedes  Gedicht,  limes^  ein  Lieblin^swort  des  Dichters,  ist  hier 
natürlich  im  Hinblicke  auf  mitiri  gewählt.  Die  Grundbedeu- 
tung schimmert  noch  erkennbar  durch,  insofern  der  erste  Vers 
si'ine  Begrenzung  im  25.  Buchstaben  findet,  der  zweite  im  26., 
der  dritte  im  27.,  der  letzte  im  50.  Buchstaben.  Somit  hat 
jeder  Vera  seinen  eigenen,  von  dem  jedes  andern  verschiedenen 
Umes.  diviw  nnterscheidet  sich  der  Bedeutung  nach  weni^ 
Ton  dtverMM,  vgL  11»  4  lacendu  emmUü  |  tayMms  pars  fe»$a^ 
poli  dwisa  . . .  polt  ditnsa  =  m6  ditfersa  codi  phga  süa 
nach  den  Vorbildern  Veig.  EcL  1,  66  A.  XII 44  £  Prop.  1 12,3. 
um  lege  am  —  wuniente:  alle  Verae  sind  streng  gesetenißig 
gebaute  Hexameter  —  dieser  Gedanke  wird  mit  rhetorischer 
üeberfQlle  variiert  {ufia  lege  sui  vgl.  Aetn.  177  sui  mamfesta 
ßdes).  uuo  mamivt  'ta  fontc  \  Aonio:  Wernsdorf  erklärt:  uf  .  . . 
(\r  pi  iino  f  rs>f.  tatiquam  um  fontc,  omncs  sequcntrs  manad. 
Aber  die  Aonische  Quelle  ist  doch  die  Aganippe  (Verg.  Ecl. 
10,  12);  der  Dichter  will  sagen,  daß  alle  Verse  nach  denselben 
Gesetzen  der  musischen  Kunst  gebaut  sind  (vgl.  26, 2  (ora) 
fat>re  pohiu  vatis  orte  wmaiea  3,  35.  7, 14);  die  Dichterqoelle 
auch  7,3  QutaUae  de  fönte  9, 16,  dagegen  ist  Ep.  ad  Const  4 
fans  pun  metmis  feeumdus  VeigU.  INeMnaen  Monate 3,21. 
9,22  (TgL  3, 4. 10, 7. 17, 18,  20.  Ep.  ad  Const  8).  patims,  weQ 
Anadaner  daiu  gehört  (Aetn.  406  H  patere  cxtorquere  awmei 
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akgue  exue  rohur)  varias  metrieae  gramcvis  oh  artes  (21, 9); 
der  Dichter  sagt  aelbat  22,  1  mtnim  opus  est  wneios  en  ttäes 
edere  versus  \  sicgue  Ugare  hederis  Tgl.  Bp.  Const  ad  Fort  11. 
exordia  =  versum primum;  hngo  . . .  fine  »  versu  läümoi  2, 16 
orsa  6, 9  arsa  . . .  fini  soeians,  anger i  longo  pcUiens  exordia 
fine  enthält  eine  Enallage  des  Gedankens,  die  sich  schwer 
wiedergLiK  ii  läßt.  Tatsächlich  ist  die  Zahl  der  Buchstaben, 
die  im  ersten,  kurzen  Verse  25  betrug,  im  letzten,  langen  auf 
das  Doppelte  gebracht,  eigentlich  also  paticns  hrevissimum 
versum  ita  augeri  numero  Otterarum^  tU  m  longissimum  gra- 
äatim  aecreseat  exiguc  cursu :  es  ist  nur  eine  kleine  Bahn,  die 
dnrcbmeflsen  weiden  mnß,  der  Raum  Ton  nnr  26  Versen. 
parva  ereseentia  motu  iexardia)  bleibt  in  dem  gewihlten  Bilde: 
nur  dnrch  eine  kleine  Bevegong,  einen  kurzen  Schritt,  d.  h., 
ohne  Bild  gesprochen,  dnxeh  die  Zogabe  eines  einzigen  Buch- 
stabens in  jedem  Verse  steigt  der  Anfang  empor  zum  Schlüsse. 
doncc  Clio  continuo  ascetidens  postrenio  ultima  fasligia  tota 
cumulato  limite  claudat:  in  schrecklich  verkünstelter  Form  das- 
selbe Bild  wie  Cic.  OfiP.  III  7,  34  scd  quoniam  operi  incohato^ 
prope  iamen  absoluto,  tamquam  fastigium  imponimus  . .  .  der 
Dichter  meint:  donec  Clio  postremo  totum  opus  claudat  idiimo 
fasiigio  imposito.  ulMma  fastigia  =  verstm  uUUnum,  der  Plural 
wie  5  emrdia,  Daau  tritt  nun  in  ewmdah  Umiie  wieder  eine 
Enallage,  die  wir  kaum  Tdllig  nachzufühlen  yermdgen.  eumu' 
Mus  ist  im  letzten  Verse  zunächst  die  Zahl  der  Buchstaben, 
50  gegen  25  im  ersten;  dann  der  Vers  selbst  quasi  cumulatus 
elcnientis^  immer  im  Gegensatze  zum  ersten;  schließlich  wird 
der  Begriff  der  Anhäufung  auf  den  limes  Obertragen:  der  Vera 
erreicht  seine  Grenze  durch  die  Häufung  der  Buchstaben  (limi' 
tibus  dudere  ein  Ausdruck  der  Gromatik;  s.  Grom.  yet.  11  ind. 
8.  T.).  asesnsu  iugi:  die  Zahl  der  Buchstaben  steigt  ununter- 
brochen von  Vers  zu  Vers;  iugis  auch  8,17  iugi  stamine 
foH,  dinumerans:  Glio  zfthlt  die  Buchstaben  so  ab^  daß  der 
letzte  Vers  in  demselben  Baume  d.  h.  bei  der  gleichen  2iahl 
▼on  Taktteilen  die  doppelte  BnchstabenzaU  des  ersten  aufweist 
prioris  =  primi,,  vgl.  Buecheler  zu  Anth.  lai.  II  1  c.  222,  6; 
Prudent.  Peristeph.  10,  891  linguam  prioreni  detrahat  radicitus 
(zuerst  die  Zunge,  später  sollen  die  übrigen  Glieder  des  Mär- 

PhUologui  ULY  CN.  F.  XIX),  S.  29 
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fyren  an  die  Reihe  kommen),  cogens  . . .  der  erste,  aebr  kurze 
Yers  80II  dem  leisten,  langen  rhythmisch  gleich  werden;  lege 
reiefUa  «  3  versus  heroi  iwre  manetUe»  partfa  nmis  =  ad- 
modum  parva,  wie  in  der  Sprache  der  Komödie  nnd  sonst; 

vgl.  6,8  yrafa  nimis;  Adverb  bisweilen  nachgestellt:  11 
fJis.<iona  muUum  24  intremefada  ftKjuoder.  parva  weil  exor- 
dni  vorschwebt,  dissona  =  difisiinil/a  ^  divcrsa:  6,7  dissona 
componi  diverso  carmine  gaudens  16,  1  dissona  conexis  .  .  . 
componerc  verbis  25, 2  dissona  coneetunt  diversis  mncuh 
meiris.  Die  Grundbedeatang  Ton  dissonus  wurde  außer  Acht 
gelassen,  so  daß  visu  dissona  kanm  noch  als  Figur  (pgxdtkq^ 
cda^^ifKViQ)  geflihlt  sein  mag  (TgL  sehol.  Enr.  Hec.  174  Aesch. 
Sept  101) ;  anders  Prop.  II  IG,  49.  tempore  parüii  die 
Zeitmessung  ist  bei  allen  Versen  dieselbe;  sub  wird  sehr  frei 
gebraucht  wie  schon  bei  Manilius:  3,  17  parili  sub  tramitr 
5,  27  sub  rrrto  limite  mtiri  6, 3  quino  sub  limine  7,  7  piclo 
sub  carmine  17  pio  gaudens  sub  munere  10,35  pacato  parte 
est  lux  laeta  sub  orbe  13  a  10  tot  ton  sub  erbe  moderans;  zu 
parUi  vgL  3,17  parili  sub  tramite  19, 15  j)nriJi  prfit  aethera 
iure,  metri  raiionibus  isdem^  eine  Iftstige  Wiederholung,  wie 
sie  eben  die  yeiswickto  Spielerei  mit  sich  bringt,  dimidiim 
numero  rythmo  tarnen  aeguiperando  habe  ich  mit  L  Müller 
geschrieben,  ohne  dabei  volle  Beruhigung  fassen  zu  kOnnen. 
Die  üeberlieferuni^  dimidium  numero  Musis  tarnen  aequi' 
perantcm  ließe  sich  zur  Not  erklären,  wenn  man  verbinden 
könnte  0  si  Clio  metri  trjta  metiri  donet  {mihi)  diniiduuni 
ff.  M.  f.  acquiperantem.  Das  wäre  dieselbe  Konstruktion  wie 
10,  ö  ff.  versus  . . ,  fingentrm  .  .  .  carmina  .  .  .  ludere  fas  nobiSt 
womit  L.  Müller  veigleicht  Caes.  B.  G.  III  1  is  mint  erat 
annus,  quo  per  kges  ei  consulem  fieri  lieeret  Phaedr.  Fab.  III 
7, 13  quanto  est  faeüius  mihi  sub  teeto  viverel  et  otiosum  largo 
satiari  dbo.  Doch  sind  die  beiden  Satzglieder  durch  einen  za 
weiten  Zwischenraum  getrennt,  auch  wtbrde  Musis,  so  lange 
Clio  Subjekt  ist,  doch  unertrUglich  geschmacklos  wirken;  an 
sich  entspräche  Musis  =  arte  musica  (26,  2)  dem  Gebrauche 
de«  Dichters:  10,  7  incitm^  ncthra  \  funde,  paier^  corptis  Miuias. 
aeguiperando  spricht  an  (i'rudent.  Peristeph.  10,  158  qttnn  dum 
ad  lavacrum  praeeundo  ducitis  TertoU.  de  spect.  5  ludendo 
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disemrrafU  8  credendo)^  ryihmo  scheint  weniger  wahnoiieiiilioh. 

Die  iweite  Periode  (14 — 26)  beechftftigt  tich  mit  der 
Wwerorgd  selbst  haee  species  {ergani  hydrcudm)^  die  der 
Leeer  in  der  Form  des  Gedichtes  vor  Augen  hst.   Die  Tech* 

niker  Heron  und  VitrnT  bftuen  das  Modell  der  Orgei  gleichsam 

von  unten  auf,  die  rhetorische  Beschreibung  geht  von  oben 

nach  unten  (Rhet.  Gr.  I  104,6  W.).  in  vor  tos  cantus:  Vitruv. 

X  8,  6  (s.  oben  S.  430).    perquc  modos:  er  sagt  'von  Weise 

so  Weise',  meint  aber  'von  Pfeife  zu  Pfeife';  der  lieber- 

gang  in  die  conkrete  Bedeutung,  den  wir  schon  in  der  Aetna 

und  bei  Tertnllian  angedeutet  fanden  (s.  oben  S.  430.  448), 

wird  hier  greifbarer.  Man  Tergleidhe  damit  desselben  Dichters 

Syrinx     8  disforibus  eompoda  wioäis  ioHdemgue  eieitiis: 

streng  logisch  würde  man  üsparilms  c  eieuHs  tcHäemqme  modis 

(mit  Zeugma)  erwarten ;  der  eine  Begriff  tritt  für  den  andern  ein. 

(fpecie.s)  surgd  gradihus  sonoris:  die  klingenden  Stufen  sind 

wieder  die  ansteigenden  Pfeifen  unter  einem  andern  Bilde;  der 

Ausdruck  erscheint  wohl  geeignet,  der  aacp-Z^veta  xat  evapyeta  zu 

dienen;  sprachlich  vgl.  Aefcn.  286  (terra)  rigido  .  .  .  vertioe 

Surgens  480  amgush  vertke  snrgunf  Lucan.  I  550  flamma  .  .  . 

pemtfiogNe  fsaeuimine  surgU  Pün.  N.  H.  IV  66  (Delos)  adswrgü 

Cpiikh  monte  Anth.  lat.  II  2  e.  909, 1  B.  magna  gwd  adsur- 

gmU  saeris  fastigia  teäis.  fecunda  oere  weo  et  tereti,  so 

mochte  ich  Terbinden:  die  Orgel  treibt  enie  reiche  Saat  von 

ehernen  Pfeifen  —  darin  schimmert  bereits  dieselbe  Vorstellnng 

durch,  die  uns  später  in  der  scgts  aena  Ohiudians  und  in  der 

XaXxefyj  5poupa  eines  Epigrammes  plastischer  erfaßt  wieder 

begegnen  wird;  die  naheliegende  Conjektnr  fnnrrida  (L.  Müller 

p.  XXX,  Ellis  zu  Aetn.  296)  erscheint  demnach  überflüssig. 

Sachlich  enthält  der  Tropus  nur  den  einfachen  Gedanken:  die 

Orgel  ist  besetab  mit  zahlreichen  ehernen  Röhren,  eben  den 

Pfeifen,  calamis  ereseemülms  OMcta  ist  kein  müßiger  Znsata: 

die  Pfeifenreihe  hat  die  Form  einer  Syrinx  —  mit  nnyerkenn- 

barer  Anspielung  auf  Tib.  II  5, 81  deereseU  arwidims  &rdo. 

Denselben  Vergleich  kennen  wir  schon  aus  Philon,  Mech.  synt. 

77,  42  Sch.  xai  yap  inl  xfj«  ajp.yyo;  xf);  xpouoiievr^;  xalq  x^paiv, 

9f/  XeyojiEv  öopauXiv  . .  ,  und  fanden  ihn  audi  bei  Pollux  und 

Tertulliaii  (vgl.  o.  S.  444);  auch  [Uieron.]  ad  Dar  dan  um  (s.  oben 

29* 
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S,  488)  tprichi  von  den  deutae  akeneae;  wir  werden  dieser 
firmnemng  en  die  oOptyS  xaXaiiöcooot  noch  mehrfiMsh  begegnen. 
Der  Znaats  ist  vom  Dichter  deshalb  gegeben,  vm  die  aoffriji^iui 
%od  ivdpyeitx  des  Bildes  m  erhöhen,  also  wieder  aus  dem 

Streben  5tde  t?]5  dxoT^i  a/^eSöv  rrjv  &'J>:v  (ar;/avÄod«t.   Unter  d*»n 
Pfeifen  [f/aihns  calamis  ist  Dativ)  sind  plectra  quadnUu  an- 
gebracht: damit  können  nur  die  'Schieber'  {nyulae,  plittihides^ 
T:(i)|iaTa)  gemeint  sein,  die  mit  den  Tasten  verbunden  waren 
(s.  oben  S.  431):  inter  tabulam  et  canona  regulae  sunt  inter» 
posikte  ad  eundem  modum  foratae  et  oleo  subactae  ui  facUäer 
tnpdUmiur  ei  rursus  in^onua  redueomimr,  gitiae  obhimmt  ea 
foramina  joUnihidesque  appMuUur,  quantm  Uua  et  redUm 
alias  Mural  cMas  aperU  terebratumee,  hae  regukie  habent 
ferrea  chnra^fia     fixa  et  iimeta  eim  pimis,  qtMorum  pinno' 
rum  tactus  motiones  efficU  regularum  continenter  (Vitmr. 
X  8,  8.  4).    Diese  Schieber,   iiier    mit  nicht  allzu  glück- 
licher üebertragung  plcchti*^)  genannt,  sollen,  wie  oben  be- 
merkt, durch  die  26  jambischen  Dimeter  dargestellt  wer- 
den. Sie  heißen  hier  'quadratisch';  der  Name  regulae  scheint 
eher  auf  eine  oblonge  Form  xn  deuten,  ordine  (vgl.  c.  16,  6) 
weil  jeder  Pfeife  ein  Schieber  entspricht;  darauf  sielt  auch 
hene  subpasUis:  der  Begriff  bono  ordine  erscheint  serlegt 
artifieia  manus  ist  wieder  die  Synekdoche;  in  numeros  mit 
dem  consekntiTen  tu:  so,  daß  die  Rhythmen  herrorgebracht 
werden,  die  das  zu  spielende  Stück  vorschreibt  dattditqtte 
aperitquc  spiramenta:  dieselbe  Folge    der  Begriffe  wie  bei 
Vitra V  aliaii  olturai  aliud  apcrd  krcbrationes;  gemeint  sind  die 
Oeffniingen,    die  der  Luft  den  Zutritt  zu  den   untern  Pfei- 
fenmüudungeu  gestatten  (r,  t  auf  der  Abbildung  bei  Schmidt 
S.  500).    Der  Spieler  l^gt  an  den  Tag  {probans,  vgl.  Mari 
Cap.  119  v.  10  aaeroa  probare  cantua  |  messe;  120     8;  121 
7),  daß  diese  apiramewta  wohl  geeignet  sind,  ihn  beioi 

*^)  choragia  alle  Hsa.  nach  Rose,  der  an  jrapdxia  denkt;  chordagia 
Meitter;  rgl  Walther,  Loä  äUmiot  physieL  Winnar.  1844.  p.  10. 

")  Eine  xaxixpr^oi«  (Khet.  Gr.  VIll  731  W.  v.  ö.),  da  dM  Schieber 
ihrem  Zwecke  nach  mit  dem  plectrum  herzlich  wenig  gemein  haben. 
Die  Vorschrift  fordert:  (ixsxatjpopalc  yupvpziov)  u^irtt  jitjv  itöppw^v  |ir:»- 
vi]vtY(iivaic,  dXX*  etfttdHv  xal  Ix  ToG  öfiotoo  (IX  89,3);  vgL  PhilodeoL 
Rhet.  I  179  col.  20,  U  ff.  Sudh.  nOc  [4»*T]ooo[t]  xA«  &n6  lOv  [oto]  |utxp4ir 
dn(tx^v]xu)|v  Y*yJ^H^  
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Herrorbrmgai  der  RbytiiineD,  die  er  enengeD  will  (plaeUis 
ygl.  25  plaeitoB  . . .  cafitus),  m  niiteniOtzen  d.  h.  daß  sie  richtig 

angeordnet  sind  (r  muß  t  genau  entsprechen). 

Die  Ixcppao'.^  führt  uns  ininipr  tiefer  hinab,  zum  Wasser- 
behälter (ßwjifaxo?,  area),  der  sicli  unterhalb  des  xavwv  (louai- 
xö(  betindet.  Innerhalb  des  letztern  sind  die  spiramenta^  daher 
$ub  quihus  unda  lafe}L<^.  unda  wie  Aetn.  299  (s.  oben  S.  437) 
Ghrad.  ManL  Theod.  319;  latens:  das  Wasser  befindet  sieh  in 
der  area,  den  Blicken  entzogen.  iueUa:  das  Wasser  Witt  wenn 
TO  Tie!  Lnft  in  den  icviyeöc  gepreßt  wird,  steigt  im  entgegen-* 
creseizten  Ftelle;  incita  —  commota  oder  vieta  (se) 
properantihus  .  .  .  ventis:  das  Pumpwerk  zwinj?t  die  Luft  zu 
raschem  Einströmen  durch  die  rasche  Bewegung  des  vectis. 
Ueber  den  Lnftcjlinder  oder  Stiefel  (Tiu^tc,  modiolus)  und  den 
vedis  erfahren  wir  nichts.  Da  aber  die  Geholfen  {iuvenes^ 
bei  Athenaios  war's  ein  veavioxo^,  s.  oben  S.  436)  in  der 
Mehrzahl  auftreten,  werden  wir  an  ein  Modell  denken,  das  auf 
jeder  Seite  (hinc  cUque  hinc)  eine  PampTorrichtnng  hatte,  also 
etwa  dem  Ton  Vitmy  beschriebenen  entsprach  (s.  die  Abbildung 
bei  Schmidt  8.  498).  hwenum  2a5or  haud  sibi  äiseors  wieder 
die  Figur  ahstraetum  pro  concreto;  haud  sibi  äiseors:  vielleicht 
hob  der  eine  seinen  Hebel,  wenn  der  andere  den  seinen  nieder- 
drückte, vicihm  crebris:  die  Häufigkeit  der  beiderseitigen  Be- 
wegunp^en  ergiebt  den  Begriflf  des  adsiduus  lahor  (Verg.  A. 
V  435  erratquc  anris  ff  ffmpora  cirann  \  rrchra  nmnus).  Die 
Handhabung  der  Hebel  setzt  die  Lutt  in  lebhafte  Bewegung 
—  anmatque  agitatis  —  und  preßt  immer  neue  Luft  nach  — 
auffetgue:  YitruT  X  8,5  moHonevoro  ffecUum  vtkemenHore  9p%' 
ritus  frequms  eompressua . . .  in/hUt,  Die  Luft  kämpft  gegen 
den  Druck  und  möchte  ihrem  natürlichen  Ausdehnungstriebe 
folgend  zurOckströmen  (s.  oben  8.  440).  Dagegen  stemmt  sich 
der  labor  iuvenum  an,  reluct  ans,  wie  der  Reiter  gegen  den 
Trotz  des  eigenwilligen  Kusses  (Claud.  Ruf.  II  353  equites 
illinc  posccntia  cursum  \  ora  reluctantur  press is  st-ihn-e  hipatis). 
23  compositum  ad  numeros  propriumque  ad  camnna  praestat 
(unda),  was  ist  aber  zu  compositum  propriumque  hinzu  zu 
denken?  Doch  wohl  organon,  denn  dieser  Begriff  liegt  in  14 
kaee  {orgami)  species  und  schwebt  dem  Dichter  bestiadig  vor. 
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L  Müller  will  composittim  uad  proprium  als  substMitiTitGlM 
Nmita  faiMD,  doch  aebeini  die  omfij^m  xei  Mgr(9m  M 
dieter  Annabme  bq  leideD.  Wir  wiMen,  daß  die  Waaser  die 
Aufgabe  bat,  die  Gontiniiitit  der  Lufbnifiihr  an  den  Pfeifen 

zn  gewährleisten.  £s  maeht  infolgedoenen  die  Orgel  geeignet, 
musikalische  Rhythmen  {}tHiHeros)  und  kunstgerechte  Coni- 
positionen  {cartnina,  so  auch  Aetn.  297,  Claud.  Manl.  Theod. 
319,  Epithalam.  Laurent.  62,  Coripp.  Job.  IV  580,  Portyr. 
sjr*  12)  wiederzugehen;  zu  compasüus  Ygl.  QuintiL  II  8, 7 
nam^  erit  ahm  htsUmae  wtoffis  idmxeus,  alhf^  composifus 
ad  eormen;  propriumg^e  ad  carmina:  dieae  Eigenschaft  ist 
tm  Vomig  der  Orgel  tot  andern  Initromenten  (TgL  Cic  0£ 
I  80, 107  (persona)  gjuae  proprio  smgtdio  est  <HMa,  Gegen- 
■ak  eomffiifii76-).  24  fl  ließe  aicb  ebne  Rbetoiik  etwa  ao  fiuM: 
et  Organum  iale  praestat  quad  pleetris  propulsis  et  epiramentis 
hinc  adapcrtis  voces  cdere^  contra  pleetris  redudis  atque  hinc 
spiramcntis  clausis  dbrumpere  voces  qtieat.  Ein  leichter  Druck 
auf  die  mit  dem  plectrum  verbundene  Taste  genügt,  um  daä 
plecirum  in  Bewegung  zu  setzen:  Vitruv  X  8, 6  cum  pitmae 
manibiis  tact<ie  propellmt  et  reducunt  corUinenter  rpgidas  al- 
krma  obturando  foramim  tdtemia  aperiumdo;  ana  der  oftmaJa 
wiederholten  Bewegung  ergiebt  aieb  wie  bei  cre&ra  (21)  der 
Begriff  der  oäMuUaa,  firequenier  kommt  ao  einem  conünenter 
aebr  nahe  (Vitmy.  X  8, 4  quarum  pkmanm  iaetao  moHames 
efjßcit  contifiefUer).  inlrentefacta:  bis  jetzt  nur  hier  belegt.  25  piee- 
tra  adapcrta  sequi  aut  placitos  bette  claudere  caHtus:  eigentlich 
werden  nicht  die  plectra  geöfiFhet,  sondern  die  spirameni<i; 
ebenso  werden  dieselben  Oeffnungen  geschlossen,  wenn  es  dem 
Spieler  beliebt,  die  Tonweise  abzubrechen;  sequi^  eine  Art  von 
Personifikation:  orffanon  qttasi  ad  nuium  ohsequitur  phdris 
(ao  sequi  auch  Tac.  A.  1 49);  phcUos  wieder  finaUage  (19). 
26  iamque  folgernd  =  und  ao  nun;  praesMmgero  Yom  Qe- 
aiehtasinne  auf  das  Gehör  fibertiageo:  aUea,  was  an  ZohQirem 
vorhanden  iat'^),  durch  den  Vortrag  knnatmißig  geeetiter 
Musikstücke  {metro  et  rythmis)  verblUÜeu;  ähnlich  Gell.  XI 


**)  quieqfiM  <^iie  htmmmm  wie  MuiU.  Y  90  ^pnc^md  dt  taU  9tMäi0 

formatur  . .  . 
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13, 10  tie  m  facile  praeshingerti  modtdaku  ali^i  eurrentü 
faeundiae  9omka. 

Das  war  ein  etwas  mOhseliger  Weg,  den  wir  uns  dnreh 
Domengestrüpp  und  hemmende  Schlinggewftchse  aller  Art 
bahnen  mnfiten,  aber  einiges  ist  doch  dabei  abgefallen  — 
piffra  lahoratis  respondent  praetnia  curis.  An  rhetorischen 
Elemonten  fanden  wir  neben  einer  weitgfehenden  Tropik  des 
Ausdruckes  namentlich  die  Enallagf  in  verwickelten  Bildungen 
verwendet;  ein  Satz  wie  7  f.  dUrite  den  erlesensten  Kunst- 
stücken auf  diesem  Gebiete  anzurechnen  sein.  Auch  sachlich 
haben  wir  einiges  gewonnen.  Eine  Orgel  mit  2G  Pfeifen  ist 
sonst  nicht  besengt;  welche  Folgerungen  sich  in  musikalischer 
Hinsicht  aus  dieser  Zahl  ergeben,  m5ge  man  bei  Qraebner 
p.  37  sq.  nachlesen.  Femer  werden  die  Qehfüfen  des  Künst- 
lers {irwenes)  in  lateinischer  Litteratur  nur  hier  erw%hnt.  Vor 
allHiii  gieht  Port'^rius  einen  bestimmtem  Hinweis  auf  den 
Zweck  des  Wassers  als  wir  in  der  Aetna  gefunden  haben  (s. 
oben  S.  435);  er  scheint  sich  über  diesen  wichtigen  Punkt 
hinreichend  klar  gewesen  zu  sein.  Trotz  der  Sprödigkeit  des 
Stoffes  Mi  der  Dichter  das  Ziel  der  ixf  paai^,  nämlich  o:ä  tt^ 
dxoi^  oxe^ov  tijv  ö^^iv  yajOfawäa^i ,  nicht  aus  dem  Auge. 
Diesem  Zwecke  der  hdpyuat  dient  das  Bild  der  Syrinx,  das  er 
dem  Leser  mit  voller  Qreifbarkeit  Yorftthri  Neben  dem  obem 
Teile,  den  Pfeifen,  hat  er  sieh  aber  noch  giade  diejenige 
Einzelheit  der  Mechanik  zur  Beschreibung  gewählt,  die  sidi 
durch  besondere  Complieiertheit  auszeichnet,  den  Raum  zwischen 
Windlade  und  Pfeifenstock  mit  Schiebern  und  Luftlöchern. 
Auch  die  hier  in  Frage  kommenden,  recht  verwickelten  Vor- 
gänge hat  er  anschaulich  zu  machen  verstanden,  und  sachlich 
fanden  sich  seine  Angaben  mit  denen  des  Technikers  durchaus 
im  Einklänge. 

Das  verschrobene  Gedicht  erscheint  demnach  nicht  ganz 
ohne  Verdienst,  und  was  die  Form  anbelangt,  so  urteilte  die 
Zeit  des  Porous  anders  als  wir;  das  sagt  uns  der  große 
Kaiser  selbst:  graium  igitur  hoc  mihi  dictsHmis  iuae  nrnmu 

fuit.  cxercitatio  mentis  et  naturae  fclicitas  comprohatast.  tu 
rum  tiln  vhUos  opens  tut  yratiam^  quam  ex  nteis  2)dn  <  ras 
auribus,  n<m  perisse,  et  proventu  praesentis  temporis  exuUare 
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dtMis  et  fum  kiMUam  lamdem  ingenii  emereUatiane  eapiare 
(£p.  Comt  ad  Porfyr.  12  sqq.  p.  4  L.  M.). 

Der  Orgelspieler,  der  uns  Insber  als  regens  oder  arUfex 

entgegengetreten  ist,  muß  sich  bei  Claud.  ManL  Theod.  816 
eine  umständliche  Antonomasie  gefallen  lassen: 

et  qui  magna  levi  detrudens  nmrmura  tactu 
innumeras  voces  segetis  nioderatus  aenae 
intonet  erranti  digito  penituaque  trabali 
vecte  laborantes  in  carmina  oonciiet  nndas. 
Der  Spieler  stößt  die  Tasten  nach  unten  nnd  erzeugt  damit 
die  mummra^  eigentlich  magna  äetruHs  leU  tadu  pimm  er- 
eitans  murmura;  detrudens  murmura  enthSlt  somit  eine  Ver- 
schiebung des  Objektsbegriffes,  magna  wie  intonet  in  Hinblick 
auf  die  Stftrke  des  Tones,  fii«fiiiffra  auf  die  so  eindmeksrolle 
Klangfarbung  der  Baßjjieifen  (s.  oben  S.  438).  intotut.,  nicht 
ore  wie  die  Furie  (Verg.  A.  VI  607)  oder  der  Draclie  (Cul.  179), 
sondern  (Ihrito;  die  Verbindung  moderatus  digito  scheint  nicht 
80  wirkungsvoll.  Icvi .  . .  tadw.  VitruT.  X  ^^4:  pinnarum  ladus 
6  pinnae  manihus  tactae»  letti:  Porfjr.  organ.  24  minimum  ad 
motum  intremefacta  . . .  pieetra^  denn  auch  die  pleära  werden 
dnrch  die  Bewegung  der  Tasten  mitbewegt  (s.  oben  S.  488). 
moderatus  —  regens  voces  et  tactu  pinnarum  et  vectis  mofu^ 
innumeras  voces  segetis  . . .  aenaei  dasselbe  Bild,  auf  das  schon 
Porfyr.  organ.  15  Jemnda  .  .  .  aere  eaeo  et  tereti  hindeutete, 
wird  hier  bestimmter  gezeichnet.  Was  Tertullian  an  eine 
Schlachtreihe  erinnerte,  erscheint  hier  als  eine  Saat  eherner 
Aehren;  das  .Streben  nach  Veranschaulichung  ist  niclit  zu  ver- 
kenueu  und  folgt  durchaus  den  Weisungen  der  rhetorischen 
Technik:  der  Tropus  seges,  an  sich  xtvSuvwSyj;,  hat  durch  den 
Zosata  aena  das  Gewagte  verloren  (Bhet  Qr.  IX  41, 16  W.). 

voces  hier  noch  die  ^Stimmen';  wir  werden  sehen,  wie 
sich  schließlich  der  Uebergang  in  die  conkrete  Bedeutung 
^Pfeifen'  ToUsieht  Das  flbertreibende  innumeras  in  Verbindung 
mit  dem  Bilde  des  Kornfeldes  findet  seine  natdrliche  Erklärung, 
wenn  wir  mehrere  Pfeifenreihen  voraussetzen,  wie  sie  Tertullian 
ausdrücklich  bezeugt  (s.  oben  S,  444).  Die  Orgel,  die  Claudian 
im  Sinne  hat,  war  demnach  schon  ein  größeres  Werk. 

Die  Personifikation,  die  in  erranti  digiio  liegt,  steht  ihrem 
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Wflsen  nach  nicht  allem.  In  dem  Epigramme  der  Anth«  Gr. 
IX  865  heißt  der  Spieler  Mip  dy^pux^  ScbccuX« 
XEipAv.  Hier  hat  Mt  schon  malende  Kraft,  da  der  Zusammen- 
hang  mit  Me>  geftthlt  wnrde  (f|  499  f.  66a;  .  .  .  ßf]  6ft  Hk9 

IkI  v^jag;  Serv.  ad  Verg.  A.  I  144  Cymofchoe  .  .  .  änb  toO 
10  xöjia;  Bo(x\i-oog  neben  BoT)Sp6|jiio?,  vgl.  Bischoff  bei  Schö- 
mann,  Gr.  A.  II  *  468,  4):  die  Finger  lau  fen  über  die  Tasten. 
erranti  digito  zeichnet  mit  scharfem  btrichen.  Wir  sehen 
die  Finger  auf  dem  Mannale  umherirren,  von  oben  nach 
nuten,  von  einer  Taste  zur  andern,  scheinbar  ziellos.  Mit  noch 
plaatiacherem  Bilde  Nonn«  Dion.  III  288  SdbvcuXoi  dpx^F^^ 
▼om  Flötenspieler. 

Bas  Wasser  mflht  sieh  peniius^  weil  es  sich  im  Innein 
des  Werkes,  in  der  area  befindet  (Porfyr.  organ.  20  unda 
lateiis);  durch  die  Conjektur  pedihiis  wird  dieser  Hinweis,  der 
wieder  der  ooL^i^wiicc  xat  evapyeta  dient,  verwischt,  kihorantcs 
hl  carmina  concitet  nndas:  dieselbe  Anschauung,  die  wir 
schon  kennen  gelernt  haben  (s.  oben  S.  435.  444).  Das  Wasser 
^rnüht  sich  ab',  als  ob  es  mit  der  Luft  zu  kämpfen  hätte,  eine 
Vorstellung,  die  auch  in  dem  Ausdrucke  Tertullians  (s.  oben 
S.  444)  zu  erkennen  war  (vgl.  Btai  Theb.  VII  809  labwmtes 
eoneepto  flamme  terrae  Prudent  Peristeph.  11,227  laborwides 
•  . .  wndas  Ton  einem  wogenden  Yolksgedränge).  trabali  bildet 
fQr  uns  die  emsige  Andeutung  tou  der  Form  des  veeH»  fttr 
die  spätere  Zeit.  Es  war  demnach  eine  starke  Stange,  ver- 
mutlich vierkantig  (xavwv  ioyupb:;  o^^ocpx  soll  nach  Heron 
S.  192,  14.  Schm.  auch  die  am  xavu»  oder  vectis  befestigte 
Kolbenstange  sein). 

Nach  dem  Wortlaute  der  Stelle  zu  schließen,  hatte  diese 
Orgel  nur  einen  rrrfi.<^,  der  vom  Spieler  selbst  in  Bewegung 
gesetzt,  wmutlich  wohl  getreten  wurde.  Dieselbe  Einrichtung 
hatten  wir  schon  fttr  das  Instrument  in  der  Aeina  angenommen. 
Wir  mögen  uns  demnach  auch  die  Orgel  Claudians  ähnlich 
wie  die  anf  dem  Mosaike  Yon  Nennig  denken,  wenn  hier  die 
Gehilfen   nicht  etwa   bloß  weggelassen    sind   (so  Degering 

*^)  Vollbild  vielleicht  Verg.  A.  V485  erratqtte  auris  et  tewpora  circum\ 
crebra  manus  i  des  Faustkämpfers).  Danach  (u.  A.  IV  363 f.)  auch  Prudent 
Femteph.  lo,  899  Üle  ei  pdUuum  fractal  €t  digito  eximm  |  eoe»  pertrram 
«Hlseri  tsplorei  loeum.  oeulo  errante  Anth.  Ist.  II  1  o.  &5, 1  B. 
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ä.  83).  Das  Mosaik  zeigt  das  Werk  von  Torn,  der  Spieler  wird 
nur  mit  Kopf  und  Schultern  sichtbar;  der  Dichter  führt  una 
liinter  die  Orgel  md  seigt  nns  den  Kilnatler  in  ToUer  Tllig- 
kdi  Hierin  war  edbon  die  Aetna  Torangegengen,  doeh  giebi 
dandian  scbftrfere  Umrisse.  Die  Fordeningen  der  ix^paoc^ 
kommen  schon  mehr  so  ihrem  Rechte. 

An  die  Stelle  des  ehernen  Kolbencylindurs  (:iu^t{,  modiolus)^ 
mit  dessun  Hilfe  die  Luit  in  den  7tv:*'£j;  gepreßt  wurde,  trat 
später  der  Blasebalg  (foUis).  Ob  freilich  schon  Manil.  V  3:^2 
et  quodcunqm  manK^')  loquitur  flaiuque  movctur  auf  ein 
solches  Werk  bezogen  werden  darf,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 
Was  im  sweiten  Gliede  des  Sataes  gesagt  wird,  paßt  auf  alle 
l|iicvtuoxd,  nnd  dazu  gehOrt  anch  unsere  h^raiUis  trota  ihres 
Namens  (s.  oben  S.  484).  Auch  nur  ein  bedingtes  Urteil  ge- 
stattet die  Angabe  im  Epttalam.  Lanreni  62  quaeque  per  aeraioM 
in8pira$ä  earmina  voces,  \  umida  foUigeme  exdameni  Organa 
ventis").  Die  ehernen  Pfeifen  kennen  wir  schon  aus  Porfyriua 
{acre  cava  et  tereti)  und  Claudian  (seffes  avna),  doch  der  in 
acrataa  vocfs  liegende  Tropus  bringt  einen  neuen  Zug.  Bereits 
bei  Verg.  A.  VI  646  Septem  discrimina  vocum  schimmert  die 
conkrete  Bedeutung  durch  (Saite) ;  hier  läßt  das  Beiwort  keinen 
Zweifel,  daß  der  Dichter  die  Pfeifen  bezeichnen  wollte,  cor* 
mina  =  ^Mnsikstflcke' ;  inspirare  sieht  hier  in  allgemeinerem 
Smne  als  bei  Gell.  I  11«  13  fistnid  sofmm  impkare  *den  Ton 
auf  der  Flöte  angeben',  umida  Organa  soll  den  BegriiF  OdpouXt; 
wiedergeben  wie  Aetn.  297  carmineqne  irrigno  .  .  .  earOna, 
Nehmen  wir  nun  foUiijcnis  .  .  .  ventis  wörtlich,  so  wäre  hier 
eine  lins  bis  jetzt  neue  Abart  der  Wasserorgel  gekennzeichnet: 
das  Wasser  wäre  b^  ibthalten ,  der  Kolbencylinder  dagegen 
durch  einen  Blasebalg  ersetzt.    Das  würde  ein  Bindeglied 

^  E.  MttUer  (PhiloLLXn  80)  tritt  wieder  lllr  «kimiseiB;  wieveiw 

tr&gt  sich  das  aber  mit  flaiuque  moveiur'i  Der  causale  Ablativ  in  seiner 
inlialtsschweren  Prägnanz  klingt  echt  manilianisch ;  ähnlich  in  ver- 
wandtem Zusammenhange  Aetn.  298  Icortina)  canü  arte  regentis; 
•ädert  Cland.  Maul.  Tbeod.  813  qiri  mOitmmibusque  loqtum  worn  Panto- 
mimen (Parallelen  bei  Birt) :  hier  ist  der  Ablativ  in -tnimental,  ebenso 
in  Wendungen  wie  diiittH  rnntare  u.  ä.  Die  Anlehnung  an  Ijygdam. 
4, 88 ff.,  die  Müller  anniuiuit,  ist  nicht  zweifellos;  zu  331  gamua  tibia 
▼gl.  Tib.  II  5, 80  garrula  . .  fistula  Cop.  9  maenaHe  jim  garrii  dtdet 
tSb  antra  \  rustica  pa.storis  fistula  more  §omm»* 
**)  FOr  foüigtri»  exclamaM  o.  vode» 
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«wischen  den  Modellen  Herons  nnd  VitniTS  nnd  der  noch  jeizi 
gebiiuchlichen  Constroktion  darslellen.    Leider  aher  knnn 

foüigenis  tropisch  gemeint  sein.  80  nennt  Philon,  Mecb.  Sjnt. 
77,  42  Sch.  das  Pumpwerk  an  der  Orgel  des  Kiesibios  bildlich 
(pöoa:  xod  yap  im  tt/;  aOpt^yo;  xf);  xpouojjievy];  zclIq  ytpoi"/,  "^v 
Alyofiev  öopauXLv,  cfOaa  xö  7iveO|ia  £15  xöv  ev  xq)  öcaxi  Tcviyia 
napanft|inouoa  i^v  X^^^>  •  •  •  Wenn  sich  der  nüchterne  Tech- 
niker hier  eines  tropischen  Auadruckes  bedient,  muß  diese 
Magüehkeit  fibr  den  Dichter  eist  recht  angestanden  weiden. 

Allmfthlich  Teischwindet  das  Wasser  ans  den  Besehrei* 
bnngen  der  Orgel,  doch  wird  die  GdponiXt^  neben  der  Terbesserten, 
pnenmatiaehen  Orgel  noch  in  Gebranch  geblieben  sein.  PolL 
On.  IV  70  kennt  von  seinem  Tu^fr^vö;  aöXc;  zwei  Arten,  eine 
hydraulische  und  eine  pneumatische  (vgl.  jetzt  Degering  S.  52). 
Pneumatisch  *^)  ist  das  Werk,  das  uns  in  dem  schon  erwähnten 
Epigramme  (Anth.  Gr.  IX  365  unter  dem  Namen  des  Kaisers 
Julian)  beschrieben  wird: 

cUXotijv  öpGCü  5ov(XXü)v  cpuatv.  ijioou  in'  äXXt^ 
XceXxtCijc  Tcfix^t  {idXXov  dvtßXdotijoav  dpoupi^c 
d^ptoi,  068'  dvi|iocoiv  69'  'fjn/ufxif^  Sov^ovrac 
dXX*  dnö  totupE'lT];  7cpo^p<i>v  oir^Xu^yoc 
5  vipdtv  iOtpf|Teiv  «oXifuev  6icö  ^tl^av  6Mti. 
xai  xt;  dvTjp  deyepw/j^;  l/wv  O-ode  SaxtuXa  x^'P^^ 
Loxaxai  ä|i'^a;fOü)v  xavova;  aup-^paopiova,  aOXtbV 
ot  5*d7raX6v  axtpxwvxe^  dTzo^Xi^owjVJ  doLoy^v. 
Aus  dem  'Kornfelde',  in  das  uns  die  Phantasie  Claudians  ge- 
führt hatte,  gelangen  wir  an  der  Hand  dieses  Dichters  — 
wenn  es  wirklich  der  Apostat  gewesen  ist,  umso  besser  —  in 
das  'Bdhxichfe\  ans  der  segea  aena  in  den  Sovaaubv.  Freilich, 
diese  HaLme  sind  *sonderer  Art',  nicht  die  Cs^^cepoc  dpoupa, 
die  Mutter  aller  organischen  Gebilde,  hat  sie  hervoTgebracht: 
es  ist  wohl  eher  ein  anderer  Boden,  dem  sie  entsproesen  sind, 
ein  eherner.    Das  will  ))esagen:  der  sog.  Pfeifenstock,  die 
Platte,  auf  der  die  Pfeifen  stehen,  war  wenigstens  bei  den 
Orgeln  späterer  Zeit  von  Erz.   So  wirft  auch  dieses  Bilderspiel 
eine  kleine  Bereicherung  unserer  sachlichen  Kenntnis  ab  — 

^  Die  pnemnatisehe  Orgel  erwähnen  s.  B.  Aognsi.  Expos,  in 
Psalm.  66.  16.  IW,!  Ind.  Oi%.  Ui  81.8  Casuod.  Yarr.  I  46  n.  6. 
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iiXiffi  ^6<nq  ^  le.  Wieder  irt  es  die  oOpty^  xoeXceikoeoto^ 
dereo  Gkttalt  dem  Dichter  Torscliwebt;  die  Halme  aber  sind 
nicht  von  jener  Tertranten  Art,  wie  rie  den  dovaxotp670v 
Eupwxav  umsänmt,  aus  denen  die  Hirtenfl&te  (Aeech.  Prom.  570 

XTfjpoTüAaaio;  .  .  .  56va^  |  üyiz:x^\  zusammengefügt  wird:  es  sind 
wilde,  ein  Geschlecht  aus  hartem  Erze.  Auch  nicht  von 
Winden,  wie  die  Natur  sie  kennt,  werden  sie  bewegt  (covaxs^ 
^  5ov£ovta:):  aus  einer  Höhle  bricht  dieses  Wehen  herror 
—  in  Schiflnden  hausen  ja  die  wilden  Gesellen,  mögen  sie  non 
in  Aeolia  oder  am  Gesklithron  heimataberechtigt  eein  — ,  aber 
dieees  oido^  ist  nicht  lirci|iuxov,  wie  die  Grotte  des  Boreas, 
sondern  rindsledern,  ein  gans  prosaischer  Blasebalg.  Die 
Verbindung  lajpEtT]  aTifjXuy^  wirkt  nahesn  komisch,  nnd  nicht 
minder  das  epische  Pathos,  mit  dem  der  «fj-nj;  aus  seiner 
Lederhöhle  heraussprin^ft ,  wie  die  Götterküuigin  Gjpav^i>£V 
;:po^opoOaa  (Apoll.  Kh.  IV  640  f.).  Wir  haben  hier  ein  Beispiel 
für  den  Stilfehler,  den  die  Rhetorik  ^\)XP^'^ii  oder  ^^uxpoXoyia 
nannte  (Ehet  Gr.  HI  540  W):  xö  yap  Trpäyiia  ji:xpöv  ov  oi^ 
tiXtxai  5yxov  toooOtov  Xe^ew;  (ebd.  IX  53, 1  W).  Nach  Philodem 
Bhei  1 178  ool.  18, 24  f.  Sndb.  könnte  man  sagen:  ßapuxlpa 
xffi  xou^^xijxo^  tAv  6icoxei|iivoiv  ^  Xi^i;.  Der  Znsats  xanipeCi) 
ist  wieder  nach  Rhet.  Gr.  IX  41, 16  W.  za  bearteilen:  ivioi 
hk  ml  iatfoXHovxai  x&c  (lETa^opce;  iniHxot^  iici^Epo^ivoL;,  5tav 

lOxpYjKDV  tlillt  aus  dem  Vorstellungskreise  des  gewählten 
Bildes  heraus,  denn  iü-prjxo^  ist  der  xaXajio?  auXr^iixc;  nicht 
von  Natur,  sondern  durch  Menschenhand  (vgl.  Phil,  de  ingen. 
spiritual.  4  sumatur  cornu  bovinum  iufns  hcnc  coticavaium), 
65eu£'.  ist  nicht  ohne  Berechtigung,  da  der  Wind  eine  recht 
umständliche  Wanderung  zurdckzolegen  hat,  ehe  er  aus 
der  ORtJXuyS  an  untere  Pfeifenmilndnng  {fxnh — ^|iCCocv)  ge- 
langt Man  sieht,  die  Form  der  oOptyS  mit  ihren  «d(Xa{iot 
(Eur.  Iph.  T.  1125  oupi^cov  S'6  xijpoSixac  |  x(iXa(ioc  oOpeCou 
Ilavö;)  wird  nicht  aus  dem  Auge  verloren;  das  Bild  des  5ova* 
X€6;  spielt  hinein  (pi^av). 

Der  Organist  heißt  hier  dvyjp  dtyepwxog :  ob  dem  Dichter 
die  alte  Gleichsetzung  mit  yepao/o;  vorschwebte?  Der  Spieler 
wäre  dann  ein  Mann,  der  sein  ehrenvolles  Amt  vollkommen 
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behemchi;  das  ToUtSnende  Epitheton  würde  emeu  Hinweis  anf 
die  hohen  Anforderungen  enthalten,  die  grade  dies  Inslmment 
an  den  Musiker  stellt  —  dvy^p  ayepto/oc  wire  also  der  Orgel- 

V  i  r  t  u  0  se  nach  heutigem  Spnichgebrauche.  'iixxztxi  bedeutet 
für  una  den  einzigen  litterarischen  Hinweis  auf  die  Haltung 
des  Ort^auisteu.  Stehend  zeigt  ihn  auch  die  Terrakotta  aus 
Carthago  (Degering  Taf.  I);  in  diesem  Falle  ist  eine  Unter- 
stützung durch  Bälgentreier  Torauszusetzen«  Wenn  der  Spieler 
selbst  mit  beiden  Füssen  den  vedü  in  Bewegung  setzte,  mußte 
er  unbedingt  sitnn.  Auf  dem  Mosaike  Ton  Nennig,  wo  keine 
Oehülfen  Torhanden  sind,  scheint  der  Spieler  au  stehen,  doch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  dieser  bildlichen  Daxstel- 
lung die  Gehilfen  samt  dem  Pnmpschwengel  weggeblieben 
sind.  dfJL^acpdwv  dürfte  vom  Flötenspiele  auf  die  Orgel  über- 
tragen sein ;  hier  soll  es  augenfällig  machen ,  wie  die 
Hände  die  Tasten  hinauf  und  hinab  «gleiten  (erranti  .  .  . 
digito);  über  exwv  (^&d  ödxiuAa  XEcpwv  haben  wir  schon  ge- 
handelt (s.  oben  S.  457).  xavove^  hier  die  Tasten  (dyxcavLoxot, 
dpusvCoxcoc,  pinnae) ;  aufitp^iAOva;  auXoDv,  weil  jeder  Pfeife 
eine  Taste  entspricht:  Heron  S.  200, 15  Schm.  dtoEV  pouXibfis- 
dtf  ttvoc  tAv  aöXl&v  ^p^lrr*^^  «atiSo|MV  tot^  SoxtöXocc  t& 
xat*  ixsCvouc  dyxttvCoxta*  dm  linpc^Ti  (fd^ey^eadatt 
PouXfS)(is^f  lnapoO|itv  xobi  8antt6Xou;,  xod  töte  näüofmm,  tAv 
TwWpLdicov  e^£AXua0^vT(i)v.  Der  Schlußvers  erscheint  als  imcpd)- 
'/r^|Aa  (Rhet  Gr.  VI!  841  IX  49  W.  u.  ö.).  axipTcbvis;  überträgt 
auf  die  Tasten ,  was  Aesch.  Prom.  1086  von  der  Luft  sagt: 
oxtpxa  Ö  dvijiwv  ;iv£6|iaia;  diwaXöv  soll  wolil  die  Leichtigkeit 
andeuten,  mit  der  sich  die  Tasten  niederdrücken  lassen  und 
mrückspringen,  die  Elastizität.  d7lo^-X^ßoua:v  ioic-ff^i  Jacobs 
▼eigleicht  Nonn.  Dion.  III  236  ht,  icoXutp^toio  nöpou  oxcp- 
v/^yam  x^^P^v  I  o6vdpoov  Ixpo6oonrco  |UXoc  |uixilitopo(  oftXoO  | 
80foctoXo(  dpx^^'c^psc  IxiMpovTsc  dotS^.  Bei  der  Flöte  haben 
dficpa'^ooDV  und  dTco^XCßouotv  mehr  Bmehtignng;  die  üeber- 
tragung  auf  das  Orgelspiel  erscheint  wenig  geschmackvoll. 
Auf  alle  Fälle  müssen  wir  auch  bei  diesem  Epigrammatiker 
das  redliche  Streben  anerkennen,  Sid  xfj;  d%of^i  oyelbv  ttjv 
ö<|^iv  ^Tjxaväad-ai ;  er  fühlte  sich  gewiß  ab  Ivapysiag  5i2|iiouf- 
yöc  (Rhet  Gr.  IX  9a,  19  W.). 
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Bin  rein  pneomatiiclMB  Werk  beachraibt  aoch  Ganiod. 
Expos,  in  Pialni.  150:  c^rgamum  est  quasi  tmris  quaedam 
diversis  fMdis  fabrkatci^  quibus  fUUu  foUitim  wm  copiosis' 

sima  destinatur^  et  ut  earn  moduhtio  decora  componat.  Unguis 
(Hubusdam  ligneis  ah  intrriorv  parte  construitur,  quas  di- 
sciplitmbili^er  maijistrorum  d'Kjiti  vf-primenks  grandisonam 
cffkumt  et  suavissimam  cavtilenam.  quasi  turris  ist  rheto- 
rische OnepßoXV];  mag  es  immerhin  damals  schon  recht  um- 
fängliche Werke  ipfegeben  Ii  üben,  so  darf  doch  nicht  ver- 
gewen  werden,  daß  noch  viel  wfiAm  die  am  bytantiniechen 
Hofe  benutzten  tragbar  waren  (Gonttant.  Pofpbyrogen.  de 
cerim.  anl.  Bycant  I  80  nnd  dazu  Beiske).  Die  linguae  li^ 
gneae  aind  die  Tasten,  Ton  deren  Material  wir  noch  nichts  ge- 
hört haben;  lingua  dentet  auf  die  oblon^re  Form.  Durch  die 
Biil»;e  wird  das  orgaiion  mit  einem  reichen  Vorrate  von  Luft 
versorgt;  diese  Luft  kann  auch  ohne  Hinzutreten  einer  Ta- 
statur zur  vox  werden,  wie  uuh  der  Triton  cavorus  in  der 
Aiinn  i^ezeif^t  hat  (s.  oben  S.  438).  Eine  das  Gehör  erfreuende 
Musik  (modulatio  dccom)  wird  aber  erst  durch  Mithilfe  der 
Tastatur  mOglich,  auf  der  ein  Musiker  Ton  Fach  (nicht  bloß 
ein  organieus  wie  beim  Triton)  disdplwahiliter'  (=  e  musids 
arUbus  VitruT.  X  8,6)  spielt  FOr  den  Kflnstler  gewinnen 
wir  eine  neue  Beseichnung:  der  MaSstro  spiterer  Zeit  heifit 
hieriHO^wier**).  reprimere  rom  Niederdrücken  der  Tasten  (xor- 
ayetv,  detruden);  ab  ititeriore  parte  haben  wir  schon  erklärt 
(s.  oben  S.  431,  8):  wie  Vitruvs  inirorsus  deutet  iiuf  die  Innen- 
oder  Rückseite  der  Orgel,  auf  der  sich  der  magistcr  befindet. 
Den  letztern  nennt  auch  Coripp.  Job.  IV  576  sie  disponuntur 
et  arte  \  Organa^  plectra,  Igrae^'^),  digUis  pulsanda  magistri.  \ 
quam  movet  iUe  sonai  contaetu  fistula  ventii  \  non  duMrdae, 
non  aera  gemunt  ni  sponte  regendis  \  earmina  percussis  resanent 
ewpressa  dcuHs,  Fflr  venti  schreibt  Manucchellius  veiUo^ 
sachlich  wenigstens  sehr  passend:  iüa  fistula  quam  magister 
etMtaäu  (pinnae)  mavet  (in  Tätigkeit  sslat),  sonat  venio  (abL 


Später  magüur  in  organo,  dagegen  magitter  organorutn  'Kapell- 
meister' (ä.  Du  Gange  s.  yt.). 

**)  Coripp.  Jnstb  11172  ergana,  piMira,  Igrae  tsUm  ummmper 
yrbm. 
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cmumL  wie  HaniL  V  882;  8.  oben  S.  4S8, 46).  Der  Schluß 
zagt  wieder  eine  Umpragnng  des  Ausdraokes:  pereiasis  pinnis 

camiina  dentis  exprimuntur, 

quantum  potui  niti  ut  ohscura  res  per  scripturam  dilucuh 
pronuntiaretur  contendi^  sed  haec  non  est  facilis  ratio  neque 
omnibus  expedita  ad  infellefjpvdum  —  diese  Worte,  die  Vi- 
truy  seiner   tecbnischen   Beschreibung  der  hydraidis  nach- 
schickt, gelten  in  vielleicht  nicht  geringerem  Maße  auch  für 
die  ix^pfliofic  rhetoriechen  GharakterB,  die  wir  im  Yorstebenden 
kennen  gelernt  baben.   Der  Gegenstand  iet  eeinem  Wesen 
naeh  complieiert  nnd  schwierig.   Die  rhetorischen  Beschrei- 
bungen erhohen  non  diese  natfirliehe  Schwierigkeit  Tomehin- 
lich  nach  zwei  Richtungen:  sie  befleißigen  sich  erstens  einer 
Kürze,  die  den  Leser  grade  die  eutschtidenden  Punkte  erraten 
läßt — pleraque  significare  melius  piif(n)n(s  quam  diecrc  (Quintil. 
VIIl  prooem.  24).   Dazu  kommt  erschwerend  die  auf  die  Spitze 
getriebene  Tropik  des  Ausdruckes:  SiQTztp  auYKaAj[i[^i3c-t  toO 
Xiyou       dtXXTjyopfa  x£xp>]'cat  (Rhet.  Gr.  IX  47, 14  W.);  selbst 
die  feinsten  Einzelheiten  des  Mechanismus  mUssen  sich  eine 
bildliche  Verkleidang  geikllen  lassen.  Bs  gehOrt  dieser  Zng 
m  den  charakteristaschen  Eigenttlmlichkeiten  des  neuen  Stiles, 
von  dem  der  Vertreter  der  alten  Bichtang  mißbilligend  be- 
merkt :  pervasitque  tarn  muHos  iskt  persmsio^  ut  id  iam  demum 
eleganter  atquc  tj;qnisite  dictum  j)utenf,  quod  udoprciandum 
sit  (VIII  2, 21)     Es  ist  eine  ganz  eigene  Sprache,  die  uns 
hier  entgegentritt,  insofern  der  technischen  Terminologie  ver- 
gleichbar, guod  vocabula  ex  artis  propria  nercssilate  concepta 
ineonsueio  sermone  ohiciunt  sensibus  obscuritatem  (Vitra?.  V 
prooem.  2).   Dabei  sahen  wir,  wie  die  dpeiai  der  ix^pomc, 
die  oo^etae  xol  ivipycM,  immer  mit  Bewußtsein  angestrebt 
wurden.   Freilich  setzt  dieser  Stil  ein  Publikum  voraus,  das 
nicht  nur  rhetorisch  geschult,  sondern  auch  mit  den  Erfin- 
dungen der  Hjdranlik  nnd  Pnenmatik  hiniftnglich  T^rtraut 
war.    Eine  solche  Vertrautheit  kann  man  in  einer  Zeit,  wo 
die  Orgel  hoffähig  geworden  war,  für  weitere  Kreise  voraus- 
setzen. 

Leipaig.  JS.  BüdebrandL 
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Die  folgende  Darlegiuig  gebt  yod  zwei  Voraussetsungen 
aus.    Diese  sind: 

1)  Diejenigen  Gelehrten  von  G.  J.  Voß  bis  auf  Ludaa 
Mflller  und  M.  Schanz  baben  Becbi,  welcbe  drei  Dichter 
Namens  Purins  nnterscbieden  wissen  wollen,  und  es  darf  also 
der  Yon  Horas  Serm.  II,  5,  41  genannte  Fnrins,  der  sogenannte 
Fnnns  AlpinuH,  weder  mit  dem  alten  Epiker  A.  Furius  Ton 
Antiuiii  zusaniuiengeworfen  werden,  noch  mit  M.  Furius  Biba- 
culus  aus  Cremona,  dem  Zeitgenossen  Catulls  und  Verfasser 
von  Spottgedichten  in  dessen  Weise. 

2)  Die  drei  Horazstelien: 
Serm.  1, 10,  35 

Turgidus  Alpinus  jugulat  dum  Memnona  dumque 
Defingit  (?)  Bbeni  luteom  capiat,  haec  ego  lodo 
n,  5,  89  Sea  rubra  canicula  findet 
Infantes  statuas  seu  pingui  tentus  omaso 
Furius  bibernas  caua  ni?e  conspuet  Alpes 
Ars.  poet.  U 

Inceptis  gravihus  pleruniqiie  et  magna  professis 
Parpureus  late  qui  splendeat,  unus  et  alter 
Assuitur  pannus  com  lucus  et  ara  Dianae 
Aut  properantis  aqaae  per  amoenos  ambitos  agroe 
Aat  flumen  Rhenam  ant  plnvias  describitar  arena 
sind  in  ihrem  Tollen  Umfange  als  Polemik  gegen  einen  und 
denselben  Dichter  Parins  zu  fassen,  and  es  empfiehlt  sich  hier 
nicht,  L.  Moller  ea  folgen,  der  den  Purins  nur  will  gemdnt 
sein  lassen,  wo  sein  Name  ausdrücklich  genannt  ist  und  somit 
bei  der  Stelle  von  der  rubra  canicula  au  eiuen  unbekannten 
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Dicbterlin^,  bei  der  vom  purpnreus  pannus  aber  an  eine  Schule 
denkt,  die  epische  Gedichte  stark  niit  bihiiderungen  aus  dem 
Naturreich  zu  versetzen  pflegte.  Ein  strikter  Beweis  ist  ja 
hier  nicht  zu  führen.  Aber,  wenn  ein  Alpinus  genanDter 
Dichter  an  der  ersten  Stelle  von  Memnons  Tode  und  TOm 
Rheine  handelte,  wird  es  sich  doch  empfehlen,  an  der  zweiten 
die  £rwfthnang  einer  farcbibaren  Hitae,  die  einer  Sehiidenmg 
der  winterlichen  Alpen  gegenttberetehi,  bei  dem  NSmlichen  sa 
•nchen  and  eomit  den  Alpinns  und  den  Furios  ats  identisch 
ZQ  nehmen,  wobei  wir,  wo  nicht  an  eine  besondere  Aethiopis. 
80  doch  an  eine  durch  die  Meninons^eschichte  und  durch  die 
Schilderung^  heißer  Länder  ausgezeiciinete  Episode  der  für 
Furius  bezeugten  pratrmatia  belli  Gallici  denken  könnten ;  ja, 
wenn  jemand  aus  der  an  den  Schalk  Ahstios  Fuscas  gerichteten 
Ode  das  schwülstige  leonum  arida  nutrix  auch  noch  zu  dieser 
Schilderung  beißen  Südens  ziehen  wollte,  ließe  sich  dagegen 
wohl  nicht  Vieles  einwenden.  Und  nnn  ist  es  aber  ebenso 
anch  gegeben,  die  beiden  vom  Rheine  bändelnden  Stellen  bei- 
sammen 10  halten.  Wenn  Mtlller  sn  derjenigen  in  der  Aia 
poetica  sagt:  ^An  den  berüchtigten  Dichterling  ist  hier  keines- 
wegs zu  denken.  Seine  Ausschmückungen  konnten  niclit  als 
purpureus  pannus  bezeichnet  werden',  so  hat  ihn  das  Ver- 
ständnis seines  Horaz  arg  im  Stiche  gelassen.  Alle  Aus- 
schmückungen sind  im  Sinne  dessen,  der  sie  sich  leistet,  pur* 
pnrei  panni;  der  feine  Kunstrichter  aber  hat,  wenn  sie  ihm 
persönUch  nicht  so  vorkommen,  doch  hoffentlich  noch  das 
Recht,  den  Aosdmck  ironisch  zo  Terwenden. 

Nnn  aber  was  heißt  *defingit  (?)  Rheni  Intenm  caput*? 
Was  die  Üeberlieferung  betrifft,  so  ist  anf  Keller  zu  Terweisen, 
der  das  ganze  reiche  Material  giebt.  Danach  ist  die  Wahl 
hauptsächlich  zwischen  defingit  und  diftingit  zu  tretfen,  welch 
letzteres  außer  durch  eine  Reihe  von  codices  durch  die  Aucto- 
rität  des  Porphyrio  gestützt  wird;  aber  auch  deiindit  ließe  sich 
durch  handschriftliche  Üeberlieferung  verteidigen ;  vor  allem 
wird  ea  schließlich  darauf  ankommen,  daß  man  ffir  das  Rheni 
Intemn  oapnt  eine  richtige  Erklärung  findet  An  einer  solchen 
fthlte  es  schon  dem  Altertum.  Wenn  Pseud-Aoron  und  Por- 
phyrio  an  die  Uare  Quelle  des  Rheins  denken,  die  durch  llble 

Fhilolosnt  ULY  (H.  V.  ZIZ),  t.  80 
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Schilderung  gewissermaßen  selbst  getrflbt  werde,  so  klingt  das 

80  ^eschnmbt,  daß  Horax  kenm  mehr  ein  Recht  L^ehabt  h&tte, 

aiiJeie  Poeten  wehren  schwülstiger  Redeweiiduiigcu  zu  kriti- 
sieren. Aber  indem  sie  luteum  pr'adicativ  faßten,  zeif^ten  die 
alten  Graiuniiitiker  allerdings  die  richtige  Einsicht,  daß  die 
Quelle  des  btrotus  an  »ich  nicht  trübe  sei,  und  von  diesem 
nündichen  Umstände  sind  denn  auch  die  Neuem  ausgegangen. 
Kießling  setxte  deshalb  an  Stelle  der  Quelle  in  seiner  (von 
Heinse  aufgegebenen)  Erklämng  das  Haupt  des  Stromgottes 
and  meinte,  Furios  werde  geschildert  haben,  wie  der  wilde  Bhem, 
der  dieses  aus  Lehm  geformte  Haupt  wüst  ans  den  Flutheo 
emporhob,  bei  Casars  RheinObergang  unter  den  Axthieben  der 
römischen  Pioniere  zu  einem  zahmen,  manierlichen  Flußgotte 
zugestutzt  wurde:  er  schreibt  deshalb  diffintrit.  Müller,  welcher 
der  Ansicht  ist,  diffingit  gebe  gar  keinen  8inn,  nimmt  die  von 
Hirschfelder  gebilligte  Lesart  diftindit  auf,  mag  aber  nicht  wie 
dieser  an  die  doppelte  Quelle  denken,  sondern  meint  wegen 
des  luteom,  der  Dichter  denke  an  die  Terschiedenen  Mündungen. 
Kießling  wie  MfiUer  vergessen  dabei,  daß,  wenn  sie  sich  so 
weit  Ton  den  Alpen  entfernen,  die  Beieichnung  des  Diehters 
als  Alpinus  zwar  nicht  nnmöglich,  aber  doch  weniger  gat 
motiviert  ist,  als  wenn  man  das  caput  oben  sucht. 

Die  Herrn  sind  eben  bessere  Philologen  als  oberrheinische 
Geographen.  Uns  Schweizern  ist  von  früher  Jugend  an  bei- 
gebracht worden,  daß  der  Rhein  sich  im  Bodensee  wascht  und 
dies  nötig  hat,  weil  er  in  rätischen  Landen  ein  trübes  Alpen- 
gewässer war.  Dieseii  <^)))erlauf  hatte  Furius  das  wissenschaft- 
liche Hecht,  Rheni  luteum  caput  zu  nennen;  an  die  eigent- 
lichen Quellen  dachte  er  dabei  nicht;  und  Horaz  seinerseits 
hatte  das  poetische  Recht,  sich  Uber  den  Ausdruck  zu 
moqnieren  und  den  Furius  darzustellen,  wie  er  aus  dem  (in 
der  Bedeutung  Lehm  genommenen)  lutum  den  Kopf  des  Rheins 
formt;  wir  aber  dOrfen  es  als  eine  interessante  Erscheinunir 
betrachten,  daß  einem  Dichter  der  damaligen  Zeit  eines  der 
geographischen  Curiosa  unseres  Rheins  nicht  entgangen  ist. 

Betreifs  des  Verbums  aber  wird  es  schwer  sein,  eine  Wahl 
zu  treffen.  Sowohl  defingere  als  diffingere,  neben  denen  dif- 
findit  nun  allerdings  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,  können 
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die  Bedeutung  *formeii'  haben,  jenes  mehr  in  Rficksicht  auf 
das  feitii^  werden  in  der  Tliätitrkeit,  dieses  in  Rücksicht  auf 
die  Ausführung  durch  das  Zerteilen  und  Gliedern  der  vorher 
formlosen  Thonmasse.  Die  Entscheidung  muß  von  den  jetzt 
in  dieser  Zeitschrift  durch  Vollmer  wieder  so  kräftig  in  Gang 
gebrachten  Studien  über  die  0 »  schichte  der  Horazischen  üebei^ 
liefening  erwartet  werden;  ich  maße  mir  kein  Urteil  an. 

Und  nnn  die  Stelle  yon  pnrpnreiis  pannna  in  der  Ars.  — 
Ilm  sie  richtig  n  yerstehen,  mflssen  wir  mit  einer  scheinbar 
weit  abliegenden  Frage  beginnen,  n&mlich  mit  der  Frage: 
Was  heißt  in  der  Litteratur  Zerpflücken?  Ich  denke,  Zer- 
pflücken ist  diejenige  Ungerechtigkeit,  die  man  betjeht,  wenn 
man  Einzelheiten,  die  zusammen  ein  Ganzes  ausmachten,  von 
ihrer  Stelle  losreißt  und  sie  Andern  außerhalb  ihres  Zusammen- 
hanges so  vorweist,  daß  sie  nicht  mehr  wirken,  wie  sie  ur- 
sprünglich sollten.  Oft  ist  das  Zerpflücken  gemeine  Sophistik, 
manchmal  aber,  wenn  die  betreffenden  Teile  wirklich  nnter 
sich  und  som  Gänsen  in  keiner  rechten  Phiportion  standen, 
eine  halbwegs  berechtigte  Form  der  Ungeduld.  Indem  man 
in  der  Ktterarischen  Kritik  sagt:  ^Jetxt  spricht  der  Autor  Ton 
dem  und  nun  auf  einmal  von  dem  und  jetzt  wieder  von  dem 
und  dem  Dritten  und  Vierten',  und  dabei  vielleicht  gerade  das 
Wesentliche,  nämlich  das  Verbindende,  wegläßt,  hat  man  wohl 
das  Gefühl,  auf  sophi^tischrn  Weircn  zu  gehen;  da  er  aber 
die  Unverschämtheit  «^^eliabt  hat,  breit  und  dergleichen  zu  sein, 
so  verzeiht  man  sich  das  leise  Abweichen  von  der  Wahrheit 
und  findet  anch  bei  Andern,  snmal  den  Mitg^rgerten,  Vei^ 
seihnng  und  BeifSall  fllr  die  genommene  Rache.  Nur  ist  dabei 
Eines  zn  empfehlen:  Wenn  man  mit  seinem  Zerpflflcken  von 
einer  fernen  Nachwelt  verstanden  sein  will,  so  deute  man 
immerhin  einigermaßen  an,  wie  man  es  gehalten  hat;  sonst 
wissen  die  Leser  später  nicht  mehr,  ob  die  verschiedenen  Züire 
einmal  zu  einem  einheitlichen  Bilde  gehört  haben  oder  ob  sie 

')  Die  UeberiieferungsgeschicliLe  des  Horas  Supplementband  X 
Heft  2.  —  Für  dsa  Compositum  mit  de  kOnnte  es  immerhin  sprechen, 

daß  gerade  die  karoUngiKbe  Z«*it,  auf  die  nach  Vollmer  die  wesent» 
lichsten  l)i1't  renzen  unserer  Ueberliefertinp  ziiröckgehn,  did  Nf^iguntj 
hatte,  de  durch  dis  zu  ersetzen.  Vergl.  J.  Le  Coullre,  la  pronunciation 
du  Latin  mi»  Charleoiagne  in  Melanges  Nicole,  8.  832. 

80* 
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ans  gun  TencbiedeMn  Wericen  des  Opfen  der  Kritik  nt» 
iMDmengetragen  worden  liiid. 

In  dieser  La^e  sind  wir  ak  Leser  nnsmr  Horaatelle 

gegenüber.  So  wenig  als  strikt  bewiesen  werden  kann,  daß 
sie  sich  auf  Furiiis  bezieht,  so  wenig  kann  strikt  bewiesen 
werden,  (hiß  ih^r  heilige  Hain  und  Altar  Dianens,  die  Win- 
dungen eines  liebliche  Gefilde  durcheilenden  Gewässers,  der 
Rhein  lauf  und  der  ßegenbogai  ▼on  derselben  Stelle  herstsmmea. 
Sie  könnten  hieher  ans  den  dirersssten  finden  der  pragmntia 
nnd  —  wenn  es  eine  solche  gab  —  der  Aelhk>pis,  ja  sogar 
ans  Teischiedenen  Werken  Tsrschiedener  Dichter  sasammen- 
getragen  sein.  Sind  sie  aber  aus  eineoD  einheitlichen  Zn- 
sammenhange  zerpflficki,  nnd  dürfen  wir  nns  fragen :  Wo  sind 
fdr  die  Ströinun«^  drs  lilieins  solche  Windungen  durch  liebliche 
Gefilde  und  zugleich  die  Bildung  von  Regenbogen  charakter- 
istisch und  wo  können  wir  uns  zugleich  am  ehesten  einen 
Hain  und  Altar  derjenigen  Gtöttin  denken,  die  Horaz  laetam 
fluviis  nennt?,  so  bleibt  uns  gar  keine  andere  Stelle  abrig  als 
der  Rheinfall  bei  Sobaffhaosen,  wo  der  Strom  sieb  in  einer 
frachtbaran  Gegend  an  seinem  berflhmten  Lanf  in  der  Form 
eines  lateinischen  S  anschickt,  wo  Goethe  bei  blauem  Himmel 
im  aafwirbelnden  Wasserstanb  seine  Regenbogenetodien  machte, 
und  wo  —  um  auch  der  mythischen  Anschauung  gerecht  zu 
werden,  —  Mönke  Rosse  der  Götter  im  Schwung,  eins  über  dem 
Kücken  des  andern  herunterstOrmen  und  im  Fal!  8il!)erne 
Mähnen  umherstreuen  sah.  Es  ist  ja  an  sich  auch  gar  zu 
wahrscheinlich,  daß  die  Stelle  des  jeteigen  Schlosses  Lauffen 
der  Ort  eines  keltischen  Kultus  war.  Daß  aber  bei  Horas 
gerade  das  Wesentliohe,  nftmliob  der  Fall  des  Stromes  Uber 
die  Fensen,  fehlt,  darf  nach  dem  Aber  das  ZerpflOcken  Geeagteo 
nicht  mehr  aof&Ueo. 

Der  Rheinfall  ist  merkwürdiger  Weise  sonst  in  der  ganseo 
antiken  Litteratur  nirgends  erwähnt.  Weder  Cäsar  noch  iStrabo 
noch  Plinius  noch  Tacitus  noch  Columella  spricht  von  ihm, 
was  billig  auffallen  darf,  wenn  wir  bedenken,  wie  sehr  das 
Wasser,  das  hier  in  seinem  lebendigsten  Spiel  den  Blick  ent- 
zückt, das  Lieblingselement  des  antiken  Menschen  war.  Eine 
Töllig  ▼erachlÜfene  Bcoocemflnie,  die  bei  dem  Diadem  Waasar- 
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«tood  de§  JshreB  1880  in  einer  der  mndliehen,  gletschermflhlen- 
artigen  Yertaefangen  des  sonst  immer  flbersMmleo  Felsens 
gefanden  worden  ist,  nnd  die  Herr  PM>f.  Dr.  E.  A.  StOckelberg 
▼ermittelst  Dnrchgttlliens  «Is  einen  Conetans  I  erkannt  hat, 

war  bisher  das  Einzige,  was  ihn  mit  dem  klassischen  Alter- 
thum  verband*).  Wenn  nun  meine  Deutunn;  richtig  ist,  so 
hätten  wir  ihn  hier  auf  indirektem  Wege  an  einer  recht  vor- 
nehmen iStelle  der  römischen  Litteratur  angetroii'ea  und  zugleich 
in  Furios  einen  Dichter  kennen  gelernt,  der,  wenn  anch  yiel- 
leicbt  in  breiter  und  geechmackloser  Form,  ein  wirkliches 
Interesse  für  die  MerkwOrdigkeiten  der  oberrheinischen  Gegend 
ansgesprochen  hat 

Wer  war  aber  nun  dieser  Fnrins?  Sein  Gentale  kennen 
wir  aus  Horaz,  der  es  an  der  aweiten  unserer  drei  Stellen  ans- 
spricht.  Daß  er  ein  Gallier  war,  macht  —  um  von  den  Scholien, 
die  ihn  mit  Bibaculus  verwechseln,  keinen  Gebrauch  zu  machen 
—  das  ihm  ebendaselbst  als  Leibgericht  anjjedichtete  omasum 
wahrscheinlich;  und,  wenn  er  ein  Gallier  war,  80  spricht  im 
Ganzen  für  dsaipinische  Herkunft  der  Name  Furins  Denn 
▼on  den  Kriegen  rar  Eroberung  des  italienischen  Nordlandes 
stand,  wie  wir  aus  Livius  (XXXI,  48)  wissen,  die  Thatsache 
fest:  data  fato  quodam  Furiae  genti  Gallica  beUa,  und  mit 
dieser  Thatsache  war  unvermeidlich  die  Bildung  einer  sich  nach 
den  siegreichen  Feldherrn  neunenden  Clientel  verbunden;  er 
könnte  z.  B.  von  einem  Klienten  des  Konsuls  P.  Furius  Philus 
abgestammt  sein,  der  531  glücklich  gegen  die  Gallier  kämpfte 
oder  von  einem  solchen  des  L.  Furius  Purpureo,  der  sie  552 
als  Prätor  bei  Cremona  schlug  und  vier  Jahre  später  mit 
M.  Claudius  Marcellus  gegen  die  Boier  siegreich  war'). 

So  weit  kennen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  mut- 
maßen. Ginzlich  im  Ungewissen  aber  sind  wir  schon  Uber 
sein  Cognomen.   Wenn  nicht  schon  sonst  alle  Wahrtchein- 


*)  Dies  wenigvtens,  wofern  nicht  an  der  lückenhaften  Steile  b«i 
Ammtan  ZV,  4,  )S  bei  der  Vergteiohon^  mit  der  NUkatarrhakten  eine 
irrtQmlii'he  Vemetz  in*^'  dei  Bhonfalii  iB  die  Gegend  oberhalb  des  Bo» 

deosecs  an/unehmcii  isL 

*i  Anuf'^icht»  dieuer  WaHentliateu  zeigt  der  ciaalpiniHche  Bund  de« 
oorpns  inscriptionam  eigentlich  den  Farieraamen  auffallend  selten,  aber 
immerhin  dooh  auf  etwa  20  Inachrif  taa  gegenftber  8  in  der  MarboasoM. 


Digitized  by  Google 


470 


J.  Oeri, 


Uchkeit  gegen  seine  Identität  rait  Bibaculas  spräche,  würde 
es  ant  vielieicht  als  eine  rettende  Autkanft  erscheineii,  daß 
Heime  aaf  dM  mehrfache  Vorkommen  dei  Nameoa  Alpiniis 
auf  Inachnften  hingewieaen  hat  Aber  wir  dürfen  firoh  aehi, 
diea  Argument  entbdiren  la  k^tainen;  dann  beim  torgidna  Al- 
pinas ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  wir  es  mit  einem  Spotte 
des  Dichters  zu  thun  haben,  doch  gar  zu  grol.s.  Das  ist  ja 
nichts  Anderes  als  ein  Prädicat  des  von  der  Schneeschmelze 
angeschwollenen  Rheinstromes*),  das  von  dem  höhnenden  Horaz 
auf  den  unglücklichen  Furius  gerade  ebenso  übertragen  iat, 
wie  er  ihn  nachher  den  Memnon  töten  und  an  der  andern 
Stelle  die  winterlichen  Alpen  mit  Schnee  beapeien  läßt; 
wegen  des  aebönen  Doppelainnea  dea  Wortea  tnrgidna  paßte  ea 
ihm  hier  besondere  gnt  Daß  aber  der  Dichter,  der  den  Rhein 
ala  tnrgidns  Alpinoa  bezeichnet  hatte,  selbst  aueh  Alpinns  ge- 
heißen hätte,  wäre  ein  kaum  denkbares  ZusammentrefiPen 

Von  seiner  poetisclieu  Thätijnfkeit  endlich  ist  uns  bloß 
tiberliefert  und  zwar  diircli  I'stnidiikron  zu  Serm.  II.  5,  41, 
daß  er  eine  pragmatia  belli  Gallici  gedichtet  habe.  Wir  wtrden 
wohl  gut  thun,  uns  damit  zu  begnügen  und  die  Aethiopis  fallen 


Vergl.  Od.  IV.  12,3  Die  Fluvii  hibsrna  aiv«  tnrgidi. 

Mehr  Relief  gewänne  die  Stelle,  wenn  man  annehmen  dürfte, 
was  ich  allerdings  nar  uU  Tage  Vermuthung  äuüem  kann,  der  Mann 
habe  Oallas  geheifien»  and  maa  babe  in  den  Kreisen  dee  Horaz  ge- 
spottet. Das  ist  ja  nicht  nur  ein  (lallu!^,  sondern  ein  tur^idus  Alpinas. 
Man  könnte  hierauf  auf  fol^t'ndetn  Wege  gelanji^en  :  Während  zu  Serm. 
11,5,41  die  Püeuuakrouiachen  Scholien  wie  die  Porphyrionischen  deut* 
lieh  die  Yerwechslnng  mit  H.  Furius  Bibaenlnt  haben,  ist  dieae  für 
Pseudakron  zu  T,  10.  R6  nicht  ebenso  sicher.  Es  ist  allerdings  kein 
Geringererais  Hentley  der  das  erste  Wurt  von  uiualium  (odex  uiuaiuin ) 
quendam  poetam  Galium  tangit  gcharisinuig  in  \^iva(cu)lum  verändert 
hat.  Aber  war  Bibaenlne  fOr  einen  Grammatiker  der  Kaiieneit  ein 
quidam?  Und  war  er  nur  ein  Gallus  und  nicht  ein  Gremonensis? 
Denken  wir  dagegen,  daß  'Alpinus*.  wenn  es  richtigerweise  nicht  als 
Cognomen  gefaxt  wurde,  eine  Erklärung  urheischte,  so  ließe  sich  das 
Scboliou  mit  dem  verlorenen  Lemma  neammen  wohl  auch  zu  (Tor- 
gidus  Alpinus.  A1pium^  nivalium  quendam  poetnin,  Galium,  tangit  er- 
gänien,  und  dann  könnte  Galium  der  Wortsteliaug  wegen  jedenfalls 
nieht  Adjeotiv,  wohl  aber  ebensoleieht  Cognomen  als  Ethnikon  sein. 
Und  am  Ende  könnte  die  Verwechselung  mit  Cornelius  Gallus,  die  aus 
dem  von  den  selileelnern  Handschriften  ^u  Porphyr  I,  10,  Ql)erlieferten 
Waste  .Cornelius  Alpinus  Memuona  hexametris  versibus  describif^ 
her^orzugehn  soheint»  obschon  Qallae  nieht  dast^t,  doeh  aneh  hier 
ihren  Ursprung  haboL  Ueber  Mflgliehkeiten  wird  man  da  freilich  nie 
hinauskommen. 
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zu  lassen.  Denn,  wenn  Horaz  in  der  Ars  Zusammengehöriges 
serpflückt  hat,  konnte  er  es  an  den  andern  Stellen  auch  than, 
und  es  ist  wirklich  nicht  ahzoseben,  weshalb  Furins,  w;6nn  er 
sieh  nnn  einmal  in  breiten  geographischen  Schilderangen  er- 
ging, die  der  Alpen  nicht  durch  den  Kontrast  mit  dem  heißen 
Osten  und  Sllden  sollte  zu  heben  yersueht  haben.  Doch  sei 
dem,  wie  ihm  wolle,  für  den  Verfasser  der  pragmatia  ist  wahr- 
scheinlich, daß  er  einer  jener  durchaus  cäsarianisch  gesinnten 
Cisalpiiier  war,  die  Cäsar  in  das  transalpinische  Land  fol$^en. 
Bier  hatte  er,  wenn  er  nicht  etwa  früher  schon  von  Ober- 
italien nach  Ratien  gekommen  war,  Gelegenlieit .  die  Alpen 
in  der  Nähe  und  —  wenn  auch  nicht  in  Casars  Gefolge  — 
den  Obenrhein  zu  sehen  und  konnte  jedenfalls  leicht  etwas  vom 
Rheni  luteum  caput  er&hren.  ünd  wenn  er  in  eine  Gegend 
kam,  wo  dies  bekannt  war,  wftre  es  ein  wahres  Wunder,  wenn 
er  Tom  Rheinfall  als  dem  andern  (keutidEaiov  des  Oberrheins 
nichts  gehört  hätte,  sowie  es  anderseits  ein  Wunder  wäre, 
wenn  man  ihm,  als  er  das  herrliche  blaue  Wasser  des  Schaff- 
hauserrheins  bewunderte,  nicht  mitgetheilt  hätte,  daß  dieses 
Wasser  \\ citer  oben  fast  nie  anders  als  trübe  sei.  Sollten  sich 
also  die  beiden  Erklärungen  nicht  gegenseitig  stützen? 

BaseL  J.  Oeri, 
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10.  Zu  Pftnnenides  mpl  tf^a&o^. 

Die  Göttin,  die  den  Philosophen,  der  sich  ihrer  Fahrong 
vertraut,  mit  dem  Roesegespann  aer  Heliaden  zur  lichten  Höbe 
wahrer  Erkenntnis  empnr (geleitet,  verspriclit  ihrem  Jttnger  Ein- 
blick in  die  Welt  des  Scheines  und  des  Seins.  Sie  warnt  vor 

dem  Scheine,  der  mit  d^in  Sein  verbunden  ist:  Aber  von  die- 
sem Wege,  fügt  sie  am  Sclilnsse  hinzu,  wende  du  deinen  Sinn 
ab,  und  laß  dich  nicht  von  der  allweisen  Gewohnheit  auf  die- 
sen Weg  driini^eji  .  .  .  nur  für  einen  Weg  ist  noch  Hut  (v.  32  f.). 
Die  Worte,  mit  denen  die  Göttin  dem  Philosophen  das  Ge- 
heimnis des  Zusammenhanges  zwischen  Schein  und  Sein  ent- 
hfiUt,  lauten  in  der  üeherlieferuiig  (v.  31  £): 

äXk*  fyT^i  xoU  ToOia  \i(x^ri<naiy  ^  xd  SoxoOvxtt 
XP^v  (od.  XP^v)  6ox(|iftic  ibtat  Sid  nwvxöc  Ttdtrta  ic6(>OvtaB. 
Die  Leaart  zu  Anfang  des  letzten  dieser  beiden  Verse  beein- 
trächtigt das  Verständnis  so  sehr,  daß  man  zur  Konjektural- 
kritik  seine  Ziiflucht  genommen  hat^).  Den  Sinn  der  Stelle 
gibt  Patin-)  Wort  für  Wort  in  folgender  üebersetzung  wieder: 
'und  doch  wirst  du  auch  dies  erkennen,  wie  das  Scheinende 
scheinbar  alles  durchdringend  durch  das  Ganze  verlauten  muß'. 
Patin  übersetzt  /pfjv  'mulV  und  Scx-fiai;  'scheinbar*.  Er  er- 
klärt dieses  W^ort  mit  'scheingetreu,  konsequent,  vv  ider>pruch- 
ios,  unzerstörbar'.  Dabei  verhehlt  Patin  nicht  sein  Beden- 
ken gegen  xpf)v,  das  er  notgedrungen  gelten  läßt  statt  XP'^i- 
Aber  auch  die  Aenderung  von  cNoc  in  that  empfiehlt  sich 
nicht,  weil  durch  tcepdEv  die  Bewegung  schon  genügend  ans- 
gedrttckt  ist  Und  die  Wahl  des  Wortes  SoxifUDC  neben  t& 
SoxoOvxoE,  um  den  Gegensatz  von  Schein  und  Sein  zu  bezeich- 
nen, würde  den  Philosophen  dem  Verdachte  einer  künstlichen 
Wortspielerei  aussetzen,  die  auch  in  der  üebersetzung  pein- 
lich zum  Ausdruck  kommt   Den  Sinn  der  Stelle  also  hat 


')  VkI.  Ritter-Prellnr,  Historia  philo«ophiae  Graecae,  ed.  Wellmann, 
8.  87,  DieU,  Frasmeate  der  Voraokratiker,  und  Lotiziog,  Jahre«berichte 
ttbflr  die  Forttehntte  der  klaMueksn  AlteriiitnnniaeitMbaft  1908  8. 8&4  f. 

*)  Parmeoides  im  Kampfe  gegen  Hersklit,  Leipaig  1899,  8.  504. 
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Patin  wohl  getrolFeii.  Bs  isl  dem  ElealeB  Ptmieiiides  im  swei- 
ten  Teüe  aeinee  Lehrgedichtes  Emst  gewesen  mit  der  Lehre 

von  dem  Schein,  der  en^  verbanden  isik  mit  dem  Sein.  Aber 
die  Worte  selbst  wollen  sich  dieser  Auffassung  nicht  so 
recht  fügen.  Vielleicht  führt  Patins  Erklärung  und  zugleich 
ein**  handschriftliche  Spur,  die  binher  nicht  näher  geprUft  wor- 
den ist,  zu  einer  befriediirenderen  Lösung  der  Schwierigkeit. 

Mit  li  coxcjvra  bezpichnet  Parmenides  die  Vielheit  der 
Eindrücke,  die  d^n  Alriischcu  täuschen  iü  Bezug  auf  das  eine, 
wahre  Sein.  Er  betrachtet  diese  Vielheit,  wie  sich  aus  den 
folgenden  Worten  ergibt,  aln  eine  unendlich  manigfaltige.  Die 
Verbindung  des  Seins  und  des  Scheines  aber  gilt  ihm  als  ein 
Naturgesete.  Der  Philosoph  war  seiner  Sache  in  diesem  Punkte 
offenbar  ganz  sicher.  Was  soll  hier  also  das  hypothetisch  ge- 
wundene x^^^  Begeisterung  erfflUte  den  Dichterphilosophen, 
den  all  das  Beiwerk  des  Scheines  nicht  wankend  machte  in  der 
£rkenntnis  des  wahren  Seins.  Parmenides  gebraucht  auch  sonst 
gern  das  einfache,  bestimmte  ypTj  oder  XP^^v  (fr.  1,  28.  4,  5. 
8.11  bei  Diels).  Diels  übersetzt:  'doch  wirst  du  trotzdem 
auch  das  erfahren,  wie  man  bei  gründliciier  Dun  litoi  scliung 
(navTa  7i£pd)via)  annehmen  müßte  (xpfjv  Soxc^iwa').  dal^  si(  h  jenes 
Scheinwesen  (tä  ooxoOvia  .  .  .  efva:)  verhalte'.  Das  klingt  so, 
als  ob  dem  Philosophen  hier,  wo  er  seine  feste  Ueberzeugung 
ausspricht,  ein  Zweifel  aufgestiegen  wäre,  ob  er  es  wagen 
dOrfe,  seine  eigne  Meinung  Aber  das  'Scheinwesen'  vorzutragen. 
Wie  es  möglich  ist,  XP'^i^  hier  fOr  richtiger  und  passender  zu 
erklären  ab  xP^t  vermag  ich«  gleich  Patin,  nicht  einzusehen. 
£he  man  aufnimmt,  muß  man  jedenfalls  eine  Erklärung 
dafür  geben,  wie  es  kommt,  daß  die  Handschriften  bei  Sim- 
plicius  schwanken  zwischen  XP^"^  ^i°d  X^^* 

Die  Lesart  xpr^v,  scheinbar  bloß  ein  Akzentfehler,  hat 
iliren  Grund,  wenn  man  annimmt,  daß  auf  /pT;  ein  vokalisch 
anlautendes  ähnliches  Wort  wie  Soxtfito;  folgte,  also  statt  XP^^ 
oox:|iw;  etwa  XP^  'vSuxEw^.  Der  Sinn  des  Satzes,  ti);  li 
SoxcOvxa  xp^  'v5ux£(i)i  eivai  5'.a  Tcaviöc:  Tiavia  Trepwvxa,  würde 
dann  sein :  'und  doch  wirst  du  auch  das  erkennen,  daß  der 
Schein  etwas  sein  muß,  das  all  und  jedes  Ding  innig  durch- 
drini^f.  Durch  ein  Versehen  infolge  der  Krasis  konnte  aus 
XPHNArKEQZ  leicht  XPHNAOKlHyS  werden.  Das  Versehen 
lag  um  so  näher,  weil  xä  doxoOvxoe  vorausgeht,  und  weil  8ox{(uec 
ein  bekanntes  Wort  ist,  das  nngleich  häufiger  vork mi  als 
das  sinnige  IvSuxioic,  das  sich  aber  den  Worten  des  Parme- 
nides und  ganz  besonders  dem  Prädikate  Etvai  TispövTa  passend 
anschließt.  Denn  die  VVortvt'ri>indunfr  c^vai  Trspöjvta  war  eben 
das  rechte  Mittel,  um  die  auH'alieude  Eigenschaft  des  Scheines, 
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daß  er  (xa  Scxoövia)  all  und  jedes  Ding  innip  durchdringe, 
als  ein  liesteliendes  V^erliültniH.  als  einen  dauernden  Zustand 
zu  bezeiclinen  Das  seltnere  ivc'jxEio;,  das  hier  ganz  in  der- 
selben Weise  gebraucht  ist  wie  bei  Homer  —  man  veri^leiche 
nur  11  4;i8  evouxeüj^  £v  vr^:  ifsf^  ^s^^^-i  duapiaov  und  ^  62 
ivG  JxEü)^  e^ptXei  — ,  gehört  zu  dem  gemeinsamen  Sprachgute  des 
ionischen  Dichters  und  der  Philosophen,  die  aas  Jonien  stamm* 
ten,  wenn  sie  auch  Bleaten  waren,  des  Xeuophanee  und 
Parmenides.  Die  Satsaussage  <!vat  ictpAvt«  wird  durch  ivSti- 
x£(i>c  wirksam  TerstSrkt.  Der  Sinn  des  Dogmas,  das  Par- 
menides aufstellt,  ist  derselbe  wie  in  Herbarts  Metaphysik: 
soviel  Schein,  soviel  Sein. 

Jena.  K.  Lindce. 


11.  Zur  ältesten  Grabschrilt  aus  der  Megaris. 

A.  Wilhelm  publiciert  Athen.  Mittheil.  XXXI  (1906) 
S.  89 — 93  den  Schiaß  einer  in  der  Nekropole  bei  Megara  ge> 
fundenen,  aus  den  ersten  Jahniehnten  des  5.  Jhrh.  stammen- 
den metrischen  Grabinschrift: 

[Aa]xXfj  T>v  üpox/ic:  •  läc  5'  £[(X)]ti'!5£;,  a£,  te  xa  iXij* 

Das  xai  (h's  l'cntameters  beweist,  daß  die  Autschrift  erzählte, 
wie  vom  Begräbnisse,  so  vermutlich  vorher  vom  Tode.  Zwisclien 
die  Erzählung  ist  pareutiietisch  eine  Betrachtung  geschoben. 
Fingieren  wir  einmal  einen  Anfang:  ['A.  (die  Mutter  oder 
Gattin)  pflegte  daheim  den  im  Kampfe  bei  —  schwer  Ver> 
wendeten  trea  bis  aum  Tode,  ihn  (den  Sohn  oder  Gatten)], 
.den  Lakles,  den  Sohn  des  Prokies  —  ihr  Los  aber  sind  nun 
Sorgen,  ach!  und  Verzweiflung  —  und  begrab  ihn  hier  mit 
allen  Ehren  nach  der  Weise  der  Stadt*. 

In  der  Parenthese  liest  Wilhelm  evxids^  fQr  iXxCSs^  und 
sagt  S.  91:  „Das  Wort  zeigt  den  Ueberjjang  der  Liquida  in 
den  dentalen  Nasal,  der  von  den  Gramnuitikern  als  dori^-che 
Eigentümlichkeit  erwähnt  und  bisher  hauptsächlich  an  Bei- 
spielen bekannt  ist,  in  denen  wie  in  ßevTt^To;,  evft-eiv,  Mi'vtwv, 
Qi'vT'.;  und  anderen  Namen,  dentaler  Verschlußlaut  folgt*. 
Diese  Erklärung  enthält  den  Beweis  für  die  Unniügliclikeit 
jener  Auffassung:  der  Uebergang  des  dental  gesprochenen  X 
in  dentalen  Nasal  vor  Dental  ist  beseugt,  ist  aber  unerhört 
▼or  dem  Labial;  zudem  haben  wir  geschriebenes  IvitCSs^  doch 
lautlich  als  l|in(5s€  zu  fassen  und  zu  erklären. 

')  Vergl.  Passow'a  Wörterbuch  unter  tl^i^,  B  II. 
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Ist  Wilhelms  lautliche  Erklärung  unmöglich ,  so  bleibt 
doch  der  Sinn  de^  Siitzes,  bleibt  eX:i:6£?.  Wer  das  pboto- 
graphische  Bild  der  (TrHl)j)latte  auf  Tfl.  XIII  betrachtet,  wer 
das  V  von  xov  ansieht  und  das  im  8or^;faltigen  ixoiyißb'j  gerade 
darunter  stehende  fragliche  Zeichen  von  ^AT^coe;  vergleicht, 
das  gleich  tails  v  sein  soll,  der  findet,  daß  die  Zeichen  ver- 
schieden sind.  Beim  fraglichen  Zeichen  setzt  die  dritte  Hasta 
nicht  am  Ende  der  2.  unmittelbar  an,  sondern  vorher  über 
der  Querhasta  ein,  so  daß  die  Querhasta  und  die  3.  gar  nicht 
Terbonden  siod.  Die  3.  Hasta  des  fragiicfaen  Zeioheng  bat 
nicht  die  Richtung  nach  rechts,  wie  die  im  v  darfiber,  ragt 
nicht  Uber  die  erste  Hasta  hinaus,  wie  im  v  darQber,  und  hat 
nicht  dessen  Stärke;  letzteres  gilt  freilich  auch  vom  v  in  hf^ce^. 

Also  svictSe^  ist  lautlich  unmöglich  und  graphisch  ver- 
dachtig. Entweder  ist  der  3.  Strich  beim  fraglichen  Zeichen 
ein  Versehen  des  Steinmetzen,  was  ich  bei  dessen  Sorgfalt 
weniger  glaube,  —  dann  ist  £[(a)]:t:'5s;  zu  schreiben  —  oder 
die  Zutat  eines  Unberufenen  zum  vorgefnndeneTi  Zeichen  des 
A.  Aendernngen  und  Schändungen  von  Aut">^chri^len ,  wie  sie 
die  Neuzeit  au  Denkmälern  oft  beobachtet  liat,  sind  auch  in 
früheren  Zeiten  vorgekommen.  Durch  die  an  unrechter  Stelle, 
in  falscher  Richtung  zugefügte  Uasta  entweiht  der  Unberufene 
den  röhrenden  Zusatz  der  Parenthese  und  schafft  den  elenden 
Wits:  «Ihr  aber  bleiben,  ach,  schwärmende  Schnaken*^). 

Leipzig.  Joiutnnes  Baunack. 


12.  Zu  Dranios  und  Glaukos. 

Im  Philologus,  Bd.  63  (1904)  S.  626-630  hat  Strwp- 
linger  am  Schluß  seines  Aufsatzes  , Studien  zu  Stephanos  von 
ByzÄnz*  (S.  ol4 — 6^s0)  über  diese  beiden  Autoren,  deren  erster 
eine  Geographie  Arabiens  in  fünf  Büchern,  'Apa^riixa,  und  deren 
xweiter  eine  mindestens  vier  Bflcher  nmiassende  'Apaßtx^^  äp- 
XfttoXoyC«  schrieb,  in  dankenswerter  Weise  gehandelt.  Ich 
wurde  durch  Eberhard  Nestle  (ygl.  dessen  Notiz  „Die  semitt- 
sclu  n  Glossen  der  Alten"  Ztitselir.  der  Dtsch.  Moi^.  Gbs., 
Bd.  59, 1005  S.  343  f.)  auf  Stemplinger  s  Ausführungen  auf- 
merksam und  möchte  in  folgendem  einige  Verbesserungen  und 
Erweiterungen  dazu  SU  geben  mir  erlauben. 

*)  Bei  der  IfiMelle  8.  817  Z.  12  n.  irt  ni  aohieiben  «Neben  dsn*  ttatt 
*Das*,  in  der  ParantheM  *«fttötMxa*  it.  *9Mm*  und  •Dem.  1 9*  st  »Dem.  1 6*. 
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Der  Satz  „Leider  läßt  sich  über  die  Lebenneifc  des  Qlaa- 

kos  nichts  feststellen*  ist  »loch  in  dieser  Fassunjj  etwas  zu 
berichtigen.  SttinpVniiffr  hat  mit  Recht  die  Erwähnung  von 
Palaestina  tertia  (seit  Anfang  des  5.  Jalirh.  für  Palaestina  sa- 
lutaris,  wie  358  das  Gebiet  von  Petra  genannt  wurde,  also 
das  sarut  der  arabischen  Geographen,  vgl.  dazu  auch  (ruthe^ 
Hauck's  Realencyk  3.  Aufl.  14,098  im  Art.  Palaestimi)  tür 
die  Zeitbestimmung  verwertet  und  wohl  richtig;;  vermutet,  daß 
bei  Xapix^tDpx,  koXi^  it^;  vOv  ipcxr^;  llaXatoTivi}^  «nt  der  nach 
PloleniMiis  genannte  Üranios  alt  AutoritiU  fflr  die  Erkläning 
ic6Xtc  Tf)c  vOv  Y*  DaX.  gemeint  aei.  Wenn  er  aber  dann  aneh 
die  Übrigen  Artikel  des  Stephanua,  wo  der  Zasatz  xpL-n^^  IIoa. 
nach  dem  Ortsnamen  steht,  nämlich  'A5apo67coAtc  (oder  viel- 
mehr *AGapa),  PaßadtMußa,  lUt^  '£Xo09a,  BaitctppoO;  ')  und 
'ApivSr^Xa  dem  Uranios  zuschreiben  will,  so  hat  er  dabei  über- 
sehen, daß  es  bei  dem  letztgt^mnnten  Orte  heißt: 

*Ap'vor/Xa,  tioX«;  xpiiTp  llaXaiJii'vTj;:  FXaOxo^  Si  xa>|iijv 
aOxYjv  xaXeC.    xh  et^-vixöv  Aptvor^Xrjvo; 

Entwetlcr  ist  also  hier  speciell  Glaukos  als  Autorität  für 
diese  Angabe  genannt,  oiler  aber  sie  stammt  vom  Herausgeber 
and  Sammler,  also  von  Stephanas,  nod  so  wohl  anch  in  den 
flbnffen  Fällen,  wodnreh  dann  auch  wieder  daa  too  SUmpluujer 
zn  Xapdbc[iü)^z  Vermutete  sweifelhaft  wird.  Dort  beliehen  eich 
dann  die  angefiOhrten  Autoritäten  Ptoiemaeus  (5, 17,  5,  wie 
statt  6,7,  5  gemeint  i>t)  und  Uranins  lediglicli  auf  die  An- 
führung der  Form  XapzxfMoßa  (so  auch  Curl  Müller  in  der 
Didoi-Ausgabe  statt  XapaxtrttiQC  Nobbe's)  statt  des  nachher  noch 
von  Steplianns  als  auch  vorkfmimend  erwähnten  Mwjjcjyapaxa. 

fc>o  würde  also  auch  fflr^llankos  der  Beweis  mit  Palaestina 
tertia  wegfallen  und  aus  den  dreizehn  Artikeln,  für  die  er 
als  Autorität  citiert  ist  (2.  Buch :  'Axaqpi^voL,  Aojfiai^a.  'EpO^, 
EOaAy^voL,  NeyXa.  "Oiiava;  3.  Buch:  AiXavov,  ßaciivvo:;  4.  Buch: 
ra55a  und  XopaxjAWpa  und  ohne  Angabe  des  Buches  'Apiv- 
Sr^Xa,  Via  and  SoXp/^oi),  höchstens  "Ep^a  (=  Hört  a  der 

')  Dieser  Name  erinnert  in  seinem  zweiten  Bestandteil  an  des 
Ptolemaeua  KXT,9^ipp<!>  im  poträischen  Arabien  i.S,  1»)4).  I,a«ie  etwa  zwi- 
schen Petra  und  Habbatmoba,  und  es  steckt  wohl  der  lui  Nabatäer- 
f«ieh  weithin  Terefarto  Gott  A'arra,  gnech.  Aoppai  (Bi.  Mtf/er,  Die 
Israeliten  und  ihre  Nacbbarstamme,  Halle  10(16,  S.  Mh^.)  d  arin.  Die 
übrigen  Namen  sind  bekannt  :  'Ap(v?T;Xa  iet  natürlich  Gliarandal  nördl. 
von  Petra,  bei  Jakut  3,  6i7  Araudal.  woher  na^h  Ed.  Meyer,  a.  a  0., 
8.  101.  A.  3  die  Oarindaafter  J)iodor*s  und  Strabo's,  und  vielleicht» 
da  Gharandal,  bczw.  (Jhurundul  nach  arabischen  Schriftstellern  auch 
ein  Gott  gewesen  sein  soll,  gleich  dem  'OpotaX  des  Herodot,  was  seiner 
Zeit  Blau  vermutete  und  Ed.  Meyer  wenigstens  nicht  für  unmöglich  hält. 

')  Diese  Beziebungndjectiva  (oder  Nisben,  vi»  die  Araber  «sgen 
worden)  rflhiea  stete  von  Btephurae  lelber  her. 
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Syrer,  arabb  Hlra,  bei  Kufa  am  untern  Euphrat,  Nolddce^ 
TabariOberseteiing,  S.  25,  A.  1),  7:6X1;  ITapO-fa;  IkI  Eu^pa- 
T7]  (vgl.  Mammaen' s  Rom.  Gesch.,  Band  5,  Kapitel  9:  Die 
Euphratfi^reoze  tind  die  Farther)  (b;  FXaOxo^  iv  'Apaß(xfi)v  5ei>- 
Tspm  oinen  Anhaltspiiiikt  prf^eben,  indem  von  einem  Parthien 
am  Euphrat  doch  wohl  nac  h  226  v.  Chr.  (Beginn  der  Herr- 
schaft der  persischen  Dynastie  der  Sassaniden)  nicht  mehr 
gesprochen  werden  konnte.  Somit  dürfte  Glaukos  etwa  um 
200  n.  Chr.,  kaum  später,  geschrieben  haben,  falls  er  nicht 
etwa  schon  ein  Zeitgenosse  des  Ptolemaeus  war. 

Ffir  Uranioa  eeheidet  zwar  die  Nofciz  Aber  Palaeeliiia  tertia 
wohl  gleicfafalls  ans  (s.  oben),  aber  Stemplinger  bat  auch 
noch  aof  eine  andere  Stelle  hingewiesen,  welche  wenigstens 
eine  Ansetzung  Tor  Diokletian  (284 — 805)  ausschließt,  nftm- 
lieh  auf  den  Artikel  Wihvjpot^  9po6piov  Supia^,  p.£|iVTijTat 
OOpotv'.o;  h  'Apaßixfi»v  deuiepio,  womit  die  Notiz  bei  Nixt^^ö- 
ptov  (=  Rakka  am  mittleren  Euphrat):  oötw?  KwvTuavxfva 
1^  zep'  "Eosaaav  TioXt;,  6)z  OOpavioc,  auf  die  schon  C.  Müller, 
F.  H.  G.  IV  (Farisiis  1868\  p.  523  zur  Bestimmung  des  Zeit- 
alters hingewiesen  (Constantino  juniorem  fuisse,  you  Steniplwger 
übersehen)  zu  vereiniiren  ist.  Damit  kommen  wir  für  Uran ios 
frühestens  ins  4.  Jalirh.  Ob  er  identisch  ist  mit  einem  der 
den  gleichen  Namen  führenden  Bischöfe,  welche  Will.  8mi^ 
und  Henry  Wace^  Dictionary  of  Christ.  Biogr.,  Vol.  4,  1887 
8.  Uranius  anführen  (bishop  of  Tyre,  c.  358;  bishop  of 
Emesa,  friend  of  Theodoiet,  Mitte  des  5.  Jahrb.;  bishop  of 
Himeria  in  Osrboene,  ditto),  laßt  sich  höchstens  Termuten. 
Die  in  jonischem  Dialect  angeführte  Stelle  St.  B.  s.  "Aßot- 
OT^'^ot  scheint  Uranios  wörtlich  aus  einem  Vorgänger  Über- 
nommen zu  haben,  da  die  andern  Stellen,  aus  denen  man  auf 
seinen  Spracligehranch  schließen  kann ,  so  die  s.  v.  MtoO-ü) 
(Müta  bei  Jakut  4,  ü77,  d.  i.  el-Möte  s.-ö.  von  Kerak),  'EputH-pa 
und  *03ooa  angeführten,  das  gewöhnliche  Griecliisch  aufweisen. 

Ein  dritter  über  Arabien  schreibender  Autor  bei  St.B., 
Olym pianos  (s.  v.  Tar^voi,  ed-vo^  dnb  2Iapaxr^vü)v  Ttpö^  p,e- 
ar^{ji^p:av,  d);  '0Xu|imav6(,  iv  'ApaßixoCc  %od  Oöpavioc  hf  'Apa- 
ßcxfity  ^cuT^i),  in  den  Mas.  OdXu(im«v6(,  0&ictav6c,  05Xiaav6c, 
und  s.  T.  AouX6noXc(,  XoipCov  Iv  A^Yuirctp,  9i}otv  'OXu(&- 
7i:av6;,  hier  aber  ohne  Titel  des  Buches),  wozu  man  noch 
C.  Müller,  F.  H.  G.  IV  524  (quis  sit  iste  Ulpianus  etc.) 
▼ergleiche,  ist  leider  bis  jetat  nirgendanderswoher  bekannte 

Manchen,  FrUg  Hommä, 

*)  [Zu  dem  Artikel  vgl.  Pbilol.  U  S.  736.  LIl  a  736]. 
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13.  Randglossen. 

1.  Noch  einmal  A  1  |t  Ii  i  u  s  -  0  I  |)  Ii  i  u  s.  Zu  der 
Diich  völlig  überzeugenden  Erklärung  dieser  beiden  Worte 
dvirch  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  (\>;1.  Bd.  65  Ö.  159  £.) 
sei  es  mir  gesluttet  folgendes  hinzuzufügen: 

Wie  der  Name  Athenagoraa  leigt,  soUea  wir  ans  hier 
eine  Person  grieehiecher  Abstammung ,  eben  Freigtlassenen 
vorstellen.  Einem  solchen  konnte  anch  die  Gr&dsierunff  seines 
▼on  seinem  römischen  Patron  überkommenen  GknÜlnamens 
zii<:etraut  werden;  besonders  wenn  wie  in  dem  Fall  von  Alfios 
Alphius  derselbe  dann  einen  fQr  den  Träger  schmeichelhaften 
Sino  erhielt.  Derartige  Gräcisierungen  des  Namens  konnten 
aber  auch  von  Spöttern  gern  dann  vorgenommen  werden,  wenn 
diese  Gräcisierung  zugleich  Veranlassung  zu  einem  Spitznamen 
wurde;  und  das  scheint  mir  der  Fall  bei  Olphius  zu  sein, 
Deiin  wie  in  griechischen  Inschriften  beispielsweise  für  ^IIoua- 
Tiixio;  IoXtiixlo;  —  cf.  Ditt.  syll.  335,4;  929,49.  53  —  bezw. 
DoXcpLxio;  (cf.  Ditt.  inscr.  Att.  aet.  Rom.  869.  870) ,  so  hier 
fflr  Ulpins  Olphius.  Als  Mittelformen  bieten  sich  passend 
dar:  ülfios  G.  I.  L.  XI  2932  und  Ulphiae  VI  29395.  Und 
so  könnte  denn  dieses  EpigHunm,  was  Namensänderungen  besw« 
-Verdrehung  anlangt,  in  Ptoallele  gesetzt  werden  zu  VI  17 
mit  seiner  GegenfiMrstellung  von  Ginnamns  Cinna,  Furius  For. 

2.  Hatte  puella  in  christlicher  Zeit  auch 
die  Bedeutung  „alte  Jungfer"?  Dafür  spricht 
eine  Stelle  aus  dem  C.  1.  L.  —  VIII  17386  — .  Sie  lautet: 
Castula  (n.  pr.)  puella  ann.  48  red(i(idit  spiritum)  ....  pro- 
perans  kastitatis  snmere  premia . .  meruit  immarcibile(m) 
corona(m).  (F.  f.) 

München.  Aug.  Zimmermann. 


14  Dresdener  Priscianfragmente. 

In  diner  erst  vor  kurzem  (1904)  für  die  Dresdener 
Bibliothek  erworbenen  kleinen  Sammlung  von  Haodschriften- 
iragmenten  —  sie  ist  R  52«"^  bezeichnet  —  befinden  sich 
auch  zwei  Pergamentblätter,  welche  ehedem  zum  BOcherein- 
binden  benutzt  waren,  da  man  deutlich  auf  fol.  1  und  2  *  die 
Spuren  gewaltsamer  Ablösung  si^ht.  Ihre  Herkunft  ist  un- 
bekannt  Die  Blätter  sind  insofern  gleichartig,  als  sie  beider- 
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seiis  je  31  Zeilen  und  nngefabr  dasselbe  Format  besitzen.  Sie 

unterscheiden  sich  aber  durch  die  Verschiedenheit  der  Linien- 
weite,  indem  dl  Zeilen  von  fol.  2  denselben  Kaum  beanspruchen 
wie  30  Zeilen  von  fol.  1.    Ferner  ist  ihre  Schrift  verschieden: 

1  ist  von  anscheinend  etwas  j(!n«^erer  Hand  saec.  XI  ex.  in 
größerer,  dickerer  ISchrift  geschrieben,  während  die  Hand  von 

2  einen  sehr  zierlichen  Ductus  verräth  und  etwa  der  Mitte 
von  saec.  XI  angehört.  Ein  Hauptunterschied  liegt  endlich 
darin,  daß  der  Rubricator  von  1  die  Anfangsbuchstaben  aller 
Sätze  ein  wenig  verziert  hat,  während  dies  in  2  völlig  fehlt 
Dagegen  besitä  2*  einen  einzigen  langen  ausgezogenen  und 
dOonen  Initial,  dessen  Zeichnung  von  dem  dick  angelegten 
C  auf  fol.  la  stark  absticht.  Da  nun  außerdem  auf  foL  1 
die  griechischen  Wörter  fast  sämtlich  aasgelassen  werden^) 
und  an  ihrer  Stelle  ein  gr  steht,  während  sie  auf  fol.  2  stets 
geschrieben  werden  und  hier  sogar  III^  224, 25  (Hertz)  das 
Wort  r.pooLipzxiy.i  griechisch  geschrieben  erscheint,  so  ist  es 
kaum  zweifelhaft,  daß  wir  es  mit  Fragmenten  zweier  ver- 
schiedenen Handschriften  zu  thun  haben  oder,  was  dasselbe 
bedeutet,  daß  die  Blätter  zu  einem  Codex  gehörten,  in  welchem 
Pri.scian  de  coiistructione  aus  zwei  Stücken  verschiedener  Pro- 
veuieu/.  .sitli  stlioii  zusammensetzte. 

Bei  fol.  1  handelt  es  sich  um  das  Stück  G.  L.  III,  205, 1 
dicere  bis  207,  14  autem*  1  *  ist  im  ganzen  noch  gut  zu  lesen, 
wfthrend  die  Schrift  von  1  ^  durch  die  Feuchtigkeit  beim  An- 
binden sehr  gelitten  hat,  so  daß  hier  vieles  ganslich  ausfallt 
Bemerkenswerte  Stellen^  sind  folgende:  205,1  tu^  .  .  alien^. 

3  iydi  c'  ifi6;  £C[i  |  i^r.  4f  su^  illius  nat^.  8f  ^  ^  persona 
(den  Schwanz  unter  dem  ersten  e  hat  der  Corrector  hinzuge- 
fügt, der  andere  stammt  vom  Schreil>er;  so  findet  sich  hier 
die  hdschr.  Bestätigung  für  Hertz'  Emendation  eae  persona). 
10  mens  et  dominus  et^).  16  f.  loqui  ad  suam.  21  et]  ut. 
25  aqpsiepe]  gf.  26  posset  (MODNS).  dici  om.  h  zd)  T,Epl 
GjvtaEso);  tertio]  in  libro  constructione.  p.  206,  2  dirivativum. 
3  iutelligi  possessore  (N).  10  'oi'  ixTzb  i&ü  'ad;'  om.  (D). 
19.  imtayfiaxtxiv]  das  Wort  stand  jedenfalls  da,  weil  aber  die 
Stelle  fast  ganz  Terwisoht  ist,  so  laßt  sich  kaum  noch  die 
letzte  Spur  yon  epita  .  .  .  errathen.  27  anchise  (M  N).  29 
Davum]  dauum  ficte  loquelis;  hier  bat  ein  Glossem  Eingang 
in  den  Text  gefunden.  207,8  queque  (N).  9  vehemens]  Ta- 
bens.   10  qaesi?i  (0). 


»)  V^jl.  ed.  Hertz,  praef.  p.  XXI  1.  10. 

*)  Es  sind  hier  alle  Abweichungen  von  Hertz'  Texte  außer  wie 
tercias,  terciy  und  istelligo  anfgenommen. 
*)  cL  p.  306, 7. 
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Bedeateiid  besser  ist  fol.  2  erhalten ,  wo  sich  auch  auf 
der  ehedem  angebundenen  Seite  noch  viel  lesen  labt.  Das 
Stück  stammt  aus  Lib.  XVIII  p  222,  24  rairabilis  —  225,  15 
Sallustius.  Die  Lesarten  sind:  p.  222,  24  mirabilior.  11  lAlO- 
T7AOIAN  (RON  ',  p.  223, 13  Pocior  (so  14).  16  inmobilis. 
18  et  nullum.  19  saiostius.  20  idiopathos.  22  sibi  exigente, 
sibi  del.  25  cesaris  (D),  so  26  ff.  p.  224,2  eiusjeorum.  Rre- 
corum.  4  chreu.s(^  et  eteneio  nato  datum  est  regnum  (latii 
om.  td  S)  fehlt  wie  in  RDNL  und  ist  an  den  Rand  geschrieben 
(r).  6  profedmnB  (0).  7  affseüvonuD  (0).  8  res]  bieraiif 
(wie  in  Or)  cor^  mihi  est  Mae  rei  caoaa,  cnr^  mihi  est  bae 
re  profioere.  Similiter,  dampno.  9  oordi  bominem  om.  (DN). 
10  iocnndae  iocundi  iocando  (ONS).  12  et  am.  nemancipi. 
14  magnae  Tirtatis  homo  ont.  16  OTOYMEAENOC  22  de  or- 
dinatione  verbi  om.  (S|,  statt  dessen  fast  verlöecht  deiDfin(?). 
25  nPOH€P€TIKA.  p.  225,  3  intellij^ere.  7  vocis  nec.  10  sed 
et  .  .  et]  et  .  .  set.  11  coniuDgunt.  est  am,  12  oognito 
posse  dicere  om,    15  Salustius. 

Aus  vorstehenden  Lesarten  ergiebt  sich  ebenfalls  mit  Sicher- 
heit die  verschiedene  Abatatnuiun^r  beider  Blätter.  Im  allge- 
meinen geht  ihre  Ueberlieferung  mit  den  guten  üandäcii ritten, 
und  sie  sind  auch  selbst  nicht  nnr  ans  dem  Grunde  bierunter  au 
rechnen»  weil  sie  beide  sorgfältig  und  gut  geschrieben  sind 
nnd  der  Corrector  keine  andere  Arbeit  aasznftUiren  branehte, 
als  höchstens  den  ansgelassenen  Schwanz  nnter  dem  geschwänz- 
ten e  zu  ergänzen.  Aber  es  zeigt  sich  in  1  eine  dentliche 
Hinneigung  zu  D  und  N,  während  2  in  der  Ergänzung  einer 
Lücke  224,  4  mit  r  und  in  dem  längeren  Additament  zu  224,  8 
und  auch  anderwärts  mit  ()  übereinstimmt.  Von  Wichtiirkeit 
ist  auGerdem  in  1  die  hier  anscheinend  allein  erhaltene  rich- 
tige Ueberlieferung  von  205,  b  und  vielleicht  10.  Eiirentiim- 
lich  ist  ferner  in  1  die  Uebersetzun^  des  Biitiititels  von  p. 
205,  20,  die  in  keiner  von  Hertz  collalionierten  Hdschr.  er- 
scheint. Jedenfalls  hält  sich  I  von  0  ziemlich  weit  entfernt, 
wie  es  auch  205,20  das  richtige  ^satumie'  flberliefert.  Von 
Interpolationen  wäre  nur  p.  206,29  ficte  loquelis,  222,24  mi- 
rabilior nnd  Tielleicht  223,  8  Ei  nullum  herrofmbeben.  2  bat 
gegen  den  Schluß  eine  Reibe  kleinerer  Auslassungen,  und  wir 
finden  somit  in  1  die  bessere  Ueberlieferung  vor. 

Radebeul  b.  Dresden.  M.  Manüius, 
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XXL 

Hafen  Panormos  und  Vorgebirg  Palinuros  auf  der 

Insel  Samoe. 

Ans  der  antiken  Litteratar  »nd  uns  Ton  der  Insel  Samoa 
nnr  wenige  geographische  Namen  von  Oertlichkeiten  n.  s.  w. 
bekannt :  Außer  der  alten  Hauptstadt,  dann  dem  Heraion,  der 

Reede,  an  dem  es  lag,  werden  nur  noch  die  Namen  dreier 
Gebirge  im  Innern  und  dreier  Vorgebirge,  ein  paar  Oertchen, 
riüßcben  und  (Quellen  genannt,  von  denen  nur  wenige  choro- 
und  topoLTraphisck  festgelegt  werden  können.  In  die  lang* 
ausgedehnte  Hafenbucht  im  Korden,  die  der  jetzigen  Haupt- 
stadt Wathy  den  Namen  gegeben  bat,  setzte  H.  Kiepert 
(Spec-K.  T.  westl.  EL-As.  X)  mit  einem  Frageseicben  dahinter 
den  Namen  .Panormos*.  Diese  Ansetzong  geht  wohl  auf 
IioUings  YermutuDg  (Iw.  Müllers  Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  HI  242)  zurtick,  der  auf  den  Livius- 
stellen  XXX VII  iU,  6;  11.  1;  11,6  zu  fußen  scheint. 

Im  Nachfolgenden  soll  gezeigt  werden,  daß  ^Panhormus 
Saraiae  terrae'"  bei  Livius  wirklich  der  Hafen  von  Wathy 
und  daß  das  Yon  ihm  in  Verbindung  mit  Panhormus  gebrachte 
Torgebirge  „Palinurus*'  (c.  11,  6),  das  Lolling  gar  nicht  er- 
wähnt, das  jetaige  Vorgebirge  Dom 6s  Burnü  ist 

Die  kriegerischen  Ereignisse,  bei  deren  Erzählung  der 
Hafen  Panhormus  Samiae  terrae  und  das  Vorgebirg  Palinurus 
genannt  werden,  sind  kurz  gefaßt  folgende:  Im  Krieg  der 
Römer  gegen  Antiochos  III.  den  Großen,  König  von  Syrien, 
standen  die  lihodier  auf  Seite  der  Körner.  Piitisisiratos,  ein 
tüchtiger  Haudegen  und  Flotteriführer  (Pol.  XXI  7(5),  7  Liv. 
XXXVII  12,  7  SS.)  war  Nauarch  der  rhodischen  Flotte.  An 
der  Seeschlacht  beim  Vorgebirge  Korykos,  191  Chr.,  hatte 
sie  nicht  teilgenommen,  Sie  kam  einen  Tag  zu  spät  (Liv. 
XXXYI  45,  5).   Ihr  verspätetes  Erscheinen  hatte  aber  doch 
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482  ^  Bllreliiier, 

bewirki,  daß  der  besiegte  Anführer  der  Flotte  des  Antiochos, 
Polyxenidae«  eich  in  den  Hafen  yon  Epbem  znrfickzog  (Lit. 

XXXVI  45,  6  App.  Syr.  22).    Auch  er  war  ein  geborener 

Rhodier.  —  Bei  Beginn  des  Frühjahrs  190  erhielt  Pausistratoi 
den  Auftrag,  seinen  Landsmann  Polyxenidas  in  Schach  zu 
halten.    Um  nicht  auch  (lir>iual  zu  spät  zu  kommen  (Liv. 

XXXVII  8,  2),  lief  er  um  den  21.  März  mit  36  Schiffen  aus. 
Die  römische  Flotte  des  C.  Lirius  hatte  sich  im  Winter  191/190 
in  Häfen  gehalten,  die  nördlich  von  EpbesoB  gelegen  waren, 

I.  R  in  Phokaia,  in  dem  es  infolge  der  xtaiecben  Brand- 
ecbatnwgen  garte  (PoL  XXI  e.  Liv.  XXXVII  9, 1)  nnd  ope> 
rierte  im  Frühjahr  am  Hellespont  Hur  Q^gner  Poljzenidii 
hatte  im  Hafen  der  Stadt  Epheeos  tiberwintert  nnd  TerweiUs 
noch  um  den  Iii.  März  dort.  Er  ließ,  um  den  i'ausistratos 
zu  betören  und  sich  an  ihm  für  erlittene  Unbill  zu  rächen 
(Liv.  XXXVII  10,  2),  durch  einen  Boten  diesem  mitteilen,  er 
sei  ixesonnen  von  Antiochos  Ul.  abzufallen,  ja  die  ganze  Flotte 
des  Syrerkönigs  oder  doch  den  größeren  Teil  dem  PausifltretM 
in  die  Hände  an  spielea.  Dafür  wolle  er  nur  Aufhebung  der 
fiber  ihn  Terhängten  Verbannmig  ans  Rhodos.  Daianf  hia 
▼erfügte  sich  Pansistratos  nach  P^normos  in  samischem  0^ 
biet  sn  längerem  Aufenthalt,  um  sich  das  Anerbieten  semei 
Landsmannes  zu  Faden  eu  schlagen.  (Panhormum  Samiae 
terrae  prfit  ihique  ad  cxplonwdnm  rem,,  quae  oh/ata  erat^ 
sahstitit  Liv.  XXXVII  10,  6).  Durch  Vorspie^^elun^en  aller 
Art  machte  Polyxenidas  den  Pausistratos  kirre.  Er  wolle, 
ließ  er  ihm  durch  seine  Boten  sair^ri,  keine  Ruderer  und 
keine  Bundesgenossen  ans  dem  Gebiet,  das  dem  Antiocboe 
ergeben  sei,  cur  Ergänaong  der  Bemannung  einaiehen.  Nor 
wenige  Schiffe  wolle  er  im  offenen  Meer  außerhalb  d» 
Hafens  ▼on  Epbesos  für  einen  Zusammenstoß  bereit  haltso* 

Pausistratos  ließ  sich  umgarnen.  Einen  T^l  seiner  Schtft 
schickte  er  zur  Verproviantierung  seiner  Flotte  nach  HaliksT" 
nassos,  einen  anderen  nach  der  Stadt  8  a  m  os.  Er  selbst 
hielt  sich  audi  weiterliin  in  Panormos  auf  (Liv.  XXXVII 

II,  1),  wo  er  von  einem  Soldaten  des  Antioclios,  der  nach 
Samoe  herübergekommen  war,  wohl  Uber  den  wah- 
ren Stand  der  Dinge  sich  hätte  belehren  lassen  können,  wsoo 
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Hafen  Paaormot  v.  Yorgebirg  PiUmuM  auf  Samoi.  488 

er  mchk  TorUenM  gewesen  wire.  Dann  hätte  er  erfiihm, 
dan  Polyzemdae  mit  aßen  Kfillen  an  einem  Schlag  gegen  ihn 

sich  vorbereitete.  Diesen  brachte  der  Listige  alsbald  zur  Aus- 
iührung.  Die  im  Stillen  in  Magnesia  am  Maiandros  gesam- 
melte Ruderermannschaft  wurde  eiligst  nach  Ephesos  beordert, 
und  die  Schilfe,  die  zum  Schein  auf  Holm  gelegen  waren,  ins 
Hafenwasser  gelassen.  Nach  Sonnenuntergang  fuhr  die  70 
Yerdeckschiffe  starke  Flotte  aus  und  kam  bei  widrigem  (d.  h. 
BOdbehem)  Wind  (also  doroh  Kudem)  noch  Tor  Tagesanbruch 
nach  dem  Hafen  Pygela  (sfldwesÜieh  vom  damaligen  Hafen 
von  Epheaos,  Yon  diesem  nur  9  km  entfernt).  In  diesem  nach 
der  damaligen  Kttotengestalt  gegen  Sttden  za  ^Uig  gedeckten 
und  versteckten  Hafen  blieb  er  den  Tag  über.  In  der 
Nacht  segelte  er  nach  samischem  Gebiet  (in  proxima  Sa- 
miae  terrae  traiecit  Liv.  XXX VH  11,  5).  Von  diesem  nicht 
näher  bestimmten  Punkt  aus  läßt  er  einen  Seeräuberführer 
l^ikandros  mit  fünf  Verdeckschiffen  nach  Palinoros  (oder  Pali- 
nnron)  segein  (Liv.  XXX VH  11,  6:  Palinunim  .  •  • .  petere). 
Dessen  Anfkrag  war,  seine  Mannschaffe  ans  Land  sn  sstaen  nnd 
bei  dem  beabsichtigten  Angriff  auf  Pansistratos,  der  an  Pa- 
nonnos  war,  den  Bhodiem  in  den  Rücken  zo  fallen.  Poly- 
xenidas  selbst  teilt  unterdessen  seine  Flotte  in  cwei  Abtefltmgen. 
Sie  sollten  in  den  Hafen  von  Panormos  so  eindringen,  daß  die 
eine  Abteilunj^  am  rechten  Gestade  entlang,  die  andere  längs 
des  linken  einfuhr  [itt  cx  utraque  parte  fauces  partus  tenc- 
ret  Liv.  XXXVU  11,  6).  Zur  Zeit  der  ersten  Tageswache 
(App.  Syr.  24)  überraschte  er  seine  noch  schlafenden  Gegner. 
Pansisfcniios  faßte  sich  als  alter  Soldat  schnell:  er  ließ 
aeuie  Mannschaft  in  zwei  Abteüongen  an  Lande  gegen  die 
Vorgebirge  sa  marsehieren,  die  mit  ihren  Erfimmungen 
gegen  die  See  hin  die  Hafenbocht  bilden.  Während  des  Mar- 
sches sahen  die  Rhodier  von  der  Seite,  wo  sie  ihre  Schiffe  ge- 
lassen hatten,  den  Seeräuberhauptmaun  Nikandros  anrücken. 
Da  ändert  Pausistratos  seinen  Plan,  gibt  seinen  Leuten  Erfehl, 
sich  in  die  Schiffe  zu  werfen  und  den  Versuch  zu  macheu, 
sich  dnrch  den  Hafeneingang  durchaosch lagen.  £r  will  anf 
seinem  Ruderschiff  zum  Hafeneingang  eben  hinausfahren,  als 
ihn  Polyxenidas  mit  drei  Penteren  umstellt.   Das  finde  des 
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L.  Bflrchner, 


Kampfes  isi,  daß  Paumitratos  fiült  und  nur  fanf  rhodiache 
Schiffe  und  iwei  koische  eich  retten,  indem  eo  ihnen  gelingt, 
ihre  Feinde  dnrch  brennende  Feoer  in  BrandertOpfen,  die  wie 
Peehpfannen  an  antiken  nnd  mittelalterlichen  Qebftnden  m  den 

Schiffen  hinausgehäugt  waren,  abzuwehren. 

Soweit  im  wesentlichen  der  Bericht  bei  Livius ;  der  Ori- 
ginalbericht des  l^)lybios  ist  leider  mit  Ausnahme  der  Be- 
schreibung der  Brander{)iannen  verloren  gegangen.  Nun  fragt 
es  sich :  Wo  haben  sicii  diese  kriegerischen  Ereignisse  abge- 
spielt ?  Die  Lage  der  Stadt  Ephesos  nnd  ihres  Hafens  ist 
bekannt,  ebenso  die  des  Stadtchens  Pygela  (0.  Benndorf, 
Forschungen  in  Ephesoe  I  78 ff.  nnd  Karte;  L.  Bfirchner, 
Ephesos  45  nnd  Karte).  Aber  wo  sind  TomhormuB  Scmioi 
terrae  und  Palinunis  oder  Palinurum  anzusetzen? 

Mit  Polybios  und  Livius  in  der  Hand  habe  ich  mehrmals 
Ephesos  und  Umgebung  besucht  und  mich  längere  Zeit  auf 
der  Insel  Samos  aufgehalten  und  sie  nach  allen  Richtungen 
durchforscht.  Ich  bin  auch  dieselbe  Ronte  gefahren,  die  Poly- 
xenidas  eingeschlagen  hat.  Nach  mannigfachem  Zweifel  bin 
ich  SU  einer  festen  Ansicht  gekommen,  die  ich  nunmehr  vor^ 
legen  wilL  Zu?or  aber  mOchte  ich  noch  auf  einige  sprach- 
liche Dinge  eingehen. 

Der  Ausdruck  Samiae  terrae  bei  LiTins  ist  m.  E.  kein 
späteres  und  unrichtiges  Glossem  wie  etwa  Liv.  XXXVIl 
11,3:  ^Magnesiam  fad  Sipylum  1",  woes  unbedingt:  ,Magne- 
siam  ad  Maeandrum"  heißen  müßte.  Der  Zusatz  S.  t.  war  not- 
wendig, weil  es  in  diesem  Becken  der  Agäis  um  den  Golf  Ton 
Scalanova,  wie  er  jetzt  heißt,  oder 'E^iaou  xdXjio?,  wie  er  wahr- 
scheinlich schon  Tor  Leo  Diaconns  (Y  9)  geheißen  hat,  zwei 
IldEvoptiot  gegeben  hat  Der  eine  war  der  Hafen  Ton  Ephesos 
(010  II  2953  b  Z.  28  Strab.  XIV  689),  die  Lage  des  zwmten, 
des  Panhormus  Samiae  terrae  wollen  wir  in  den  folgenden 
Zeilen  festlegen.  Der  Name  Panormos  für  Häfen  und  H?ifen- 
städtchen  war  im  östliclien  Mittelmeerbecken  Uberaus  häufig. 
Er  kam  öfter  vor  als  selbst  die  Namen  HpaxXeta  oder  'A::oA- 
Xtüvta.  Ueber  die  Flache  des  Agäischen  Meeres  (mit  196350 
km  etwas  grösser  als  das  halbe  Königreich  Preußen)  verteilen 
sich  15  Ilfi^voppoi.  Der  Ausdruck  ,  Samiae  terrae'  bei  LiTios  ruft 
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naiOrliGh  die  Yeramtong  wach,  in  der  polybianiwben  Vorlage 
habe  etwa  2a|xi'a5  X^P^S  oder  77)5  gestanden,  wie  Sauvrtt^ 
Xwpa  (Land  der  Samniten  Pol.  III  9,  7;  91,  9;  92, 1 ;  IX  58),  1^ 
Töv  'AjiäpaxKöiwv  yj^poL  IV  61,2  ss,  oder  mit  Ergänzung  vonx^pa  * 
Xta  (XVI  5,  9)  =  das  insulare  Gebiet,  nicht  die  Peraia  {i] 
X{(0V  X<*>P^  3cyl.  98).  Diese  letzte  polybianische  Stelle  und  eine 
beiXenophon  (b.  gr.  I  4,22)  ii  'Av$p[a  x^P^  =  Insel  And- 
roB  zeigen  deaUich,  daß  i^Xa(i£a  X<*^  heißen  kann:  das 
insulare  Qebiet  yon  Samoa,  nicht  bloß  die  samische 
Peraia,  d.  h.  Keapolia,  Anaia  n.  a.,  die  auf  einer  Inschrift  in 
The  Collection  of  Ancient  Greek  InseriptionB  in  the  British 
Museum  III  p.  15  und  18  1.  157  als  a  2a|i''a  (xai  IlptavJ;)  x^P* 
bezeichnet  wird.  Bei  Ge«cbiclitschreibern  ,  insbesondere  aber 
in  geographischen  und  nautisclien  Büchern,  finden  sich  sehr 
viele  Belegstellen  für  den  Zusatz  von  X^P*-  Wenn  »Samia 
terra"  bei  Livius  wirklich  nur  die  Wiedergabe  von  2a|i{a  oder 
2ia|i£a  X^ü^  ist,  dann  ist  die  Frage  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  lateinischen  Schriftsteller  überflüssig.  Ich  will  aber  doch 
ans  den  Scheden  der  Commission  ftür  Erstellung  des  Thesaurus 
Linguae  Latinae  einiges  mitteilen.  Sie  ergeben  hinsichtlich  der 
Verwendung  des  Wortes  .terra"  für  einen  abcrecrrenzten  Land- 
strich folgendes:  Von  den  älteren  Dichtern  hat  Eiiuins: 
terra  Thraeca  =  Thrakien,  iSaturnia  t.,  Laurentis  t.,  Africa  t. ; 
P  1  a  u  t  u  8  :  Arabia  t.,  t.  Apulia,  P  a  c  u  v  i  u  s  :  Calydonia  t.. 
Accitts:  terra  Pelopia  (ex  coniect.).  In  der  offiziellen  Prosa- 
sprache haben  die  leges,  nämlich  repetund.  von  123  (122)  v. 
Chr.  und  agraria  Ton  III  durchgängig  terra  Italia.  Cicero 
Terwendet  in  seinen  Tiden  Schriften  das  Wort  terra  Terhftltnis- 
mftßig  nicht  oft  (meist  im  Gegensats  zu  Wasser  oder  Luft  oder 
in  formelhaften  Verbindungen),  Caesar  hat  terra  Gallia,  V arro 
(LL  VII  18)  gibt  als  Scholion  zu  der  oben  angeführten  Stelle  des 
Pacuvius  Calydonia  t.  folgende  Bemerkung:  Ut  ager  Tusculanus 
sie  Calydonius  asjer  est,  non  terra,  sed  lege  poetica  quod  terra 
Aetolia  in  qua  Oalydon,  a  parte  totaui  accipi  Aetoliam  voluit. 

Was  den  Sprachgebrauch  des  Li  vi  us  betritlt,  so  ündet  sich 
in  den  erhaltenen  Büchern  vor  dem  25.  Buch  der  Gebrauch 
▼on  terra  mit  dem  Adjektiv  vom  Landnamen  nicht.  XXV*  7, 
1—4  kommt  in  der  Wiedergabe  des  Inhalts  eines  Senatsbe« 
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•ehloMes,  alto  au  don  offinellen  ^mdigabraiiefa  (a.  o.)  t.  Italia 
▼or,  em  Andraakt  dan  Lmos  irmi  da  an  bit  wm.  XLIL  Bodi 
8ecl)8inal  TerwMidat.   Die  Annalisten,  ane  denen  Livifw  dk 

Berichte  über  römische  Geschichte  schöpfte,  hatten  wohl  diesen 
Auadruck.  Von  XXVIII,  8  au  hat  er  achimal  t.  Attica.  Wäh- 
rend er  also  t.  Italia  und  wohl  auch  t.  Etruria  (XXIX  5,  6) 
aua  dem  Carialitil  herübergeDommen  bat,  dient  ihm  die  Wen- 
dung mit  terra  bei  Bezeichnung  griechischer  Gebiete  daaa,  die 
griechischen  substaotiTierton  A^ktiva  anf  -oia  (Erytharaa»  t), 

(Pharaaliai,  Samia  i  neben  Samia,  S^fmphalia  i.),  — «v^ 
(Peneatiana  t  neben  Peneatia),  — tx^  (Afttioa  t,  i.  Laooniok 
Odomantica  i.),  (Molotiia  i,  Labeatia  i)  wiederzugebea. 
Die  wenig  präcisiert«  Bedeutung  von  t.  Samia  (=  samischei 
Gebiet)  läßt  es  zu,  daß  umn  sowohl  das  Gebiet  der  Insel  selbst 
wie  auch  die  Peraia  von  Samos  auf  dem  gegenüberliegenden 
Festland  am  nördlichen  Abhang  des  Mykaiestockes  darunter 
▼erstehen  kann.  Die  Peraia  Ton  Samos  ist  jedenfalls  mit  Samia 
bei  Livius  XXXVII  13, 4  gemeint,  ir&hrend  Samia  im  c  12, 11 
wobl  das  inaulare  Gebiet  Ton  Samoa  beieiohnet 

Seit  dea  Hanr.  Lor.  Qlaraanna  Zeiten  (Titi  LifüFii 
Deeadea  BasiL  1540  p.  108),  der  an  .Pbohormiia  (od« 
normns,  wie  er  schrei bt)  Samiae  t.*  bemerkt:  «Sirab.  lib.  14 
hunc  Panorraum  locat  in  littore  Ephesionnii  (|U.iii](juam  Samio- 
rum  a^ro  ex  permutatione.  Videntur  ituque  haec  in  littore 
Ephesionim  gesta,  sed  Samiorum  tarnen  terra:  etianisi  Livius 
postea  dicat  ad  Samum  oppressam  cladem*,  haben  manche 
Auslegor  nnd  Uebersetzer,  so  J.  B.  L.  C  r  e  v  i  e  r  (T.  Liv  Fat. 
bist  a.  n.  a  11.  q.  supers.  XXXY  reo.  Par.  1748  III  Anm.  2) 
Am.  Drakenboreh  (laT.  bist  a.  n.  c  Leiden  nnd  Amst 
1748  T  21),  Dnrean  de  la  Malle  (Hist  rom.  de  Titi 
Live  trad,  nonivlle  Par.  1840  XII  869)  „Piaabornns  Samiaa  t' 
anf  dem  kleinasiatischen  Kontinent  südlich  von  Ephesoe  gc» 
sucht.  Auch  solche,  die  den  Hafen  im  allgemeinen  aut  Samoi 
ansetzen,  wie  W.  W  e  i  ß  e  ii  b  o  r  n  in  seinen  Ausgaben  nnd 
J.  H.  Krause  bei  Ersch  und  Graber  Allg.  Enc.  d.  W.  und 
K.  III.  Sekt  10  Bd.  425)  wissen  nicht  recht,  wo  sie  ihn  zu 
suchen  haben,  Krause  meint,  er  Bsi  bei  dem  jetzigen  Hafen 
Tigani  bei  der  alten  Stadt  Samos  an  ancben.   Hier  ma&  d^r 
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ttttriicMiche  BofuMi  dar  topogispliisebcii  VerhaHnuie  KIseMI 
adiftffflD«  Daffer^  dftfi  LiTimi  idbrt  der  Meinung  war,  der 
Ueberfel!  auf  Patinsfaratoe  sei  atif  der  iMel  Samoe  eelbit  tot 

sich  gegangen,  spricht  der  Umstand,  daß  über  den  Flotten- 
soldateu  des  Antiochos  III.  (XXXVII,  11,  1)  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  er  sei  nach  Samos  in  einer  persÖnhchen  Ancfe- 
kgenbeit  gekomnieiiy  dort  für  eiueu  Spion  gehalten,  ergrill'ea 
«ad  nach  Panonnos  T<Mr  den  praef^ctoB  gebracht  wordeo  (de- 
dveiinr).  Die  Anseteuig  Ton  Panoram  auf  Samoa  cmfig» 
Heben  nan  dk  im  Folgenden  aagefllhrten  TaiiaAeo.  Imnerften 
Jalurbundert  Gbr.  (Sejl.  89)  bestand  der  Laadbeeiti  der 
Samier  einmal  ans  der  Luel,  dann  ans  einem  Gebiet,  dae  lieb 
südlich  yon  Ephesos  und  von  der  Phygelfs  bis  zur  üptav^c 
ywpa  erstreckte,  dessen  Grenzen  durch  die  Ruinen  verschie- 
dener antiker  Wachttürme  im  Binnenland  bestimmt  werden 
könnten.  Außerdem  gehörte  noch  der  westliche  Teil  der  My- 
kale- Halbinsel  den  Samiem:  Als  samische  Orte  nahe  der  Küste 
nennt  Skylax :  Anaia,  Panionion,  firasist ratios,  Charadrüs,  Pho- 
kak  (?),  Akadamia  nnd  Mykale.  FOr  daa  Jahr  190  Chr. 
dürfte  im  allgemeinen  derselbe  Bestand  anzonehmen  sein.  Der 
keatige  Zustand  dieser  Kflsten  ist  mit  xieinlicker  Genanigkeit 
auf  den  Karten  no.  1527, 1546  mtd  1530  der  Britisehen  Admi- 
ralität dargestellt.  An  diesen  kleinasiutischen,  ehemals  Samos 
gehörigen  Küsten  findet  sich  nirgends  eine  Hafenörtlichkeit, 
die  die  Eigenschaften  hätte,  die  in  der  Schilderung  des  Livius 
der  Panhormua  S.  hat:  1)  die  Umrandung  durch  zwei  Vor- 
gebirgssfige,  die  so  weit  von  einander  entfernt  streichen,  daß 
ein  angreifendes  Qeschwader  aar  Eineobließong  einee  an  der 
inneren  Sehno  der  Hafenbaokt  Tor  Anker  liegenden  Feindes  in 
■wei  Abteilangeiit  eine  linke  und  eine  rechte,  geteilt  cia&bren 
maß;  2)  eine  Binbuehtnng  nicht  an  fern  tob  der  Hafen- 
bucht selbst,  in  der  eine  anderweitige  Flott enm annschaft  landen 
nnd  auf  Schleichwegen  dem  an  der  inneren  llafenbuchtsuhne 
liegenden  feindlichen  Geschwader  in  den  Rücken  lallen 
kann.  Die  Küste  südlich  vom  alten  Pygela  verläuft  wenig 
gegliedert.  Auch  die  nördlichen  Küstensäume  der  Mykale- 
balbmeei  bieten  nur  Einsebnitte  mit  flachen  Sehnen.  Auch 
&Uen  m.  E.  diese  Kosten  aaßer  Bdaraoht«  weil  sie  keino  Hi£an 
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bieten,  in  denen  rich  ein  Geeebwader  von  flber  80  Schiffen  tot 
den  in  diesen  GewSaeern  fiberwiegenden  nOrdlicben  Winden  tu 
noch  etflnniecher  Jahresseit  linger  halten  kOnnte.   Daß  dann 

nordSstliehe  Winde  dort  tlberhanpt  torherrschen,  bewcseen  meiiie 

längeren  Beobachtungen,  das  Wachstuni  lier  geschorenen  lHiiiu 
auf  dem  Mykalekamra  nach  Westen  und  Beobachtungen  der 
bedeute  (Mediterranean  Pilot  IV  171).  Die  Landeinschnitte  an  | 
der  Westküste  der  Mjrkale  sind  aus  anderen  GrUnden  nicht  i 
recht  geeignet.  Sogar,  wenn  man  in  einer  Fischerbarke  nack 
den  kleinen  Büchten  KoxxtvoXi|Uvac  Kovancixaa,  Ai|idva^  'Ayim 
Uotükooy  At|ilvoec  *A.  NixoX^Eou  f&hrt,  machen  die  Beichten  Kttsten« 
gewtaer  ond  die  darin  h&nfigen  C^pcc  und  §rixii  (von  seich- 
tem Waaser  bedeckte  Klippen)  das  Ankern  echwierig.  Ick 
habe  darum  auf  der  Insel  Samos  selbst  nach  dem  Ort  gesncht, 
wo  die  Ereignisse  des  März  oder  Aprils  190  v.  Chr.  sicli  ab- 
gespielt haben.  M.  E.  können  hiefür  nur  zwei  Oertlichkeiten  ' 
in  Betracht  kommen:  1)  die  jetzt  MouXXa  'l|jL7:pxX'l^  ^- 
Moliah  Ibrahim)  genannte  kleine  seichte  fieede  im  Südosten  der 
Insel;  als  Kap  Palinuroe  oder  Palinnron  wäre  dann  das  Kap 
Tdxoi  (=  Kater)  anzusprechen.  Ein  Bedenken  erregt  die  Be- 
schafiSuiheit  der  westlichen  Umrandong,  des  Landvorspraiigi 
rp^OC  i6o8ii  (=  Schttrae  der  Hexe),  die  der  Schilderung  bd 
Linns  (XXXVII  11,  8):  promunturia  quae  corn  i  bus  obiccto 
ab  alto  portum  faciunt  nicht  entspricht.  Nebenbei  bemerkt 
triÖ't  auch  die  Schilderung  des  Livius  auf  den  Hafen  (j.  TTj^av. 
d.  h.  Bratpfanne)  der  alten  Stadt  Samos  in  keiner  W'eise  zu. 

2)  Ein  Blick  auf  die  Karten  no.  2836a  und  1530  d.  br. 
Adm.  überzeugt  meines  Erachtens,  daß  Panbormus  S.  t.  (der  jetzt 
Ai(ji4va(  BoiHoi  genannte,  sehr  gerftumiga  üafen  des  hentigea  i 
Hauptstftdtchens  der  Insel,  BaM  ist.  Alle  Kranseichen  treifai 
za:  Die  promuntnria,  qnae  comibns  obiectis  ab  alto  portam 
facinnt,  insbesondere  aber  daß  man  geradewegs  von  Osten  her 
von  Pygela  um  das  Kap  Aojio  jl^  MTioupvoÄ  (tflrk.  =  Schweina- 
rüssel),  das  von  den  jetzigen  Griechen  Kaßo;  Ilpaawv  genannt 
wird,  in  den  Kop^o;  M-oupiiac  (=  Myrtenbucht)  oder  nach 
Aaxa  (d.  h.  Vertiefung)  fahren  und  aut  dem  Landweg  durch  , 
die  heutzutage  BXafiapf^  (d.  h.  nach  der  Volksetymologie:  BiyXa 
po>p{  =  wach  dochl)  genannte  Weinfeldebene  in  nicht  ganz 
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(3rei  Viertelstunden  nach  Watliy  kommen  kann,  auf  einem  3  Va  km 
lancren  Weg,  den  der  Seeräiibenuifülirer  Nikundros  zurückgelegt 
haben  muß.  Ihm,  der  wahrschemiich  die  Srlilupfwinkel  an  die- 
sen Eüsteu  genau  kannte,  war  es  ein  Leichtes,  auch  nachts  die 
auch  im  Altertum  wenig  bewohnte  Ebene  7ai  durchziehen. 

Daß  im  Altertum  an  einem  so  treitlichen,  allerdings 
?om  kleinasiatiscben  Festland  abgewendeten  Hafen  eine  wenn 
auch  kleine  Niederlassung  existiert  bat,  ist  Ton  Torohereiii  an- 
zimelimeii.  Einheimische  Altertumsforscher,  Emm.  Eriti- 
k f  d i 8  nnd  Epam.  Stamatiadis  erzählen  von  Funden  Ton 
Banresten,  deren  Vorhandensein  ich  deswegen  nicht  nachkon- 
trollieren konnte,  ^veil  die  betreffenden  Ländereien  nun  mit 
Moskatreben  bestellt  sind.  Aber  auf  dem  südlichen  Bergrand 
des  Hafens  von  Wathy  oberhalb  Malagari  fanden  wir,  ein  seit- 
dem verstorbener  Ungar  jmüiens  Rück  und  ich,  1896  Ueber- 
reste  von  Grundmauern  altgriecliischer  Gebäude.  Die  Landlente 
stoßen  beim  Rigolen  ilirer  Weinberge  an  diesem  Hang  auf  altgrie- 
cbische  Münzen  (von  Epliesos.  Samos  u.  a.)  und  Schmucksachen. 

Wenn  der  ilaten  von  W  athy  =  Panhorm us  Samiae  terrae 
ist,  dann  ist  das  schon  genannte  nordostliche  Vorgebirg  der  Insel 
Samos  Domüs  bumfi  oder  Eawos  Prasson  das  Vorgebirge  Pali- 
noroe.  Ünd  mit  Recht  jedenfalls  mit  größerem  Recht  als  das 
westitalische  jetst  noch  Palinnro')  genannte  Kap  verdient  es 
diesen  Namen  nach  der  Anschauung  der  Alten  vgl.  Senec  nat. 
qaaest.  V  13:  yentus  . . .  ubi  aliquo  promunturio  repercussus 
est  .  .  .  saepius  in  se  volutatnr  similemque  iliisquas  diximus 
converti  aquis  facit  Torticem. 

Manchen.  L.  Bflrchner. 


^)  Weißenborn  int  wenigstens  in  den  :iUer«ii  A  angaben  das 
XXXVri.  Bachs  des  Livius,  wenn  er  rn  c.  11  i?  G  ungibt  aucii  in  der 
Kyrenaltke  hätte  ein  Kap  Falinurua  geheißen.  Es  hieß  llaXio'jpoe,  ^tr. 
XVI  776  und  bat  seineD  Namen  vom  Dornatmuch  lutXloopo^  {».  Vignette), 
der  80  genannt  ist  wegen  der  nach  abwärt«  gerichteten  Domen.  Noch 
heute  heißen  viele  griechische  Ortschaften  lloüUoöpi  u,  ft. 
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L  Plinius*  Beschreibung  Apuliens. 

Wer  wie  der  ünteneichnete  durcli  eine  Reihe  wtm  Jthtm 

in  Unter-Italien  thatij»  war,  hat  oft  genu^  Gelegenheit  f^ftH 
in  topographischen  Dintjen  unsere  schriftlichen  Quellen  zu 
heiraten.  Es  konnte  ihm  dabei  nicht  entgehen,  daß  die  ein- 
zige zusammenhängende  Beschreibung  Apuliens,  die  bei  Plinius, 
in  der  vorliegenden  Form  nur  mit  der  größten  Vorsicht  zu 
gebrauchen  sei  und  daß  es  mit  diesem,  stets  von  der  Kritik 
bemängelten  Abschnitt  noch  etwas  schlimmer  steht»  als  ge- 
wöhnlich angiBommeB  wird.  Dies  gilt  sowohl  Ton  der  Text- 
Oberiisfemng,  in  der  noeb  mancher  F^ler  nnbemedtt  febUsbeOi 
mancher  andere,  der  mit  fortgeschleppt  wird,  sich  tilgen  oder 
verbessern  läßt:  als  auch  von  der  Art,  wie  Plinius  selbst  den 
Text  contipirt  und  seine  verschiedenen  Excerpte  verwerthet 
hat.  L*'t/teres  ein  Gesichtspunkt,  unter  dem  grade  das  apu- 
liscbe  Kapitel  als  eines  derjenigen  erscheint,  welche  mit  am 
schwersten  von  der  Flüchtigkeit  des  Zusammenstellens  und 
Nachcorrigirens  betroffen  worden.  Es  liegt  mir  fem,  th 
Quellenforscher  fflr  dieeen  Autor  au&utreten.  Doch  sehe  ich 
auch  keinen  Anlafi,  die  Beobachtungen,  so  wie  ich  sie  wesenl^ 
lieh  in  Bari  niedergeschrieben,  zu  unterdrücken.  JedenfSiUi 
haben  die  weiteren  Studien,  wie  ich  sie  hier  in  mehreren  Ab- 
schnitten über  apulische  Fragen  unternehme,  zur  nutli wendigen 
Voran  ssetzung,  daß  man  zuvor  zu  dem,  was  Plinius  berichtet, 
irgendwie  Stellung  genommen  habe. 

Der  von  Apulieu  handelnde  Abschnitt  bei  Plinius  N.  H. 
III  99 — 105  gliedert  sich  in  drei  verschiedenartige  Bestaod- 
theile,  weiche  sich  auch  in  der  Reihenfolge  noch  erkenoon 
lassen: 
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1)  Emen  allgemeui«  Th^,  mit  Eortenmaßen  und  See* 

fahrtastrecken  für  ganz  Apulien  bis  zum  M.  Gargan  us,  §  99  bis 
100,  mit  oder  ohne  Einschloß  des  Satzes  101:  Hoc  inter vallo — 
curae. 

2)  Beschreibung  der  drei  alten,  nach  Völkerschaften  be- 
nannten Landestheile,  a)  der  Messapia,  b)  dee  Mittellandes, 
dem  der  Poediculer  oder  Peuketier,  c)  der  Dannift;  wobei  aodi 
die  Frentaner  bertteksiehtigt  werden. 

8)  Alpbabetiseh  in  Gnippen  geordnete  Ort»«Teraeichniwe> 
welche  die  vorige  EintbeUnng  aufhebend  Tielmehr  die  rOmiiehet 
Augusteisebe  Zweitheilnng  in  Apulia  ond  Calabria  ra  €hmnde 
legen,  außerdem  aber  nocli  die  Hirpiiier  einfügen,  welche 
Augustus  zu  derselben  II.  Region  rechnete. 

Die  Erkenntniß  dieses  ziemlich  einfachen  Thatbestandes, 
welcher  teilweise  schon  bei  Detlefeen^)  ansgeeprochen  ist,  wird 
alierdings  theils  durch  eine  Anzahl  nachweisbarer  Irrthümer 
dei  Plinioe  «rachwert,  tbeile  dadnrcb,  daß  der  Autor  niebr£M»h 
Teiraeht  hat,  die  yereehiedenen  Quellen  ineinander  an  Ter« 
aibeiten,  wie  diet  namentlieh  bei  der  Metiapia  eraiehtUoh,  daß 
er  unvereinbare  Daten  der  Tereohiedenen  Quellen  aoflgra« 
gleichen  strebte,  endlich  aus  seinen  Excerpten  einige  Notizen 
einschob,  die  er  selbst  nicht  mehr  verstand. 

Um  sogleich  den  Fincrer  auf  die  \viin<lpstt*  Stelle  zu  legen; 
(104)  Teani  a  duce  e  Grais  [Lucani  subacti  a  Calchante,  quae 
nunc  loca  tenent  AtinatesJ.  Die  eingeUanunerten  Worte  paeson 
in  keiner  Weiee  in  den  Zueammenbaog,  und  wir  klVnnen  nnr 
Yennnthnngen  darflber  hegen,  wie  der  Autor  so  dieser  Bo» 
ttorlnmg  kam  und  waa  ursprOngiich  damit  gemeint  war. 
Scheidet  man  aie  aue  ala  eine  ungehörig  eingefügte  Randnotis 
dee  Verfassers  und  yerweist  die  Teanum-Notiz  an  ihre  Stelle 
zu  dem  vorangehenden  Satz,  so  ist  das  ursprüngliche  Concept 
wieder  in  Ordnung;  und  das  'ita  Apulorum  f^enera  tria'  wird 
ohne  Weiteres  verständlich.  Auch  das  Nächstfolgende,  wo 
Plinius  noch  einmal  auf  die  Daunier  zurückkommt,  ändert  daran 
nichts.  Versuche,  die  anstaßigen  Worte  zn  rechtfertigen,  fuhren 

*)  Quellen  und  Foi^clnmpen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie 
harausgeff.  v.  W.  Siegiin.  Heft  I.  D.  Detlefsen,  die  Beschreibung  Ita- 
Uent  in  der  Natur,  ffiit.  das  Plinisa  und  ihre  QnaUea.  Laip^  IMl. 
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TO  nichte  and  kOnnen  nor  die  einlache  Gnmdlage  dee  Text« 
Terdnnkeln.  Aneh  doroh  die  Enrilinung  der  Monsdee  nnd 
Dardani  bat  man  sich  einigermaßen  beirren  lassen,  wihrend 

es  sich  doch  um  einige  —  nicht  zwei,  sondern  genau  ge- 
Dommeu  mit  Apina  und  Trica  um  vier  —  verschwundene 
Bevölkerunga-Elemente  der  Dauiiia  handelt,  welche  keinem  der 
drei  herrschenden  Volksnanien  coordinirt  gedacht  sind* 

Von  dem  nun  folgenden  Theile  weiß  man,  daß  er,  wie  so 
viele  alphabetische  OrtsvenBeicbnisse  in  diesem  Werke  mit 
Hälfe  der  Angnsteischen  Gensosüsien  heigestoUt  iaL  Jedocb 
ist  die  Yerwirnmg  darin  so  groß,  daß  man  nch  wundem 
muß,  ihn  Ton  Mommsen  (G.I.  L.  IX),  dem  alle  Späteren  hierin 
folgen      als  geographische  und  historische  Grundlage  fttr  Äpo- 
lien  genommen  zu  sehen.    Wo  die  liirpiner  aufhören  und  ük 
eigentlichen  Apulier  heginnen,  wird  nicht  gesagt.    Es  nützt 
auch  nicht  viel,  den  Einschnitt  bei  der  zweiten  alphabetischen 
Gruppe,  von  Aeclani  an,  zu  machen:  denn  wie  in  der  ersten 
falschlich  dir  Ausculani  stehen,  so  enthält  auch  die  zweite  noch 
ersichtlich  ünsngehöriges.  Erst  bei  Aeeam  fangen  die  eigent* 
liehen  Apnlersl&dte  an.   Auch  in  deren  Venseichniß  wimmelt 
es  Ton  Irrthlimem,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird.  Um 
hier  nur  zwei  herauszuheben,  so  wird  Niemand  glauben  können, 
daß  das  bei  Metapunt  gelegene  Genusium,  heute  Giuosa,  zur 
Nord-Provinz  zählte.    Vor  allem  muß  die  Stellung  von  Ruvo 
(Rubustini)  in  jetier  Reihe  beanstand«'t  werden.   Der  Ort  zählte 
nicht  Zill-  ] HO viucia  Apulia,  sondern  zu  Calabria:  darüber  läßt 
der  liber  Coloniarum  I  und  II  p.  210.  260  Lachm.  keinen 
ZweifeL   Damit  ist  eigentlich  schon  ausgesprochen,  daß  die 
Mommsen'sche ,  allgemein  befolgte  Eintheilung  der  beidfln 
Provinzen  nicht  richtig  sein  kann. 

Es  geht  aber  auch  ans  andern  Zeugnissen  hervor'),  daß  dsr 
Name  Calabria  sich  fflr  MittelapuHen  bereits  vor  Aagn>^ 

•)  Vgl.  z.  B.  Paully-Wis5»owa  v.  Calabria. 

Verg.  Georg.  lU  425.  Calabris  in  montibus ;  das  eind  die  soki^d* 
Mnrge ;  auf  die  Halbiniel  würde  die«  nicht  paeeen.  Vffl.  Liv.  XXTv  w 
Salentinum  per  agrum  proxiniosque  Apuliae  saltus.  Liv.  IX  17  paltm 
Apuliae  et  montes  Lucaniae.  —  Varinus  im  lib.  Col.  I  '2fiO  (Calabria) 
scheint  BariTiud  zu  bedeuten  und  wegen  der  V'erschreibung  alpbato* 
tiioh  faltoh  eingereiht  So  steht  s.  B.  Varia  itatt  Bsrinm  bei 
Varium  anch  Itin.  Ast  117. 
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festgesetsfc  haftto  imd  die  politische  Eintiieilang  oder  yielmebr 
Benennnng  einem  bestehenden  Gehranch  folgte.  Die  dichterische 

Freiheit  gleichzeitiger  und  nachaugustei.sclier  Dichter*)  hätte 
den  Nameu  nicht  bis  zum  Möns  Garf^anus  ausdehnen  können, 
wenn  er  nicht  inzwischen  bereits  itlr  die  Mittellandschat't 
sanktioniert  war.  Es  wäre  auch  seltsam,  wenn  der  Name, 
wie  seit  Mommsen  angenommen  wird,  auf  die  Tliilbinsel  bis 
zar  Linie  Tarent — Brindisi  oder  selbst  Tarent — ^Egnazia  be- 
schränkt gewesen  wftre,  so  daß  die  II.  Region  in  swei  so  ganx 
Tencfaieden  große  Theile  zerfallen  w&re,  die  winzige  Calabria 
neben  der  unTerhtÜtnißmäßig  großen  Apulia,  welche  Pencetia, 
Daunia,  Frentruui  und  Hiiiiiuerland  umfaßt  hätte.  Auch  die 
complicirte,  an  Laubsägenarbeit  erinnernde  Theilungslinie,  wie 
sie  Nissen  Ttal.  Landesk.  II  2,  851  construirt,  wird  diesen  Be- 
denken nicht  gerecht  und  ist  nur  durch  eine  Rücksicht  auf 
Plinius  dictirt,  welche  dieser  hier  nicht  verdient.  Die  Grenze 
lag  lant  dem  lib.  Col.  zwischen  Buvo  und  GanosSf  also  eben 
da,  wo  sich  bis  dabin  Pencetier  nnd  Dannier  schieden  —  die 
enteren,  wie  gesagt,  jetzt  mit  Vorliebe  Calabrer  genannt. 
Angnstns  hat  also  auch  hier  nur  bestehenden  Verhftltnissen 
Rechnung  getragen,  nur  daß  er  die  Peuketia  mit  der  Halbinsel 
der  Sallentiner,  der  Messapia  der  Griechen,  unter  dem  gemein- 
samen Namen  Calabria  zusammenfaßte. 

Die  Ortschaften  der  so  benannten  Provinz  aufzuzählen 
unternimmt  der  Autor  am  Ende  des  Capitels.  £r  beginnt 
auch  mit  dem  richtigen  Gesammt- Namen  Calabria,  Terfallt 
aber  alsbald  in' eine  ganz  andere  Bezeichnnngsweise,  die  sich 
mit  dem  rOmischen  System  nidbt  vertrftgt,  indem  er  Galabii 
and  Sallentiner  nnteischeidet,  wobei  er  den  ersteren  noch  das 
Beiwort  mediterranei  giebt,  obwohl  unter  den  Ortschaften,  die 
er  anführt,  auch  Küstenorte  sind  (wie  Apeneste);  übrig«»n8 
liegen  nur  die  'Sallentiner'- Orte  seines  Registers  in  der  Halb- 
insel, die  andern  \'\A  weiter  n(M(llicli.  —  Zuvor,  §  wo  die 
Beschreibung  auhub,  hatte  er  noch  ganz  unbefangen  von  Ca- 
labria als  dem  ins  Meer  hinausragenden  Theil  Italiens  ge- 
eprochen,  wie  man  es  von  einem  Bömer  seiner  Zeit  und  von 

*)  Lucan  IX  182.  Sil.  Ital.  Vll  366. 

•)  Mitth.  d.  BOm.  Ixutit  ZIX  1904  p.  816-22». 
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■eiaor  Voriage  «rw»rtfln  konnte.  Und  aar  da,  wo  «r  giwawi 
■wßen  den  Inball  du  guuMB  KapiMs  «mafwwnftißt,  in  im 
Utbendurift  IL  regio:  Hiipinoe,  Galabmai,  Apnliim,  Sellin* 
Hnoe  —  wobei  nnittrlich  die  iweifce  und  dritte  Wort  ihre  StoU» 

tauscheii  müßten  — ,  macht  sich  wieder  die  Unsicherheit  und 
das  Schwanken  zwischen  zweierlei  Systemen  L,'eltend. 

Die  Quelle,  welclie  er  liier,  leider  sehr  flüchtig,  neben 
den  Census- Kegisiern  beautzt,  und  worin  er  sich  außerordent- 
lick  nahe  mit  Ptolemaeus  I  8,  12  und  3,  66  ff.  berQhrt«), 
nntereohied,  wie  aoa  letaterem  zq  enehen^  SaUantiner  und  £a- 
kbier  und  jeden  ditatr  Tbeile  wiederam  nach  KOaten-  and 
Binnenorten.  Die  St&dtereilie  PtoL  67  (2otAivTlvoe  ftfoöyai«) 
iat  sogar  genau  dieaelbe  wie  bei  Plinina,  bia  auf  Bhndiae, 
welche«  bei  Plin.  ans  einem  ganz  bestimmten  Grunde,  wi» 
wir  sehen  werden,  an  dieser  Stelle  des  Kapitels  irestridien 
wurde.  In  üebereinstimmnng  mit  andern  Zengnisseii  würde 
nach  Maßgabe  von  Ptoi.  67  und  11  als  Salieutiuisch  die  — 
um  es  möglichst  kurz  zu  bezeichnen  —  linke  Hälfte  der 
Halbinsel  mit  der  Spitze,  etwa  bia  Baste,  betrachtet,  als  Ka- 
labrieob  die  rechte,  der  Adri«  zugewandte,  dieaer  Strich  weiter 
hinauf  bia  gegen  Egnatia  hin.  Denn  die  beiden  Stidte 
binnenlftndischen  Kalabrer  bei  Ptol.  68  2iToOpvot  und  Oüpijtov 
können  nur  Ostnni ')  und  Oria  (Uria)  sein  ^) ;  awiadien  wekfa« 
nur  noch  etwa  Ceglie  Messapica  —  so  der  heutige  Name  för 
Caelie  —  hätte  ErwUlinniiu;  finden  können:  dies  waren  die 
drei  Anhöhen  oder  liurijen  der  Gegend,  weithin  die  einzigen, 
zugleich  ziemlich  in  einer  Linie  nach^.  gelegen.  Bei  Pünias 
läßt  sich  unter  den  Galabri  niediterranei  nur  allenfalls  Ostuni 
wieder  erkennen  (Stulnini);  alle  andern  Binnenorte,  die  er  ia 
dieeer  Reihe  aufirilhlt,  liegen  weit  ab  und  gruppieren 
wesentlich  um  Bari,  also  den  Kern  des  Penhetier-  oder  Poedi- 

Gleiche  ririindlape  von  Pltniu«  und  Ptolpmaeu»  COBltatirt  an 
andern  Stollen  schon,  wie  ich  sehe.  Detlef)*en,  I'lulolofj  82  (1873),  Ö06. 

Vgl,  Momui*en  Dnterit.  Dialecte  64     Müller  z.  Ptolem.  I  p. 
DasQ  die  Manzen  mit  Stu. 

*)  Richtig'  isf  die  Form  Oöpr^xov  C"  bei  Veretum.  Hier  ist  sie,  wie 
auch  allgemein  antrkannt  wird,  (Mommsen,  CIL.  iX  p.  2Ü}  ver* 
•ehrieben,  ni  es  ans  Odpituv  nöXtc  wie  C.  Malier  s.  Stelle  aaninunt» 
oder  etwa  ans  O&peicv,  v^'l.  Strab.  ?I  )I67,  wo  von  dem  dnttsn  disMr  » 
gr.  'rpta  enanemdeo  Orte,  dem  am  Q«ff die  Rede  istb 
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«oler-Lsndes,  dem  ftaclrder  hier  eingermlite  Kfisienort  Apeneste 

(Apanestini)  angehört*).  Es  sind  mit  den  gelauhgen  lieutigen 
Formen  bezeichnet,  Azetium,  BitoiiU),  wahrscheinlich  auch 
Ceglie  del  Campo  (s.  unten),  Grumo,  Norba,  Pali,  Tun 
(s.  unten),  außerdem  'Argetium'  *").  Also  nicht  bloß  an  Bi- 
ionto,  wie  gewöhnlich  gesagt  wird^^),  sieht  man,  daß  Pliniot 
über  die  eigentlichen  Calabrer  ^hinausgreift' :  auch  die  andern 
Orte  laeeen  eich  in  keiner  Weise  rechtfierügen,  am  wenigsten 
Yom  Standpunkte  derer,  wekhe  die  Calabria  auf  die  Halbinsel 
bis  sa  der  oben  genannten  Linie  beschrftnken.  Zwiscben  dieser 
Gruppe  nnd  den  Kalabrem  der  Halbinsel,  wie  sie,  ron  Ostnni 
abwärts,  Ptolemaeus  in  klarer  Eintheiluug  vorführt,  klafft 
eine  Lücke,  die  eben  nur  durch  die  Irrthümer  des  Plinius  ent- 
stand. Jene  Städtegruppe,  über  deren  Auswahl  wir  uns  später 
eine  Vermuthang  erlauben  werden,  kann  also  unmöglich  den 
Kalabrern  im  Siteren  Sinne  beigezählt  werden.  Wenn  daraus 
jedoch  sn  folgern,  daß  sie  in  der  lOmischen  Piovins  Calabria 
seit  Augustus  mit  einbegriffen  war,  so  nehmen  wir  Ton  diesem, 
wenn  auch  etwas  getrObten  Zeugniß  gerne  Notis. 

Wir  lessen  die  alphabetischen  Register  ▼orlftnfig  auf  sich 
beruhen  und  wenden  uns  zu  den  beschreibenden  Theilen  zurück. 

Von  der  nach  den  drei  alten  Völkern  einsjetheilten  Haupt- 
partie ist  der  Anfang,  welcher  von  der  Messjipia  handelte, 
etwas  zerstückelt  worden.  Denn  diese  in  die  See  hinaus- 
ragende Landschaft  berührte  sich  gegenständlich  am  meisten 
mit  der  Küsten- Beschreibung.  Hier  ist  deutlich  der  Versuch 
gemacht,  beiderlei  Quellen  ineinander  zu  Terarbeiten.  So  z.  B. 
haben  die  oppida  per  e<niii$mtein  (§  100)  nichts  mit  der  See- 
fahrt in  ihun.  Einen  ganz  fremdsdrtigen,  im  Periplus  nicht 
>n  erwsrtenden  BestandÜieil  erkennt  man  wohl  auch  in  Oraed 

Die  Lage  Büdlich  von  Bari  i^t  durch  die  Itinerarien  (Arneste) 
bestimmt.  Ein  alter  irrthum,  den  noch  Pais  Sfcor.  d.  Sic  I  376  über- 
ninmt,  ist  es  den  Ort  in  die  Daania  m  seifen.  Es  wird  dabei  ftber- 
BC'hrn,  ilaß  bei  Ploloni.  III  13  uii  l  M,  wi*-  die  folgenden  Klammern 
zeiu'en,  eine  gdnz  harniln-p  \%^rtauschung  ganzer  TextHtücke  stattKC- 
funden.  13.  i'eukeLia,  i^innuuluud:  Egnatia,  Bari  [Aufidus-Mündung, 
Oarganos,  Meerbusen  Adriaiitcher  Setteb  Hyna).  14.  Daonia;  Salapie, 
ffipont,  [Apenestai]. 

*")  Vgl.  darüber  unser  Cap.  IV. 

*M  Auch  Pais  in  Btndii  storici  I  p.  195  (her.  t.  Pais  n.  Crivellucci, 
Pisa  1898)  nennt  nur  Bitonto  und  aoob  einige  der  obigen  Ortechaftea. 
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H.  Majer, 


Messapiam  a  duee  appeUovere  d  emie  PeueeUam  a  Feueetio 
Omatri  fraire  |  in  SaUentmo  agro,  Za  diesen  allgemeinea 
BemerkoDgen  gehdrt  anoh  die  spftiere  (102)  Japym  a  Daedali 

filio  rege^  a  quo  et  Japygia.  Zu  dem  ersteren  Satz  ist  so- 
gleich zu  bemerken,  daß  natürlich  die  Messapia  niemals  Peu- 
cetia  geheilten  und  das  ante  sich  nur  auf  die  vorrömischen 
oder  vorau<(ustei8chen  2^iten  bezogen  haben  kann:  ein  Sinn, 
der  bei  flüchtigem  Excerpiren  oder  Eintragen  zam  Unsinn  wurde, 
gleich  wie  das  in  SaUetUino  agro  bei  dieser  SaUbildong; 
Worte,  die  wer  weiß  woher  an  diesen  Punkt  TerMhlagen  sind. 
Die  Qeneabgpe  jedoch,  welche  Penketios  all  Bruder  dee  Oe- 
notros  (dee  Eponymen  der  Tonamnitiecben  Berölkerung  Ln- 
caniens)  betrachtet,  ist  durch  Dion.  Hal.  I  11,  II  1  bezeug, 
und  geht  auf  die  altgriechischen  Logogiapheu  zurück.  Japyx 
selbständig  neben  dieser  angeblich  arkadischen  Familie,  als 
Sohn  der  Daidalos^'')  (nach  Antiochos  v.  Syracus),  also  ohne 
mit  den  apulischen  Völkern  genealogisch  zu  collidiren,  würde 
dch  gut  damit  yerbinden.  —  Uebrigens  darf  man  aus  der 
zwieepftitigen  Bezeichnung  der  Mittellandachaft,  einmal  als  die 
der  Poedicoler,  einmal  —  nach  unserer  Rkhügstellung  des 
Sinnes  —  als  Peucetia,  noch  nicht  auf  Verschiedenheit  der 
Quellen  schließen;  das  Schwanken  zwischen  diesen  beiden 
Namen  ist  schon  den  Alten  aufgefallen  und  geht  diircli  die 
gesainmte  antike  Literatur.  Unser  Autor  würde  nach  den  ge- 
frebenen  Proben  wohl  der  letzte  sein,  von  welchem  sich  eine 
Friit  isii  ung  dieser  schwierigen  Verhältnisse  erwarten  ließe;  er 
scheint  der  Schwierigkeit»  wenn  er  sie  überhaupt  bemerkt  hat, 
Tielmehr  aus  dem  Wege  gegangen  zu  sein. 

Was  sodann  die  Bemerkung  über  Japyz  und  Japygia 
angeht,  so  sind  die  Worte  da,  wo  sie  im  Texte  stehen,  Übel 
am  Platze  und  haben  von  Galateus  bis  zu  den  heutigen  Lesern 
nur  irrige  Vorstellnngen  erwecken  können.  Denn,  wie  hier 
nicht  näher  ausgeführt,  werden  kann,  hat  der  .Tapyger-Name, 
mindestens  seit  dem  VI.  Jahrhundert  bald  die  Halbinsel,  bald 
ganz  Apulien  umfaßt ;  niemals  aber  wird  er  speciell  auf  die 
Peucetia  oder  speciell  auf  die  Daunia  angewendet.   £&  wäre 

")  Diei  in  Folge  der  Verveehielung  mit  den  HeMapleni,  die  nach 
Hecodot  s.  A.  tau  Kreta  ■tammteo. 
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wohl  mOglieh,  daß  PUniiis*  Wofie  nur  bedeoten  8oll«n  *wotoii 
auch  die  Japygia  ihren  Namen  hat',  ohne  apedelle  Beziehung 
zur  MHtellandaehaft;  wiewohl  der  Antor  sieh  sehwerlieh  ao 

genau  Rechenschaft  üher  diese  verschiedenen  Benennungen 
abgelegt  hat.  Jedoch  den  Anlaß,  die  Bemerkung  grade  hier 
einzufügen,  gaben  die  Flüsse.  Und  da  er  deren  in  der  Mes- 
sapia  keine  erwähnt  hat,  so  muß  diese  hier  wohl  mit  ein* 
begriffen  sein.  Tbatsächlich  scheint  auch  die  Reihenfolge 
Japyx,  PasüoB  (bei  Brindisi,  lani  tab.  Pent),  Anfidna  Yon  der 
Slldapitee  auasogehen  —  wenn  wir  Ton  dem  daawiachea  stehen- 
den unbekannten  und  in  der  La.  zweifelhaften  Namen  ab- 
sehen :  wonach  denn  dem  Japjx  und  seiner  Oksse  ihre  recht- 
mäßige Umgebung  angewiesen  wäre.  Uebrigens  ist  es  eine 
große  Seltenheit,  ja  gradezu  ungewöhnlich,  in  Italien  einen 
Fluß  anzutreten,  der  einen  so  weitreichenden  Namen  wie  den 
der  Japyger  trüge.  Etwas  ganz  Anderes  ist  es,  wenn  die  grie- 
chischen Küstenschiffer  einen  bestimmten,  der  ganzen  Gegend 
eigenen  Wind  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Wenn  ein 
Fittßcben  Japyx  irgendwo  in  der  Halbinsel  existierte,  könnte 
ihm  doch  keinerlei  historische  oder  ethnographische  Bedeutung 
zukommen  Auch  von  der  Daunia  meinte  man  ehemals,  daß 
sie  ihren  Namen  yon  einem  FlQßchen  Daunus  habe;  das  war 
vor  fast  zwei  Jahrhunderten,  als  man  von  den  Völkerverhält- 
nissen Italiens  noch  ebenso  wenig  wußte,  wie  von  den  Kriterien 
geographischer  Onomasie^"*).  Ich  fürchte  fast,  daß,  wie  ein 
Fluß  oder  Bach  UauQUS  nur  durch  Mißdeutung  einer  Horazstelle 
entstanden,  wir  vielleicht  darauf  gefaßt  sein  müssen,  bei  fort- 
schreitender £rkenntniß  eines  Tags  den  Japyz  aus  der  Geo- 
graphie Apuliens  Terschwinden  m  sehen;  sei  es,  daß  PUnius 
seinen  Vorleser  falsch  Terstehend  amnis  statt  dvc|i6c  notirte 
oder  sonstwie  einen  Irrthom  beging.  Vor  der  Hand  habe  ich 
nur  auf  den  textlichen  Anstoß  hinweisen  wollen.  Denn  grade 
in  diesem  Passus  des  Capitels  läßt  sich  die  com|nlatyi  isc  he 
Arl)eit  noch  näher  verlol^in:  Die  vorangehenden  Worte  Poedi- 
colorum — Barium,  welche  sogar  in  dem  geographischen  Fehler 

'^k  Vn\*vr  diesen  s.  Cap.  FI.  YergebUch  haben  ihn  einige  Abschrei- 
ber in  Acra  (zu  Jap.)  (geändert. 

**)  Wie  gegen  Nissen  I  540.  II  2,  856  ausdrücklich  bemerkt  sei. 
So  noch  H.  Swhnbiime,  Travels  in  the  two  SioiliSi  1  Cap.  19. 
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mit  ihm  Qaelle  flbereiiirtimiDeB,  wmn  de»  GraoMack  d« 
BasditMbmig  fremd. 

Unter  den  niebt  wenigen  Ortsdiaften  lAmlieh,  die  FUmm 
in  der  Halbinsel  kennt,  und  die  eieb  tbeik  mn  Anfuig  99—101, 

theils  im  Register  (105  a.  E.)  finden,  vermißt  man  RndiM 
od<'r  llhodiae,  den  wohlbekannten  Geburtsort  des  Ennius:  eine 
Griechenstadt  panz  iiahe  bei  Lecce,  deren  Wichtigkeit  nicht 
nnr  durch  die  Ausgrabungen  au  Ort  und  Stelle  immer  aufs 
Neue  bekundet  wird,  sondern  nnob  noch  bei  Strabo  für  seine 
Zeit  berrortritt,  wenigstens  was  den  Verkehr  der  Grieebeo 
nngebti  Sie  fehlt  auch  bei  Ptolemeene  nicht  in  dem  8001I 
mit  105  übereinstimmenden  Venseichniß  der  Städte  der  Hslb* 
insel.  Der  Nnme  steht  bei  Plinins  nelmebr  nnter  den  Poedi- 
enler-Stildten  ^Rudiae,  Ef^natia,  Barium',  wo  man  statt  diflM 
krassen  Irrthunis  eher  Rubi  erwartet  haben  würde.  Es  ist 
längst  bemerkt  worden,  daß  der  Fehler  aus  Pomponiuf-  Mela 
II  6^  übernommen  ist.  welrlier  die  drei  Städte  nur  in  unigt^ 
kehrter  Reihenfolge  anführt,  indem  seine  Beschreibung  Apu- 
Kens  von  N  nach  S  geht:  Barium  et  Gnatia  et  Ennio  ciw 
nobile  Hudiae,  et  iam  in  Calabria  Brundnsium,  Valetiain 
Lnpiae,  Hydms  f  mons  (soll  wohl  heißen  portos  oder  Umei»; 
Tgl.  Skyl.  14  TS^oOc  Xi(x^v ;  noch  beute  logo  di  Limene  bei 
Otrnnto)*").  Wir  kommen  anf  dieses  Versehen  noch  surflek 
und  folgen  iniwischen  Plinius  in  seiner  weiteren  Beschreibung. 

Ah  Hydrunte  Solftiim  desertum^  drin  Fratvertium,  portns 
Tarefitinus,  sfatio  niilfopdcs,  Jjiphi,  Balvsmm,  (drJium,  Brnn- 
ßvsinm.  Wie  schlimm  es  mit  diesem  Tbeil  des  Textes  stehe, 
thf'il^  durch  Schuld  der  Abschreiber,  theils  durch  die  des  Autors 
selbst,  ist  in  seinem  ganzen  Umfang  noch  nicht  entfernt  be- 
merkt worden.  Als  Basis  fOr  die  Qeeohiohtsehreibung,  nn 
daraufhin  s.  B.  den  Tarentinem  einen  Hafen  an  der  Adriatisehen 
Seite  auch  nnr  frageweis  su  vindiciren,  eignet  sich  der  Plusv 
jedenfalls  nicht.  Ob  Tarent  Tor  den  Pyrrhus^Kriegen ,  sdt 
denen  seine  Macht  gebrochen  ist,  einen  öolchen  Stützpunkt 


*^  Math.  d.  Hörn.  Xnat.  XL&  1904  p.  193.  XU  1887  p.  204  fi.  243  If. 

Die  jedenfalls  an«  vor-Aognsteiseber  Qaelle  ftbernommen. 
")  Romanelli,  topografia  d  r.  d.  N.  U  106  f.  CUMM,  StOliallt  M5^ 
ohne  auf  dta  Ausdraok  dei  Bkjhui  Ben^  ra  nehmeii: 


Digitized  by  Google 


Zur  Topograpkit  «nd  Urgeschiolito  Apnlisni. 


499 


befletsen,  itt  sweifolliaft;  der  einzige  Pankt  der  Halbinsel, 

welcher  etwa  die  Bezeichnung  portiis  Tarentinus  vertrüge,  wäre 
das  an  der  Innenseite  gelegene  Kallipolis Gallipoli,  wenn 
auch  nur  als  Reminiscenz  an  die  besten  Zeiten  Tarentiner 
Macht,  zu  denen  die  letzten  300  Jahre  vor  Plinius  nicht  mehr 
gehören. 

Die  Beschreibung  bewegt  eich  aber  zonScbtt  gar  nieht 
an  der  adnatiachen  Kflstenaeitei  wie  gewöbnlieh  aogenommeD 
wird.  Nachdem  sovor  die  Orte  quer  dtuch  das  Land  Ton 
Tarent  bis  Brindisi  angegeben  worden,  wahraeheinlieh  nicht 
nach  dem  Periplus,  wendet  sich  die  Beschreibnng  jetzt  auf 
einer  südlicheren  Linie  nach  der  Inneu.seite  des  Golfs  zurück, 
also  von  Otranto  (flydrus)  nach  öolet  und  der  \\  estküste,  um 
dann,  wie  es  scheint,  vom  Südende  aufwärts,  die  noch  übrigen 
Fonlcte  zu  erledigen.  Bei  der  topographischen  AiiefOhrlichkeit, 
womit  die  Halbinsel  behandelt  ist,  läßt  sich  annehmen,  daß 
noch  mehr  Ortschaften  in  der  Quelle  standen,  namentlich  einige 
Tom  denen,  die  nachher  im  Register  und  bei  Ptolemaens  her- 
▼orgehoben  sind;  das  §  100  Torweggenommene  Baste  allein 
(g  105  Basterbini)  genügt  daxn  nicht 

Zunächst  ist  nicht  abzusehen,  weßhalb  eine  verödete  Ort- 
schaft wie  Soletum  markirt,  so  niant  lie  wichtigere  hingegen 
fortgelassen  wird.  Und  da  die  Linie  Otranto-  .Solet  unniittel- 
bar  auf  Neretum^  das  heutige  Nardö,  hiufültrt,  so  liegt  der 
Verdacht  nur  allzunahe,  daß  dieser  Name  durch  das  Wort 
de$erium  verdrängt  worden;  letzteres  übrigens  ein  Beiwort,  das 
nicht  anintasten  ist'^).  Die  eigentlichen  KUstenorte  hat  der 
Autor  schon  im  Voraus,  wenn  auch  kurz,  bertthri  Es  fragt 
sich,  was  es  mit  dem  nächsten  Worte  ^Fratuertium'  fSr  eine 
Bewandtniß  habe ;  einer  Unform,  welche  in  Apulien  keine  Ana- 
logie tindet.  und  welche  etwa  durcli  Erinnerung  an  den  Hir- 
piner-Ort  Fratuolnm  oder  sprachlich  durch  Bildungen  wie 
Peltainum^^),  Casuentus^^)  im  Text  entstanden  sein  und  sich 

'•)  Strab.  VI  265,  Dion.  Hal.  XIX  8;  eine  üeberlieferung,  welche 
Zustände  historischer  Zeiten  mit  Momenteo  an*  der  Ck>lonisationt*£p<>cbe 
der  Griechen  verbindet. 

**)  Wie  an  anderer  Stelle  geieigt  wird.  Vgl.  unten  Cap.  IV  8. 544. 

*•)  Ptol.  III  1,02   La.  Obri^'en.s  nicht  Mcher. 
**)  Bf  '\  (l<'n  Vestinern  ia  Samniuiu. 
")  Fluß  in  Lucanien. 
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behauptet  haben  konnte:  ohne  nfthere  Prttfanf^  bitte  man  ei 
nicht  all  feste  OrOße  in  die  Geographie  Apaliene  anfiiehmea 

sollen.  Nun  bezeugt  Strabo  VI  281  den  doppelten  Namen 
Baris  und  Vereton  für  das  Veretnm  der  Lateiner,  einen  Ort 
nahe  Cap  Leuca  Baris  war  der  illtt're  Name  nach  d^r  natür- 
lichen und  richtigen  Auflfassung  der  iStrabo-Stelle,  wie  sie  seit 
Mommeen  allgemein  gilt.  Pais  hat  vergebens  Prädicat  und 
Object  zu  yertaoschen  and  das  Verhältniß  umzukehren  Ter- 
sncht;  doch  hat  er  die  Lage  der  Oertlichkeit  richtiger  ab 
Mommsen  bestimmt  nnd  wird  auch  darin  Recht  haben,  daß 
Baris  der  kleine  Hafenort  zu  der  etwas  mehr  im  Binnedaode 
bei  Patü  gelegenen  Stadt  gewesen ;  auch  Barinm  an  der  Pea- 
ketischen  Kiibte  war  nur  ein  kleiner  Hafenort  zu  Ceglie  und 
seiner  Städtegrnppe  und  verdankt  seine  Bedeutung  erst  dem 
Mitt»'lalter.  Zur  Römerzeit  war  der  Name  des  südlichen 
Baris  nicht  mehr  im  Uebranch  oder  gradezu  verschollen.  Ab 
üritibus  (Liv.  XLII,  48,  7)  erhielten  die  Römer  171  vier  Schiffe 
als  Hülfsleiatang.  DepinXittv  Oi^xavi^v  xiS^p^v  sagt  Appiaa 
B.  G.  I  89;  diese  letitere  Stelle  hat  Pais  a.  0.  &50  flberaehen, 
wfthrend  er  die  erste  richtig  erklärt  und  auf  nnser  Veretm 
besieht.  Ich  meme,  diese  Oertlichkeit  mOsse  in  dem  mit  Un- 
recht berühmten  Fratuertium  stecken;  um  diesen  Preis  wtiide 
man  gern  auf  die  Verbindung  mit  dem  portus  Tarentinus  ver- 
zichten. Wenn  Plinius  den  Ort  als  portus  bezeichnete,  könnte 
mau  nur  etwa  Salentinus  dabei  verstehen. 

Sind  ja  doch  auch  die  nächsten  Worte  statio  miltopafs 
(v.  1.  m'dtopc)  heillos  verderbt  —  wenn  aach  nicht  unheilbar, 
denke  ich.  Ein  Abachreiber  muß  nach  dem  Sportas  Tar/  Etwai 
wie  eine  statio  müit(aris)  gewittert  haben,  ohne  aber  dea 
Namen  selbst  noch  lesen  zu  können.  Bin  Ort  im  Binneolsod« 
wird  wegen  des  unmittelbar  folgenden  Lnpia  allerdings  erwaiiefc; 
namentlich  wenn  die  Beschreibung  bereits  am  Südcap  ange- 
langt war.  Dicht  bei  Lupiae  liei^t  Kudiae  —  bei  Strab.  VI  282 
ebenso  vor  Lupiae  stehend  — ,  welches  bei  Mela  und  Plinius 
an  die  unrechte  Stelle  gerathen,  ohne  daß  trots  der  Uieichheit 


**)  Storia  della  Sic  e  Magna  Grecia  i,  550.  —  Strabo  sagt:  xaXoO« 
M  Bdptv  o(  vOv  06ipi)t^. 
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der  Quellen  bei  dem  zweiten  Antor  etwas  Uber  den  Verbleib 
der  Ennins-Notk  zo  ereebeo  w&re.  Daß  PliDins  sieb  eine  eo 
wicbti^e  Thateacbe  wie  die  Geburt  des  ersten  rümisclien 
Nationaldichters  habe  entgehen  lassen,  oder  sie  einfach  unter- 
drückt habe,  will  uns  kaum  in  den  Sinn.  Bei  der  niosaik- 
artij^en  Arbeit,  die  der  Text  überall  verräth,  dürfen  wir  die 
Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß  die  Notiz  sich  nur  ^verzettelt' 
habe  und  ihre  Spur  dennoch  irgendwie  au&nfinden  sei.  Ich 
glaube  dieeelbe  in  der  That  in  Wtio  miltopaes'  zu  erkennen,  wel- 
ches nichts  Anderes  als  na  tio  6NNI  poex*  za  bedeuten  scheint 
Höchstens  fiber  die  nftheren  ümst&nde  ließe  sich  streiten,  wie 
solcher  Rest  von  Rndiae  übrig  geblieben.  Aus  der  mit  Pfco- 
lemaeus  stinini^Mnlen  Heihe  der  6  Lecceser  Städte  am  Ende 
des  Capitels  hat  Plinius  das  Rudiae  ofVenbar  selbst  und  nnit 
Bewußtsein  gestrichen,  um  es  hier  an  würdigerer  Stelle  ein- 
zusetzen. Und  ebenso  deutlich  ist,  daß  er  in  den  fehlerhaften 
Mela- Passus  erst  nachträglich  Einsicht  (genommen.  Die  Notiz 
Ober  Ennios  konnte  er  in  jedem  beliebigen  geographischen 
Boche  finden. 

Ich  denke  mir  also  die  ursprüngliche  Fassung  der  Partie 

folgendermaßen,  natürlich  ohne  das  [de]: 

Ab  Hydrunte  Soletum  desertum 
NereHtm  [de]  INFRa  uhi  Baris  erat 
Veretum  portus  Sahnt,  in  agro  rhoäie 
natio  Enmi  poetae^  Lupia  etc. 

Die  weiteren  Orte  in  dies«  ni  Zusammenhange  bieten  keine 
Schwierigkeit.  Balesiom,  das  Baletium  der  tab.  Peut..  nicht  zu 
▼erwechseln  mit  Aietium  an  der  Westseite,  lag  zwischen  Brindisi 
mid  Lupiae;  Caelia  ist  das  heutige  Oeglie  Messapica  (der  Bei- 
name modern),  etwas  nordMlich  ?on  Oria;  dieses  letztere  nnd 
die  andern  Ortschaften  anf  der  Linie  Tareni^  Brindisi  waren 
schon  früher  erwähnt;  es  ist  nicht  der  geringste  Qrund  vor- 
handen, außer  diesem  Ceglie  und  dem  bei  Bari  in  der  Peucetia, 
auf  welches  wir  noch  kommen,  eine  dritte,  völlig  unbekuiinte 
Ortscliaft  des  Namens  anzunehmen  und  darauf  die  gegen- 
wärtige Plinius-Stelle  zu  bezieben.  Daß  der  betreffende  Ort 
an  der  See  gelegen  haben  mflsse  und  in  der  ^Kflstenbeschrei- 
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bung  des  Plinina'  stehe  beruht  aber  aaf  nohaltbarer  Yonuie- 
ietrang. 

Eine  kone  Prflfimg  mllMeD  sich  jedodi  die  *oppida  per 
eontinenteni*  gefallen  lewen^  lomel  dieee  en  der  eppteebeD 

Querstral^e  durch  die  Halbinsel  lagen  und  die  tab.  Pent,  nebst 
den  Itinerarien  hier  eine  gewisse  Controle  bieten.  Da  Oria 
(Uria)  auf  der  Mitte  der  Strecke  liegt  und  weitaus  der  witii- 
tigste  Ort  der  ganzen  Umgebung  ist,  so  scheint  Plinius  diesen, 
niit  welchem  er  den  Anfang  macht,  von  der  Karte  abgelesen 
SU  beben.  Man  ist  nicht  unbedingt  an  seine  Reihenfolge  g^ 
banden  und  etwa  genOthigt,  die  Orte  anf  der  östlidien  Hilfte 
der  Strecke  znsammenzudrftngen  und  die  westliche,  wo  osch 
tab.  Pent,  und  den  Itinerarien  Meso chore  lag,  völlig  leer  so 
lassen.  Mit  diesem  letzteren  wfirde  das  anstößige  Messapia 
des  Plinins  sich  paUiographisch  (als  Messocliora)  vortrefflich 
ausgleichen  lassen:  audi  Uria  selbst,  ♦^rinnerr  man  sich,  hat 
ja  erst  durch  Conjectur  (von  Momuisen)  hcri:»  .stellt  werden 
müssen.  Es  wäre  dann  nicht  nötbig  zu  so  eingreifenden  Aen- 
denmgen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  sie  Yon  anderer  Seite 
Torgeschlagen  worden.  Man  wollte  lesen:  Uria  cm  cognomen  ai 
diserimen  Apolae  Messapia,  und  diese  Goigeotur  hat  viela 
Beifall  gefunden.  Allein,  abgesehen  davon,  daß  die  hinzu- 
gesetzten Worte  sogleich  Tier  Zeilen  weiter  im  Texte  folgen: 
sollte  bei  solcher  Bctriichtungsweise  der  Standpunkt  zeitlich 
nicht  etwas  zu  tief,  ausschließlich  von  den  römischen  Zeiten, 
etwa  des  Anuni.stus  aus,  genommen  sein,  wo  der  Name  Apulia 
nicht  mehr  die  umfassende  Bedeutung  hatte  wie  ebetleni  und 
auf  den  Norden  beschränkt  war?  FUr  die  Griechen,  die  hier 
für  feststehende  Namen  zunächst  in  Betracht  kommen,  gilt 
es  vor  Allem,  den  apnlischen  Ort  Ton  den  ähnlich  Uingenden 
des  Mutterlandes  zu  unterscheiden;  die  kleine  Ortschaft  sn 
der  NordkQste  des  Garganus  kam  daneben  kaum  in  Betracht; 
gegebenen  Falls,  sollte  man  meinen,  wäre  unter  zwei  apuliscbeo 
Städten  dieser  letzteren,  nicht  der  größeren  das  unterscheidende 
Beiwort  zugekommen,  wie  sich  andere  Gemeinden  dort  durch 
den  Zusatz  ex  Ghurgano  kenntlich  machen,  und  wie  etwa  beute 

")  Nissen  Ital.  Landeskunde  II  2,880.  —  Mommseu  Unterit.  Dial. 
68  hatte  die  MögliohlMit  eine«  dritten  Ceglie  nor  tchwach  aagadeutet* 
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Wim  dem  bckaantem  Ceglie  bei  Bui  dm  eOdlklie  doroh  «in 
gelehrifls  Beiwort  antenehieden  wird.  lofa  glaube  daher,  wie 

geäugt,  daß  die  Leenng  Mesochora  den  Vorzug  Terdient 

Auf  der  östlichen   Uälfte  der  Strecke ,  wo  Uih.  Peut. 
Scamnum  (v.  i.  Scauvium)  aufführt,  würde  demnach  wohl  das 
Sanuadium  des  Plinius  zu  suchen  sein.    Wir  brauchen  uns 
nicht  zu  beeilen,  zwischen  diesen  beiden  schwierigen  Namen 
einen  Ausgleich  zu  suchen.  ZuvOrderet  gilt  es,  beiderlei  Quellen 
in  einigen  Punkten  m  berichtigen.  Da  nftmlich  die  tab.  Pent 
die  DiatMiz  swiacben  Oria  ('üriue*)  und  *8eanmnm'  auf  Vm 
».  p.,  den  Rest  bis  Brindisi  auf  XV  angtebt,  so  muß  die 
lelstere  Ziffer,  um  die  richtige  Distant  Oria— Brindisi  su  er- 
geben, in  XX  geändert  werden,  und  wir  gewinnen  damit  noch 
reichlichen  Platz  für  eine  weitere  Zwischen  station ;  wie  denn 
heute,  ja  schon  seit  vielen  Jalirhunderten  dort  zwischen  Oria 
und  Brindisi  zwei  Ortscitaften,  Latiano  und  Me.sa^ue,  liegen. 
^Sarmadium'  könnte  also  auch  an  der  zweiten  Stelle  gelegen 
haben:  dies  ist  sogar  das  Wahrscheiniichere.  Der  Name  selbst 
ireilieh  erweekt  wenig  Vertrauen.    Was  sollen  die  Sarmaten 
hier?  Alle  flfarigen  Namen  ?on  einigem  ethnographischen  Qe- 
halti  die  Plinius  bringt,  so  ganz  seltene  wie  Sasine,  Aggasus, 
Monadi  eta**)  lassen  sich  aus  andern  Quellen  controliren  und 
für  Apulien  belegen.   Und  so  mag  auch  hier  etwas  nicht  ^anz 
Unbekannt^«  sich  verberijfen.    l)assellie  ^ilt  von  den  nächst- 
folgenden Worten  in  ora  vera  k^cnum.     Hier  muß  es  doch 
Verwunderung  erregen,  unter  so  rielen  Orten  an  der  Küste 
bis  Cap  Leuca  nur  grade  einen  ganz  obscuren  herrocgehubeo 
SU  seheUf  welcher  andern  nicht  einmal  als  Meßpunkt  lur  Ver- 
wendung kommt.  Sasine  (Pörto  Gesarea)  und  (kllipoUs  —  das 
würde  man  geographisch  ohne  Weiteres  yersiehen.  Der  An- 
stoß würde  jedoch  schwinden,  dürfte  man  annehmen,  daß 
Senum  vor  in  ora  vero  seine  Stelle  gehabt;  gl«'iiliviel  ob  man 
seine  Stelle  im  Text  durch  Etwas  wie  sinus  ausfüUeu  will  oder 


Die  Agj^faeser  bei  Lykophr.  1068.  Ueber  die  Monadc>r  untea 
Cap.  III.  Zu  SadiriM  §  99  v(?l.  Namen  wie  Siaenna  in  Tarent,  Notizie 
d.  oc  1896  p  54u  oder  Sisinianum :  Morea,  Chartuleriutu  Uupersaneum, 
1802  p.  84  (verdruckt  bei  Mayer,  Molfetto  p.  195^5).  Auch  Qanse 
Plin.  I  108  wird  sioh  wohl  aooh  belsgta  lanea. 
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nicht,  ünd  dieeer  Name,  welcher  in  mehxenn  Hn.  Saemm 
geschrieben  iat,  ließe  eich  mit  dem  Scemnum  schon  eher  rer- 
gleiehen,  somel  wenn  ans  den  Itinerarien  die  Mittelform 

Sauniuiu  (tür  Sciiinniuui)  dazu  tritt;  worüber  sogleich.  Versuchen 
wir  zunächsfc,  über  *Sarinu(lium'  Klarheit  zu  gewinnen. 

Es  ist  daran  zu  erinnern,  daß  wir  uns  hier  nicht  in  irgend 
weichen  abgelegenen  Theilea  Apuliens  befinden,  sondern  auf 
einer  Strecke,  welche  in  der  Geschichte  der  Kütiipfe  zwischen 
Tarent  nnd  den  Japjgischen  und  Messapischen  Nachbam  eine 
ganz  hervorragende  BoUe  gespielt  haben  mnß,  deren  Ortsnamen 
mithin  nicht  ganz  verschollen  sein  kOnnen.  Denn  nachdem 
die  Griechen  die  nichste  Umgebung  Tarents  an  der  Innenseite 
des  Golfs  in  ihre  Gewalt  gebracht  —  Satyrion  und  Kallipolia 
sind  in  der  Ueberlieferuug  die  bezeichiiemlen  Namen  für  diese 
erste  Expansions-Pluise  — ,  war  all  ilir  Bestreben  darauf  ge- 
richtet, sich  quer  durch  das  Land  den  Weg  nach  Brindisi  zu 
bahnen.  Brindisi,  das  ersieht  mau  nicht  bloß  aus  Justin,  war 
der  zweite  Angelpunkt  der  Japyger- Frage.  Und  die  Burg 
Oria  wurde  noch  dem  Strabo  als  ein  alt-Messapischer  Dynasten* 
sitz  gezeigt.  Gewiß  wflrden  die  bestiUidigfla  Reibungen  mit 
den  Messapischen  Nachbam  im  Osten  nnd  die  Versuche,  sie 
ans  ihren  Ortschaften  zu  Terdrängen,  sich  nicht  so  fbhlbar  ge- 
macht tind  ßü  aufreizend  gewirkt  haben  (Died.  XI  52)  in  einer 
breiteren  Zone  mit  einem  Hinterland,  in  welches  die  Bedrängten 
hatten  entweichen  können.  Die  Peuketier  in  der  nördlich 
anstolSeoden  Landscliatt  hatten  keinen  Platz  ftlr  die  Messapier 
und  wurden  erst  verhältnißm'äßig  spät  in  diese  Kämpfe  mit 
hineingezogen^').  Für  die  Tarentiner  aber  handelte  es  sich 
nicht  darum,  wie  etwa  spftter  für  die  Bdmer,  ganz  Apulisn, 
eine  Landschaft  nach  der  andern,  an  unterwerfen;  sondern 
darum,  den  Adriatischen  Hafen  zu  gewinnen  und  zunächst 
durch  die  wichtige  C^erstraße,  welche  die  Alten  mit  einem 
Istlimus  verglichen,  die  Feinde  zu  theilen  und  im  Schach  zu 
halten.  Man  sollte  meinen,  wenn  irgendwo  das  durch  die  Er- 
oberung berühmte  Oertchen  K  arbin  a  Uberhaupt  aufzufinden 
ist,  müßte  es  in  dieser  Gegend  gelegen  haben;  der  Name  klingt 


*•)  Vgl.  BOm.  Hitth.  XDL  1904, 224  f. 
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weoig  weiter  nOrdlioh  in  CaroTigno  bei  Ostom  wieder,  dann 
sfldüch  in  Carmignano  nnd  in  den  Gaiminianeniee  ealtaB*"). 

Es  ▼erdient  daher  wohl  ernstliche  Erwägung,  ob  bei  Plinins 
CARMADIVM,  wie  ich  auf  alle  Fälle  lesen  würde,  nicht  auf  Car- 
minium  oder  auch  Carmidinm  zurückfahre. 

In  die  Gegend  Yon  Brindisi  setzt  diese  Ortschaft,  die  er 
Carpinium  schreibt,  auch  Guido  p.  467  (Parthey),  wobei  er  rieb 
allerdings  einen  seiner  groben,  aber  durchsichtigen  IrrthOmer 
in  Schulden  kommen  laßt,  indem  er  damit  das  bekannte,  sfidlicb 
▼on  Brindisi  gelegene  Baletium  identifirirt.  Ich  betone  dies, 
weil  derselbe  Autor  auch  fttr  Scamnum,  den  Ort  zwischen  Oria 
und  Carmadium  (oder  Carminium)  in  Betracht  kommt.  Zuvor 
bat  er  von  Cupersanuiu,  d.  i.  Conversano  ges{)rochen;  daran 
knüpft  er  als  nur  4  ni.  p.  entfernt  das  berühmte  San  Vito  (dei  Nor- 
manni),  wieder  ganz  irrthümlich.  Die  folgenden  Stationen  nach 
Süden  lauten:  Dirium  oder  Monopolis,  Augnatium  (soll  heißen 
Egnatia),  Speluncae,  soweit  richtig;  dann  Saunium,  Garbinium 
oder  Valentium,  endlich  Brindiri.  —  Parthey  hat  su  dem  unbe- 
kannten Saunium  das  Scamnum  der  tab.  Pent  gradesn  wie  eine 
▼aria  leetio  unter  den  Text  geeetst,  gewiß  richtig  fttr  den,  welcher 
an  die  IrrthClmer  des  Autors  gewöhnt  ist.  Dieses  Saunium 
nun  sieht  auf  den  ersten  Blick  tust  wie  die  griechische  Form 
zu  einem  Samnium  aus.  Jedoch  will  die  Schreibung  bei  der 
oft  bis  zur  ünkeuiitlichkeit  gehenden  Entstellung  der  meisten 
Ortsnamen  bei  Guido,  die  sich  eben  nur  durch  Zusammenhang 
nnd  Reihenfolge  ▼erstehen  lassen,  wieder  mit  kritischem  Auge 
angesehen  srin.  Man  mOchte  damit  die  Varianten  ▼ergleichen, 
mit  welchen  eine  ebenfalls  unbekannte  Ortschaft  zwischen  Hera- 
kleia  nnd  Thurii  auftritt:  Semnnm  (tab. Pent),  Scynarinm,  Sci- 
narium,  Senarium  (Guido).  Diese  letzteren  Formen  scheinen  &st 
auf  ein  griechisches  Wort  wie  SxT)vatov  Scenaeum  hinzudeuten. 
Wäre  etwas  Aehnliches  nicht  auch  in  unserm  Fallr  denkbar^")? 

Eine  nicht  unwichtige  Stadt  der  Messapia,  das  durch  seine 

**)  Vffl.  Curcia,  Storia  delie  due  Sicilie,  III  451.  Mommstsu,  Neues 
Arbli.  d.  Gm.  f.  ftitere  Dentwshe  GeMhiditekinide  ZV  (1889),  187.  Pais, 
Storia  d  Sic.  I  248 

Mittli.  (1   H«m.  Inst.  XIV  (1809).  77.4. 

**)  Ich  will  eine  Möglichkeit  andeuten,  welche  die  Karbina-Ge- 
■ofaichte  u»  aa  die  Hand  giebt.  So,  wie  die  Spieode  aus  Klesceh  bei 
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wohlerbalteDem  Maoer-  ond  Stnifinrate  nodi  heute  interewanie 
Ifandnrift,  zwischen  Oris  und  der  SOdkHtte  gelegen,  wird 
in  dem  Apulischen  Capitel  des  Plinius  nicht  erwähnt.  Aber 
sie  steht  in  dem  Schlußsatze  des  vorangeh<'nden  Capitels,  bei 
Lucaiiieii:  et  Mardooiam  Lucanorum  urbeni  fiiisse  Theopompus 
(auctor  est),  in  qua  Alexander  Epirotes  occubuerit  Schon 
Pais  hat,  was  Nissen")  entgangen  ist,  erkannt,  daß  nur  Man- 
duria  gemeint  sein  kann.  Der  Stadtname  war  bereits  in  grie- 
chischen Qaellen  gans  fthnlieh  ▼erBchriehen;  ao  MopdovC«  bei 
Pint  Agis  8  über  das  Ende  des  Archidamos.  Möglich  wftte 
ee,  wie  Plus  will,  dafi  PliniiiB  dieee  letetere  PersOnlichkeii, 
welche  (nach  Theopomp?  vgl.  fr.  259)  an  jenem  Ort  starb,  mit 
dem  in  l'undonia  fj-talleiien  Alexander  verwechselte;  obwohl 
auch  der  Fall  denkbar  wäre,  daß  Plinins  die  letztere  Nachricht 
selber  excerpirte  (v*f\.  8trab.  25B  UoL^yCiO'jix — izEpl  1^^  'AXsEstv- 
6po;  6  MoXoaaö;  ote^t^ofij).  Jedenfalls  wäre  der  erstere  Irrtbum 
noch  kein  Grund  gewesen,  Manduria  nach  Locaaien  m  Ter> 
setKMi  und  es  bei  Apnlien  zu  flbergehen.  Es  mtlsseii  auch 
hier  kleine  Textfehler  in  seinen  Vorlagen  mitgesprodien  haben. 
ZnfiÜlig  besitsen  wir  grade  ans  der  Geschichte  des  Alesander 
▼on  Epims  ein  Beispiel  dieser  Art,  welches  anch  neuere 
Autoren      irregeführt  hat.    Livius  Vlll  24  (cum)  Heracleani 


Athenaeua  erzählt  wird,  trägt  sie  völlig  anekdotenhaften  Charakter  und 
ttempelt  sä  einem  eininaligen,  fttr  Tavent  tragisch  endeiideii  Vorkomoi» 

n'.Cy  was  eijfenllich  typisch  war  fQr  die  den  großen,  rej?elr.  ( litin  Krie- 
gen vorauf^ehende  Fhane  der  Scharmützel  und  Reibiintfen  mit  der 
Nachbarst  hatt.  Gleicliwie  die  Gräber  innerhalb  der  Stadt  Tarent  nicbt 
von  einer  einmaligen  QOtterttrafe  berrOhrten.  tondem  lich  durch  Jahr- 
hundert«' hindurchziehen,  eo  ist  auch  dt  r  T>l>ermuth,  den  «ich  die  Sol- 
daten hier  gegen  die  Messapier  beiderlei  Geschlechts  erlauben,  mir 
symptomatiscli  zu  verstehen,  als  eine  Episode  in  jenem  Bedrangungs- 
und  Verdrängungaijstem,  auf  welches  die  nach  Delphi  t?eweihtsB  Ghn»ppsa 
von  Tarentiner  Reitern,  die  Messapier- Weiber  fortschleppen,  ein  geeig- 
netes Licht  werfen  (Köm.  Mitth.  XIX.  1904,225).  Die  Soldaten,  heißt 
es  unter  Andenn,  hätten  die  Einwohner  des  Ortet  in  regelreditsr  oxtj- 
wnolniatQ  Offentlidi  ausgestellt.  Hier  könnte  dasjenige  Moment  verbor» 
gen  Heften,  an  welches  dip  Aiiokdote  anknn])ft.  Ein  Ortsname  wie 
ZxTjvaCov  würde  auch  das  Moment  des  obecenum  in  dieser  £rzäblang 
flinigermaOen  erklfaen,  da  seit  dem  IV.  Jahrfaimdert  dai  I«>fteinisrhe 
in  Apulien  bereits  bereinspielt  Ortsebaften  des  Namens  Zxijvol  «ad 
mehrfach  uberliefert,  allerdings  bisher  nur  aus  dem  Orient. 

*')  Derselbe.  Ital.  Landesk.  U  2,  9ä4  ündet  hier  unlCsUcbe  Schwie- 
rigkeiten.  Vgl.  Fail  645. 

*•)  NiissD  n  2,MUL 
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Tumfcinomai  cokmiam,  PoientiaiD  ex  Lneanie,  Sqpontnmque  ** 
Bniitionim  ae  Terinam  alkt  inde  Messapiomm  ae  Lveanonim 

urbes  etc.  Nur  eine  kleine  Verschiebung  hat  stattgefunden,  da 
Bruttiornm  zu  Terinarn  gehört:  die  Entsprechung  zwischen 
Sipont  und  Messapieru,  Teriua  und  Lncaniern  —  denn  die  älteren 
Schriftsteller,  bemerkt  Strabo  VI  255,  pflegten  Bruitier  und 
Lueanier  nicht  zu  unterscheiden  —  ist,  dünkt  mich  so  genau,  daß 
die  apulische  Stadi  aach  ohne  dieoe  wabncheiiilich  aus- 
gefallene Beeeiohnimg  gar  nicht  zu  wkennen  iei,  und  keim 
Anlaß  Torliegt,  eine  Brnitisehe  Siadt  dieses  Namens,  wie  man 
▼ersocht  hat,  ansunehmen.  Die  Brwfthnnng  der  Messapier* 
StSdte  wQrde  sonst  auch  gar  keinen  Sinn  haben.  Apnlien  im 
Gaiizt  n  ist  hier  Messapierland  ijeiiannt  wie  bei  Festus  125. 

Es  erübrigen  noch  einijre  Worte  über  die  Mittellandscbatt, 
die  der  Poeduoler  oder  Peuketier,  welche  bei  Plinius  äuberst 
süefbiütterlich  behandelt  ist.  Nur  zwei  Städtenainen  außer 
dem  verfehlten  Hudiae  führt  er  an,  Bari  und  Egnatta,  während 
K.  B.  Ftolemaena  anßer  diesen  beiden  wenigstens  noch  das 
wichtige  Gaelia  (Geglie)  bei  Bari  nnd  anfierdem  Venosa  an* 
ftthrt,  welcher  letstere  Ort  freilich  fBr  die  BOmer  auf  einem 
besonderen  Blatte  steht,  da  er  Terhftltnifimilfiig  frtth  tod  Apn- 
lien losgetrennt  und  Römische  Colonic  wurde.  Plinius  selbst 
weiß  von  zwölt  populi,  die  man  unter  den  Poedicolern  unter- 
scheide. So^jar  bei  den  culturarmen  Dauiiiern  findet  er  melir 
einzelne  Ortschatten  hervorzuheben.  Sollte  wirklich  seine 
Quelle  Nichts  gewußt  haben  von  Orten  wie  Ruvo,  Bitonto, 
Ceglie,  Azetiam,  Netium,  von  Altamura,  Matera,  Bothrnm 
Magnam*')  (heato  Ghcmvina),  Turi,  Putiniannm '^),  Gupersannm 
(GoHTersano) :  Orten,  Ton  denen  nns  viele  durch  den  Reichthnm 
an  archlologisehem  Material  der  besten  Zeiten  in  Brstannea 
setcen?  Der  Antor  berichtet  nur  von  dem  II  lyrischen,  darchans 
niclit  bloß  den  Poedicolern  eigenen,  Ursjuuiig  und  den  Htamm- 
Eltern ,  neun  Pjiaren.  An  der  Incongruenz  dieser  letzteren 
Ziffer  mit  den  zwölf  Stämmen  oder  Stä(U«n  hat  man  durchaus 
mit  Unrecht  Anstoß  genommen.  Die  Heiligkeit  der  Neunzahl 
ist  gerade  Ton  den  nördlichen  Balkanländem  aus  dem  Alter» 

••)  Guido  p.  487. 

^)  Mittk  d.  BOm.  Inst  ZIV  (18W),  «7. 
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timm  gat  raid  melirfkdi  beiengt  Andorseifo  finden  die  12 
populi  ihre  genaue  Parallele  in  der  nidutea  Landidiaft,  der 
der  Meseapier  oder  SaUentiner'*),  nlmlich  naeh  Varro  M 

Vroh.  z.  Verg.  Kcl.  VI  31,  während  Strabo  von  13  efaemels 
blühenden  Städten  der  Halbinsel  spricht.  Dort  läßt  sich  die 
Zitfer  noch  cinigermaLsen  nachprüfen ;  denn  außer  den  notfjrischen 
Griechenstädten  Rhodiae,  Kallipolis,  liydrus,  die  Strabo  nicht 
meint,  bleiben  Aletium,  Baste,  ßaleihoH  (gewöhnlich  Baletium), 
Brondosium,  Gaeiia,  Lupiae,  Manduria,  Neretnm,  Oria,  Soletom, 
Siumoi,  üxentnm,  Vereiran;  die  kleineren  der  oben  beepro- 
chenen  Stationen  per  eontinentem,  die  anf  der  Linie  von  Oria, 
haben  in  hietorieeher  Zeit  keine  Bedeutung  mehr.  Die  Ziffern 
erweisen  sich  durchaus  als  zutreffend.  In  der  Penketia  war 
es  schon  schwieriger,  die  vielen  Ortschutten  von  sehr  ver- 
schiedener Größe  auf  eine  so  bestimmte  Zahl  zu  reduciren. 
Wenn  wir  nun  aber  sehen,  daß  die  von  Plinius  (ungenau)  als 
Calabrer  auf^^eführten  in  Wirklichkeit,  wie  gezeigt  wurde,  im 
Poedicoler- Lande  liegen,  muß  es  da  nicht  auffallen,  daß  ihre 
Ansahl  grade  10  betrftgt,  sieh  also  mit  den  drei  Toigenannten 
sn  18,  ohne  das  fehlerhafte  Rndiae  an  12  erginzt?  Sollte 
nicht  etwa  Plinine  selbst  diese  Terunglflckte  Auswahl  ans  den 
Census-Listen  wiUkflrlich  vorgenommen  haben?  Bei  den  Sal- 
lentinern hatte  er  sich  an  keine  bestimmte  Zahl  gebunden, 
kam  ulsü  nicht  in  \  ersuchung,  einen  solchen  Ausgleichunga- 
Versuch  zu  untcrnolinvn. 

Diese  Kintheiluug  ist,  wie  gesagt,  vollkommen  mißglückt. 
£8  fehlen  eine  Reihe  wichtiger  Orte  und  sind  unter  die  vorauf- 
gehenden Gruppen  gestellt,  so  GKnosa,  Matera,  Silvium,  Huvo, 
Netinm;  wiUirend  Stumoi  (Stumini,  Tulgo  Stulnioi)  auszuscheiden 
nnd  in  die  Sfidprovins  an  Terweisen  wSre.  Nur  nngem  geht 
man  an  diesen  Theil  des  Textes  hersn.  Die  Flüchtigkeit,  wch 
mit  auch  hier  ein  an  sich  kostbares  Material  zusammengestellt 
und  schließlicli  überarbeitet  worden,  dazu  Verschreibuiij^  über 
Verschreibung  durch  Autor  iiiid  Copisten,  machen  die  Benutzung 
dieser  alphabetischen  Verzeiclinisse  zu  einer  wahren  Pein.  Immer- 
hin stehen  wir  denselben  heute  nicht  mehr  so  rathlos  gegenüber 


^)  In  tns  partes  divisa  eopia,  in  populos  III,  Selentiai  dietL 
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wie  ehedenHf  da  es  rieh  um  wenig  bekannte  und  wenig  erfondifte 
Gegenden  handelte.    leh  will  deßhalb  mit  einigen  weiteren 

Aenderungs vorschlügen  zu  den  vielen,  die  bereits  von  anderer 
Seite  nöthig  befunden  wurden,  nicht  zurückhalten. 

Zunächst  sollte  das  unbekannte,  ali/Ai  lateinische  Deciani 
hinter  Bitonto  niciit  unangefochten  bleiben,  solange  derjenige 
Ort  fehlt,  welcher,  palftographisch  zum  Verwechseln  ähnlich, 
weitans  die  erste  Stellang  im  Bereich  von  Bari  einnimmt, 
durch  die  Massenhaftigkeit  und  den  Beichtbnm  seiner  Grftber, 
durch  die  Zahl  und  Verbreitung  seiner  Mflnsen");  ein  Ort, 
wogegen  Bari  selbst  im  Alterthum  nur  als  kleiner  Hafenplati 
erscheint:  nämlich  Caelia,  das  heutige  Ceglie,  auch  C.  del 
Campo  oder  C.  di  Bari  benannt.  Ich  lese  statt  D€CIANI  un- 
bedenklich ceLIANI,  d.  i.  CAeLlAM.  mochte  auch  das  Ethnikon 
in  Wirklichkeit  nach  MUuzeu  und  üb.  Colon.  Caeliui  lauten: 
ein  Caelianum  gab  es  im  südlichen  Lucanien'^). 

Gleichwie  die  Stulnini  langst  ihre  Erklärung  als  Sturnini 
gefunden  (Stumoi,  Ptolem.)«  so  ist  der  nSchste  Name  mit  r 
(statt  t)  zu  sehreiben,  3\irmi  statt  Tutini,  wie  dies  bereits 
Andre  bemerkt  haben'*).  Lateinischen  Abschreibern  lagen 
freilich  Formen  mit  t  näher;  vgl.  Tutienses,  Tuticus,  Tutorii; 
auch  in  der  Halbinsel  giebt  es  noch  heute  ein  Tutina  und 
Tuturano. 

Als  Schreibfehler  italienischer  Copisten  charakterisieren 
sich  /rillt  und  Strapellini.  Von  Ersterem  geben  einige  Hss. 
die  richtige  Form  Hirini.  Die  Bewohner  von  Hyria  am  Gar- 
ganos,  welche  doch  wohl  nur  gemeint  sein  können,  schrieben 
rieh,  solange  sie  Münzen  priigten,  Hyriatini;  doch  aueh 

••)  Kupferjreld;  Silber  »ehr  leiten,  aber  vorkommend.  Hiernacb  iut 
ROm.  Mitth  XIX  (1904)  228  sn  bericbtigen,  wo  anob  in  Bezug  auf 
Bitonto  ein  Yeraeben  mit  anteigelanfea ;  daaaelbe  hat  kria  Silber  ge- 
prägt. 

Bei  PauUy-Wissowa  ».  v.  iat  aus  Versehen  Apulien  an{?egeben. 

Corcia  III  493.  Paii  Studi  storici  I  (1892)  p.  199;  die  Hypothwe 
jedoch  bezüglich  der  Kleompnpa  l'pisode  (Liv.  X  2.1),  die  man  hierher 
verlegt,  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen.  Liviua  jptiegt  unter  Sallen- 
ttnern  gans  correct  die  Halbinsel  zu  vergteben,  nieht  du  Hintorlsiid: 
Es  muß  daher  wohl  einfach  U  r  i  a  statt  Thuna  verstanden  werden,  ein 
Ort,  dessen  Besetzung  dem  Ahtnteurer  bei  seinem  Vorhaben  mehr 
nutzen  konnte  als  Thuiion,  und  dessen  Namen  ötter  in  den  Hss.  mit  ü 
Tencbrieben  üt»  in  Verweobwlnng  mit  der  bekanntsn  OroßgrieohiMhen 
Stadt;  M  Strab.  VI  282,  Appian  a  a  V 
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84epk.  &  gielifc  stett  6mmm  im  fiftbukim  abweicbaDd,  Yptilc. 

Den  wenig  antÜDeii,  sbor  im  ItilifliiischeB  «ehr  gdinfigvn 
Wortanfrag  «Im-  wOrde  kk  un  liebttoi  da  cam-  erklirai. 
Der  wichttf^  Flufi  Garspellft,  mn  weldiem  Sttdle  wie  HerdcNm 

und  Au>Luluia  iAscoli  Satriano)  liej^en,  wird  nicht  nur  bei 
Plinius  vermißt,  sondern  hat  auch  Honst  zurälli^erwci;>«j  keine 
Spur  aus  dem  Altorthum  hinterlassen.  Wann  der  Name  zuerst 
vorkommti  habe  ich  noch  nicht  armitteit;  Kamen  wie  die 
Keimkeoen  in  Samniam,  Caragnano,  heute  gewöhnlieh  Gmr^ 
gneno  geachhebeo,  bei  Süniuii«  sind  wohl  geeignet,  antiken 
ürapniDg  Temrathen  SU  lassen.  Daß  ein  Geneue-KrMS,  welcher 
keine  Orteohaft  mimieipalen  Gharakteia,  aondem  etwa  nor 
Weiler  and  OekAfte  umfaßte,  nach  dem  Flnste  benannt  wnrde, 
konnte  nichts  Auffälliges  haben.  Man  würde  solche  zerstreuten 
Anwohner  am  ehesten  in  der  Nähe  der  Mündung  suchen,  un- 
gpfähr  da,  wo  einst  die  große  Stadt  Salapia  stand,  aber  etwas 
weniger  nahe  dem  Meere.  Noch  Aliauo  Istor.  descr.  d.  Ii. 
di  Napoli  p.  149  kennt  eine  kleine  OrtechaÜ  Garapelia  von 
300  Seelen  am  gleichnamigen  Flnase,  und  bemerkt  dabei  die 
nngeiande  Jjige  (aria  cattira),  wegen  deren  bekanntlich  Sap 
lapia  unter  den  ROmem  yerlaaaen  wurde.  Sollte  Mch  unaeie 
Vennuthung  bestätigen,  so  wftre  also  in  Folge  frOhieitiger 
Verschreibang  des  ersten  Buchstabens  (vgl.  Sarmadium,  Garm. 
—  Pastius,  Pactiuä)  der  Name  alphabcLiäch  falsch  eiugeieiht 
worden. 

Die  Mateolani  werden,  wie  auch  sonst  angenommen  wird, 
die  Leute  von  Matera  sein.  Freilich  nicht  wegen  gewisser 
apulischer  Münzen,  auf  denen  man  MAT  erkennen  will.  Die 
Legende  ist  vielmehr  TNA  in  einem  Nexus,  wobei  die  Quer- 
hasta  des  r  bisweilen  etwas  rflckwSrts  Tsrlingert  wird,  üb 
nicht  das  A  zu  berfihien:  BOm.  Mitth.  XII  1897  p.  236;  und 
dieae  Mflnzen  finden  sieh  im  KOstenlande  Ton  Bari,  niemals 
landeinwärts  oder  gar  in  Matera  selbst;  sie  geh&ren  Gnathia, 
wie  das  Münzbild  verdeutlicht  (Vgl.  8.  522). 

Die  ihrer  Lage  nach  noch  zu  bestimmende  Stadt  Netium 
(Strab.)  in  der  Peuketia  (worüber  unten  Cap.  II),  muß  als 
Netini  in  Neretiui  zu  suchen  sein.  Der  Name  klingt  übrigens 
in  dem  südlich  gelegenen  Castellaneta  und  den  zahlreiohen 
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FamiHen -Kamen  Nettl  mid  NitH  wieder**).    Hieraach  ist 

Matini  nicht  mit  Detlefaen  in  Natini  zu  ändern.  Aach  deren 
Lafre  bleibt  vorläufig  ungewiß,  wie  die  des  Möns  Matinua 
selbst.  Genug,  daß  Bildungen  von  diesem  Stamm  im  nörd- 
lichen Apulien  nichts  Seltenes  waren;  noch  heute  spricht  man, 
s.  B.  zwischen  Kuvo  und  Bitonto,  von  le  Mattine.  Da  aneb 
am  Garganos  eine  Stadt  Mattinata  liegt,  die  reiche  antiqaa» 
risefae  Funde  liefert,  bo  iet  man  immer  wieder  TerBueht,  hier- 
aaf  die  ^Metinatee  ez  Gargano'  so  beziehen;  denn  bei  der  Aen* 
derung  Merinatea,  einem  seltenen,  antik  nicht  belegten  Kamen  ^®), 
welche  Detlefaen  aufnimmt,  würde  das  unterscheidende  Beiwort 
keinen  rechten  Sinn  haben. 

In  den  riitli  sei  haften  'Turnantini'  (od.  Turnientiui)  darf  man 
Tielleicht  tuppontiui,  d.  h.  die  Sipontini  vermuthen,  welche  in 
dieser  Liste  ungern  vermißt  werden.  Was  femer  die  'Borcani'  be- 
trifft, so  bleibt  nicht  viel  Wahl.  Entweder  massen  es  die  Bewohner 
Yoa  Bnca,  der  Frentaneretadt  sein;  oder  sie  sind  es  nicht,  dann 
wQrde  man  anf  Botrani  gefllihrt  werden,  von  Botbion;  denn 
Bothro-Magnnm  wegen  des  großen  ß^d-pov,  der  langen  Schlacht, 
hieß  Chravina^^).  Ebenso  kannten  die  r&thselhaften  *ülurtini' 
sich  einfach  g^nug  als  Murani  ent|>uj»|»en,  wenn  die  Bezeicli- 
nung  Murus,  unter  der  A  ltamiir;i  bei  Anonym.  Kav.  und  Guido 
487  begegnet,  schon  für  die  erste  Kaiserzeit  gelten  kann. 

üeber  das  hier  neu  auftretende  Argetium  (Argetini)  der 
Mittelregion  sowie  fiber  das  fehlende  £rgitium  (tab.  Pent., 
Ray.  Ghiid.)  der  Dannia,  bei  San  Severo,  ist  auf  die  Bemer- 
kungen nnten  Cap.  IV  zn  Terweisen. 

GSnsslich  unbestimmt  bleiben  die  Gonnianenses,  wenn  da- 
mit nicht  etwa  der  in  Apulien  su  suchende  Ort  KepauvotCa 
(La.  unsicher)  Diod.  XX  26  zusammenhängt. 

Versuchen  wir  hiernach  zusammenzustellen,  welche  Orte 
sich  aus  den  Verzeichnissen  des  Plinius  §  104.  105  etwa  ge- 
winnen lassen,  so  ergiebt  sich  folgende  Liste,  bei  welcher  die 
TorrOmische  £intheilung  zu  Grunde  gelegt  ist  und  Frentaner 

TebrigenB  mag  nicht  Oberseben  werden,  dsA  tcots  Netinm  sin 

kleiner  Kiidtenort  Natioluui  heiiH. 

Vgl.  Homauolli,  II  21^,  Corcia  lU  626. 
8.  oben,  Amn.  88L 
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sowie  die  m  den  Hirpineni  gehörigen  Orte  Aeclanam,  Gompe» 
und  ColUtiA  ausgeachloasen  sind;  die  Coigectoreo  Bind  dureh 


■cOKOUinHJIVlIIlVw» 

Ii  A  u  n  i  A. 

MfiflflaDia  oder 

o  H  fl  1  t'  cl  1  r 

1^  ca*AVu  w  *u  va* 

litpnii^iiii 

Rn     1^1 1 1  !i  Ti  1 

mr"V' 1  (I  II 1 

j\  rpani 

JJI'lTllHli  IV|II|(V 

R II  Itiiafini 

Ntl  vim 

zeoi»  i>BnD8ini 

JHUTciflt  r  ^T*  U  IUInIUJ 

Asetini  (=  Aq^etini) 

Apenestini 

Mit  Ptol.  fiberem- 

1 )  1  r  1 1 1 1 

X  '  11  1 1 1 i 

Ar^etini 

stimuieiid : 

TArllr     H .  i*(  f  1  ■  1 11  111 

fehlt  Barium  (cf. 

Aletini 

\\  f\^CkW  f  «1  Tl  1 

I:  UI  cIlL<ill  1 

102) 

H  erdonieiisAB 

Butuntini 

Basterbioi 

FT  vrini 

Cai>  linni  (y.  Deciani)  Neretini 

TAnll:  Tjiitf*Anft.  iMUfif 

fehlt  £gnatia  (cf. 

Uxentini 

102) 

Mikiini  fflie?) 

Grnmbeetini 

Teretini 

M&l;ifiaitM  AT 

Norbanenees 

fehlt  Rudiae  (cf. 

gano 

Palionenses 

102) 

Carapcllini  (vulgo 

Strap.) 

Turini  (=  Tutini) 

Sipontiiii  (v.  Tur- 

fehlt  üria  (cf.  100) 

naniini) 

Venusini 

Stornini  (=  Stulnini) 

n.  Topographisches. 

Bei  Lnceria  yeneichnet  die  tabula  Peutingeriana  ein  'un- 
gewöhnlich großes  Oeb&ude  mit  der  Beiechrift  Praetorium 
Layeriannm*.  Ich  glaube,  daß  man  sich  unnöthiger  Weise  den 
Kopf  darflber  zerbricht,  was  damit  gemeint  sein  könne,  und 
daß  eine  einfache  Versclireibung  von  Lucerianum  vorliegt;  so 
hat  z.  B.  Pomp.  Mela  Laceria  für  Liiceria;  andrerseits  mochte 
beim  Abschreiben  der  Karte  im  frühen  Mittelalter  die  Ex- 
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inneruDg  an  Namen  wie  San  Laviero  (S.  Laberias)  und  Laviano 
in  der  benachbarten  Landschaft**)  oder  Leverano  aus  Lecce 
mit  hereinspielen.  Wer  übrigens  nach  Apulien  reist,  kann 
das  Bauwerk  noch  heute  finden.  Das  riesenhafte  Castell  hat 
nur  seinen  Bauherrn  gewecbaelt  Friederieb  IL  von  Hohen- 
staufen hat  es  umgebaut  fflr  seine  Savacenen;  aber  gai»  gewiß 
an  der  alten  Stolle,  jedenfaUe  inapirirt  Ton  dem  antiken  Vor- 
bild  nnd  nicht  ohne  Bllekaicht  anf  die  in  atiatogiieher  Hin- 
•icht  «mrigartige  OerUichkeit 

Friederieh's  eigenthftanliehe,  seiner  Zeit  weit  Toran  eilende 
Vorliebe  für  das  Antike  muß  auch  noch  bei  einer  anderen 
Bauanlage  mitgesprochen  haben,  die  in  Apulien  ihm  verdankt 
und  noch  heute  bewundert  wird;  nämlich  bei  der  Anlage  des 
Caetel  del  Monte,  einige  Stunden  westlich  von  Andria.  So  wie 
dieser,  all^ings  als  Lust-  und  Jagdschloß  aufgefOhrto  Bau 
hier  gelegen  ist,  auf  einer  scharf  ans  den  Höhenaflgen  heraus- 
tretenden Erhebung,  won  wo  aus  er  einen  großen  Theü  Apn- 
Kens  bsherrscbt  und  s.  B.  am  Hafen  Ton  Bari  bequem  sicht- 
bar wird,  beieichttet  er  deutlieh  einen  Punkt  in  der  Landschaft, 
der  in  den  vorangebenden  Zeiten,  namentlich  unter  den  Römern, 
nicht  unbenutzt  geblieben  sein  kann.  Man  liest  nur  von  einer 
Kirche  und  einem  Wartthnrm**),  welche,  bevor  der  Pr^htbau 
sich  erhob,  dort  oben  gestanden  haben  sollen;  sie  können  nicht 
seine  einsigen  Vorgänger  gewesen  sein.  Leider  hat  man  es 
noch  immer  unterlassen,  an  Ort  und  Stelle  Nachforschungen 
anzustellen,  woiu  grade  in  den  letiten  Jahren  bei  Anlage  der 
neuen  Fahrstraße  bis  sum  Schloß  hinauf,  Gelegenheit  gewesen 
wire.  Wenn  nun  auch  die  Beste  emes  rdmischen  GasteUs, 
wie  es  hier  leicht  anzunehmen  wire,  unter  den  Fundamenten 
des  Schlosses  verl)orgen  bleiben  sollten,  die  Meinung,  daß  hier 
vor  den  Rümern  eine  Ortschaft  gelegen,  wird  man  uns  nicht 
benehmen  können;  und  früher  oder  später  werden  die  GrÜber 
hier  herum  zum  Vorschein  kommen  müssen«    Grade  in  den 


In  dsrBasiliesta;  yg\.  Romanelli,  Topografia  d.  Regno  di  Napoli 
1400.  -  r  a 

**)  Dieser  angeblich  ans  der  Longoharden -Zeit  :  Ric.  D' Urso,  Storia 
di  Andria  p  bO  (Neapel  1842);  das  Castell  selbst  wurde  in  der  von 
D*UrM>  düriea  Quelle  irrig  far  eia  Werk  derNonnamieBBait  gehaltan. 

ndtologM  LXV  (N.  V.  XIX),  4.  88 
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Zoten  d«r  Jmffgtif^Ytlkar  warden  tokKe  Anbllhaa  bei  der 
SiiUIUinlege  aoagesproohtnermafieii  WfOimgi  Dim  AnMie 
id  ftber  flMich  mf  der  talnik  Pent  hervorgehoben,  md  uk 

weiß  nicht,  ob  man  sie  schon  richtig  erkannt  hat  Während 
man  dort  erwarten  würde,  daß  an  der  von  Ruvo  und  dem 
kleinen  verschollenen  Rudae ")  weiter  führenden  Straße  die 
große  Stadt  Canosa,  am  Autidus,  in  der  Kaiseraeit  weitaus  die 
bedeutendste,  vermerkt  wäre,  hält  diese  Linie  weit  vor  dem 
Flusse  an,  bei  einem  deutlich  und  gioß  geaeiobneken  Beq^ 
weloher  eben  nur  deijenige  HObenmg  sein  fcnnn,  «h  welchem 
dm  GmIoI  del  Monte  hcfanttcitt  Wns  dtn  dabei  Tmeiebneta 
Vha&,  «ÄTeldinni'  beiriffi,  welcher  iwiiehen  Bnrleite  nnd  Tkani 
(Barduli  und  Turenum)  mündet  und  die  Anhöhe  selbel  von 
dem  Anfidus- Gebiete  trennt,  so  war  ein  altes  Flußbett  noch  zu 
Romauelli's  *  Zeit  bei  Andria  bekannt.  Heute  sucht  man 
seine  Spuren  in  dem  Le  Lame  genannten  Bache,  welcher  sich 
durch  die  Murge  (d.  h.  Anhöhen)  von  Andria  und  Corato  nach 
einem  Fonkte  nördlich  Ton  BufO  hinaieht,  hier  aleo  seine 
Riebtong  Yerlndert  haben  würde,  und  Ton  dm  nna  lieh  swiachm 
MolfelU  nnd  Biaeoglie  ins  Meer  ergießi^*).  Sehr  ung«naa 
nnd  irrig  hat  Mancher  dieaen  Berg  fOr  Gaaoaa  anadian  woUen, 
welehee  nicht  am  Aveldius,  sondern  am  Aufidus  liegt  und  eieb 
an  Höhe  nicht  entfernt  mit  jenem  iiie.sst'ii  kiinn,  auch  keinem 
bedeutenderen  Höljenzuge  angehört.  Nicht  einmal  Uiid  ist 
auf  der  Karte  als  Höhe  kenntlich  gemacht.  Daß  Canosa  fort- 
gelassen ist,  mag  befremden,  sollte  aber  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt  werden.  Uebrigene  iat  Canosa  auch  bei  Plinius  III  104 
in  den  Begiaftem  fortgelaeaan,  gleichwie  etwaa  Selbafeverstftnd- 
liehea,  nachdem  in  dem  beechreibenden  Thtil  davon  naittrtich 
die  Bede  gewesen. 

Obwohl  aleo  auf  der  Penünger'sehen  Karle  die  Linie  bei 
dem  von  uns  bezeichneten  Punkte,  eben  dem  des  nachmaligen 
Caatel  del  Monte,  abbricht,  so  weiß  man  doch,  daß,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  die  Straße  bis  Canosa  und  von  da  weiter 

*')  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Leooeser  Ort  ihaH<ih«i  Naiiieii% 

über  den  oben  ^Jphnn(^^At  wurde 

**)  lopograüa  d.  liega.  di  Napol.  U  lö6. 

Prof.  Virgilie^  ib  deei  SannDelwerfc  U  Tena  4i  Bwi  (Tiaai  1900) 
m.  Band  p.  84. 
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ging.  Es  ist  die  ▼on  Stnbo  VI  282  km  beidiriebene  Binnen- 

landstraüe,  welche  von  Egnatia  herkam  und  über  Cunosa  sich 
schließlich  bis  Benevent  fortsetzte.  Egnatia,  die  einzige  be- 
deutendere Küsteustadt  Mittelapuliens,  in  diesem  Punkte  wich- 
tiger als  Bari«  war  dessen  eigentlicher  Hafen,  besonders  für 
den  GrieckenTerkehr,  und  Mit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  — 
wie  moil  Termiithea  dvf  —  im  Betiti  der  Poediooler,  Torher 
wAhnoheinlieh  dem  Ueiiieii  jftpygiscli-meMapiBcheii  Ffiraftan* 
tlimD  Brindisi  zngehOrig,  wihrend  Brindisi  selbst  mit  sonem 
▼OD  Katar  aoriel  bedentenderen  Hafen  ticb  erst  anfftllig 
spät  dem  Handelsverkehr  zu  offnen  scheint.  Von  £gnatia 
gin<^  die  vorliegende,  nicht  der  küste  nach  Bari  folgende 
StralSe  landeinwiirts  zunächst  an  einem  —  gewiß  alten  — 
Aphrodite- Heiligthum  vorbei,  welches  auf  der  tab.  i*eut.  und 
den  römischen  Itinerarien  als  Station  ^Ad  Veneris'  bezeichnet 
wird  und  unweit  Gupra  oder  Coperssnmn^^,  dem  Korba  der 
fitmer,  dem  beatigen  GonTetsnno  gelegen  war.  Natlirlicb  maß 
sie  aocb  diesen  Ort,  sodann  Rntig^iano  and  Noicattero,  die 
Gegend  des  antiken  Asetiam,  berfibrt  haben,  wenn  sie,  wie 
Strabo  angiebt,  dureh  Caelia  gehen  sollte,  welches  auf  dem 
halben  Wege  zwis(  hen  Bari  und  Cannetö  liegt.  Alle  diese 
Ortschaften  spiegeln  in  ihren  massenliatten  Gräbern  nicht  nur 
die  einheimische  Kultur,  sondern  auch  den  griechischen  Handels- 
Terkehr  des  VI.  und  V.  Jahrhunderts  auf  das  Eeicbbaltigste 
wieder.  Die  Kfltte  bat  dort  keine  Ortschaften  aas  so  sJter 
Zeit,  sondern  nnr  das  beatige  PoUgnano,  welches,  wenn  auch 
nicht  anbewohnt,  wie  einzelne  GrakriEbnde  des  Y.  and  IV.  Jahr- 
hnndsits  »igen,  doch  erst  später  za  der  Bedentnng  einer 
sdbettndtgen  Ortschaft  gdangt  zu  sein  scheint  Man  begreift, 
dab  schon  aus  Furcht  vor  den  Seeräubern  die  Transporte  sich 
auf  der  Binnenstraße  hielten.  Sobald  man  über  die  Städte- 
gruppe um  Bari,  deren  wirhtig.st»T  Punkt  Ceglie,  hinaus  ist. 
jenseits  der  Linie  Falo,  Grumo,  Toritto,  werden  die  bewohnten 
OertUcbkeiten  seltener.  In  diesem  Lande  gehen  meist  die 
heutigen  Ansiedelongs^ Verhältnisse  mit  den  altbistorischen  Hand 
in  Hand.  Es  ist  anf  dieser  Strecke,  wo  Bitonto  zechter  Hand 

«•)  Mitth.  d.  Böm.  liwt  XIX  (1904)  p.  206  f.  228. 
8.  weiter  unten,  8.  588. 

88* 
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Uflgeo  bleibt,  schwer,  bis  Bqto  hin  eine  antike  Ortschaft 
naehniweisen.    Und  aneh  dieeer  lefaetefe,  hoeh wichtige  Ort 

findet  bei  Strabo  keine  Erwähnung,  gleich  als  hätte  die  Straße 
ihn  gar  nicht  direct  berührt.  Die  einzige  Ortschaft,  welche 
der  Geograph  auf  dieser  Route  zwischen  Ceglie  und  Canosa 
nennt,  ist  Netion.  Dessen  Lage  blieb  bisher  völlig  im  Dunkeln 
und  konnte  nnr  vermuthungsweise  bestimmt  werden.  In  dem 
Moment  aber,  wo  das  Castel  del  Monte  als  antiker  Punkt  ins 
Auge  gefaßt  wird,  indert  sieh  dies  und  wird  man  gewahr, 
daß  Strabo  mit  der  Markirong  too  Bgnatia — Gaelia^Netioa 
Orte  in  ungefähr  gleicbra  Abst&nden  herrorhebt:  in  der  That 
liegt  das  Gastell  nngefllhr  so  weit  yon  Ceglie  wie  dieses  von  der 
alten  Hafenstadt  der  l'oedicoler. 

Uebriijeiia  scheint  die  Umgebung  des  Castel  del  Monte 
gewisse  schwache  Anlialtspunkte  für  das  Fortlehen  des  Namens 
Netium  darzubieten,  welche  aber  von  den  älteren  Topographen 
nicht  in  der  richtigen  Weise  benutst  worden  sind.  So  erwähnt 
Corcia  III  514  bei  8.  Magno,  also  SW.  vom  Castell  eine 
Torre  di  Nesia,  neben  andern  entfernteren  Torri  —  das  Wort 
beaeichnet  in  Apulien  einen  einfMhen  Ban  f&r  landwirtachaftUdie 
Zwecke  — ,  ohne  an  die  Burg  zu  denken,  Andrerseite  fand 
man  in  der  Chronik  des  S.  Sophien -Klosters  von  Benevent 
uuter  d.  J.  1009  die  Einnahme  Bitonto's  und  des  Castrum 
Naetii  berichtet,  und  bezog  den  Namen  Na»  tiiim  auf  Andria 
—  welches  aber  kein  antiker  Ort  ist  —  und  Castrum  auf  das 
nächste  Castell,  das  auf  dem  Berge.  Handelt  es  sich  auch 
nur  um  eine  der  zahlreichen  späten  Interpolationen  der  Bene- 
ven taner  Chronik  ^^),  so  mag  doch  der  Name  nicht  gans  hm 
auf  Qmnd  der  Strabo-Stelle  erfunden  sein,  welche  alkrdings 
fttr  die  Historiker  von  Andria  maßgebend  war,  und  sie  in  der 
Meinung  brachte,  eine  Oertiichkeit  awisohen  Brno  und  Canosa 
suchen  zu  mUssen^*). 

Inschriftliche  Bestätigungen  unseres  Schlusses  lassen  sich 
nach  den  Culturverhälinissen  der  Landschaft  nicht  so  leicht 


*«)  Vgl.  Pertz,  Moa.  Germ.,  Scriptore«  III  p.  177.  Die  bexOgl.  Worte 
fehlen  in  der  Ausgabe  von  8tef.  Botgia,  Storia  d.  dominio  temporale 
d.  dne  Sieilie  I78tf  Append,  p.  33. 

«•)  7gl.  D*Uno     a.  O.  p.  5a 
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oder  nnr  ansnabintweifle  für  die  TorrOmische  Zeit  erwarten; 
denn  Münzen  hat  Netion  nicht  geprägt.  Andrerseits  muß  die 
dortige  Ortschaft,  welche  Plinius  (oben  S.  510)  noch  zu  kennen 
scheint,  früh  zu  Grunde  gegangen  sein.  Das  Itinerarium  Hiero- 
Boljmitftnam  giebt  an  diesem  Punkte  der  Straße  keinen  Namoi 
mehr,  sondern  nur  noch  die  Bezeichnnng  ad  XV  nach  dem 
Meileottein^).  An  der  Kflate  jedoch  lebt  der  Name  in  dem 
kleinen  Orte  Natiolmn  fort,  welcher  wahrechetnlich  dem  heu- 
tigen GiorlnsBO  entepricht.  Wie  achon  bemerkt,  bildet  den 
Sttttsponkt  im  Apnlien  der  Japyger ,  die  alles  Andere  als  ein 
Schiffervolk  waren,  überall  die  Burg  oder  die  Stadt  im 
Binnenlande,  der  Küstenort  ist  nur  eine  Art  Dependenz:  so  Canosa 
mit  Barletta  (Bartiul  s),  Rnvo  mit  Molfetta  ('Respa'),  die  Ceglie- 
Städtegruppe  mit  Barion,  Motula  mit  Klein-Tarent,  worüber 
später.  £ine  Ausnahme  bildet  nnr  das  wohlbefestigte  Egna- 
tia'^),  der  partus  Poediculorum^  wohingegen  Bnmdnsinm,  das 
Mvtcov  t(bv  McoomcCcev  (Skymn.  364)  als  Ortschaft  siemlich 
lange  nnbedentend  gewesen  sein  muß  nnd  die  Herren  des 
Brenteeiner  Japygerstammes  eher  auf  den  Burgen  von  Ostnni 
tind  Geglie  Messapica  (Stnrnoi  und  Caelia),  vieUeicht  auch 
Oria,  falls  di^  nicht  messapisch  war,  gehuiist  haben  werden. 

Wie  sich  übrigens  die  gleichen  Ortsnamen  in  Apulien 
mehrfach  wiederholen,  so  scheint  uns  auch  der  Getier- Name 
ans  dem  Castellaneta  unweit  Tarent  entgegenzuklingen. 

Die  Bewohner  und  Besucher  des  wassersnnen  Mittelapuliens 
Ton  heute  mag  es  seltsam  berfihran,  sadlich  Tom  Ofanto,  Au- 
fidus,  einen  so  stattlichen  Fluß  auf  der  Karte  geseichnet  zu 
sehen,  wie  den  Aveldins  —  die  Karte  schreibt  Aveldinm  — ^ 
welcher  Ton  den  besprochenen  AnhShen  herkommt.  Man 
weiß  zur  Genüge,  wie  ganz  andern  Bedingungen  im  Alterthum 
die  Niederschläge  dieser  Gegend  unterlagen,  die  nicht  mit  dem 
dürren  tavoliere,  der  Steppe  der  Daunia  zu  verwechseln;  un- 
geheure Forsten  mit  ungeaahlten  Massen  Wilds  bedeckten  noch 


^)  Vgl.  Pnitnii,  Via  Appia.  p.  598.  Romaaelli  Topografia  d.  Begao 

di  Napoli  II  171. 

V|?l.  Köm.  Mitth.  XIX  p.  195.  229.  —  Bari  ist  nicht  .Haupt- 
bafen*  wie  Nissen  meint    Vgl.  Notizie  d.  Scavi  1900  p.  561. 
**)  Qleioh  wie  sie  'Paatinm  ilimm*  Mhieibt. 
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im  Mütekütar  jene  Httheo**),  tob  denen  eich  dM  OmM  del 
Monte  loelöit;  ebenso  etarke  Bewnldwig  wild  ton  Chrfdo  imd 

den  Spätem  bezüglich  des  heute  liemlich  kahlen  Strichee  tob 
Conversano  bis  Goja  gemeldet,  ja  dieselbe  würde  sich  noch 
viel  weiter  südlich  erstreckt  zii  haben  scheiuen,  wenn  Guido's 
Darstellung  an  diesem  Punkte  weniijer  verworren  wäre. 

£■  könnte  hiemach  gar  nicht  befremden,  nock  emem 
weiteren  Flusse  diesseits  Brindisi  zu  begegnen.  Den  Japjx  frei- 
lich, den  Pliniue  enfttkrt,  haben  wir  ton  der  Penoetia,  den 
Poedioolerlande,  Muschb'eßen  and  uns  Obeneogen  mfleeen,  dafi 
die  Aufrfthlung  der  FlUeee  yieknehr  Ton  Sfiden  anhebend  die 
Halbinsel  mit  einbenehi.  Plinine  nennt:  Japyx,  Arnikm  (t.  L 
Aritan).  Pastius,  Aufidus.  Da  der  Pastius,  so  nach  tab.  Pent, 
richtiger  als  Pactius,  südlich  von  Brindisi  liegt,  der  Aufidus 
die  nördliche  Grenze  der  Peiicetia  bezeichnet,  so  fehlt  bei 
Plinius  zum  Mindesten  der  Aveldius.  Es  ist  aber  nicht  nöthig, 
dieeen  mit  dem  ^Amitan'  gleichzusets^n,  etwa  unter  der  An- 
nahme eines  Namenswechsels;  Tiehnebr  genflgt  es,  Pastius  und 
^Jmäan'  ihre  Plfttee  taoeehen  in  laeeen,  da  ja  Pünioe  anf 
YoUetindigkeit  keinen  Aneproch  macht  mid  x.  B.  in  der  Dannia 
einen  eo  wichtigen  ilnß  wie  den  CaiapeUae**)  flbergeht  Nöid* 
lieb  Ton  Brindisi  bewahrt  der  Ganale  Reale  die  Bpnren  eines 
nicht  unbedeutenden  Wasserlau t'es .  welcher  recht  wohl  dem 
hier  in  Frage  kommenden  entsprechen  mair.  Nun  kennt  man 
aber  einen  Fluß  Am  if  as  an  der  Chalkidike,  einen  Fluß,  der 
in  Folge  der  starken  griechischen  Colonisation  daselbst  zu 
Aramitas  (Ath.  Vlil  834  e)  hellenisirt  wurde,  in  einer  Weise, 
welche  wohl  die  Eigenschaften  des  benachbarten  Flusses  Oljn» 
thiakoe  wiedeiepiegdn  eoU  *'^).  Grade  den  Bereich  dee  Thermik 
iechen  Gol£i  aber  betrachteten  die  Brindisiner  als  ihre  Ür^ 
heinmth  oder  als  den  Sita  ihrer  nicheten  Stammverwandten, 
der  BottiSer,  deren  Namen  auch  an  der  Chalkidike  haftet, 
uui'  daü  tiw  selbst  oder  die  Gewährsmänner,  die  die^i  wieder 

**)  Man  kann  dies  ans  dan  Massen  von  Wild  schließen,  die  sich 
bei  Darletta  sehen  liefisa.   Vgl.  Swimbome,  TiraYels  I  oap.  19  nach 

Fontanus. 

^)  Keiner  der  von  Plinins  genannten  kann  d«r  Carapelia  nein: 
fiber  dssian  Namen  im  Alteitam  i.  oben  I,  8.  610. 

**)  Dessen  große  Saiehtheit  wird  kerrorgabobeB :  Ath.  a.  0. 
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iMrkkteteii  (Antiooh.  t.  Syrao.  \m  Smb.  VI  279),  in  cUr  ge- 
wöhnlichen Weise  die  Richtung  der  Wanderung  umkehrten.  In 
dem  neugewonnenen  Flußnamen  Amitas  erblicken  wir  Übrigens 
eine  neue  Gewähr  für  die  Richtigkeit  jener  im  Volke  lebenden 
Erinnerung.  —  Amitas  und  Pastius  liegen  so  nahe  zusammen, 
daß  die  üngenauigkeit  in  der  Reibeiiiolge  bei  Pltnius  hierntcb 
kaum  noch  empfunden  wird. 

Wie  aber  den  Aveldio«  atibelaiigt,  der  nahe  Barletta 
mttiidet,  10  paßt  der  ala  oekiaeh^aabelliadi  ertMinbare  Name 
Mofat  gnl  in  seiiier  eoviel  &5rdliehemi  Lage.  Detm  das 
SamnlÜselie  Element  dnrebdringt  frOhxeitig  große  Theik  der 
Daunift,  und  die  Cultur  der  Daunia  reicht,  wie  sich  archäo« 
logisch  auf  das  Genaueste  darthun  läßt,  im  VI.  Jahrhundert 
und  dem  Anfang  des  V.  fiber  den  Aufidus  hinweg  bis  Rnvo 
bin;  nach  den  großen  Kriegen  mit  Tarent,  um  470,  an  welchen 
sich  auch  die  Peuketier  und-  zwar  in  entscheidender  Weise  be*- 
theiligten«  tritt  dort  ein  Broeb  ein  nnd  gewinnen  die  Penketier 
an  Anedehnnng  nadi  Norden  nnd  Boden  bin**).  Der  mit 
ATelUnmn  nnd  Atiliannm^^  maammeobmigande  Name  kehrt 
aneb  an  der  Adriatiecben  Seite  nOrdlieb  bei  den  Veetinem 
wieder.  Avilla  bedeutet  nach  Paul.  Epit.  14  (G.  Curtius,  Etym.* 
p.  393)  neugebornes  Lamm ;  es  ist  ein  Wort,  da«  wir  zufällig 
auf  einer  Dialect- VVeihiiischrift  aus  der  Auiidiis-Gegend  nach- 
weisen können.  Eine  gewisse  Kenntuiß  von  diesem  Sinne  dee 
Wortee  scheint  noch  Silius-ltalicua  VIII  520  zu  verrathen: 
paseuaquB  kaud  tarde  redeuntia  tmdet  Aveia$  (r.  L  Afeliae). 
Und  wer  weiß,  ob  nicht  bei  Horaa  0.  U  6,  10  dttke  peUiHs 
offtimt  OttheBue  ßnmen  in  dem,  wae  er  hier  von  dem  Flnß 
eeinet  geliebten  Tarente  anieagt,  eich  die  Brinnerung  an  den 
seiner  Heimath  nahen  Lammefluß,  den  ATellins  einmischte. 
Hat  er  doch  gelegentlich  auch  Dialektworte  aus  seiner  engern  Hei- 
math zum  Unbehagen  der  römischen  Literaten  einfließen  lassen''^). 


•«)  Röni.  Mitth.  XIX  216—229. 

In  Lucanien,  heut  Avigliano,  a.  0.  Vgl.  Kacioppi,  Stoha  d.  La- 
eeida  It  85. 

**)  8.  ontfn  S.  588.  Die  Jnpyger,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  Dftailier 
am  Garjfanos  hattt  n  bekanntlich  die  Sitte  die  nous-cborcnen  LUmmer 
in  einem  dortigen  Quell  oder  Bach,  dem  Althainos,  tu  baden ;  woran 
hier  nebenbei  erinnert  Min  mag. 
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M.  Mayer. 


Die  Inschrift,  auf  welche  kh  Bezug  nahm,  findet  eich  sm 
Fnße  euMS  ThongellaMt  Monam.  dei  Linfiei  VI  p.  858;  Tgl. 
dort  Tto£  18«  8i«  lautet  AOATAY^OYN  und  ist  vor  dem 
leteten  Brennen  dee  Oefleses  mit  derselben  Farbe  wie  die 

Malerei  anfgetragen.  Es  handelt  sich  um  eine  Doppel-Situla 
der  in  Canosa  und  nächster  Umj2;egeTid  häufigen  Arfc.  wt^lche 
genau  mit  der  gleichen  —  hier  noch  etwas  primitiven  — 
Malerei,  überhaupt  nach  Thon,  Form  und  Maßen  durchaus 
typisch,  in  den  Kammergräbem  des  IV.  Jahrhunderts  und 
darüber  hinans  Torznkommen  pflegt^*).  Der  Typus  wechselt 
mit  kleineren,  m  drei  nnd  Tier  aneinander  gekoppelten  SsJsfiaß- 
ihnUchen  Geftssen.  Von  der  Art  der  letateren,  die  in  gnns 
Inderm  Thon  und  ohne  die  charakteristisdie  Bemalung  auch 
anderwftrts  in  Italien  hin  nnd  wieder  Torkommen,  ist  das  be- 
kannte üetaLs  des  Duennios  iini  der  altitalischen  Weihinschrift 
an  Ops  Teutesia  und  andere  Gottheiten.  Dieser  Umstand  will 
beachtet  sein,  da  die  einheimisch  Dauni<«che  Keniniik  keinerlei 
Aufschriften  zu  führen  pflegt  und  auch  bei  dieser  ihrer  jüngsten 
Iflsssn  nur  höchstens  eingeritzte  Buchstaben,  aber  selten,  vor- 
kommen Eine  weitere  Besonderheit  der  ?orliegenden  Doppel- 
Situla  besteht  darin,  daß  sie  im  Unterschiede  su  allen  sonst 
bekannten  einen  Untersati  hat  in  Form  einer  P^zis,  der  sich 
ttbrigens  formal  an  die  beiden  OefIßbSden  nur  sehlecht  anftigi 
Dem  praktischen  Gebrauch  ist  das  (mit  dem  Ablieben  Henkel 
versehene)  Gefäß  damit  einigermaßen  entrückt,  und  es 
nimmt  den  Clmrakter  einer  Weihung  um  so  augenscheinlicher 
an,  als  der  Boden  hohl  ist  und  um  den  unteren  Rand,  also 
da  wo  das  Gefäß  aufruht,  die  Inschrift  sich  herumzieht.  Zu- 
gleich würde  der  Untertheil,  welcher  einen  Hohlraum  von  nn- 
gefthr  gleichen  Maßen  wie  jede  der  beiden  Sitnlen  reprissn- 
tirt,  einen  dritten  Becipienten  ergeben,  wenn  das  Oeftß  auf 


••)  Notizie  a.  Scavi  1898  p.  198—218.  Die  Bedeutung  der  Patroni- 
Bchen  Auaführuiigeii  ist  nicht  nach  der  Heftigkeit  sn  bemetMn,  womit 
er  in  mehreren  Auf8ät2en  gegen  mich  polemisiert.  Ueber  das  Älter, 
das  er  übrigens  der  iDschrift  zuertheilt  (VI.  Jahrb.)  wird  Niemand 
angesichts  der  SchriftzQge  in  der  Original-Fublikation  eine  Diskussion 
für  aStbig  eraehten. 

Notizie  d.  Scavi  1808  p.  210 ;  ein  weiteres  Beispiel  in  dsa  dor- 
tigen ist  Bari,  Mos.  pronaciale  No.  8425,  mit  K  am  Boden. 
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me  Fkite  gwtellt  würde  oder  in  einen  jener  tiefen  Teller 
mit  hohem,  Ineenaorien-eriig  darehlOcherten  Band,  wie  sie  za 

dem  apulischen  Grabgeräth  derselben  Epoche  gehören.  Mag 
dem  sein,  wie  ihm  wolle,  das  Wort  avil  im  Sinne  von  neu- 
gebornes  Lamm  bringt  sofort  Licht  in  die  räthselhalte  Inschrift. 
Wir  verstehen  nun :  Avil  Au(lo8  ?)  Dasun  —  (Name  des 
Vaters)  *°).  Auf  die  drei  Behälter  bezogen,  wenn  das  Geiifth 
nicht  bloß  das  Opfer  begleitete,  würde  man  etwa  bXbuLOMxa 
BU  Teretehen  haben,  deren  Beste  hierin  leicht  Plate  finden 
konnten.  Daß  nach  Ant  Idber.  87  die  Dannier  eine  so  prin- 
eipielle  Abneigung  gegen  Alle  hegten,  welche  wie  die  Griechen 
Bingewetde  geschlachteter  Thiere  opferten,  wird  einigermaßen 
nur  unter  der  Annahme  verständlich,  daß  das  Brandopfer  in 
der  Form  des  oXoxa'jXQv  bei  ihnen  Regel  war. 

So  viel  zum  Lammsflusse,  dem  Avellius,  der  auf  der  Karte 
in  populärer  Aussprache  mit  einem  d  erscheint,  etwa  wie  die 
Bewohner  Grumum's  bei  Plinius  als  Gnunbeetini.  Auf  sonstige 
Localnamen  italischen  Charakters  kommen  wir  weiter  nnten 
in  sprechen« 

Die  geographische  oder  Tielmehr  topographische  Darstellnng 

Central- A puliens  bietet  unleugbar  mancherlei  Unbequemlich- 
keiten, vor  denen  Viele  zurückzuschrecken  scheinen.  So  findet 
sich  von  den  Grenzstädten  an  der  Landseite,  Ginosa,  Matera, 
Altamura,  Gravina,  Silvium  nur  die  erste  und  die  letzte  bei 
den  antiken  Schriftstellern  Uberhaupt  erwähnt.  Von  Matera 
konnte  Mommsen  G.  I.  L.  IX  p.  27  noch  zweifeln,  ob  es  zur 
Bömeneit  Überhaupt  echon  existirte.  In  den  alphabetischen 
Listen  hei  Plimas  kanm  oder  mit  Mflhe  erkennbar,  wird  es  in 
seiner  richtigen  Umgehung  deutlich  als  ^Materies'  erst  ?on  Guido 
genannt,  erweist  sich  aber  archSologisch  seit  lange  und  in 
stets  steigendem  Maße  als  das  wichtigste  Bevölkerungs-Centrum 
der  ganzen  Gegend  in  der  molithischen  und  der  Bronze-Zeit, 
und  behauptet  sich  auch  darüber  hinaus  in  seinen  Funden. 
Altamura  (Morus)  und  Gravina  (Bothrum  Magnum),  ebenfalls 

^  Ein  Apuiier  Aalos  im  IV.  Jahrb.  ist  genannt  [Arist].  Mir.  Aase. 
LXXvin  (79).  Uaber  Danmioi  and  die  lablKsiehen  verweadlea  Per* 
ionennamen  in  ApoUtn  t.  miten  8.  588. 
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nur  von  Alon.  Bat.  und  Guido  Damlnfl  giMoht  md  dvroh 
Conjecterm  alUufidb  M  FUmat  bmuatoUen,  inten  in  dar 
"Srntamt  «nd  d«r  Irhwitoh  griiKihlitihwi  nehr  hflfmr. 

Fernor  htben  omcre  QneUeo  eino  «aipfiadlielie  Llloke  itt 

diesem  ganzen  Sodbereich  der  Peucetia,  eine  Lücke  die  durch 
Plinius'  fehlerhafte  Darstellung  noch  erweitert  wird.  Öant' 
Eramo,  Gioja,  Noci.  Monte  Sauuace  (auf  den  Karten  M.  Ro- 
tondo),  PutignftDO,  Oastellana,  Fasano,  die  G«gend  von  Lo^ 
corotondOf  dann  Kurück  westw&rts  Ober  Martina  FiOiicn  bio 
MottoUi  und  GMtoiUnete:  kein«  dirtole  Kondo  ist  oni  ton 
ihnen  oas  dem  AUerthnm  lugekoBuaen;  und  dooh  eind  dtfimter 
nicht  wenige  PnoktOi  welche  nn  Ort  und  Stelle  oder  in  irgend 
einer  beetimmten  Gegend  der  Neohbereohnft  Minhnflo  vid 
ausjjedehnte  Gräberfunde  aus  der  ji^nzen  Japypjer-Zeit  bis  ins 
111.  Jjihrh.  V.  Chr.  herab  aufweisen,  da«  heiüt  bis  da.  wo  die 
alte  opulente  Bestattungs weise  überhaupt  nachläßt  und  all- 
mählich der  einfachen  romischen  Verbrennung  Platz  zu  machen 
beginnt»  deren  Reste  Tiel  schwieriger  aufzufinden  sind.  Be- 
sonders reich  ist  die  Gegend  am  Westfoße  des  Monte  Sennaee, 
auch  Putiniannm,  dessen  Name  sich  noch  als  antik  ermitteln 
läßt  Ich  Terweiae  darflber  anf  meine  Untemchnng  in  den 
Miith.  d.  Röm.  Inst  XIV  1899  p.  67  ff.,  wo  auch  mandiea 
Aeltere  ans  der  KachharschafI  von  8anteramo*M  pnblidit  ist 
In  der  Nähe  von  Fasano,  jedoch  nicht  mit  Et^mitia  zu  ver» 
wechseln,  dessen  Funde  manchmal  nach  jener  Stadt  prelantren, 
muß  nach  den  immerfort  dort  ausgegrabenen  Münzen  die  ver- 
schollene Stadt  Üiaxa*^^)  gelegen  haben.  Ueber  Mottola  siehe 
weiter  unten. 

Im  Garnen  freilich  mnß  dieser  gaoie  Bereich,  nach  dem 
waa  ans  Guido  nnd  den  mittelalterlichen  Quellen  erhellt,  flbsr- 
wiegend  Ton  Waldung  bedeckt  gewesen  sein. 

IIL  Aelteste  Japyger-St&dte  und  -Stftmmew 

In  den  ersten  Phasen  ihres  Eiabrachs  in  Italien  waren 

die  Japygt?r  oder  Theile  von  ihrem  Schwann,  zu  dem  auch 
die  verwandten  oder  ehedem  benachbarten  Choner  oder  Ghaooer 

Dort  No.  13.  24.  'M.  39. 

Garucci,  Le  muuete  deir  Italia  autica  p.  119.  Dreasel,  Berliner 
HQni'Catalog.  Vgl.  oben  S.  510. 
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gcitortmi,  bis  naeh  Bruttiam  und,  wie  es  scheint,  dem  west- 
lichen Lucanien,  damals  noch  Land  der  Oinotrer,  gelangt. 
Ihren  Namen  bewahrt  das  Vorgebirge  der  Lacini8chen  Göttin; 
aber  auch  noch  unter  der  Herrschaft  der  Hybariten  und  Kro- 
toniaten  verblieben  diese  Yölkerreste  dort  mit  andern  ein* 
heimiaehen  Elementeo,  um  dann  allmählich  abaorbirt  so  werden. 
Be  war  irohl  sum  großen  Theil  die  fiinwandening  der  LncMier, 
welche  bier  eine  Sebeidewand  erriebteftei  dieeen  Thett  der  Ji^ 
pyger  von  der  Maeee  in  Apnlten  trennte  nnd  die  letitere  rar 
Goneentmtimi  in  dem  fraebtbareren  Ostlmide  nOthigte,  wricbes 
ohnehin  von  Freund  und  Feind  begehrt  wurde.  Denn  dort 
waren  auf  ihren  Spuren  andre  Völker  aus  den  Balkanländern 
eingerückt:  i'oedikoler,  Dauuier,  Paelit^ner  drängten  nach  den 
lachenden  Gestaden  des  Jonischen  Meeres,  während  anderseits 
in  den  Tarentiner  Griechen  allmählich  ein  Feind  erwachsen  war, 
mil  welchem  ea  einen  Kampf  auf  Tod  und  Leben  kosten 
aoUAe.  Gani  natnrgemlß  ateben  sich  bei  Tarent  die  Furteien 
am  scbroflUen  gegenüber.  Dort  erbebt  aioh  Mottola,  frflber 
Mohda  geschrieben,  die  mlcbtigste  Veste  des  Japygerthnma, 
welche  nicht  zufällig  den  Namen  der  heimathlichen  Mutterstadt 
trägt,  nämlich  MexG-j/ov,  f^iic  twv  'laTioStov  Itc!  xe-^xat/'). 
Der  Name,  mit  einer  Verdunkehmg  des  Vocals  wie  in  RpsTTic.. 
Kipxupa,  wird  uns  zuerst  in  der  Longobarden-Zeit  genannt. 
Die  im  Rficken  Tarents  aufsteigende  mächtige  Anhohe,  noch 
heate  von  der  Stadt  und  Kesten  der  antiken  Mauer**)  bekrönt, 
beheirsebt  weitbin  daa  Meer  und  Land  der  Mesaapischen  Halb- 
inaeL  Mit  ihren  Ton  tiefen  Schluchten  durchzogenen  Yorbergen, 
aalbet  ateil  an  einigen  Punkten  abfallend,  stellt  aie  eine  Yeste 
dar,  wie  sie  das  Dalmatische  Bergvolk  nicht  besser  hfttte 
wünschen  können.  Dies  sind  die  bvafap  arres,  welche  mit 
dem  nahen  Meere  nml  den  Reizen  der  Stadt  Tarent  Horaz  (C. 
II  6,  21)  im  Sinne  liegen.  Auch  Virgil  G.  IV  125  ermnert 
sich  dieser  Burg  mit  VerguUgen  "'^). 

")  StraV..  VII  314.  App.  Illyr.  19.  Vgl.  Röi...  Miftl,.  XIV  1890,19 
•*)  Nach  Alfano,  De«crizione  d.  Rejfno  tli  Niipoli  p.  120  konnte 

man  die  Sporen  frQher  über  das  Gebiet  der  neuen  Stadt  hinaus  ver- 
folgen. Er  siebt  aa,  daß  die  Steine  bMm  Ban  Ton  OastsUaaota  ?6r- 
wendet  woroen  seien. 

Namque  ?ub  Oebaliao   mpmini  tab  turribos  ards  Qua  aigsr 
bumectat  flaventia  culta  üaiaesus  — . 
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Nach  der  BumenMito  ftllt  das  Gelände,  immer  noch 
weithin  ttbemgt  von  der  etolien  Mottol»,  asnfter  ab:  €k^  del 
coUe  nnd  jener  ganze,  an  antiken  Namen  ao  arme  Beairk,  er 

bildet  das  unmittelbare  Hinterland  dieeer  eigentlichen  tind 
echten  Japy^or,  welche  sich  westlich  mindestens  bis  zum  Bra- 
danos  erstreckten.  An  der  Frontseite  schieben  sich  dort  noch 
andere,  geringere  Höhepunkte  mit  Städten  ein.  Zuniklist  vor 
Mottola  vorgelagert,  an  den  Rändern  maleriächer  iSchlucbfceB, 
Maaeafira  and  Palagianello,  das  erstere  wahrscheinlich  antiken 
Namena,  dann  Caatellaneta,  eine  Burg  der  Netier,  mid  bei 
Mefcapont  Qinota,  daa  alte  Gennaiam,  mit  dem  Parallelnamen 
Qineetra  anf  den  Nacbbarhügeln  weleher  letatere  mit  aeinem 
r  die  Yermtithung  nahelegt,  daß  aneh  Maeenfra  in  fthnlicber 
Weise  aus  Measapia  entstanden  sei  '^'):  in  Metabos  —  sogar 
manche  der  Metapontiner  Münzen  schreiben  noch  Mexaß  —  kehrt 
derselbe  Name  bekanntlich  wieder.  Diese  illyrischcn  Ansied- 
lungen  (in  Genusium  tritt  der  Ursprung  besonders  greifbar  zu 
Tage)*^)  haben  sich  dort  erst  in  der  ersten  Eisenzeit  zwischen 
die  Kllate  und  Matern  emgeaohoben.  Denn  in  der  Steinzeit  nnd 
darüber  binana  ist  daa  Materaner  Gebiet  das  eigentUebe  Be- 
TOlkeranga-Gentmm,  welches  aber  gleiehwobl  die  maritimen, 
meist  Tormjkeniscben  Einflüsse  so  genau  widerspiegelt,  als 
läge  es  direct  an  der  Küste®'):  Einflüsse,  die  in  den  Japjger- 
Burgen  hier  herum  gänzlich  fehlen. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  nicht  —  von  den 
Ortsnamen  des  bezeichneten  Charakters  abgesehen  —  prä- 
historische Funde  auch  hier  überall  aus  Torjapygischer  Zeit 
gemacht  werden  können.  Tarent  seihst  bietet  in  dieser  Hin- 
sicht am  kleinen  Hafen  eine  bronseieitliche  Ansiedelong,  wie 
es  sehemt  mit  Besten  ?on  Pfablbanten;  anfierdem  aber  im 
Borge  NnoTO  die  in  sahlrdehem  Thongeschirr  bestehenden 
üeberbleibsel  einer  Wohnstfttte  der  Japygenwit.    Auch  ohne 


Vgl.  Mayer,  Le  stazioni  preistoriche  di  Molfetta,  187,  & 
**)  'worauf  sich  die  Herleitong  des  Namens  Ifatsafra  von  Maano 

Afrorum  jjrflmlet  (Pratilli,  Via  Appia  526),  ist  mir  nicht  bekannt 

Genuaub  Fluß  in  £pirtts.    fielbig,  die  Italiker  in  den  Po«ime 
(Herrn.  XI  26ü). 

»)  Mayer,  Le  stazioni  preirtoriobe  diMolfetta  187— 197.  BerL  Flui. 
WocheuBchrifb  1905  No.  50. 
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diese  bescheidenen  Zeugen  de«  llteeien  Tarents  wird  wM 

Niemand  so  leicht  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  dort  schon 
vor  den  lakedämonischen  Griechen  eine  große  Stadt  bestanden 
habe,  wie  dies  neuerdings  ausgesprochen  worden'®)  in  selt- 
samer Verkennimg  der  Orakel-Sprache,  welche,  den  Gang  der 
historischen  Dinge  anticipirend,  dem  Phalanthos,  d.  h.  seinem 
Geschlecht,  den  Besits  einer  glftnienden  Stadt  Terheißt.  Von 
einer  Japyger*Stadt  kann  hier  nicht  die  Rede  sein  aaßer  der 
auf  der  BnrghOhe  Ton  Mottola. 

Ein  anderer  Gardinalpnnkt  der  Japyger-Bewegnng  liegt 
natürlich  iu  Nord-Apulien  beim  Garganos  und  seinem  Gebiete. 
Man  hat  nicht  bemerkt,  daß  auch  dort  die  alten  Stadtnamen 
der  Japoden  wiederkehren.  IlöXets  6e  aOtöv  MetguXov,  'Apou- 
TTtvot  MovTjTiov,  OOevowv  (Strab.  Vi  207).  JDiomedes  ibi  (in 
Gargano)  delevit  gentes  Monadorum  Dardorumque  (eturbes 
duas  quae  in  ludierum  tferiere^  Apinam  et  Tricam)  Plin.  N. 
H.  in  105.  Eis  war  sehr  Toreilig,  diese  frfihaeitig  absorbirten 
Völkerschaften  ins  Reich  der  Fabel  an  verweisen Außer 
der  hervorgehobenen  Japoden-Stadi  gab  es  einen  Zens  Mo- 
n^itios  in  Kreta  dies  wohl  anch  einer  jener  ümat&nde, 
welche  die  Verwechselung  der  kretischen  Messapier  mit  den 
Japygern  begünstigten. 

Auf  die  Dardi,  die  Plinius  hierneben  erwähnt,  spielt 
Lykophron  1128  an,  bei  den  Dauniem  und  der  Stadt  Salpi^*); 
ebenso  bekannt  ist  der  Ausdruck  des  Guido  68  p.  502,  welcher 
die  Dannia  als  provincia  Dardensia  beseichnet  Entgangen  ist 
den  Forsohera  die  Stadt  Aaeta'^)  der  nordischen  Dardaner, 
deren  Name  in  Aaetinm  bei  Bari  wiederkehrt.  Jene  anf  sehr 
niederer  Onltarstnfs  verbliebenen  Dardaner  MOsiens  mußten 
ehedem  südlicher  gewohnt  haben.     Jedenfalls  verdient  der 


'«)  Nissen,  Ital.  Landeik.  U2  p.  866.6. 

")  Ribbeck,  Leipziger  Stndifln  IX  1886  887.  (Dagegen  mit  im- 
lüreichenden  Qrttnden:  Holland,  Heroenv5ge1.  Progr.  Leipz.  Thomas- 
schule  18M5).  Ebenso  nnupr  ÜTigs  wieder  Ciaceri  in  seinem  Commontar 
SU  LTkophrons  Alexandra  v.  1129,  Catania  1901. 

in  Lyttoi,  Hierapytna  nnd  Malla.  Bali,  de  oorr.  hell.  IX  18. 
Lebae-Waddington,  Voyage  V  38. 

Helbtg  a.  a.  0.  8.  268  zweifelt  den  Wert  der  Stelle  an.  Vgl. 
Pais,  Storia  d.  Sic  e  M.Gr.  I  72. 

Fkooop.  de  aedif.  p.  881,  20. 
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Umtaad  Beachtung,  <U&  die  ItaliouaelM  Spraehe  urn  Hum 
MbfiBUn  SMien  her  nr  Bwflirhnnng  T<m  Speer  und  Pieil 
dee  Wori  dardo  bewahrt  h«i,  welehee  roa  d»  iai  Spemnrhe 
fibergegangeo  iei  and  nur  ttangels  be«erer  Erklinmg  mu  den 

Griechischen  $6pu  hergeleitet  wird;  denn  ein  anderer  Ausdruck, 
welcher  direit  aus  Apulieii  bezeugt  ist,  deutet  in  dieselbe  Rich- 
tung. Scardt  nagte  zur  Zeit,  da  Aiigelucci  in  Nord-Apnlien 
grub,  das  Volk  zu  den  ausgegrabenen  prähistorischen  btein- 
waifen,  wie  sie  namentlich  das  Garganos- Gebiet  so  reichlieh 
liefert  ^'^).  Die  Femioinfomi  eeheint  nnr  durch  den  Ankkog 
an  ta/ria^  d.  i.  Hacke^  entstanden  ta  eein,  ein  Gecith,  womifc 
aber  die  Beile  and  LanaanipitMn  gar  keine  Aehnlichkatt 
haben«  Wabncheinlioh  haben  wir  in  dieaem  nur  ans  Süd- 
Italien  besengten  Worte  wieder  ein  Symptom,  welehee  nadi 
den  Illyrischen  Ländern,  speciell  nach  Scarduiu  binüberweist^®). 
Diese  populären  Bezeichnungen  (so  wenig  zutreffend  wie  etwa 
unser  Hüne  auf  Hunnen I  knnj)fen  an  die  letztgekonimeuen 
Völker  der  Laudschatt  an,  welche  natürhch  schon  Metailwaifeu 
fahrten,  die  aber  nicht  nur  in  langer  Fortdaner  ihren  Charakter 
wahrten,  sondern  neben  der  nie '  geaehwondenea  Erinnerai^ 
an  ihren  Ürspning  aneh  die  Beriehungen  aar  tranaadriatiadieii 
Seite  bis  zn  einem  gewissen  Grade  nnterhielten.  Eine  niehi 
uninteressante  Analogie  bietet  die  folgende,  wenig  beachtete 
Üerodot-Stelle  aus  einem  anderen  Bereiche  der  antiken  Welt. 
Im  \ .  iiuche.  Cap.  9,  wo  von  den  bi^ynuen ,  einem  au  den 
Nordküsten  des  Pontus  schweifenden  Volk  die  Rede  ist,  fährt 
der  Autor  fort:  atyuvva;  5'  fov  xaAeoua:  Afyuec  r?J; 
MaaaaXia;  xou(  xaicVjXou.;,  KisT.^io'.  oi  bopazd  — ,  eine  Notis, 
welche  andere  grieohiache  Schriftsteller  bestätigen,  ohne  die 
eittselnen  Bedentongen  des  Wortes  an  bestimmte  Gegenden  m 
knflpfen  Die  Stelle  l&ßt  uns  einen  Blick  in  sehr  alte  2a- 
stände  nnd  weite  Vdlkerwandenmgen  thua.   Im  Sinne  der 

Aogelnoci,  Rioerehe  preiitoriehe  ralla  Capitaasta.  Twin  1878» 

p.  7.  8;  Ricerche  nel  Meridionale,  Turin  1876. 

Vgl.  besonders  Plin.  N.  U.  III  i:^9:  conventum  Scardonitarum 
petunt  Japodes  et  Liburnorum  civitates  XIV,  ex  quibus  i^aciai- 
eases;  kxin  Torhsr^heo  niyrier  des  Namens  PeucetiL 

Aristot.  Poet.  '^1.  .^chol.  Plut.  p.  67.  Vgl.  Stein  aiirHsrad.8tslls, 
die  früher  Terd&cktigt  wurd«,  wohi  mit  ünxechi. 
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OyfMrier,  sollle  man  mm«,  die  betondm  ürilli  Metall  ^» 

brauchten,  müßten  mit  den  66pQiia  eher  Stein waffen  gemeiut 
sein  als  alles  Andere. 

Wo  die  Italiener  des  Mittelalters  und  der  Folgezeit  von 
Dardi  und  Scardi  sprechen,  da  greift  das  klassische  Alterthum 
entsprechend  weiter,  auf  trojanische  Zeiten,  zurfick.  Denn  die 
Beile  Diomeds  und  aainer  Gefährten,  welche  bei  den  Dauniern 
gweigi  worden'^),  Inum  sieh  eben  auch  nur  als  pv&historieehe 
Funde  TOO  Stein  oder  Sia  deoteo ;  mit  solchen  Waffen  kämpfen 
ja  griechiidie  Helden  nicht  Wenn  Metapont  angeblich  die 
Werksenge  dee  Epeios  aufbewahrte''),  womit  das  faöberne 
Pferd  gezimmert  wurde,  so  denkt  auch  dabei  Jeder  in  erster 
Linie  au  die  keaqku^,  das  ständige  Attribut  des  griechischen 
Zimmermanns.  Als  ein  Rest  primitiver  Lebensverhältnisse 
erklart  es  sich,  wenn  manche  Alpenyölker  ihre  Beile  nie  ab- 
legten und  inuner  mit  sich  heivmtrugen  (Hör.  C.  IV  4,  18). 

Anf  solche  Waffenfonde,  wie  sie  in  der  dllnnen,  aber 
Irnohtharen  Ackeracholle  ApoHena  leicht  an  Tage  kommen, 
beneht  sich  höchat  wahracheinlieh  eine  Bra&hinng,  welche 
Klearch  (bei  Ath.  XIII  528  b)  Ton  den  Japygern  mitibeUt  Es 
spielt  dabei  noch  diu  verbreitete  Idee  der  Donnerkeile  herein, 
obwohl  Bt&it  steinerner  Pfeilspitzen  und  Kelte  hier  eherne  in 
Betracht  kommen.  Die  nulirfach  verderbte  Stelle  lautet:  oiörup 
oufavcO  ^aXXotievoi  Totpi  Xf-^^  xauiTjv  Siidioaav  t^v 
^ipA.  'Eff(k^  ydkp  icopp»  igv  (icxpt  nsx^^uuptta  t0v  ig  o5pc»> 
voO  peXfiv. 

Hiernach  wenden  wir  nn»  sorflck  an  den  halhrencbollenen 
Japyger^Stftnimen  nnd  Stildien  der  Gaiganoa-Landachaft  und 
der  Dannia.    Ba  hat  gana  dm  Anschein,  daß  gleich  Metn- 

lon  und  Monetion  auch  die  dritte  Hauptstadt  des  Japoden» 
Landes,  Arupinoi,  Arupium  in  der  neuen,  apulischeii  lleiinath 
des  Volkes  zur  OrtHhenennun<r  verwendet  wurde;  doch  würde 
uns  die  Erörterung  hier  zu  weit  führen,  insotem  damit  Grie- 
chisches verquickt  worden  ist.  leh  Terweile  hier  noch  einen 
Angenblick  bei  den  von  Plinins  angeführten  Städten  Apina 

i^seudo-Arist.   iMir.  Ausc.  CIX  (117).  Vgl.  Geffkea  über  Timätta 
138 ff.  (Kiessling  u.  Wilam.  PiiU.  Unters.  XIIL). 

'*)  Mir.  Alue.  CVIU  {11$),  Qeffkea  a.  a.  a  p.  III. 
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und  Trica,  welche  glnilich  Tenehwnnden  und  m  Utopieo, 
Fabelorten  im  komieeben  Sinne  gewoideo  eeien.  Hü  Tielcr 
GelehiHUDkeit  het  man  danmlegen  Temcht"*),  wie  diese  Ori^ 

Schäften  überhaupt  nur  literarischer  Erfindung  ihr  Dasän  T«r- 
dankten  und  auf  sprich  wörtliche  Hodensarten  wie  tricae  und 
a^avva:  iiut?ae  und  'Nirp»  ndwo  )  zurückzuftlhren  seien.  In 
Wirklichkeit  sind  aber  diese  Begriffe  nur  nachtraprlich ,  etwa 
durch  die  Ateliaoen  oder  sonstige  Scherze  in  die  Kamen  der 
alten  Orte  hineingetragen  worden,  von  welchen  jede  sichegce 
Kunde  mangelte.  Der  eine  Name  lautete  eigentlich  Tricca. 
Da  —  gleichyiel  ob  aus  ilteren  Zeiten  oder,  wie  Geffken  will« 
erat  alexandriniseher  Epoehe  —  anf  der  Garganoe-H^e  ein 
Heiligthnm  des  Podaldrioe  erwlhnt  wird,  eine  GrOndnng,  weldie 
sich  an  die  alte  Ber^höhle  mit  dem  einheimischen  Incubations-' 
Orakel  anschlulS,  hO  hat  man  längst  an  die  Asklepios-Stadt  i  ricca 
erinnert®*),  welche  liier  für  irgend  eine  Oertlichkeit  vorbildlich 
gewesen  sei.  üeber  Apina  bin  ich  bisher  keinerlei  näheren 
Bestimmungs versuchen  begegnet.  Man  sollte  meinen,  daß  dem 
sn  Grunde  liegenden  Tricca  möglicher  Weise  der  andre  Stadtr 
name  im  Klange  entsprochen,  also  etwa  Pinna  gelautet  habe, 
wihrend  die  Focmen,  welche  Flinins  giebt,  weniger  dem  Volks» 
mnnde  ab  bereite  Versen  der  komisehen  Bühne  entnommen 
seien.  Der  Stadtname  ohne  das  sieh  leicht  einstellende  Vor- 
schlags-A  ist  noch  bei  den  Vestinern  als  Pinna  und  in  einem 
Nachklang  aU  IVnnu  an  der  Frentaner  Küst^  anzutrt.fFen.  Bei 
den  Japoden  in  Bosnien  ist  wenic^tens  noch  der  Personen- 
Namen  Pinnes  inschriftlich  erhalten"^).  Doch  sehen  wir  weiter. 

Auf  dem  Gaiganus  gab  es  auch  ein  Heiligthnm  des  Kal- 
chas.  Diese  Figur  war  nur  oberflächlich  jenem  einheimischen 
Dämon  angeähnelt  worden,  den  wir  in  seiner  italischen  Owrtall, 
beflügelt,  anf  einem  etenskiadien  Spiegel  ungewöhnlich  guter 
Zeichnung  kennen  lemen*"),  und  den  daher  alenadiiniadie 
Dichter  (Fttthen.  12)  Tiehnehr  Kakhos  benennen,  ihn  ak 
Dannier  den  Griechen  gegei\,aberstellend.    £ine  oskische  In- 


'*)  Ribbeck,  Leipi.  Stud.  IX  337. 
•M  Pai«,  Storial.  Sie.  l  574,  5. 

^Üttheüuugen  ans  Bos»rien  VI  1899  p.  174. 

Uflrhard,  itx.  Spiflg.  ü  m,  Mut.  Qngoc  l  lü.  IS. 


Digitized  by  Google 


Zur  Topogrtpbi«  und  UrgMehiohta  ApaUem. 


529 


Schrift  «u  dam  alten  Anxannm  (dem  heatigen  Landano)  der 
Histonier,  iwischoi  Vasto  und  Ortona,  eine  Weihnng  der  ttc- 
venius  Lueana  an  Caitts^)  iet  ftngst  anf  diese  einheimiscbe 

Gottheit  bezogen  worden.  Sie  wirft  denn  auch  Licht  auf  die 
seltsame  Plinius-Notiz  Lucani  snhdcii  a  CaMiante  (s.  oben 
Cap.  I  S.491),  welche  bei  Apulit  n  steht  und  nicht  bei  den  Lu- 
canern;  dies  vielleicht,  weil  der  Autor  bei  irgend  einer  apu- 
lischen  Stadt,  etwa  Loeeria,  dem  Hinweis  begegnete,  daß  es 
auch  dort  Stammverwandte  der  Lneaner  gegeben;  eine  Ein- 
acbalking,  die  niebt  ohne  Verwirrung  im  Texte  abging.  Wenn 
nnn  die  leteteren  Tbateachen  bereite  bemerkt  worden  sind'*), 
so  bStte  man  iQglich  auch  nach  den  Atinates  forseben  kennen. 
Die  MDbe  wäre  allerdings  vergeblich  gewesen:  denn  nur  auf 
Ap  in  at  es  mit  p  konnte  die  apulische  Geographie  hinführen. 
Apina  wäre  nach  dieser  Ueberlieferunj>^  von  dem  griecbischen 
Kalchas  erobert  worden,  wie  nach  obiger  Sage  von  Diomedes. 
Und  diesen  Sclireibfeliler,  ohne  den  wir  nicht  auskommen, 
mflßte  Plinins  sehon  in  seiner  Quelle  vorgefunden  haben.  Ein 
Ort  des  Namens  Atina  jedocb,  mit  dieser  Schreibung,  war  nur 
noch  in  Lncanien  wirklich  nacbzuweiaen  (Plin.  §  98),  daher 
wohl  der  etwas  kOhne  Znsate  quae  nunc  loea  ieneni  Ätunaks^y 
Bei  dieser  Auffassung  wlirde  die  zuvor  vermnthete  Urform 
Pinna  überflüssig  werden.  Für  gänzlich  ausgeschlossen  möchte 
ich  sie  auch  jetzt  noch  nicht  erachten.  Man  erwäge  nur  fol- 
genden Fall.  Die  Itinerarien  füliren  nördlich  von  Silvion  in 
der  Qegend  von  Spioazzola  die  Station  AdPinum  an.  Hier 
wo  es,  wenigstens  in  der  Niederung,  an  Baum  wuchs,  vielleicht 
sogar  einer  «tiva,  nicht  fehlte,  wfirde  eine  Oertlichkeit  wohl 
nidit  grade  nach  einem  Baum  genannt  werden,  kaum  nach 
einem  Wirthshansschild  mit  solchem  Abzeichen.  Das  Bei- 
spiel der  Stetion  ad  XV  auf  der  Binnensbraße  mahnt  uns, 
über  solche,  gewissermaßen  namenlos  gewordene  Stationen 

**)  Zweiaieü,  iDscript.  ItaL  infer,  dial.  p.  Öl,  81. 
Vgl.  Pai«.  Storia  d.  Sie.  I  57ft. 

^  )  Henau  genommen  wQrde  8ich  auB  Plinius'  Capitel  noch  ein 
rweites  Atina  erjf eben,  welchos  in  tl^-n  U'idifrpn  al  |.bsil>etis<  lien  Regint^rn 
steht.  Was  darunter  zu  verstehen  »ei,  hat  der  Autor,  wenn  er  wirklich 
«o  Mhrieb,  sich  to  wenig  klar  geraaeht,  wie  den  Zoiammenbaag  des 
obigen  Saties  Yon  Teani  ab  mit  allem  Üebrigoi.  8.  darOber  Cap.  L 

PhUAtofiu  ULY  or.  V.  XZZ),  4.  S4 
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niclit  hiawe^ulesen,  sondern  zu  f?ewiirtijren,  daß  der  Halte- 
pankt  traditioneller  Natur  war  und  nur  die  nächste  dauet  ge- 
kgcDA  Ortaehafl  Terfalkn  war. 

IV.  Di«  TerBeiiii liehen  I t»liker- B lemente  naler 

4eii  Japjgerm. 
Ak  Heibig  eeiM  wiebAig«  üntmochmg  tber  im  Jmpjga 
■chriab^'X  welidi«  der  Mebmig  Ton  Hamm  Volke  afe  Sltatai 
Bewohnern  ItoKene  erfolgreieh  entgegenirai,  geeeheh  ee  in  to 
Wci«e,  daß  an  deren  Stelle  und  zwar  mit  besonderer  Rttck- 
8iclit  auf  Snd- Italien,  die  Italiker  gesetzt  wurden,  deren  Spuren 
Heibig  überall  unter  der  Illyrischen  Kultnrscliicht  hindurcli- 
tchimmern  sah.  Von  denjenigen  Völkerschaften,  welche  dieser 
IWlikerbroose'/eit  selber  vorangingen,  und  die  wir  jetzt  a» 
den  neolitbischeo  Schichten  in  Nord  und  Sfld  des  Landes  besser 
kcanen  —  am  beeien  die  Siknkr  tob  Sicilien  und  Untef^ltatiee 
—  war  dabei  nodi  nicht  die  Bede;  anoh  nicht  Ton  ander- 
weitigen, leitdem  sehr  berttckeiebtigten  Elementen,  wie  be> 
•ondem  den  Lifforem,  die  hier  conoQi'iiien  nnd  denen  yod  den 
verschiedenen  Gelehrten  eine  verschiedene  Ausdehnung  nach 
Zeit  und  Land  zuertheilt  wird.  Es  kommt  darauf  auch  für 
uns  liier  wenii;  an;  zumal  die  Einen  wie  die  Andern  beim 
Einbruch  der  iUyrier  im  Süden  oder  durch  denselben  deci- 
mirt  und  nach  verschiedenen  Seiten  rersprengt  erscheinen.  Gle- 
nng  dafi  die  J^ger  mit  ihrer  Oesellschafl  TOB  Cbonem 
(Cbaonem)  nnd  andern  StammTerwandteo  neb  alsKaebfolgBr 
der  naliechen  Bronie-Coltor  zn  erkennen  geben,  wie  sie  sidi 
heute  in  genan  gleichariägen  Formen  Ton  den  Teiremaien 
Nord-Italiens  bis  nach  Tarent  hin  (Apulien  läßt  hier  vorlSnfig 
noch  Lücken)  darstellt;  eine  Cultur.  gegen  welche  sich  die 
Illyrische  mit  ihren  eanz  anderen  Gf^rütli formen,  ihrem  dnrrh- 
gehenden  liestattungsritus,  am  krassesten  in  den  runden  Stein- 
bügel-Gräbem  aufs  deutlichste  abhebt  Dieser  Gegensatz 
der  eisenzeitlicben  Illyrer  besteht  auch  gegenüber  anderen, 
noch  nicht  näher  zu  bestimmenden  Elementen  der  BroniMt, 

"1  Die  Italiker  in  der  Poebne.    (Hermes  XI  250.) 
*")  Diese  finden  sich  in  SOd-Ualien  nur  innerhalb  Apulien«,  niokfc 
in  den  benaohbartsn  TA^ij^iy^ft^ 
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wi»  me  in  der  ntehsten  InkainsebeD  Kacbbancliaft,  m  der 

großen  Brandnekropole  von  Tinnnari  im  Bradanos-Thal,  nörd- 
lich von  Matera.  zn  Tage  gekommen.  Möjy^en  auch  nachge- 
rade die  Japy^er  und  ihre  CuUnr  ein  andnres  Aussehen  ge- 
winnen als  bei  Heibig,  wo  sie  noch  nicht  von  den  Measapiem 
imierschieden  sind,  so  bestiitigt  sich  doch  immer  mehr  der 
negative  Tbeil  der  Helbig'echen  These,  welche  auf  die  VilkaoT»* 
Epoche  ab  Zeit  dieser  IBinwandemng  hinftthrt. 

Nor  meofem  Heibig  mit  Personen-  nnd  Ortsnamen  ope- 
lirt,  können  wir  ihm  heute  nicht  mehr  folgen.  Flus^ 
welcher  sieh  mit  diesem  Theil  des  Problems  eingehend  be- 
8€hä{tigt  hat,  wirft  sehr  mit  Recht  die  PVage  auf,  au8  welchen 
Zeiten  denn  die  Namen  bezeugt  sind,  auf  die  sich  Heibig  be- 
ruft. Bei  dem  Maiif;«'!  an  älteren  Inschriften,  dem  spaten  Be- 
ginn der  apu tischen  Münzprägung  (seit  335  etwa)  werden  firei- 
iich  die  Anfangsdaten,  namentlich  in  der  Weise  wie  sie 
Pius  verwendet,  oft  nnr  ganz  mangelhafte  BeenHate  ergeben. 
Aber  selbst  mit  einem  Rechenfehler  Ton  ein  paar  Jahrhon- 
derten  würde  immer  noch  stait  des  Ür-Italischen  Untergrundes 
ein  anderes  Element  jüngeren  Datnms  in  den  Tordergnmd 
treten,  nämlich  der  Einfluß  des  Samnitischen,  welches  mit 
seinen  Verwandten,  den  zuletzt  eingewanderten  Lucanern,  Apu- 
licn  von  allen  Landseiten  eng  umgiebt.  Und  während  Heibig 
der  Annahme  widerstrebt,  daß  solcher  Einfluß  sich  ohne  vor- 
herige Zerstörung  der  Japyger- Völker  habe  geltend  machen 
können,  hat  Pais  darin  richtiger  genrtheiH,  daß  dieses  Durch* 
sickern  auf  Terschiedenen  Wegen,  selbst  rermöge  der  uralten 
Sitte,  dae  Vieh  der  Abrnzzen  im  Winter  nach  Apniien  sra 
treiben,  vor  sich  ging  —  lange  ehe  es,  wie  im  IV.  Jahrb., 
an  whrbltehen  Einbrachen  der  Samniter  kam.  Die  Dannia  ist 
zn  großen  Theilen  von  diesen  osco-sabellischen  Elementen  ge- 
radezu durchdrungen.  Tu  Mittdapnlien  macht  sich  an  der 
westlichen  Seite  trotz  der  hier  dazwischentretenden  Beif^e  und 
FlQsse,  das  Lucanus  an  Apulus  anccps  auch  da  geltend,  wo 
alt-iliyriscbe  Namen  laut  gegen  Samnitischen  Ursprung  prote- 
Btiren.   Sogar  das  Kfistenland  am  Tarentier  Qolf  haben  die 


*^  Stofia  della  Sioilia  e  d.  Magna  Grecia  1 370  ff. 

34* 
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Lacaner  wbeerend  hatmg«8iichi  *^),  und  spiter  ndleicht  adbsi 
Spuren  an  der  Meenpiechen  Kllite  hinterlaBeeii,  wo  sie  die 
Tarentmer  und  Archidamoe  bei  liandnria  achlagen  ond  die 
Oskische  Sprache  zu  Enning  Zeit  neben  Griecbiach  und  Moa- 

sapisch  längst  eingel)(lrgL'rt  int. 

Dazu  kommt,  um  jenes  Schwanken  zu  erklären,  ein  an- 
derer, auch  von  keiner  Seite  gewürdigter  Umstand.  Manche 
Ortschaften  haben  augenscheinlich  ihren  Namen  gewechselt, 
tbeüe  zu  Gunsten  der  osko-sabellischen  Sprache,  tbeila  auch 
geradezu  dee  Lateiniechen.  Und  die  BomaniBirong ,  welche 
Heibig  alfl  ein  spfttet,  kaum  noch  in  Betracht  kommendee  Mo- 
ment berllhrti  könnte  doch  —  nicht  bloß  fttr  den  ftußenten 
Süden,  woTon  Heibig  allein  eprieht,  dort  gerade  am  wenig- 
sten —  auch  schon  früher  begonnen  haben.  Ist  auch  an- 
scheinend, soweit  die  spärliche  Ueberlieterung  erkeiuu'ii  läßt, 
die  Eroberung  des  Landt^s,  mit  dem  1.  Samniterkrieg  beginnend, 
nur  sehr  langsam  vor  sich  gegangen  —  31B  Daunia  bis  An- 
fidus  und  Canosa*'),  291  Anlage  der  Colonic  von  Yenosa  an 
der  Grenze  der  Peucetia,  266  Sieg  über  Messapier  und  Sailen- 
tiner:  die  fortgeaetste  Anwesenheit  Römischer  Heere  in  den 
Teiechiedenen  Kriegen  mit  Samnitem,  Pjrrhns,  Pnniem,  kann 
nicht  ganz  ohne  Einwirkung  geblieben  sein,  in  einem  Lande 
zudem,  dessen  einheimische  Bevölkerung  in  dieser  Periode  der 
Verheerungen  beständig  zurückging. 

Aber  wie  schon  angedeutet,  ich  glaube  daß  die  Zahl  der 
Italischen  Namen  überschätzt  wird  und  viele  nur  durch 
Umnennung  entstanden  sind.  Die  Daunia  gebe  ich  von  vorn- 
herein preis;  nicht  nur  an  der  Enceinte  begegnen  Namen  wie 
Teannm,  Aeclanum,  Vibinum,  Coilatia,  sondern  auch  näher 
außer  an  Central- Apulien  solche  wie  Ansannm,  Foreotum, 
Ausculum,  Luceria.  Beschranken  wir  uns  auf  die  Peu- 
ketxer,  welche  freilich  ge^^n  Norden  den  Fluß  AyeUins,  Arel- 
dius  aufweisen.  Schon  daß  der  König  oder  Anführer  der  i'eu- 
ketier  von  473  seinen  Namen  Opis  '127ii(  den  Opikern  entlehnt 

Natürlich  nicht  so  früh,  wie  es  mich  Strab.  VI  204  sclieinen 
könnte.  Die  Tradition  wurde  natürlich  vuu  den  achtiiachea  Gründem 
Motapont«  vi>eit  VII.  Jahrh.)  gepflegt 

Diod.  XIX  10, 2.  LiT.  IX  15. 
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haben  soll,  leheint  mir  bedenklicb  oder  doch  nicht  xwingend; 
könnte  der  Käme  nicht  z.  B.  ah  halhgriechiech  ebensogat  mit 

OiSmc  sasftmmenh&ngen  ? 

Um  mit  dem  Hafen  zu  beginnen :  die  Stadt  Egnatia  hat 
nur  den  täuschenden  Schein  eines  italischen  Namens  ange- 
nommen ;  der  ursprüngliche,  griechische  Name  ist  FvaO-ia  und 
stammt  ftus  der  Zeit  der  Khodiacben  Colonieationaversuche 
Daß  Venusia  von  Venus  and  Kanysion  Ton  Canis  (die  Jagd- 
hunde Diomeds  werden  angefahrt)  herkommen  eoUe,  ist  doch 
wohl  ernstlich  nicht  an  behaupten.  /"«vouaCo,  in  der  Form 
wohl  nachtriglich  dem  SamnitiMshen  Orte  am  Voltamna**) 
angeihnelt,  gehört  eng  zn  Namen  wie  G^nsus,  Gennsiam  (s. 
oben),  und  findet  auf  illyrischer  Seite  etwa  eine  Analogie  in 
dem  Verhältniß  von  Issa  und  Gissa  (Plin.  III  140),  wobei  die 
Vermittelung  wohl  durch  einen  Anlaut  wie  Gv —  hert^estelit 
würde,  da  auch  Gajus  FAI  geschrieben  zu  werden  scheint  ^*).  — 
Sublupatia  an  der  Via  Appia  bei  Altamura  trägt  den  Stempel 
römischer  Uebersetznng  an  der  Stirn,  da  auch  die  Stadt  Aou- 
idai  Lupiae,  das  heutige  Lecce,  irfiher  Liccea  hieß,  wohl  Ton 
Auxfot**).  Mit  Unrecht  beruft  man  sich  femer  auf  Plera  (y.  L 
Blera)  und  Norba,  welche  in  Etrurien  wiederkehren.  Die  dal- 
matischen UXripaloi  sind  längst  verglichen  worden.  Und  von 
Korba  liißt  sich  noch  erkennen,  daß  es  erst  unter  den  Römern 
umgenannt  worden:  der  ältere  Name,  woraus  das  heutige  Con- 
versano,  war  laut  den  mittelalterlichen  Chroniken  Cupersanum**), 
oder,  da  die  Endung  -anum  in  dieser  Region  allen  möglichen 
antiken  und  späteren  Ortsnamen  angehängrt  wird,  vielleicht  Cupra; 
das  benachbarte»  berfibmte  Heiligthum  des  Kypris  (s.  oben) 
muß  damit  im  Zusammenhang  stehen,  w&hrend  die  Göttin  des 
nördlichen  Ficenischen  Cupra  Tielmehr  Juno  ist,  der  Name 
(welcher  im  Umbrischen  .gut*  bedeuten  soll)  dort  slso  mit 

•»)  Röm.  Mitth.  XIX  1004  p.  227. 

•»)  Vgl.  Ni.sen.  Hai.  Laudesk.  II  2  p.  801. 

**)  Va^eniuachrift  aus  Rudiae.  Rom.  Mitth.  XII  1897  p.  211: 
FAIKANETAO^  wm  nioht  wohl  ein  einzige«  Wort  sein  kenn.  Oajas  hiefi 

einyieiniischer  Apulier  des  IV.  Jahrh  [Ariat  ]  Mir  aa>c.  LXXVII  (79). 
Pais  p.  379,  der  aber  Sub-Lupatia  p.  378  nicht  auf  diesen 
Pankt  hin  prüft.  —  Ein  anderer  Ort  in  ProT.  Lecce  heißt  beute  noch 
Lina. 

••)  BOm.  Müib.  XIV  1809  p.  77. 
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Kjprit  Juchts  sa  tban  hat;  4i«  kfcilm  8|mU  mock  aongk  im 
Apulian  eiiw  grofie  Bolle*'). 

Wenig  Japygiich  moibet  der  Nene  von  Rntilienom  eo, 

Butigliano,  einem  der  wichtigen,  ea  QAhmfaoim  unenehöpf- 

lichen  Uitu  .südlich  von  Bari,  der  bisher  so  wenig  wie  der 
vorige,  in  die  DiBkussioii  gezogen  worden.  Der  Ort,  deaoeu 
Castell  bereits  im  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  erwähnt  wird,  kommt 
mit  dem  vollen  Namen  1044  und  1108  Tor'^).  Sollte  i-r  hck- 
tig  mit  dem  alten  Azeiion  identificiri  werdcD,  flO  hetten  wir 
ein  fieiB|)iel  mehr  von  Latimiirungen  eus  der  Bfimeneü; 
denn  im  frflheD  Mittelalter  pflegte  man  nicht  wie  in  nenereA 
Zeiten  Italiene,  den  Ortichaften  beliebige  Nauen  ans  der  altaa 
und  ältesten  Geschichte  beizulegen.  Die  flblidie  topographi- 
sche Bestimmung  scheint  indessen  nicht  ganz  sazntreffen  und 
die  Maßangabe  der  tab.  Peut.  genauer  auf  eiue  andere  Oert- 
liclikeit  derselben  Gegend  hinzufüliren ,  nämlich  auf  da^  — 
arehiiologisch  gleichfalls  äußerst  ergiebige  —  Terrain  von  Noi- 
cattero,  speciell  auf  die  alte  Gasteil-liuiae  Gasügiione.  (Mjinsan 
von  Azetion  werden  in  der  ganzen  Gegend  hier  herum  ge> 
funden).  In  diesem  Falle  bliebe  also  die  onprtlngliche,  vor- 
lOmische  Benennung  ?on  Bntilianum  offen.  Mandierlei  wllid« 
darauf  hindeuten,  daß  die  BOmer  den  Botuler-Namen  hier  an 
Stelle  desjenigen  einführten ,  welcher  auch  in  Latinm  den 
Hauptsitz  des  mythischen  Volkes  bezeichnete,  nämlich  von 
Ardea,  oder  wenigstens  eines  ganz  ähnlichen;  wie  ja  aucii 
Metabos  von  Metaj)ont  als  Metapua  dort  in  der  römischen  Ur- 
geschichte wiederkehrt.  Plinius  erwähnt  hier  im  Herzen  von 
ApulieUf  in  der  Umgebung  Bari's  die  Argäini,  also  einen  Ort 
Argetium,  Damit  läßt  sich  das  £rgitium  der  Daunia  westlich 
▼om  Garganns  (tab.  Pent.,  Anon.  Ba?^  Guido)  veigleicheii, 


**)  Der  Beiname  der  Verticordia  daaelbti  von  den  ROmem  so  ffe> 

staltet  im  Rinne  der  daran  ir«knüpften  Let;*>nde  ,  hh^t  einen  der  alt- 
apulischen  Stiinun  Namen,  wie  er  auf  den  Münzen  von  Arpi  durch  die 
Inschrift  Vertier-,  in  deui  Stadtuanien  Veretum,  endlicb  bei  den  Ver^ 
tieem  Brettiums  an  Tage  tritt  Diese  I  rklar  ung  ist  einfaelier  nmd  mmr 
türlicher,  als  die  von  mir  Hörn.  Mitth  XIV  (1899)  77  versuchte.  — 
''AjwpoSixa  uuch  in  der  Measap.  Inachr.  aus  dem  sQdiichea  ü«^Jie,  Na- 
$me  d.  Scavi  1^94  p  278. 

-)  Cardussi,  Rutigliaso  1877  (Bari)  p.  38.  64.  Codex  diplomtäimm 
her.     d.  Cmmiuione  d,  Storia  patria  ym  Bari  Bd.  I?  p.  Si. 
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welches  einen  der  in  Apulien  mch  wiederholenden  Namen  im 
▼encliiedener  Aneapracke  darstelU;  kammi  daeb  auch  für  fier^ 
dowaa  eioMl  bei  IdT.  XXIV  20  dM  rm  AidhuMM  Jiaoli 
Miifigmbe  wmt  Jftpo^ee-Japygas  Mlnnit  Argetinm  raf  eine  Eorm 
mit  d  soracksa  rasen ;  der  PenonemuMM  Anrdmus  anf  emer 
Insohrifl  in  MittelapuUen  (Notizie  d.  Sc.  1896,  p.  540),  der 
Ort  Ardarea  in  Lucanien^*),  anderseits  Arda  und  Ardion,  be- 
bekauute  Fluß-  und  Gebirgsnamen  in  lUjrien,  letzterer  be- 
souders  nahe  den  Japoden:  das  sind  alles  Momentef  die  hier 
nuteprechoB«  Dieses  Scii wanken  zwischen  der  Foca  mit  d  und 
mit  g  muß  es  doeb  «ucb  irobl  in  Latium  gewceen  Min,  iral- 
cbee  bei  Ardeft  sn  der  Argeer-Fabel  Anl^  gab;  jene  Ar» 
geer  waren  ja  hn  Gmnde  niehite  anderes  ab  Sinnbilder  der 
verbaßten  Butoler,  die  eni  in  F<dge  dieaer  Verwecbelung  sä 
Grieeben  gestempelt  wurden.  —  Wir  beben  also  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  rechnen,  daß  das  Ar^ebiuui  deü  Plinius  au  der 
Stelle  des  nachmaligen  Kutilianum  gelegen  und  seinen  Namen 
gewechselt  habe,  während  Azetium,  bei  Noicattero  gelegen, 
vermöge  seiner  MOnzprägung  den  alten  unlftt.eini8chen  Namen 
bewahrt  hätte. 

Endlich  Silviam  (bei  Diodor  XX  80  für  Saninitiseb  ge- 
balten),  welcbes  seinen  Namen  mit  einer  Oertlicbfceit  in  Istrisn 
tbeilt,  obwobl  weder  Istrier  noob  Poediooler  ehedem  htfinliwb 
spracben.  Der  Ansdraek  dee  Strabo,  daß  bis  dortbin,  von 
Egnatia  angefangen,  die  Poedicoler  wohnen,  zieht  gewisser- 
maßen eine  Dia^^onale  durch  das  Land  und  wählt  wohl  nur 
die  letzte  bewohnte  Oertlidikeit  an  der  Westgrenze,  da  bei 
der  nächsten  Station  in  derselben  Linie,  Ad  Pinum,  eine  Ort- 
schaft nicht  oder  nicht  mehr  bestand  (s.  oben).  Sonst  hätte 
der  Geograpb  jeden  beliebigen  Punkt  der  inneren  Ghanas  an- 
geben können,  namentlicb  Gravina,  wekbea  aowobl  im  mittel- 
alterUcben  Sinne  wie  im  antiken,  als  Botbion  Magnnm,  den 
Anfang  dee  langen,  scblncbtftbnlicben  burrone  beniobnet,' 
welcber  bis  Matera  nnd  darüber  binaus  reicbi  Silvion  soll 
hier  wohl  zugleich  jene  Höliengruppe  insgesamnit  markiren, 
welche,  wenn  mau  die  Peucetia  als  ein  scliräges  ParuUelo- 


')  Kaoioppi,  Stor.  d.  I4ic4fcnia  U  66. 
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gramm  betrachtet,  die  NW  Ecke  rait  Venoaa  gegen  den  Ofanto- 
Fluß,  den  Aufidus,  abschneidet;  (Venosa,  ursprünglich  gewiß 
Japygiflcb,  wurde  bekanntlich  früh  Samnitisch  und  war  an- 
schebend  der  ento  Ort  MitteUpoUeiiB,  wo  die  fiAmerhemchftft 
Fuß  fftßle;  gsDx  ftofierlich  wbrd  es  ip&feer  wieder  to  Apulien 
gerecbnel).   M^XP^  ^^po  V^^  üttixlTtot  wndt  ^«EXoocwv,  iv  tf 

7:0X0  twv  'A7C€vv'!vü)v  dpcüv  xG:vü)V&öaa*  dtTtoi'xou;  'Apxaoac 
Se^a^O-at  Soxe?.  Man  hat  dem  Autor  also  jene  harmlosen 
Murge'^'^),  wie  die  apulischen  Höhen  genannt  werden,  als  Ver- 
berge der  Lucaner- Gebirge  dargestellt,  deren  ältere  Bewohner, 
die  Oinotrer  als  Arkader  und  —  nach  Pherekydes  —  genea- 
logisch eis  BrOder  der  Peakelier  galten.  Aneh  die  Gharak* 
ieristik  selbst,  als  tpoxtC«  nnd  dpttv)),  trifft  niebt  in  filr  diese 
ganse  Gegend,  also  die  bei  Spinanola  nnd  Qrafina;  sie  ist 
abgesehen  Ton  der  auffallenden  Erhebnng  eines  (aber  nicht 
weithin  sichtbaren)  Punktes  bei  Gravina  nur  inspirirt  durch 
den  allgemeinen  Begriff,  welchen  man  aus  Silviuni  herauszu- 
hören glaubte.  Vom  Standpunkte  des  Binnenlandes  und  der 
Bergbewohner  würde  mau  nimmermehr  solche  Bezeichnung 
gewählt,  sondern  umgekehrt  gesagt  haben,  daß  dort  die  Ebene 
beginne^  Weit  entfernt,  italisch  an  sein,  giebt  sich  dieosr 
Name  als  Latinisining  eines  ftlteren  nntweidentig  wa  erkennen. 
Dieser  lautete  entweder  Ähnlich  wie  Dasion,  an  das  arkadische 
Aoote  (Pans.  Vlll  27,  4)  apklingend,  aber  ohne  griechiseh  an 
sein;  er  würde  sich  den  zahlreichen  verwandten,  für  Japyger 
charakteristischen  Namen  anreihen,  wie  Dasios,  Dasiolus,  Dazi- 
mos  und  Dazimas  (Kaibel  J.  G.  645.  655),  Dazunos  (oben  S. 
521),  Daziuna,  Dasimios,  Dazumas,  Dasmus,  Dazae,  Dazaüs, 
Dazet  ^^^),  jedoch  wie  man  sieht,  lauter  Personennamen,  deren 
ethnischer  nnd  geographischer  Hintergrund  wohl  jenseits  Apu- 
liens,  in  den  Landern  des  Balkans  Usgen  muß,  so  daß  gleich- 
lautende Ortsnsmen  hier  dgentlich  kaum  noch  su  erwarten 


100)  Murgia,  plur.  Murge,  nur  in  Apulien  erhalten;  nicht  als  geo- 
graphischer GeBamnitbcgriff,  sondern  appellativiach  den  einzelnen  Orten 
zngetheilt;  Le  Murge  di  Ruvo,  Murge  di  Uravina  etc.  Vgl.  zu  dem  Worte 
Paii  I.  c.  414,  Mayer,  Le  stazioni  preistor.  di  Molfetta  p.  196. 

Mommsen,  Unterit.  Dial.  214.  Deecke,  Bh.  Moi.  86,  535  fit. 
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sind ;  sogar  der  Name  der  Daunier,  welcher  damit  znsammen- 
bftDgen  mag,  war  bereite  Tor  der  Einwanderang  in  Italien 
anagebildet  Oder  aber,  nnddieee  Möglichkeit  kommt  dem 
Richtigen  wohl  niher,  wir  werden  auf  Aa6Xtov  nnd  AceOXcc 

gefuhrt,  welches  ja  mit  griech.  WouXoc  zusammengebracht 
wurde  ^°'),  eigentlich  und  vor  Allem  jedoch  gewissen  thrakischen 
Stammen  im  ethnischen  Sinne  zukam.  Metapont  sollte  ja  von 
Dauliern,  angeblich  (eine  naheliegende  Verwechnelung)  denen 
ans  Krissa,  gegründet  sein  (£pbor.  bei  Strab.  VI  265). 

Ein  glücklicher  Umstand  scheint  nns  hier  zu  Hälfe  zu 
kommen,  eine  Diodor-Stelle,  XX  26,  welche  eelbet  zagleich 
Ton  hier  ana  Liebt  erbSlt.  Ee  wird  dort  ans  den  eratem  Sam- 
niterkriegen  enählt,  daß  die  Börner  in  Apnlien  lagern  nnd 
den  Samnitem  eme  Niederlage  bei  Talion  beibringen,  mpl  t6 
xaXoujievGV  TaXiov.  Mit  diesem  Ortsnamen  hat  mau  nichts 
Rechtes  anzufangen  gewußt.  Wir  übersehen  nun  heute  die 
Geographie  Apuliens,  wenn  auch  nicht  in  lückenloser  Voll- 
atäadigkeit,  doch  immerhin  soweit,  um  jede  neue  Oertiichkeü, 
die  nna  genannt  wird,  einigermaßen  daraufhin  prüfen  zu  können, 
ob  und  wo  etwa  Fiats  fOr  sie  sei.  Erwartet  wird  eine  Locali- 
tftt  im  Orenagebiete  Apnliens,  der  Operationsbasis  der  Römer, 
nnd  der  Samniter,  genaner  Lneaniens,  aber  noch  nicht  in  den 
Bergen  selbst,  wo  eine  Feldsoblacbt  schwierig  gewesen  wftre. 
Die  Samniter  ziehen  sich  nach  der  Niederlage  auf  den  Upö( 
Xo^oj  zurück,  die  Römer  in  ihre  Standquartiere,  um  nächsten 
Tags  den  Kampf  von  neuem  aufzunehmen.  Die  Situation 
ähnelt  auffallend  derjenigen,  welche  sich  nachher  in  dieser 
Gegend  zwischen  denselben  Parteien  abspielt,  wo  die  Römer 
in  Apnlien  einfallen  und  dem  Feinde  gegenflber  Silyion  be- 
lagern; was  derselbe  Diodor  XX  80  berichtet,  aber  nach  an« 
derer  Quelle,  wie  schon  die  Beieicbnung  Japjgia  statt  Apulia 
anzudeuten  scheint.  Man  könnte  fast  auf  den  Gedanken  kom- 
men, es  handle  sich  beide  Mal  um  dasselbe  Breigniß.  Jeden- 
falls steht  der  Identität  heider  Ortschutten  nichts  im 
Wege.    Ich  wüßte  in  der  That  in  den  Samniter-Läudern  bis 


'^»)  Röm.  Mitth.  XIX  1904  p.  2«4,  1. 
Fmm.  X  i,  5.  Evmm  IXVIl,  490. 
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ziioj  Grun  Sasso  hüiaul  ktme  Uertlichkeit  auf  welche  die  Be- 
Midinung  als  (epö;  /o^o^  ao  gut  })aßfce  wie  aut  deo  eiiuelii* 
stehenden  Vultur  bei  Venoea  (daher  Xd^pO(,  nicht  öpo^  Gebirg-e). 
Sobald  wir  hier  akuii  TflUiov  TaöXiov  kwn,  sebwiadfli  4m 
fiiUiieMialto  das  Namani  und  «■  «rOfiMt  cick  ^  Penpeelm 
wif  daf  niyrisehe  Tcii3itfivtiov,  wddus  wisderam  md  mfaehM 
Formen,  «lao  TtBblkm  siuflcklaitot  Daa  SekwftDlraii  nriadMo 
5  und  T  ist  uns  sehoR  bei  Ifonades-MonetioB  begegnet  und  tpe- 
h()rt,  wie  das  vuii  ^  und  7i  zu  den  aus  nordgrieclii>cbeii 
Sprachen  bekannten  Erscheinungen,  wie  sie  die  apulisclien 
Dialekte  mit  sich  brachten.  £s  ist  also  nicht  einmal  nöthig 
im  Text  das  x  zu  ändern,  um  auf  Danlion  zu  kommen,  wie 
wir  ala  frflheren  Namen  Silvium'a  Termotheiea.  Damit  wllidfli 
aich  aach  die  Daulier  bei  Metapont  oogeBWUBgoii  aridäm. 
Es  iit  beaehtenawertk,  dafi  noch  im  XVUL  Jalirbmidaii  swi- 
aohen  Metapont  nod  Tareot  bei  GaatellaBefta  eia  Floß  Talfo 
bekannt  war,  offenbar  ans  TaTkw  entatanden,  in  welcher  Ana- 
sjtruclie  die  byzantinischen  Griechen  »Süditahnis  einen  Namen 
con^iervirt  haben  mochten,  der  aüerwärts  sonst  in  Italien  zu 
Taolo  geworden  wäre  ^°*). 

Nach  Wegfall  von  Silvium  bliebe  somit  nur  noch  Caeba. 
Denn  warum  neben  Caelia  auch  Kavjaiov  als  echt  osko-sabelp 
ÜBcb  angefflhrt  wird  (Paia  a.  0.  873. 1)  habe  kh  niakt  «r- 
grfiaden  kSmieii;  man  aoUte  meman,  daß  mOt  dabei  eher  das 


Vgl  Balethos-PfaalanChoi.  Barte  -  Paatii«  fluven.  Metabot- 

MetapOH,  Metapontion;  Bantiuni  Bandusia  (apul.)  —  Pamiosia  (lukan.V 
"*)  Talvo  zweimal  erwähnt  bei  Alfano,  Descr.  de  Repno  di  Nap. 
p.  118.  (Vgl-  Suulia  =  Salvia:  Raciuppi, LAican.  II  6B.j  —  Ich  geoUtt« 
mir  hier  noch  einen  weiteren  Hinweis,  welcher  denjenigen  nicht  un- 
willkommen sein  mag,  die  aus  ni vthologischcn  und  verwandten  Studien 
wuflen,  wie  für  die  Numeubildung  sprachliche  Gesetze  allein  nicht  den 
Ausschlag  geben  und  durch  kleine  Veränderungen  feststehender  Worte, 
I.  B.  durch  eine  VorHchUgssilbe  wie  A  neue  Bexeicfanungen,  oft  sogar 
neue  Begriffe  entstehi  n.  Für  einen  durch  das  iiordapuliii< he  Flachland, 
die  heutige  Tavoliere  hinstreichenden  (iluthwind  bezeugt  Uoraz  den 
Kamen  AtcUmlus,  ein  Wort,  das  die  römischen  Literaten  barbarisch  genug 
anmatbete,  und  .jedenfalls  siebt  griechisch  sein  kann,  wie  von  einigea 
Interpreten  der  Su  lle  anpenommen  wird  Aus  einem  Namen  wi.'Tavlos 
von  ethnischem  oder  geographischem  Uebalt  würde  lich  solche  Bildung 
tnr  Beseichnaag  einer  regionalen  Speeialitftt  ungeswungen  herleiten. 
Die  Vorliebe  für  dtm  Yorschlagl^a  ist  fOgar  dem  heutigen  apulischen 
Dialect  verblieben;  an  Beisptelea  aas  dem  Japjgiadien  Woitacbats 
scheint  es  nicht  zu  fehlen. 
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g^wi&  «ioht  italitohe  Eaaift  «a  der  SlUisiiitie  Brnttran»  ver- 
gMcfaen  ließe.  Anderenette  iit  mit  BeriÄiiag  auf  das  ipifcer 
in  der  aSdisten  Klke  entrtandene  ^Guiiae'  eii  erioMn,  d^ 
alte  Eleiaeiite,  die  an  den  Haaptorten  Terdvnkelt  eind,  iuadcIi- 

mal  m  der  Nachbarschaft  und  iiaclilräglich  wieder  durch- 
driDgezi.  An  drei  Stellen  in  Apulien  *''^)  begegnet  heute  der 
Ortsname  Canneto,  worunter  die  bei  Bari  archäologisch  be- 
sonders wichtig  geworden  ist.  Der  in  der  NameBsinachnft 
FAI  KANETAOE  (Anm.  94)  enthaltene  Personenname,  wenn  es 
aich  nicht  geraden  um  ein  Etnikon  handelt,  anß  damit  irgend- 
wie «utammenhangen ;  die  ganze  Cbrnppe  erinnert  an  das  gria- 
chiache  Kivt^^f  einen  Ortenamen  in  Arkadien  and  Enbte. 

Was  endKch  die  beiden  Gaelia  betrifft,  ^  der  Name  kebit 
bekanntlich  in  der  südlichen  Landschaft  wieder  —  so  gehören 
ihre  Funde  ganz  überwiegend  der  vorrömischeu  Zeit,  in  der 
Bareser  Ortschaft  namentlich  dem  IV.  und  V.  Jahrhundert  an, 
Uber  welche  Zeitgrenze  man  früher  oder  später  noch  weiter 
hinauf  gelangen  wird,  so  gnf  wie  in  manchem  der  Nachbar- 
orte, unter  denen  Oanneto,  Azetium,  Rutilianum  (=  Ardetium?) 
axehftoli^sch  die  wichtigsten  sind,  Valensano  deutlich  den  Namen 
der  Messapischen  Ortadiaft  in  der  Halbinsel  wiederholt  Es 
ist  kein  Qrand,  hier  im  Hafengebiet,  wo  die  Ansiedelungen 
sich  dränrren,  —  BdEptov  wird  ja  als  Baupta  ,die  bewohnte 
Stätte"  erklärt  — ,  da/.wi.scheu  eine  fremde  Ansiedelung  anzQ" 
nehmen.  Allerdin(?s  trifft  der  Name,  wie  er  durch  die  Münzen 
feststeht,  mit  dem  lateinischen  zusammen,  der  übri«(ens  in  der 
Iform  zwischen  Caelius  und  Coelius  schwunkt.  Doch  will  es 
auch  beaciitet  sein,  daß  in  Thrakien  eine  römische  Colonie  er- 
wähnt wird,  'ubi  antea  Caela  oppidom  Tocabatur,*  PÜn.  N.  H. 
IV  47.  — 

Ich  würde  fürchten  die  Ghrenzen  meiner  Competenz,  nament- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht,  zu  fiberschreiten,  wenn  ich  bei 
diesem  Thema  Terharren  und  es  noch  Ober  andere  Land- 
striche verfolgen  wollte.   Die  Halbinsel  bietet  flberdies  —  in 

Ausser  bei  Bari  (Röm.  Mitth.  XIV  1889  p.  21  n.  6.  46.  XIX 
1904  p-  2\2)  noch  am  Lago  di  balui  und  ebenfalls  in  der  Daunia  bei 
KonAe  Caivaro  (Dott  Bosario,  Dair  Ofaato  al  OarapeUa;  At€oIi*8a* 
triane  im  p.  199>. 
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den  antiken  Namen  —  wenige  Anzeichen,  die  auf  Italisierong 
deuten.  Am  bekanntenten  ist  der  Fall  von  Anxa.  Es  komnl 
dort  «ooh  dM  Grieehiache  und  die  Meeiapisehe  in  Betradit 
FOr  die  anderen  Theile  dea  SQdena,  Locanien  and  Brattionit 
auf  welche  eich  alle  einieblägigen  Untorandiungen  werden  ana- 
dehnen  mQesen,  fehlt  noeh  die  Yoiarbeit,  nicht  am  wenigsten 
auf  archäolügiscliem  Gebiet.  — 

Es  ist  nicht  nur  die  Helbi^  sche  Anschauung  von  dem 
Italischen  Untergrund,  die  es  —  auch  wenn  sie  in  archäo- 
logischer Hinsicht  etwas  für  sich  liaben  sollte  —  doch  aof 
dem  Gebiet  der  Namengebung  m  berichtigen  galt.  Aocb  Pais 
hat  die  Bedentnng  der  Oakiach-Sabelliachen  Blemente  erheb» 
lieh  llberaehitct,  wie  er  schon  bei  der  Dannia  gethan  nnd 
ist  daxn  gelangt,  die  Penketier  aelbst,  bald  beetinunter  (p.  75), 
bald  mehr  frageweise  (p.  883),  fBr  Oslro-Sabeller  m  erklSren. 
Man  sollte  meinen,  daß  es  dazu  des  allmählichen  Einsickenis 
jener  Elemente,  von  der  Saninitischen  Umgebung  her,  wie  er  es 
richtit;  dar^^estellt,  nicht  bedurft  hätte.  Um  diesen  Wider- 
spruch zu  verstehen,  muß  man  wissen,  daß  Pais  —  und  dies 
ist  ein  Irrtbum,  der  sich  durch  sein  ganzes  Buch  hindurch- 
lieht  — ,  die  Penketier  bis  sam  V«  Jahrhundert  hin  als  gar 
nicht  anweaend  betrachtet,  sondern  sieh  Yoratellt,  dieaallMa 
aeien  erst  473,  wo  sie  als  Theilnehmer  an  dem  Tarentiner 
Krieg  genannt  werden,  eingewandert.  Idi  denke,  daß 
mit  dieser  Anschauungsweise  wohl  allein  stehen  wird.  Abge- 
sehen davon,  daß  Nichts  uns  berechtigt,  die  antiken  Zeugnisse 
in  diesem  Sinn  zu  interpretieren,  ist  die  Epoche  der  Einwan- 
derung der  Balkanvölker  in  Italien  damals  längst  abgeschlos- 
sen ;  die  Ausgrabungen  au  Ort  und  Stelle  zeigen  zum  Ueberfluß, 
daß  in  der  einheimischen,  nicht  griechischen  Cultur  der  Peu- 
ketia  Töllige  Gontinoitit  Ton  400  bis  gegen  000  hinauf  herracht, 
nnd  sie  werden  uns  gewiß  bald  erlauben,  diese  Orenae  noch 
weiter  hinauf  an  rflcken,  wenn  auch  die  Gulturformen  da  ein* 
fächere  werden  sollten  ^^^). 

Storia  d.  Sic.  I  374  f.  Den  betretfenden  Satz  des  LiviuB  würde 
ich  eher  im  Sinne  Mommsen's  Terstehen. 

Uebrirren§  bedaurp  ich  —  bezüglich  eines  andern  Punktes  — , 
daß  BOm.  Mitth.  XIX  22&  die  Anmerkung  S,  welche  Pau  ünrecbt  thiU» 
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Von  dieser  Hypotheee  darf  aliio  TfiUig  abgesehen  werden. 

Inwieweit  die  Verwandtschaft  der  Peuketier  mit  den  Japygern 
reicht,  deren  Spuren  sich  durch  das  ^anze  Land  hindurchziehen, 
am  intensivsten  natürlich  im  Norden  und  Süden,  ist  eine  an- 
dere Frage ;  ebenso  wie  das  Verhältniß  der  Daunier  zu  ihnen 
^nerseits  und  den  Peuketiem  als  Poedicolem  andreiseits  noch 
näher  wa  bestimmen  bliebe. 

Bei  dem  üntemehmen^  den  lUyriachen  Kern  im  Allge- 
meinen ans  den  filteren  nnd  jüngeren  Gnltaren  herananischftlen, 
erwartet  nns  noch,  von  yielem  Andern  abgesehen,  gerade  an 
dieser  Stelle  ein  Problem,  dessen  Beantwortung  wir  uns  nicht 
ganz  entziehen  können.  Was  iiilft  es,  die  meisten  Ortsnamen 
als  nicht  italisch  oder  erst  nachträglich  dahin  umgeändert  zu 
erweisen,  wenn  Theile  dieser  Völker  selbst  in  ganz  anderen 
Gegenden  der  Apenninen-Balbinsel  angetroffen  werden,  dort 
aho  bereits  eine  Vermiachung  sich  Yollzogen  haben  kann? 
Werden  doeh  Japjger  bei  den  Umbrem,  ebendort  Sallentiner 
erwähnt,  in  Campanien  Dannier  und  nach  Manchen  auch 
Penketier. 

Es  kann  aber  mit  ZuTersicht  ausgesprochen  werden,  daß 
alle  diese  Erscheinungen  sich  auf  ebenso  viele  Irrthümer  theiis 
alten,  theiis  neuen  Datums  reduciren  und  daß  was  übrig  bleibt, 
jeglicher  ethnographischen  Bedeutung  ermangelt. 

Es  wäre  geradezu  zu  verwundern,  wenn  die  Aauviot  hand- 
schriftlich niemals  mit  den  ^auvioi,  den  Samniten,  Terwechselt 
worden  wären;  Lykophron's  AouvCxot  ist  geradezu  nach  Ana* 
logie  von  SonivCm  gebildet,  in  der  Absicht,  den  Leser  zu  ver* 
wirren.  Eine  solche  Verschreibung  muß  bei  Polyb.  III  91 
vorliegen ,  wo  als  Bewohner  Gampaniens  gegen  Ost  und  SQd 
Nolaner  und  Daunier  aulgeführt  werden.  Kaum  würde  es 
nöthig  sein,  auf  diesen  längst  vermutheten  Sachverhalt  hinzu- 
weisen, wenn  derselbe  niclit  in  W«'rken  ganz  neuen  Datums  '®*) 
immer  wieder  Terdunkelt  würde.  Etwas  Anderes  als  Ansäßigkeit 
in  Campanien  ist  ein  Eriegszug  gegen  Cumä  (524  Chr.), 
bei  dem  —  nach  Dionys    Halicamaß  —  Umbrer  und  Daunier 

stehen  geblieben.    Es  war  auf  Pais  p.  75,  2  za  verweisen,  wo  er  lieh 
allerdinga  betiaer  ausdrückt  aU  vorher  p.  65. 
•M)  Misten,  It.  Laadesk.  11  a  p.  6»§.  688. 
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gegen  Zweifel  geäußert  worden  sind  und  anch  hier  ^Samniten' 
das  Wahrscheinlichere  ware.  Wodurch  ferner  Virt^il  verfnhn 
wnrcl''.  den  mythiscliPii  DaTinim  in  die  Gesellsdiaft  von  Ar^i^m 
Bod  den  Kutulern  zu  bringen,  ist  nicht  mehr  zu  erkennten: 
Tielleicht  durch  MetapoB  und  die  Daulier  (sie)  von  Metapont. 
und  die  dort  hauBenden  Tyrrhenischen  Seeräuber  (EphorcM  bd 
SIrab.  VI  267),  Tielleieht  aueb  dureb  die  obcti  m  scbwaeboi 
Bporen  erkannten  Ardetier  micl  Ratoler  der  spuKeeben  Datuiia, 
im  toea  äie  Alten  mebr  gewufit  baben  werden  ab  wir. 

Viel  Verwirruntr  hat  sodann  die  Heaych-Notiz  gestiftet 
welche  offenbar  nur  den  Ausdruck  eines  Dichters  wiedergiebt: 
1^  yap  TTeDxeTta  'A|i'.vaf«  Xl^eta:,  w(Mliirch  die  Peuketier  Ajui- 
liens  mit  Canipanien  in  Beziehung  g^etzt  zu  werden  schienen, 
da  ja  der  Amineer-Wein,  um  den  es  sich  handelt,  notorisch 
dorthin,  nach  Campanien,  gehört.  Auch  diese  Verbindung  hält 
nicht  Staad,  nnd  selbst  d^  Schein  der  Ungewißhett*^^  adlte 
niebft  anfrecbt  erhalten  werden,  wo  wir  die  Mittd  haben  ihn 
tXL  zerstören.  Gemeint  ist,  wie  schon  Voss  sah  {wgh  Pkdj* 
Wissowa  8.  V.),  Campanien  als  Land  der  Pikentiner  mit  der 
Stadt  Pikentia,  wie  am  deutlichsten  aus  der  ähnlichen  Ver- 
schreibunq:  IlEuxevifvo-j  ^'.Xipou  bei  Dion.  Periejr.  861  horror- 
geht.  Die  handschriftliche  Verwechslung  die?*er  Völkerschaft, 
der  Picener  an  der  Adria  und  der  upulischen  Peuketier  be- 
gegnet allerwärts,  meistens  ohne  irgendwelche  ernstliche  Zwei- 
deutigkeit aufkommen  sn  lassen.  So  z.  B.  weiß  Jeder,  daß 
bei  Hekataens  fr,  57  trotz  der  abweichenden  Schreibung^"), 
ebenso  bei  [Arist.]  Mir.  Anse.  GX  (120)  die  apulische  Vdlker- 
Schaft  gememt  ist,  bei  Pli.-Skylax  15  nnr  die  Picener  in  Be- 
tracht kommen      u.  s.  w. 

Jene  Picentiner,  so  genannt  zum  Unterschied  von  den 
alten  Piceneni  der  Ostseite,  wurden  2^)8  nach  den  Samniter- 
kriegen  gewaltsam  aus  ihrer  östlichen  Heiniath  nadi  dem 
Westen  verpflanzt.  Es  ist  das  Jahrhundert,  wo  Rom  von  in- 
neren und  äußeren  Feinden  bedroht,  zu  den  äußersten  Straf- 

Nissen  a.  a.  0.  «91,  1. 
"*)  fiutolt»  Gr.  Gesclj.  I'  383.  2. 
Paii,  Storia  d.  Sie.  1480;  8^1 
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Mitteln  greift,  um  die  Völker  Italiens  lu  züchtigen  oder  in 
Schach  zu  halten.  Nicht  allen  erging  es  8o  ßbel  wie  den 
Bruttiern,  die  nach  dem  II.  punischen  Kriege  zu  Staatssclaven 
gemacht  wurden;  doch  die  Aasbreitong  und  Versetzung  ganzer 
StttMiiietlheile  iat  nieht  nar  in  diesem  einen  Fall  in  Anwen- 
dung gekommen.  Später,  ma  200.  trifft  cbs  gleiche  Sehick- 
flftl  die  Ligmer  dee  Noideas.  Aoek  die  frdher  gekreneD  Ja- 
fiyger  IwIteD  eeklicfilid)  Ittr  HsDiiibel  PMei  genommen.  Und 
wenn  daher  die  IgaYinischen  Tafeln  im  IL  Jalnrh.  unter  den 
Terschiedenen  Umwohnern  Gubbio'a  auch  Japyger  anführen, 
so  scheint  mir  die  Annahme  eine^r  nacli  207  erfolgten  Straf- 
verpflanzung aus  dem  Süden  das  Wahrscheinlichere  gegenüber 
der  allgemein  herrschenden,  daß  dieser  Volksrest  aus  den 
Zeiten  der  Einwanderung  her  dort  sitzen  geblieben  sei,  sich 
aleo  wohl  an  700  Jahre  behauptet  habe.  Es  wire  in  der  Thai 
ediwer  eiansehen,  warum  aolck  bei  der  Wanderang  Tefepreng- 
ter  Hänfen  nicbl  wmigetene  naekber  in  den  Siden  zog,  als 
seine  Nation  dort  eine  mSehtige  Stelluig  und  den  Beeiti  eines 
▼ielbeneideteii  Landes  errungen.  Jedenfalls  ist  es  mißUek,  mit 
dit^em  Rudiment  ethnographisch  zu  operiren. 

Was  sich  hier  nur  muthmaßen  läßt,  sind  wir  in  einem 
anderen  Falle,  der  gleichfalls  Apulien  betiitft,  in  der  Lage, 
direkt  zu  beweisen.  Es  werden  bei  den  ümbrern  Plin.  N.  H. 
III  113  auch  Sallentiner  erwähnt.  Qerade  gegen  diese  aber 
hat  Horn  266  einen  siegreichen  Krieg  geführt,  wie  ans  den 
Triomphal-Urkunden  bekannt.  Mit  der  swei  Jahre  savor  ge- 
schehenen Wegfttfanmg  der  PicentiBer  wtirde  es  sieh  Tollkommen 
erganzen,  wenn  in  jenen  Gegenden  statt  dessen  Leute  ganz  an- 
deren Stammes  und  nnTerst&ndlicher  Sprache,  wie  die  aus  der 
Messapischeii  Halbinsel,  angesiedelt  wünh'ii.  Zudem  ist  von 
ihnen  bei  Plinins  gesagt  A*A//'  .s  "•"'),  counniH/nr  Sallcnfwi :  also 
—  wenn  wir  dein  unvollkommenen  Verstüudniß  des  Autors 
nachhelfen  —  Leute  aus  dem  Sallentiner-Lande,  deren  Sonder- 
name nach  Stamm  oder  Wohnsitz  angegeben  wird.  Diese  ihre 
Ortschaft  ist  aber  noch  aufzufinden ;  sie  steht  bei  Plin.  III  100 


•'^  Pais,  ibtoria  d.  Sic  I  66  versucht  —  uuuiiUer  Weise  —  den 
Text  (m  Dasü  1)  ta  eorrigieren. 
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in  der  Betchreilning  ApoBens,  wo  Soletom  awdrOcklidi  tie 
deaertnm  berfcnrgebobeD  wird.  Solei,  welchee  im  Mittel- 
alter fSmrtbeetand,  muß  nach  Oalateos  §  50,  2,  der  den  alten 

Mauerspuren  noch  nacliijehon  konnte,  von  jeher  da«  eigentliche 
Centrum,  ^ewissernialseu  den  Nahel  des  Landes  gebildet  haben, 
wo  viel  Volks  zusammen  kam  und  iMai  kt  gelullten  wurde.  Einen 
solchen  Versammlungsort  zu  entvölkern,  ja  vielleicht  zu  zer- 
stören, das  Neet  künftiger  KebeUionem  aunnkebeo,  ließen  sich 
die  Eömer  angelegen  sein  ^^*). 

So  schwindet  denn  eines  nadi  dem  andern  von  all  jenen 
disiecta  membra  der  ältesten  Japyger,  die  man  flberall  in  der 
Halbinsel  ansntreffen  glaubte,  und  die  so  viel  cor  Urgeschiehte 
Italiens  haben  beitragen  müssen. 

Ganz  anders  steht  es  um  den  äußersten  Süden  selbst  und 
um  die  Bewetruniien  und  Verschiebungen  Illyrischer  A  rdker, 
welche  sich  etwa  dort  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Eui Wan- 
derung Tollaogen.  Da  die  Japyger  zusammen  mit  den  Obaonem, 
Ghonem  die  schmale  westliche  Halbinsel,  das  splUere  Brattiani, 
wenigstens  theilweise  besetzt  hatten,  Ton  denen  HAhen  man 
beide  Meere  erblickt  und  wo  schon  die  breite  Oeffnung  des 
Krathis-Thales  zum  Durchgang  gleichsam  einladet,  so  konnten 
sie  wohl  auch  in  das  Diano-Tbal  gelangt  sein,  wo  noch  der 
Name  des  Monte  Motoia  hei  La  Polla  autlällr.  dedorh  lilßt 
sich  dieser  nicht  mit  Bestimnitheii  aui  die  Japyger  beziehen, 
und  würde  sich  zur  Noth  aus  dem  spätlateinischeu  motta,  An- 
höhe, Burg,  erklären,  eine  Erklärung,  die  bei  dem  Tarentiner 
Motula  weder  nöthig  noch  statthaft  erscheint 

"*)  Seine  Angabe  Jiaec  ab  utraque  mare  aeque  h.  e.  circiter  13 
m.  p.  distauB  in  umbiUco  tolius  peiiinboUie  est'  paüt  nur  uut  Solei, 
nicht  auf  dii8  1500  Schritt  wMtL  davon  gt-legene  o.  Pietro  (Galatina), 
welclies  er  selbst  als  eine  neuere  Anlage  bezeichiketi  mag  aach  derlfurici 
ailmäblicb  dortbin  verlegt  worden  sein. 

NiMen  sind  diese  Dinge  entgangen.  Seine  ehemals  I  543  auf* 
geworfene  Verlegeoheitsfrage  tohwebte  vOUig  in  der  Luft  nad  Ist  mü- 
aem  fallen  gelassen  worden. 

Maximilian  Mayer. 
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Der  Dualismus  des  Empedokies. 

In  allen  Erörtenm^en  Uber  die  Philosophie  des  Empe- 
dokies begegnet  man  der  Verwnnderong  darttber,  wie  wider^ 
sprnchsYoli  oder  doch  wie  tunvermittelt^  seme  spiritoalisti- 
scbe  Mystik  neben  seiner  mechanistiscben  Physik  stehe 
Und  diese  Verwnnderong  hat  sich  zu  der  Hypothese  ver*- 
dichtet,  daß  diese  beiden  Arten  der  WeUbetniclituiii;  nidit 
nur  in  zwei  schart'  von  oinnndor  zu  trennenden  Gediihten 
(.rep:  :p6ae(i)g'  und  ,xa^fap]io''')  niederpelefrt,  trewesen  seien,  son- 
dern daß  sie  unmöglich  neben  einainlt  r  l)estehen  kcmnten.  daß 
sie  Tielmehr  zwei  verschiedenen  Lebensperioden  des  Diehter- 
pbilosophen  zuzuweisen  seien,  zwischen  denen  eine  völlige  * 
Umgestaltung  seiner  Denkweise  liegen  mflsse. 

Aber  Aber  den  Gang  dieser  Ehitwicklnng  und  die  darauf 
beruhende  zeitliche  Anordnung  der  beiden  Gedichte  konnte 
man  sich  nicht  eini«,^en.  Wahrend  Bidez*)  den  Empodoklcs 
im  Prooemiiim  der  xaH-asjic:  auf  der  H<)lie  seines  Ruhraes  als 
einen  von  aller  W(  It  bewunderten  Mann  erblit  kt  und  ihn  sic  h 
bei  der  seinem  Schüler  Pausanias  gewidmeten  Physik  als 
älteren,  in  die  Einsamkeit  zurtick^ezogenen  Mann  denkt,  lindet 
es  Diels')  wahrscheinlicher,  daß  der  rationalistische  Physiker 
erst  später  zum  mystischen  Propheten  und  Magier  geworden 
seif  und  läßt  ihn  sein  «Sflhnelied*,  worin  ihm  auch  der  Ter- 

M  Zeller.  PhiloBophie  der  Griechen  "l  806;  816.  —  Goniperz.  Grierh. 
Denker  i.  198  ft.  —  Hohde ,  Psjche  Ml  175.  1^2  f.  ~  VVjndelband, 
Qeaeh.  der  alten  Phit,  redet  von  det  Emp.  Myitik  nur  anbaagtweiM 
8.  61. 

')  La  biographie  d'P'mpedocle.    Gan.i  1^91. 
*)  üeber  die  Gedichte  des  Enipedokle«.   äiUungtberiehte  der  Ber- 
liner Akademie  18»8.  L  396  1^ 

VUlologoa  LXT  (V.  F.  ZIZ),  «.  $5 
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miniM  veTxoc  tin  den  Lesern  bekannt  yonraegeeeiBt  eracheont, 

in  der  Verbcanniin^  den  in  Agrigent  zurtlckgebliebenen  Freun- 
den widmen  mit  der  Absicht,  sie  zur  Tätigkeit  für  seine  Zu- 
rücklM-rafang  anzuregen.  Tn  dieser  Form  ist  die  Vermutung 
auch  in  die  neueste  zusammenhängende  üesdüclite  der  gziechi* 
sehen  Philosophie  von  A.  Döring  übergegangen,  der  geradezu 
▼on  einer  durch  den  Schicksalsschlag  der  Verbannmig  herbei- 
geftüurten  *Bekehning^  des  Philosophen  redet*). 

Glanbt  man  einnud  beide  Anschannngen  zeitlieb  trennen 
zn  müssen,  so  hat  entschieden  die  Diels'scbe  Hypothese  mehr 
äußere  und  innere  Wahrscheinlichkeit  und  kann  in  letzterer 
Hinsicht  das  Wort  Goethes  für  sich  in  Anspruch  nehmen: 
'Der  Greis  wird  sich  immer  zum  Mystizismus  bekennen' 
Ich  glaube  aber,  es  läßt  sich  geradezu  beweisen,  daß  die  an- 
geführten Hypothesen  unrichtig  sind  und  daß  Bmpedokles  in 
der  T;it  gleichzeitig  der  spiritualistischen  und  der  mechanisti- 
schen Weltanffassnng  boldigte,  d.  b.  daß  seme  Weltanscban- 
nng  em  ganz  scbaif  nnd  folgerichtig  durcbgeftkbrter  Doalis- 
mns  war.  Ich  Terstebe  also  unter  Doalismns  im  folgenden 
nicht  den  Gegensatz  zwischen  den  vier  Elementen  einerseits 
und  den  beiden  beweisenden  Kiülun  (veixo; — cpiXoTT^;)  anderer- 
seits und  el>ensowenig  den  GeL,'ensiitz  dieser  letzteren  zu  ein- 
ander, sondern  nur  den  Gegensatz  der  mechanistischen  Physik 
und  der  spiritualistischen  Mystik. 

Die  äußere  Frage,  ob  die  beiden  Gedichte  von  ihrem  Ver- 
fasser als  eui  Ganzes  gedacht  nnd  veröffentlicht  wurden,  lasse 
ich  als  unerheblich  bei  Seite  und  lege  die  Diels'scbe  Anord- 
nung der  BruchstOcke  zu  Ghmnde,  doch  mit  dem  Bewußtsein, 
daß  bei  vielen  die  Zuweisung  zu  dem  einen  oder  anderen  Ge- 
dicht unsicher  ist,  da  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  die  Quelle 
in  der  üeberliefenmg  genau  bezeichnet  ist*). 

♦)  I.  211  ff. 

Sprüche  in  Prosa  629.  0.  Hamaek,  Goethe  in  der  Epoehe  seiner 

VoUentlunf^s  8.  65. 

*)  fr.  8  aus  dem  1.  Buch  der  Physik;  fr.  17  *ttxaXQ  dpxo^c'  («^«o 
Phyrik);  fr.  82  aiM  dem  2.  Book  der  Physik;  fr.  103  am  der  Pfayiik; 
fr,  115  'iv  dpx?  vf,z  cfiXo^o-:aj' ,  von  Dieli  zu  den  ica^pp.o£  gerechnet 
wie  auch  fr.  121,  die  Kohde  beide  zu  ttepl  «fOoeo)?  zieht  (Psyche'  II 
178  f.);  fr.  128  ,cf uoix&c' ;  fr.  128  nepd  xt  Ttbv  dt)|iäxo)v  xal  ntpl  zf^  ^so- 
Yovtac         icapt|i9a(vK  lifm* ;  fr.  118  Anfang  der  «flUktppoi;  fr.  110 
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Um  mit  einer  allgemeinen  Erwägung  zu  beginnen,  so 
begreife  ich  nicht,  warum  ])ei  Empedokles  unverständlich  sein 
soll,  was  man  bei  den  Orphikem  und  Pytha«^oreeni ")  als  ge- 
gebene Tatsache  ruhig  hinnimmt :  das  Nebeneinanderbestehen 
pjhsikaliBcher  Theorien,  die  eine  yerstandesmäßige  Erkenntnis 
des  Kosmos  bezwecken,  und  einer  religiösen  Mystik,  die  eine 
asketisch  gefirbte  Ethik  im  Gefolge  hat.  Man  kommt  ja 
fiberhaupt  gegenwärtig  immer  mehr  davon  ab,  die  griechische 
Philosophie  und  Mystik  als  feindliche  Schwesiem  zn  betrach- 
ten und  erkennt  immer  dentlicher,  daß  weder  jene  von  mysti- 
schen noch  diese  von  rationalen  Elementen  ganz  frei  ist.  Ge- 
rade für  Empedokles  ist  schon  längst  der  Nachweis  geführt, 
worden,  daß  wesentliche  Bestandteile  seiner  Physik,  so  selbst 
die  Vierzahl  der  Elemente,  mit  orphischen  Theorien  sich 
decken,  ja  wahrscheinlich  aus  diesen  ü})emommen  sind^),  und 
auch  die  andern  Denker,  die  auf  ihn  eingewirkt  haben,  Pytha- 
goras, Xenophanes,  HeraUeitos  und  Parmenides  haben  von 
Seiten  der  orphischen  Mystik  rielfache  Anregung  erhalten, 
wenn  sie  sich  auch  mitunter  in  einen  bewußten  Gegensats  zu 
ihr  gestellt  haben 

Der  Beweis  dafür,  daß  Empedokles  auch,  als  er  das  Ge- 
dicht TiepJ  cpuaewc  schrieb,  gleichzeitig  der  Mystik  huldigte, 
liegt  meines  Erachten^  in  folgenden  Tatsachen: 

1)  Die  Voraussetzung  für  eine  richtige  Welfc- 
erkenntnis  bildet  bei  Empedokles  keineswegs  bloß  das 
folgerichtige  Denken,  wie  etwa  bei  Parmenides,  sondern  zu- 
gleich die  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Gesinnung. 
Nicht  zum  Reiche  der  Wahrheit,  wie  Parmenides,  will  er 
fahren,  sondern  er  erbittet  sich  «den  lenksamen  Wagen  des 
Gesanges  aus  dem  Reiche  der  i  rümmigkoit'*  (eOaeßirJ  und 

8t8äax(i)v  xaO'apfiouj;'.  Trotzdem  n  iht  es  Diels  in  r.t-A  .r*)^?«;  ein.  Letz- 
terem Gedicht  gibt  Diels  2,  nicht  wie  Tzetzes  3,  Bücher  zn  je  lüÜÜ 
Versen,  den  xaii-apiAOt  eines  zu  1000  Versen  und  korrigiert  bei  Diog. 
Ii.  VIII.  77  Tuvxaxtcx'^  ^  icdvm  xptoxtXto. 

»)  Emped.  fr.  129. 

')  0.  Kern,  EmpedoUei  und  die  Orphiker  im  Archiv  fQr  Philosophie 
I.  1888  S.  498  ff. 

Dämmler,  Zur  orphischen  Kosmologie  im  Arch.  f.  Hill.  VII.  1894 
S  147  ff.  —  .Tool,  Der  Ursprung  der  Naturphilosophie  aus  dem  Geiste 
der  Mystik  (1908),  besonders  8.  84  ff.  —  S.  auch  dei  Verfassers  Auf- 
■att  «Heraklit  und  die  Orphiker*  im  FUlologm      1905  8.  867  ff. 

85« 
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fleht  die  Götter  aa,  «jmis  heüigem  (0oto()  Monde  reiiiea  (xo^- 
^ap6c)  Qvell  fließen  m  leaeen'.  Und  obwoU  ee  anch  fliB 
nm  die  Walirheit  sn  ton  ist»  so  will  er  doch  nichts  wissen 
tron  einer  Weisheit,  die  die  Greiuen  der  Heiligkeit  (Mi))  über- 
schreitet und  dreister  Ueberhebung  anheiiti fallt  ^'').  Ja  im 
(i runde  ist  sein  Erk»  imtnis{»riuzip  nitlit  ratiuual  sondern  reli- 
giös: er  '^rhi  nicht  auf  Wissen,  sondern  auf  Glauben  (T^tTr:;) 
aus  und,  so  viel  ich  sehe,  ist  er  der  erste  griechische  Denker, 
bei  dem  dit^ser  religiös-philosophische  örenzbegriflf  nachweie- 
bar  ist,  und  zwar  in  der  Physik  ebenso  wie  in  dem  Sflhne- 
lied").  Von  «reinem  Bemflhen*  (xa^«paU  iieXitoti)  redet  Em- 
pedoUes,  womit  man  die  Welt  (oder  seine  Lehren?)  betracfa* 
ten  soll,  und  zwar  wiederom  in  der  Physik  ^'). 

2)  Der  Zweck  dieses  Bemühens  ist  aber  gar 
nicht  t  in  rein  tlieoretischer.  Wissen  ist  dem  Empedoklts  nur 
insulL-m  wertvoll,  uLs  es  eine  Macht  über  die  Natur  und  eim' 
Norm  für  das  praktische  Leben  vermittelt.  Nicht  Natur- 
erkenntnis allein  sondern  Natur  beherrschung  ist  sein 
Ziel,  und  zwar  in  einem  Sinne,  der  ihn  nicht  ohne  Gnmd  in 
den  Ruf  eines  Zauberers  brachte:  machte  er  sich  doch  an- 
heischig, Winde  und  Hegen  heri>eizurufen  oder  zu  vertreiben 
und  selbst  dem  *Hades'  noch  seine  Opfer  abzuringen.  Sehen 
wir  auch  vollstindig  ab  von  den  Legenden,  die  aus  diesen 
Worten  herausgesponnen  wurden,  so  ist  der  Versuch,  die.se 
hochtönemlen  Verheißungen  auf  das  Niv«  au  der  'Proguuseu- 
litteratur'  hera))zuilrück('n  .  doch  allzu  gewaltsam'^).  Auch 
dies  Ziel,  das  hier  der  Naturforscher  sich  steckt,  .«stimmt  genau 
überein  mit  der  Selbstschätzong  des  mystischen  Propheten: 
der  eine  wie  der  andere  erscheint  sich  als  ein  hoher  Offen- 


ii.  4;  äAri^&L-n  £r.  114,  1  {xct^of^L). 

«fonc  fr.  71,  1,  6,  2  (Ttiaxa>|iaxa):  114, 8;  4, 10  und  13;  doch  vgL 
Perm.  fr.  1,30;     VI  und  28;  Herakl.  fr.  m  (drt-.a-fyj). 

fr.  110,  2,  wo  auch  «U  r  Ausdruck  ir,i>7:x&{Mi  Beachtung  verdient. 

fr.  111.  Dies  niinnit  DieU  im  »Paruienides'  (l^97)  8.  21  f. 
Booh  wörtlich,  wfthrend  er  bald  duraaf  (Berl.  8iU.Ber.  1898.  I  409)  er> 
klärt,  man  .I  ahe  diese  Tiraden  zu  onist  j^enommen' ,  und  sie  in  Ver- 
bindung mit  fr.  50  „in  den  Zusammenhang  der  Prognosenlitteratur* 
Btelleu  will  (S.  410).  Mit  Recht  hält  Rohde  an  der  wOrtH(^en  Auf- 
fassung fest  und  reiht  Empedokles  an  die  Katharten  an:  Psyche' 
Ii  181.  Der  Inhalt  i«t  ?oa  118,  9  iL  qualitattT  nicht  venchieden. 
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barungen  gewürdigter  imd  selbst  zum  Gott'  gewordener 
Geist'*). 

3)  In  der  Physik  finden  wir  genau  dieselbe  pesBi« 
mistische  BearteiluBg  des  dies  s  e  itigen  Le* 
heuB  als  eines  Jammertals,  mir  daß,  was  in  der  Natur  des 
Cfegenstandes  Kegi,  liier  seltener  davon  die  Rede  ist  als  in  den 
Kathaimoi.  £0  ist  ein  ansdrOcldicii  ab  ans  dem  2.  Bncli  der 
Physik  herstammend  beeeugtes  BmchstOek,  in  dem  die  Men- 
schen anläßlich  ihrer  physischen  Entstehung  ,bekla«jenswert^ 
(tioa  jxaxuto')  genannt  werden ,  wie  im  ''Sühnelied' :  'viel- 
fachen Verderben  geweiht'  (TioXu'^ifspci;),  'arm'  (5e'.Xo')  nnd 
^unselig'  (SuaavoX^o'.)  Und  wenn  Empedokles,  wiederum 
in  der  Physik,  Tom  Leben  im  T)iesseit8  spricht  mit  den  Worten 
»was  man  so  Leben  heißt (xö  ßfoxov  xaXIcuoi),  was  soll 
denn  das  anderes  bedeoten  als  die  bekannte  Umwertung  der 
Lebensformen,  die  die  orphisdie  Mystik  yollzog,  mid  die  uns 
ans  den,  fireflioh  zweifelnden,  Versen  des  Euripides  entgegentönt: 

^Wer  weiß  denn,  ob  das  Leben  nicht  ein  Sterben  ist, 
Und,  was  wir  Sterben  nennen,  drunten  Lehen  luiCst?* 
Es  ist  die  Lehre  vom  aöjaa — ofjifiagonau  wie  in  den  Katharmoi  ^"). 

4)  Die  Physik  des  Empedokles  lehrt  nicht  die  Allbeseelung 
des  Stoffes,  sondern  die  Beseelung  aller  Organis- 
men, Pflanzen,  Thiere  und  Menschen,  zwischen  denen  kein 
gnmdsätEÜeher  Unterschied  gemacht  wird").    Daraas  geht 

>«)  Ich  fiflaabe,  dass  Emp.  fr.  23, 11  mit  »soO  lediglieh  lieh  Mlbtl 
meint,  ganz  wie  fr.  112,4;  v^I.  aucii  fr.  146  f.  und  IIS. 
fr.  62;  vgl.  fr.  113.2;  110—121  ;  124. 

*•)  fr.  15:  Enr.  Polyid.  fr.  688;  vgl.  Phrix.  fr.  838.  Bohde,  Psyebe* 
IT.  253,  2.  Auch  die  Bezeichonng  der  Menacben  all  kxfig^ipM  fr.  4, 4 
und  IMl,  1  fjehört  hierher 

")  fr.  1U3;  IIÜ,  10;  Dielu,  Voraokr.  0.181,96.  Die  beiden  ersten  Stellen 
werden  durch  die  dritte  (oftdiv  äv  cIt)  |^^y  <Xoyov  x'ip{o)c)  gewiBs  richtig 
erklärt.  Anders  Rohde  P>y'  hc  II  177.  dessen  J^iiiw  ukI  ,  il  is^  .den 
Elementen  Wahrnchnuin^skrätte  inhärieren*  und  »ie  also  auch  beseelt 
gedacht  werden  müäi^ten,  schon  dadurch  sich  erledigt,  datt  dann  die 
bewegenden  Kräfte  (ftX'la  und  vslxo;  ganz  Qbei flüssig;  wären.  Darin 
sieht  Windelband  (a.  a  ().  -S  48)  mit  Recht  ein»  n  jM^aenHatz  pe^jen 
den  HjlozoiDmus' ,  wührend  Uomperz  (Uriech.  Denkor  1  197  Ö. ; 
Tergebens  versucht,  die  Lehre  dei  Em{>edokles  mit  den  Anichaann^en 
der  Milenier  in  Kinklang  IQ  brinfiren.  Ueber  die  Bedeutung  der  Kle- 
laente  für  die  Wahrn^-hmunf?  si'  hp  (]nH  fol^'t  n  lf<!  —  Immer  werden 
Pflanzen,  Tiere  und  Mensehen  als  gleichartig  zusanimengesteUt:  fr.  8; 
9;  15;  21,  10  ff.;  23,  6  ff.;  82;  185. 
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auch  hervor,  daß  nach  d«r  Mnniiiig  de«  BmpedoUes  das  Bhit 
keineewegs  mit  der  Seele  oder  dem  Geist  identiech  ist;  sonst 

kimnte  er  ja  den  Pflanzen  nicht  Empfindung  und  Intelfigenz 
zuschreiben.  Vielmehr  int  es  ihm  nur  bei  den  Tieren  und 
besondere  den  Mensclien  <la8  Organ,  welches  dem  Ich  Ge- 
danken und  Emphndungen  ermöglicht  und  vermittelt**').  Wel- 
chen Teil  der  Pflanze  er  sich  als  entsprechendes  Organ  ge* 
dacht  hat,  wissen  wir  nicht.  Aber  daß  er  Vergleiche  swischen 
den  entsprechenden  Teilen  der  Terschiedenen  Organismen  an- 
stellte, zeigt  ja  der  Satz:  «Haare,  Blätter,  der  YOgel  dichte 
Federn  nnd  Schuppen,  die  auf  den  derben  Qliedeni  wachsen» 
sind  derselbe  Stoff*  ^*).  Und  wenn  er  an  anderer  Stelle  die 
Erkenntnis  durch  die  Elemente  vermittelt  werden  läßt,  indem 
inmier  das  Oleicliartitre  durch  das  Gleichartige  erkannt  wird, 
so  daß  der  Mensch  j^cwissermaßen  als  der  Mikrokosmod  im 
Makrokosmos  erscheint,  so  dart'  auch  diese  Anschauung  nicht 
mit  einer  Beseelung  des  Stoffes  in  hylozoistischem  Sinn  ver- 
wechselt werden.  Anch  hier  sind  die  Teile  der  Elemente  im 
Menschen,  die  deren  Erkenntnis  ermdglichen,  nicht  selbst  das 
erkennende  Snbjekt,  sondern  nur  die  Organe  Air  das  erkennende 
Ich*').  Wenn  endlich  das  geistige  Wesen,  die  Terschiedenen 
Arten  und  Grade  der  Begabung  sowie  pathologische  Zustände 
(jiav-a)  mit  der  Bcscliatlenheit  und  dem  jeweiligen  Refinden 
des  Körpers  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  werden, 
so  ist  auch  damit  nichts  weiter  gesagt,  als  daß  die  im  Kyr{>er 
eingeschlossene  und  auf  diesen  angewiesene  Seele  von  seinen 
Zuständen  in  ihren  Aeußenrngen  abhängig  ist,  indem  diese 
dnrch  jene  erleichtert  oder  erschwert  werden  können  '^).  Und 
dies  stimmt  ja  aufs  beste  zn  der  Lehre  der  orphischen  My- 
stik, daß  erst  mit  der  Abstreifvng  der  leiblichen  Hfllle  die 
Seele  —  nach  dem  letzten  Stadium  ihrer  Wanderung  —  der 
vollen  Freiheit  teilhaftig  wird**). 


fr.  105;  DieU.  Vor<^.  8.  162,4  (ungenau  im  Auidruck);  166,  80  i 
174,  Iii;  176,  84;  177.  86  §  10. 

»)  fr.  82,  wosu  Oompen  OD.  L  196. 

«•)  fr.  107:  109. 

")  fr.  106;  Diels,  Vort.  S.  177,  86  §  11  (Theophrast);  Tr&ume 
h.  108;  iJiavia  S.  181,98. 
**)  oatpMAv  x^'"^  fr*  1^ 
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Ist  BO  nacbge wiesen,  daß  auch  in  der  Physik  des  Empe- 
dokles  seine  religiöse  Mystik  im  Hintergnind  steht  mit  ihrer 
Forderung  der  „Reinheit*,  mit  ihrem  Olanben  an  zanberhafte 

Bannung  der  Naturkriifte,  mit  ihrer  Geringschätzung  des  irdi- 
schen Lebens  und  mit  ihrer  Auffassung  von  Menschen,  Tieren 
und  Pflanzen  als  gleichartig  beseelten  Wesen,  so  zeigt  sich 
umgekehrt  wenigstens  an  Einer  Stelle  ganz  unzweideutig,  daß 
Empedokles  auch  im  «SUhnelied"  weit  entfernt  ist,  seine  phy- 
sikalischen Lehren  zu  desavouieren:  stellt  er  sich  doch  hier 
selbst  als  »einen  von  Gott  Gebannten  nnd  Lrenden"  tot,  der 
«dem  rasenden  Streite  (vttxog)  yertrante*.  Schon  Dieb  hat 
ganz  treffend  bemerkt,  daß  hier  dieser  Begriff  seiner  Physik 
als  bekannt  yorans^esetzt  werde**).  Aber  es  zeigt  sich  nicht 
die  leiseste  Spur,  daß  Empedokles  der  Grundunscliauung  seiner 
Physik  den  Kücken  gekehrt  und  „sich  bekehrt"  hätte. 

So  erscheint  es  denn  unausweichlich,  zu  der  alten  An- 
schauung zurückzukehren,  daß  £mpedokles  in  der  Tat  seine 
mechanistische  Physik  und  seine  spiritualistische  Mystik  zu 
yereinigen  gewaßt  hat,  nnd  es  ist  zum  mindesten  sehr  wahr- 
scheinfich^  daß  auch  die  beiden  Gedichte  zeitlich  nidit  weit 
auseinander  liegen;  ja  sie  scheinen  sogar  inhaltlich  in  der 
Weise  zusammenzugehören,  daß  eines  die  Ergänzung,  im  Sinn 
des  Empedokles  die  notwendige  Ergänzung  des  andern  bildet. 
Und  nach  den  Austii]inm<^en  von  Diels")  ist  es  ganz  wohl  mög- 
lich, daß  die  xaO-apjiO'  den  2  Blirliem  nepc  '^uaeto^  angehängt 
waren  und  aUo  Tzetzes  mit  seinem  Zitat  ipdcp  tu>v  ^ugl- 
xÄv*  gar  nicht  so  ganz  unrecht  hatte,  sondern  nur  unge- 
nauer Weise  die  Bezeiclmung  ^\}at%d  auf  das  dritte  Buch  der 
ganzen  91X0009  Ca  des  Empedokles,  das  die  xadoc^oC  bildeten, 
ausdehnte. 

Ist  denn  nun  aber  der  Dualismus  der  Weltan- 
schauung des  Empedokles  wirklich  so  ^ schreiend 

daß  er  nirgends  seinesgleichen  hätte  und  ^anz  unerträglich 
erscluene  ?  Ich  versuche,  mir  ihn  auf  folgende  Weise  zurecht- 
zulegen. 

'*)  Diela,  Berl.  Sitz.Her.  1H98.  I.  4U  f.  zu  fr.  115,  H. 
*«)  A.  a.  0.  S.  8|»9  ff.  sn  TMtoet»  Chü.  m  682. 
Dielf  a.  a.  0.  8.  40&. 
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EmpeddileB  utietBcheiM  aehsai  Kwiseheii  Geis  I  und 
Mftterie.  Wm  er  mU  aeiiier  mediaiintisclieii  Physik  er- 
kl9fea  will,  iel  ledigHeh  der  tiehllMure  Kosmos,  die  nnAerieQe 
Welt,  die  er,  wie  wir  bOren,  naeii  orpliisoliem  Tergan^  rait 

einem  Hi  verglich  Diese  Welt  des  m.itt  riollen  Stoffes  be- 
trachte er  anßerst  prsviniistisch :  er  vorgleicht  sie  einer  Höhle 
nii'l  nennt  sie  einen  fn  uil losen  Ort,  eine  Unplüekswiese.  wo 
unheimlieln'  nnil  schädliche  Mächte  ihr  Wesen  treiben :  Mord, 
QtoW.  Siechtum,  Fäulnis,  Wachsen  nnd  Hinschwinden.  Schlafen 
ond  Wachen,  Bewecronff  nnd  Ruhe,  Schönheit  und  Hiißlich- 
keit,  Pracht  und  Sehmnts,  Leben  nnd  Tod.  «Web,  so  ruft 
er  ans,  dn  armes  Menschengeschlecht,  weh  dn  jammerfoU  nn- 
seliges,  ans  solchen  Zwisten  und  Seufzern  seid  ihr  entsprossen!* 
^EiTitagsgeschöpfe**  nennt  er  die  Menschen  mit  Vorliebe.  Dieses 
L<  l»t  n  ist  eigentlich  gar  kein  rechtes  Leben  '").  Aber  diesem 
Reich  »1er  Materie  ir<'li<»ren  die  C'oa  nnd  der  Mensch  im  Be- 
sonderen nur  mit  dem  Körper  an.  Dieser  entsteht  wie  alles 
durch  die  Mischung  der  Elemente  und  löst  sich  im  Tofle 
wieder  in  diese  auf,  ist  also  zwar  als  Einzelding  Tergänglich, 
aber  nach  seinen  Elementarbestandteüen  wie  alles  Seiende 
nnvergänglich 

Außer  der  materiellen  Welt  jedoch,  die  nach  rein  me- 
chanischen (besetzen  rerläuft.  i,n}>t  es  noch  ein  Reich  der 

Geister  (catjxove;),  da.s  fian/  iiiikr>rperli(  Ii  ist  und  nur  in  den 
^(T)a  eine  Verbindimg  mit  ih  ni  Keieh  de.s  Stofles  eingeht.  Und 
zwar  werden  die  Geister  nur  infolge  einer  Verschuldung  aus 
ihrem  seligen  Dasein  zur  Strafe  an  diesen  »ungewohnten  Ort' 
verstoßen,  den  vsie  bei  ihrer  Ankunft  mit  Weinen  begrüßen 
Als  solche  Verschuldung  nennt  Empedokles  Meineid  nnd  Mord 
und  meinte  mit  letzterem  wohl  den  Glenuß  blutiger  Opfer, 
dessen  er  die  »Dämonen*  fttr  fähig  hielt Ein  solch  gre- 
fallener  Qeist  muß  dann  80000  Hören  auf  der  Erde  schweifmi. 


")  Diela  Vors.  S.  169,  50.    Kern  im  Arch.  f.  Ph.  I.  1888.  S.  502. 

—  fr.  2*',,  'i. 

fr.  120;  119:  121-125;  iqnj|Upiot  fr. 4,  4 ;  181  (YgL  Alach.  Piom. 

83.  233.  546.  945);  fr  2. 

*)  fr.  8;  9;  15;  allgemeines  Geaeta  fr.  11;  12. 

")  fr.  115;  118. 

*•)  Bohüe,  P«yobe>  Ii.  179, 1. 
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fmftb  Ton  den  8elig«ii  md  eine  Reihe  Ton  Gtebtorton  in  den 
Teraehiedenen  Gattnngen  der  durchmachen.  Empedokles 
selbst  war  schon  Knabe  und  Mädchen,  Strauch,  Vosrel  und 
Fiscli,  hat  aber  jetzt  die  hörhsie  irdische  8tnfp  erreicht,  auf 
der  die  Seher,  Sänger,  Aerztc  und  Fürsten  stehen,  und  ist  ge- 
wärtig, wenn  er  die  Hülle  des  Leibes  abgestreift  hat,  Herd- 
md  Tisehgenasse  der  andern  Unsterblichen  zu  werden,  befreit 
Ton  allem  irdisehen  Jammer  mid  Elend  *^),  Das  lehbewnfit- 
seiin  des  Seelendimons  wird  also  y911ig  nnabhSngig  gedacht 
TOB  seiner  jeweiligen  YerkOrperung,  dagegen  die  Aenßenmg 
dieees  Bewnßtaems  ist  Ton  derselben  abhänorig  und  je  nach 
der  Einschließung  in  einr  pHanzliche.  menschliche  oder  tieri- 
sche Verkleidung  verschieden.  Bedingung  fOr  den  endlichen 
Eintritt  in  den  Kreis  der  von  der  Schwere  der  Materie  be- 
freiten Seligen  ist  das  Meiden  der  Sünde  (xaxöiY];).  Die 
schwerste  Bünde  aber  ist,  sich  an  etwas  Lebendem  zu  Ter- 
greifen.  Jede  Tötnng  TerstOßt  gegen  das  Naturgesetz  nnd 
Katnrrecht  des  Lebens  Folgerichtig  hätte  dieses  Veibot 
snch  auf  die  Pflanzenwelt  ausgedehnt  werden  müssen^  in  der 
die  Seelengeister  ebenfiftlls  Wohnung  nehmen.  Aber  ans  leicht 
begreiflichen  Grtinden  begnügte  sich  Empedokles,  wie  die 
orphisch- pythagoreischen  Sekten,  neben  der  Fleischnahrung 
das  Bohnenessen  und  die  Verletzung  de»  Lorbeers  zu  unter- 
sagen ^^). 

Diese  unvermeidliche  Konzession  an  das  praktische  Leben 
tut  aber  der  Folgerichtigkeit  des  Empedokleischen  Dualismus 
keinen  Eintrag.  Dagegen  w&re  es  in  der  Tat  inkonsequent, 
wenn  er,  wie  man  schon  gemeint  hat,  auch  die  G9tter  oder 
Dftmonen  aus  den  Elementen  entstehen  ließe  Dies  ftthrt 
auf  die  Frage,  wie  er  überhaupt  Über  die  Götter  gedacht 
habe.    »Gute  Gedanken  über  die  seligen  Götter  zu  utfen- 

«)  Üeber  die  fiptttRohdeP».*  IL  179,  8  niid  abweiehand  Bi«terieh, 
Nekjia  S.  119;  Oompen  00.  L  199;  460.  ^  fr.  117;  146;  112;  118; 

126;  147. 

*5  fr.  144;  145.  Rohda  Pb'  II.  IRl.  1.  —  fr.  135;  Cicero,  De  rep. 
ni.  11, 19.  Verwerfunfr  6er  blutigen  Opfer:  fr.  136;  187. 

")  fr.  127;  HO;  141 :  Grll.  IV.  11,  9.  Rohde,  Pi.»II  164. 1:  181,  8. 
Dials,  Berl.  Sitz.Ber.  1H98.  I.  40:>. 

•*)  So  Goiuperi,  Griecb.  Denker  I.  202  f.;  Zeller  ChdO*  I.  813;  an- 
den  Dflritig  I.  209. 
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baren",  ist  ihm  eine  sehr  wichtige  Angelegenheit.  Denn  die 
y olksreligion,  welche  den  Greael  der  blutigen  Opfer  im  Bnrache 
hai,  iet  Dun  »em  finsterer  Wabn'.  Er  benfitet  daher  den  Mj* 
ihoB  Tom  goldenen  Zeitalter,  mn  —  vidleicht  im  Anschlnß 
an  die  Entstehung  der  Urmenschen  —  sein  Ideal  eines  hann- 
losen  und  unblutigen  religiösen  Kultus  zu  schildern,  das  er 
auch  selbst  im  Leben  durch  VVeihung  von  Nachbildungen  von 
Opfertieren  aus  Mehl  und  Honig  zu  verwirklichen  suchte  ^•'). 
Wir  hören,  daß  in  seinem  Kreise  nach  orphischem  Vorgang 
Fragen  erörtert  wurden  wie  diese :  Was  ist  die  Natur  des 
ApoUo«  des  Zeus,  der  Hera?  Und  man  antwortete  darauf: 
Apollo  ist  die  Sonne,  Hera  die  Luft,  Zeus  die  Wftrme.  So 
identifizierte  auch  Empedoldes  seine  4  Elemente  mit  Gk^ttem 
oder  vielmehr  er  löste  die  Götter  in  die  Elemente  anf:  Zeos 
wurde  dem  Feuer,  Hera  der  Krde.  Hades  der  Luft  und  die 
sizilisclie  Lokalgöttin  Nestis  dem  Wasser  gleichgesetzt.  Ein 
andermal  wird  auch  Hephaistos  an  Stelle  des  Zeus  für  das 
Feuer  genannt.  Die  beiden  Grundkräffce  sowie  den  Sphairos, 
in  dem  im  Urzustand  alle  Elemente  bei  einander  waren,  nannte 
er  ebenfalls  Qötter  und  er  rühmt  sich  ausdrücklich,  Aphro* 
dite  aus  einer  Göttin  der  Geschlechtsliebe  zu  einer  kosmischen 
Kraft  erhoben  zu  haben**).  Kurz  er  gebraucht  die  Namen 
der  VolksgÖtter  nur  noch  allegorisch  für  Naturelemente  und 
Natuzkräfte  Er  bestreitet  aufs  bestimmteste  die  anthropo* 
morphistischen  A'^orstellungen  von  der  Gottheit  und  bezeich- 
net diese  als  einen  „heiligen  und  unaussprechlichen  Geist,  der 
mit  scbnellen  Gedanken  den  ganzen  Weltenban  durrlitliegt*. 
Wenn  uns  überliefert  wird,  er  habe  diese  rein  geistige  Gott- 
heit Apollo  genannt,  so  weist  dies  einerseits  auf  Beziehungen 
zu  der  Ton  Delphi  aus  yerbreiteten  Stthnereligion  hin,  anderer-* 
seits  ist  diese  Benennung  einfach  eine  Anpassung  an  den  po- 
pulären Sprachgebrauch,  die  ganz  auf  der  gleichen  Stufe  steht 

'»)  fr.  131  ;  132:  128;  130;  üiog.  L.  8.  53;  Ath.  I  p.  3  E  (bei  DieU. 
Vora.  S.  156  und  lt>2,  11),    Urmenschen:  DieU  Vors.  S.  174,  75  und  77. 

Oieli.  Vors.  8.  \fk,2»t  fr.  6;  8.  167,88t  168,40  ;  216  (ni  fr. 
lir.l  ;  fr.  59;  Cic.  de  nat.  deor.  I.  12,  29;  fr.  98;  27-31  :  17,  20  ff.  und 
24  ff  Krische,  Die  theologiacben  Lehrer  der  griechischen  Denker  (1K40) 
S.  124  ff. 

")  V.  Wilamowils,  Hephairtos  in  den  GOttingar  Maohriehtea  189S 
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mit  der  Verebntng  der  E6fcpi^-(fcX6Ti7c  in  seiner  Scbildemng 

des  goldenen  Zeitalters  und  mit  seiner  Umdeutuug  der  Volks- 
götter  in  Elemente*®). 

Wie  verhält  sich  nun  aber  dieser  Gottesj^eist  zu  den 
Dämonen  oder  « Göttern"?  An  einer  einzigen  Stelle  konnte 
es  scheinen,  ais  lasse  £mpedokles  die  ^^eol  boXi^otitawei'^  gleich 
den  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen  ans  den  ELemenften  eni- 
steheiu  Allein  die  üeberliefemng  dieser  Verse  ist  höchst  rer- 
dSchtig;  sie  finden  sich  nämlich  zweimal  und  zwar  das  eine 
Mal  in  einem  Gleichnis:  «Wie  wenn  Maler  honte  Weihe- 
tafeln verfertigen  nnd  dazu  vielfarbige  Gifte  harmonisch 

mischen,  .  .  .  woraus  sie  Gestalten  hervorbringen,  die  allem 
Möglichen  gleichen,  indem  sie  bald  Bäume  schatten,  bald 
Männer  und  Weiber,  bald  Tiere,  Vögel  und  wassergenährte 
Fische,  bald  auch  Götter,  langlebige  und  an  Ehren  reichste; 
so  ist  auch  die  Quelle  aller  sterblichen  Dinge  keine  andere 
als  diese*  (sc.  die  Elemente).  Ans  diesem  Vergleich  ist  nun 
an  der  andern  Stelle  die  Behauptung  geworden:  «Ans  diesen 
(Elementen)  entsprosst  alles  ....  Bäume,  Minner,  Weiher, 
Tiere,  Vögel,  Fische  nnd  anch  GOtter,  langlebige,  an  Ehren 
reichste''^).  An  der  einen  Steile  sind  die  langlebigen  Oötter 
also  die  Schöpfungen  der  Maler  und  dienen  als  Vergleich  für 
die  Mischung  der  Elemente  behufs  Entstehung  der  Einzel- 
dinge, an  der  andern  sind  sie  zu  ßealitäten  geworden,  die  wie 
Menschen,  Pflanzen  und  Tiere  aus  den  Elementen  entstehen. 
Daß  dies  eine  dem  Sinn  des  £mpedokles  durchaus  wider- 
sprechende, nor  durch  die  Anieihung  der  Gtötfcerhilder  im 
Gleichnis  an  die  Bilder  von  Tieren  etc.  Teranlaßte  irrtttmliche 
Uehertragung  ist,  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  liegen.  Und 
wenn  Empedokles  im  Gleichnis  von  Göttern  spricht,  so  heißt 
es  eben  auch  hier:  v6[iov  5'  iTCtcpr,|i'.  xai  aji6;*°). 

»«)  fr.  1:h3  ;  134.    Biels,  Berl.  Sitz.Ber.  1898.  I  404  f. 

")  fr.  21,  10-12  =  23,  6—8.  Aehnliche  Wiederholungen  sind:  fr.  17, 
1-2  =  17, 16—17  (diet  könnte  beabeiehtigte  Anaphon  mit  8iicX*  M» 
sein);  17,11-13  =  26,  10—12;  27.4  =  28,2;  35,7  =  3.'),  Iß.  Es  ist 
kaum  denkbar,  daß  diese  Verse  (vielleicht  mit  der  bezeichneten  Auh- 
uahuae)  im  Original  »ich  in  dieser  Weise  wiederholt  haben  solU«u.  Zu 
fr.  28,10  ftßXdotTjGs  vgl.  1441,  S  ivdtv  Av«PL«moOoi  »to( ,  aber  nicht  am 
den  Elementen,  sondern  avt  den  memeUiehen  Leibern,  in  die  sie  ein- 
geschlossen waren. 

**)  fr.  9,  5. 
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Diese        8oXex«f«0ve;  sind  null«  BofevB  sie  ftr  SSnp^ 

doMes  Oberhaupt  etwas  bedeuten,  niclits  anderes  als  die  Seelen- 

geister  odvv  hiinioiu'ii.  Diese  Dennt  er  .da:|icv£c  cite  {la- 
xpa{ü)vo;  It'/.x/xT.  {ütoio*.  Auch  sie  sinH  .an  Ehren  reich*, 
die  sie  hei  ihrem  Sturz,  in  die  Leihlichkeit  einb(ißen,  und  die 
sie  wieder  erlangen,  wenn  Fie  ?on  der  letzten  Stufe  ihrer 
Wanderung,  derjenigen  der  Aente  o*  b.  w.,  wieder  lu  Gotten 
(dtoO  werden 

Somit  erkennt  EmpedoUes  wnr  die  Seelengeister  als  G5tter 
an,  die  er  .langlebig*  nennt  Termutlich  in  Hinsidit  anf  ibre 
langen  Wanderungen  dnrcbs  irdische  Leben.  Weleber  Art  ist 

nnn  das  Verhältnis  dieser  Soelengeister  zu  der  das  ganzt  AD 
durcti waltenden  .f  pv''  -^P^'i  l^^ofi  deutet  uns  Sextus  Empirirus 
an.  dor  hcrichfrt.  KiiijM  iinkU's  habe  in  den  y.5:l+-7.siic{  das  Ver- 
bot der  blutigen  üpier  diiniit  begründet,  daß  iiin  Geist  die 
Götter-.  Menschen-  und  Tierwelt  (wir  dürfen  dazu  setzen  auch 
die  Pflanzenwelt),  also  alles  Organische  umfasse  Die  Dä- 
monen oder  Seelengeister  bat  sich  also  Dmpedobies  wobl  ab 
Emanationen  dieses  AUgeistes  gedacht  Deotlidi  spriofat  er 
sieb,  wenigstens  in  den  erhaltenen  Resten,  darüber  nicht  ans, 
und  man  kann  zweifeln,  oh  er  das  Oberhaupt  getan  hat.  Diese 
klt'ine  UnausgegHi  heiibeit  ist  jedenfalls  nicht  stärker,  als  wenn 
die  cliristliclie  DoLfmatik  neben  den  schon  als  Geist  gedachten 
Gott-Vater  noch  die  besondere  Person  des  «heiligen  Geistes* 
setzt. 

Wir  finden  somit  bei  Empedokles  einen  ganz  konsequent 
durchgeführten  Dnalismns :  anf  der  einen  Seite  die  im  ewigen 
Wechsel  der  Mischung  xmd  Scheidung  der  Elemente  naeb 
mechanischen  Oesetzen  verlaufende  Welt  der  Materie,  auf  der 
andern  die  körperlose  Welt  der  Geister.  In  den  den 
Organismen,  gehen  beide  eine  für  den  einzelneu  Dämon  zwar 

fr.  115, 5;  mit  98, 8  (and  21,  12)  Tgl.  ferner  110. 1  and  14«,  8 

nehBt  117. 

*')  Seit.  Emp.  Adv.  math.  1\.  127.  Krieche,  Hie  t1  oolog.  Lohren 
der  j?riech.  Denker  (1840)  8.  80,  DieU.  lierl.  Sitz  Uer.  l^i<8.  I.  4ü:>,  2. 
Roiide  (Fi.*  II  H7,  2)  nimmt  Resorption  der  Einzeld&monen  in  den 
S|)hiiiro9  nn.  Was  Plut.  De  tief.  or.  16.  p.  418 E  njigt.  bezieht  »»ich, 
wie  ich  glaube,  auf  den  irdischua  Todi  d.  h.  die  Autlö(<un^  des  Körpers 
and  ist  Qberhaupt  unklar  ausgedrfiekti  Denn  nach  Empedokles  ist  je- 
der Menseh  ein  Oftmon.  Man  kann  alio  beides  nicht  icheiden. 


Digitized  by  Google 


Der  Daalianmi  dei  Empedoklei. 


557 


langdaoernde,  aber  doch  Torflbergehende  Verbrndung  ein.  Von 

dem  Platonischen  Dualismus  unterscheidet  sich  der  des  Empe- 
dokles  allerdings  besonders  dadurch,  daß  dorn  letzteren  die 
Materie  bedeutend  wichtijrer  und  Gegenstand  emster  empiri- 
scher Forschung  ist  Aber  warum  soll  dies  nicht  mit  seiner 
Mystik  und  Ethik  vereinbar  sein?  Hat  doch  —  wenn  man 
ein  in  so  primitiTen  Formen  sich  bewegendes  System  wie  das 
des  Empedokles  mit  dem  anf  dem  Gmnd  scharfsinnigster  and 
feinster  Denkarbeit  und  lebendigster  Anschauung  aufgefUurten 
Gedankengebäude  Kants  yergleichen  darf  —  hat  doch  auch 
Kant  mit  seinem  Dualismus  keineswegs  nur  „das  Wissen  auf- 
gehobeu.  um  für  das  Glauben  Platz  zu  gewinnen",  sondern 
auch  umgekehrt  durch  seine  scharfe  Trennung  der  von  sitt- 
lichen Gesetzen  beherrschten  Welt  des  Geistes  von  der  ^Na- 
tur" als  der  nach  mechanischen  Gesetzen  verlaufenden  Welt 
des  Stoffes  eben  der  nach  dem  Kausalitätsprinzip  Terfahren- 
den  Naturforschung  die  Wege  geebnet  und  die  Besorgnis  be- 
seitigt, als  müßte  eine  solche  Auffassung  der  Natur  mit  Re- 
ligion und  Ethik  notwendig  in  Konflikt  kommen.  Dabei  ist 
er  freilich  der  Gefahr  nicht  ganz  entgangen,  mit  seiner  Lehre 
von  der  Unsterl)lichkeit  der  Seele  und  seiner  Unterscheidung 
de.s  t  nipirischeu  und  iutelligiblen  Charakters  der  ^lenscben  an 
die  Grenzen  der  Mystik  zu  streifen.  Um  so  weniger  werden 
wir  uns  verwundem  dürfen,  wenn  der  alte  hellenische  Denker 
den  Versuch  maelite,  zwischen  religiöser  Mystik  und  mecha- 
nistischer Natureridärung  einen  Bund  zu  stiften. 

Schfintal  (WiSrttmbeig).  W.  Nestle. 
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Ein  übersehenes  Citat  aus  einem  grieohischen  Troia- 

roman. 

Dio  Chrysostomus  beruft  sich  in  seinem  *£pub|uov  x6|jir^c, 
das  uns  Synesios  erhalten  hat.  auf  die  Erwähnung  von  Hek- 
ton  üppigem  Haanrnchs  bei  Homer,  indem  er  die  Stelle  X 
401  f.  in  der  unseren  Handschriften  fremden  Form  dby^ 
Xottoi  xuivem  icE^Gf/r^vxo  (die  Godd.,  bez.  andere  Gitatoren  nCt- 
vavTO  oder  rd\nzXavTb  oder  irfXvavto)  citierk*).  An  dieses  Citat 
Dios  knüpft  Synesiüs  in  seinem  ;uimnti<^eu  Tuatyviov  (Encom. 
calv.  19  ]).  1197  D.  Mii^ne)  mit  folgenden  scherzhaft  polemi- 
sierenden Worten  an:  OjiV^pc-j  5s  i6a'^a[X£vo;  (sc.  A'0)v)  uinztp 

xw?  7MCVU  xai  fifjtoptxfüg  XP'^'^*^  ^^V»  ^'^"^  M-^"^  dTtexs- 
4>6v  SoTcep  v6iJL0u  ToO  otCxou  (Reminiscenz  anDemo8th.XyiII,  121), 
it^fo^t  oöx  fivxiDV  oxCxtt»v  d»c  övttov  |Upi]  |iaft6pmc.  l!^x- 
Topoc  ydcp  dlvtixpuc  «onoctjfeöSeTOKy  (idlXXov  'Ofifipou  t&  icepl 
•Extopoc  'c^«  8ft  ««i  *0[iT^pou  %OBt  "ExTopoc.  '0  jjtiv  yäp  tcopo- 
SSSoTOi  Tdk  7C£pt  TTjv  xoupÄv  önGtÖTOTa  Tot?  Tüivü  of^^poot  SconcsC- 
jievoc;,  xa:  oetxvjaLV  6  za.Xr^^  iozoLZ  %  Tuspl  tö)v  i^pwwv 
ouyyeypacpw?  «Ste  oljAac  xöv  [i^v  GuaTpaiiwir^^ 
y£v6(i£voc,  Itii  oeToi);  axpaTeuaa|ievo;,  S;  auxi 
xaöxa  cpTjat  Tiept  "Exxopo^  •  ei  xe  tlg  'IXiov  yiyo^a^j  €u^u{  e£{t6vTt 
icdiC  *JU(SU^  i^eCxat  krd  xöv  vewv  xöv  'Exiopstov  (es  ist  daa 
auch  Ton  Kaiser  Jolianos  ep.  78  p.  603, 19  ff.  Hertlein  be- 
suchte i{p<^v;  s.  a.  Boschers  Mytholog.  Lexikon  I,  2  8. 

')  Daß  an  die  Stelle  sich  in  guter  Zeit  kein  •acbiiches  |^iQT>jp« 
anknüpfte,  zeigt  daa  Schweigen  der  Tenecianisohen,  townleiaiiiiclien  und  , 
Qenfer  SehoUnn.  S»t  Sjnanot  bat  disssa  .Fall*  g«MliaieB. 
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1927, 20  ff.),  ou  TÖV  ivSptavra  Tipoxe^pov  ja^v  iSefv  •  iizip^tioLi 
5fc  Tot{  tSoOaiv  etTrEtv  (be  Itc'  ex£Lvöu  xaxeaxeuao^r^  xoö  aXT^^(iaxo{, 
ÖTiep  2x^^  wvetotae  xdÖ£A^(p  xö  xaXXo^  xö  ^TttTcofiTXov ,  xt^v  xöv 
tpix&v  imyjiXetay  (f  55).  ''A  5^  yeypa^ev  (i>c  Oiiifjpq)  icep^  *£x- 

06  «iTtOK  tH^v  *0|ii4pou  ^(|idi&v.  *AAX*  068'  *Itf>v«  80x6 
t6v  Pa^ftfStnf  iScupiCV.   Ilfi^  8*ftv  '0|ii]poc  xoi&i^tijv  liDoCtjotv  dv 

ti^yayev       xijv  TcoCr/atv  jtlp(|>  xoXXwrnot^  XotSopoufievov ; 

Die  llcjiiierstelle,  urn  deren  willen  Synesios  ihu  anficht, 
hat  Dio  ungenau  aus  dem  Gedächtnis  citiert.  Die  Schlüsse, 
die  aus  den  Worten  des  Synesios  gezogen  worden  sind,  S. 
hahe  in  seinem  Homerexemplar  X  401  f.  nicht  gehabt  (R. 
Volkmann,  Synesius  von  Cyrene  162),  oder  er  habe  sich,  in- 
dem er  ihre  Existenz  bestritt,  zu  sehr  auf  sein  Gedächtnis 
yerlassen,  das  ihn  in  diesem  Fall  täuschte  (W.  S.  Crawford, 
Synesius  the  Hellene  1901  p.  160),  scheinen  mir  Obereilt  Im 
Znsammenhang  dieses  Scherzes  konnte  S.  sich  an  die  in  keiner 
Handschrift  bezeugte  \  ariante  Tiecpofirjvxo  bei  Dio  halten,  und 
unter  Ausbeutung  von  Dios  partiollem  Irrtum,  hj'perbolisch 
verallgemoinemd  sich  das  Hecht  erraÜeu,  zu  behaupten,  die 
ganze  Stelle  sei  dem  üomer  ixemd. 

Er  geht  aber  dem  Gtegner  noch  weiter  zu  Leibe  mit  den 
sachlichen  Beweisen,  die  er  der  Kritik  der  üeberliefenmg  tot- 
anstellt:  selbst  wenn  der  Ton  Dio  citierte  Vers  bei  Homer 
stünde,  so  wOrde  er  sachlich  Unrichtiges  enthalten.  Denn 
hinsichtlich  der  Behaarung  Hektors  spricht  nach  Synesios 
gegen  den  von  Dio  angerufenen  Homer  der  unanfechtbarst« 
Zeuge,  der  Mann,  der  den  troianischen  Krieg  mitgemacht  liat, 
und  weiter  das  Bild  Hektors  in  dessen  Heroon  in  Ilion:  beide 
Zetiijnisse  stimmen  darin  überein,  dem  Hektor  diejenige  schlichte 
Haartracht  zuzuerkennen,  die  auch  dem  Tadler  von  Paris' 
flhermäBiirer  Haarkraoselei,  wie  ihn  Homer  schildert,  einzig 
nnd  allein  angemessen  ist.  Daß  der  Augenzenge  und  Mit- 
kämpfer des  troianischen  Krieges  nicht  Philostratos  (HeroTcus) 
sein  kann,  wie  im  Cod.  Vatican.  (Krabinger  bei  Migne  PatroL 
Gr.  LXVI  p.  1712  n.  88)  beigeschrieben  ist,  sondern  nur  ent- 
weder Diktys  der  Kreter,  der  griechische  Berichterstatter, 
oder  Dares  der  Phryger,  der  troiauische,  versteht  sich  von 
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selbst  >).    Plulostratos  enrSlmt  alleraings  (Her.  p.  189,  2S  4et 

Kayser'sclieti  kleinen  Ans^.  x6  töc  «ofiAv  xofcoc  9i6ou&c^6[i£vov 

^aoLAEUj:  y.a:  jia^i/iwv  T:a:7:v  ava^iov  eauioO  5t'  ixefvov  fsc. 
den  Paris)  y^yeiTo)  die  s(]die}it<>  Haartnicht  Hektors  nach  dem 
Zeugnifl  den  Proteäilaos  imd  nennt  auck,  ohne  nähere  BescLrei- 
bung,  da8  jugendliche  Bild  Ilektors  im  Heroon  n  Bion  (ib. 
p.  190, 3  ff.);  aber  diese  Uebereinstmunmigeii  mit  Sjnesios 
smd  auf  QueUengemeinschaft  zuxfldczufübreii.  Fbilostntoe  ist 
nkbt  Mitkämpfer  beim  troianisches  Krieg,  Phitesilaos  nicht 
Scbriffcsteller,  also  kann  Syncsios  keinen  von  beiden  meinen.  Die 
Frage,  ob  »t  (U-n  Diktys  odrr  dt  ii  Dares  meine,  wird  dadurt  h  ver- 
wickelt, dati  uns  die  Troiaroinaue  dieser  beiden  Schnttstrll<'rnli  ht 
in  den  Originalfassungen  vorliegen,  und  da&  besonders  un^er 
Dares  ein  ganz  dUrthges  und  unreines  Excerpt  int  (es  genügt, 
K.  B.  auf  den  Ausfall  der  Ipbigeniaepisode  c.  16  p.  20,15 
Meister  hinzuweisen).  Deckten  sich  die  erhaltenen  lateimscfaeii 
Bearbeitungen  völlig  mit  den  verlorenen  griechischen  Vorlagen, 
so  wäre  die  Antwort  sehr  einfach :  Svnesios  mü£te  den  Dares 
meinen.  Denn  in  unt  rem  latrinischen  Diktvs  kommt  eine 
physiognomische  Beschreibung  des  Hektor  nicht  vor.  Dagegen 
beschreibt  ihn  Dares  c.  12  p.  15,1  Meister  als  blaesnm 
candidmn  c  r i  sp um  (ähnlich  Aias  der  Telamonier  p.  16, 16 f. 
capillis  nigris  coma  cnspa  simplici  animo)  strabum  per- 
nicibns  membris  vultu  venerabili  barbatum  decentem 
bellicosum  etc.  (die  gesperrten  ^itheta hat  auch  Malalas), 
und  Isaak  Porphyrogennetos  (ed.  Hinck  in  calce  Polemonis) 
p.  87,  IG  giebt  ihm  hinsichtlich  des  Haarwuchses  die  Epitheta 
0  ij  X  6  i)- p  i  5,  [ASAavdtl-p'.S,  EOzfbyfov,  von  seiner  Vorlage  (Malal. 
p.  1U5,  10  ed.  Bonn.)  nur  insofern  abweichend,  als  diese 
für  ouXoö-ptS  o'jAo?  sagt  und  {leXavot^-ptf  nicht  hat.  Die  Be- 
schreibung Hektors  bei  Tzetzes  Homerica  2671  lautet: 

wobei  Tzetzes  nur  das  letzte  Epitheton,  sei  es  aus  X  402 

oder  aus  Isaak  PorphyTOgennetos  selbständig  dem  Bestand  bei 
Mulalaa  hinzugefügt  hat    Pariä  ist  bei  Dares  (p.  15,  car 

')  Der  erst  bei  Malala«  vorkommende  Kosr  Siqrphot,  der  OanoBse 
dm  Teukfos,  iit  oioht  ia  Betracht  s«  aiehen. 
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pülo  molli  et  liavo  (ebenso  Briseis  bei  Dares  p.  17,  8,  und 
ähnlich  Polyxena  p.  16,  2),  bei  Mulal.  p.  105,  20  und  Isaak 
p.  85,  25  f.  (JieXavd*pt5  (wie  Hektor),  jiraxf  o^'»?»  apxiyeveto;  (ao, 
nicht  dpTtydveio^  schreibt  Malalas  p.  103  ff.  Bonn.).  Isaak 
fugt  Boch  0^6^^  und  icoX6^g  himiL  Die  Vorstellnng  des 
Hektor  als  eines  ErBoskopfes  im  Gegensafai  bb  Paris  mit 
langen  Wfiibeiiisareii  ist  demnach  der  Heroenphysiognomik 
des  Troiaromans  eigentOmltcht  imd  sie  sehHefit  das  icE^ipT^vto 
in  Dios  Citat  aus,  konnte  somit  von  ^Sjnesios  gegen  Dio  in3 
Feld  geführt  werden.     J.  Fürst   hat  nun  freili(  h  (Piniol. 
LXI,  374  tf.  593)  erwiesen,  daß  der  griechische  Diktys  (ob 
das  erste  Original,  oder  eine  spätere  erweiternde  Bearbei- 
tmig,  bleibt  asnnächst  fraglich)  anch  Personalbesebreibimgen 
der  tnuanischeii  Helden  enthalten  habe,  die  in  der  latei- 
nisehen  SeptinnnsfiMsnng  ansgefallen,  aber  Ton  den  bjmn- 
timsehen  Chronographen  seit  Malalas  benutzt  worden  sind. 
Für  diese  Ansicht  spricht  weiter,  daß  auch  die  Personalbe- 
schreibungen nicht  alle  von  Anfang  an  bei  Dares  gestanden 
haben  können:  führt  er  doch  (j).  17,  7  ff.)  die  Briselis  als  ein 
in  seiner  Darstellung  ganz  unorgamsches  Stück  mit:  da  die 
p1]v(C  des  Acbillena  nnr  noch  rudimentär  im  Daresroman  Yor- 
kommt  nnd  ganz  aaden  als  in  der  Hias  eingereiht  nnd  moti* 
▼iert  ist  (c.  28.  dO),  so  nra6  hier  die  ganze  Figor  der  Bzisels 
(in  nsom  Delphini?)  Yon  AnfSing  an  ausgeschaltet  gewesen 
sein.    Unser  Dares  hängt  also  in  diesem  Punkt  wie  in 
vielen  andern  von  Diktys  ab.    Man  darf  aber  diese  Abhängig- 
keit nicht  überschätzen  und  nicht  übersehen,  wie  viel  Eigenes 
dorn  Dares  sogar  in  der  uns  vorliegenden  Verstümmelung  noch 
bleibt.  Veigleicht  man  z.  B.  den  Katalog  der  Troercharakte- 
rismen  Dares  e.  12  mit  MalaL  p.  10^  7  ff.  Bonn«,  so  decken 
sieh  zwar  beide  Kataloge  hinsiohtHdL  des  Personalbestandes 
(nnr  fehlt  bei  Dares  Glankos)  nnd  der  Reihenfolge,  keines- 
wegs aber  hinsichtlich  der  Merkmale  selbst,  in  denen  nach 
Vollständigkeit  und  Art  (Hektar  bei  Dares  Candidus,  bei  Malal. 
|A£XaYXP^'->;i  Alexandros  bei  jenem  fortis  capillu  niolH  et  flavo, 
bei  diesem  6e:X6{,  (icXav^pi^)  starke  Diskrepanzen  herrschen. 
Dares  lä&t  sich  also  nicht  in  Diktys  anfldeen;  es  bleibt  ftkr 
ihn  noch  so  viel  Besonderes,  daß  man  den  griechisehen  Dares 

PkUologM  LXV  (F.  F.  ZZX),  4.  $5 
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aIs  Vorlage  unseres  Sxcerptee  kemeswegs  in  das  Reicb  Ton 

I'tolemnios  Chennos'  Schwindel])liantasie  zii  verweisen  braucht- 
Das  allerdings  wird  man  Duiiir«  !"  (die  Sagre  vom  troianischen 
Krieg  S.  14)  gern  zugeben,  daü  der  grieciusche  Ur-Dares  von 
dem  uns  erlialt<?nen  Excerpt  sehr  verschieden  gewesen  sein 
mttsse.  Denn  da&  dieses  stark  von  Diktys  beeinflufit  ist,  l&fit 
sich  fkeiHck  mit  Händen  greifen  (Fttrst,  PhiloL  LXI,  595  bis 
597).  Aber  es  besieht  die  Möglichkeit,  daß  auch  das  Daree- 
bnch  in  ursprünglicher  Fassung,  sei  es  schon  anf  die  frobeste 
Redaktion  des  Diktysromans.  sei  es  auf  eine  spätere  (aber 
vor  unserem  Daresexcerpt  liegende)  Umarbeitung  desselben 
Einfluß  cfeübt  habe.  Wenn  also  auch  Malalas  (p.  107,  1  ed. 
Bonn  ),  Cedrenus  (p.  223,  7  ff.)  und  Isaak  Porph\TOgennetc>s 
(p.  88, 1  ä'.  Hinck),  die  alle  auch  von  Hektors  Haaren  reden, 
ausschliefiUch  den  Diktjs  ab  ihre  Quelle  nennen,  so  kann  doch 
dieser  Diktys  (den  unter  den  Genannten  wahrscheinlich  bloß 
Malalas  noch  direkt  Yor  sich  gehabt  hat)  schon  Ingredienzen 
aus  Dares  auch  in  den  Personalbeschreibungen  aufgenonuueii 
gehabt  haben.  Jedenfalls  stellen  die  Charakierismrn  bei  Dares, 
vor  Beginn  der  eigentlichen  Expedition,  an  ])assenderer  btelie 
als  bei  Diktys-Malalas  und  Isaak  am  iSchiui»,  nach  der  IXCou 
ÄXoja:;,  und  bei  Dares  werden  sie,  wenn  auch  in  beschränkterer 
Anzahl  und  beschränkterem  Umfang  als  dann  später  im  Dik- 
tysroman,  ihre  ursprOngUche  Stelle  am  richtigen  Platz  gehabt 
haben.  Daß  aber  der  griechische  Dares  vor  dem  grieddschen 
Diktys  (wenigstens  der  aus  den  Byzantinern  und  dem  Septi- 
miusbuch  zu  erschließenden  l'orm  des  Diktys)  liege,  scheint 
mir  auch  aus  alliremeinen  Gründen  einleuchtend  zu  sein. 

Der  irriechische  Kulturkreis  kennt  zunächst  überhaupt  nur 
den  Dares  (Ptol.  Chemi.  l  extr. ;  AeL  V.  H,  XI,  2).  Diktys  wird 
erst  von  den  byzantinischen  Chronographen  unter  Vorantritt  des 
Malalas ,  dann  von  Arethas  (SchoL  Dion.  Chr.  XI,  92, 6  bei 
Sonny  Analecta  ad  Dion.  Ghrys.  p.  109),  Suidas  erwähnt  und 
hat  bei  den  Byzantinern  den  Dares  fast  vöUig  verdunkelt. 
Die  beiden  Troiabücher  stehen  in  der  Hauptsache  auf  dem 
Boden  der  Tendenz,  für  die  Urgesehichte  Griechenlands  ein 
TToO  axu)  außerhalb  Homers  zu  gewinnen.  Diese  Tendenz  muäte 
gefördert  werden  durch  die  Aufdeckung  Yon  Widersprüchen 
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und  sachlichen  Unmöglichkeiten,  wie  sie  ziimiil  seit  dem  4. 
Jahrh.  v.  Chr.  (Zo'ilos),  teils  in  ernsthaft  wissenschaftlicher, 
teils,  und  noch  mehr,  in  dialektisch-spielender  WeLse  emsig 
betrieben  und  auch  nach  Aristoteles'  homerapologetischer 
Thätigkeü  fortgesetzt  wurde.  Wenn  so  die  Glaubwürdigkeit 
Homers  ab  einer  Geschichtsqneile  immer  stärker  ersehttttert 
wurde,  so  war  seine  Anktoritftt  als  grOfiten  Dichters  mid  als 
Verkfinders  einer  wflrdigen  Sittenlehre  nnd  Religion  schon 
länger  untergraben,  und  wären  nicht,  beeinfiuüt  von  Aristote- 
les, Alexander  der  Große  und  weiterhin  wiederum  nach  dessen 
Beispiel  die  Diadochen  so  fest  zu  Homer  als  dem  mächtigsten 
Faktor  griechischer  Kuitureinheit  im  ionisierend  -  rationalisti- 
schen Sinn  gestanden,  so  hätte  wohl  die  hellenistische  Periode 
wenn  nicht  den  Untergang,  so  doch  eine  sehr  erhebliche  Ver- 
finsterung der  Sonne  Homers  erleben  mögen.  Jedenfalls  blieb 
anch  naeh  Aristoteles  und  trots  der  in  seinem  Sinn  arbeiten- 
den alexaiidriiiisthen  i'hiloloi^t'n,  trotz  der  voraristotelische 
Anhistoresie  systematisierenden  »Stoiker  das  Recht  des  Zweifels 
an  Homer  in  jeder  Richtung  bestehen  und  ist  ausgiebig  in 
Anspruch  genommen  worden. 

Eine  eigenttlmliche  Form  ninunt  dieser  Zweifel  an.  wenn 
dem  Homer  eine  ältere,  glaubwflrdigere,  weil  vorgeblich  zeitge- 
nössische') Tradition  Aber  die  Geschichte  des  troianischen 
Krieges  entgegengestellt  wird.  Am  nächsten  lag,  nach  dem  Auf- 
treten des  Manethos  und  Berossos  und  den  liekannten  jüdischen 
Geschiciitskonstruktionen  spätptolemäischer  Zeit,  eai  Rekurrieren 
auf  ältere  vor^i^eblich  orientalise lif  Quellen  flher  die  TpwVxa. 
Davon  giebt  eine  Stelle  in  Dions  von  Prusa  TpwLxo;  (XL,  37  f.) 
wohl  das  früheste  Beispiel:  ein  Priester  von  Onuphis  will  auf 
altägyptiachen  Urkunden  über  den  troianischen  Krieg  richti- 
gere Berichte  gelesen  haben.  Der  Nachweis,  dem  der  Tpot- 
x6c  Dions  gewidmet  ist,  öxc  ^^töBexat  '0]ir^poSf  stimmt  schlecht 
2U  seiner  sonstigen  Homergläubigkeit.  Für  ein  blofies  iwCy- 
viGv  kann  ich  die  Rede  nicht  halten  und  bin  demnach  auch 


Die  Ansohaniin«?.  Homer  Rei  Zeitfjenosse  des  troianischen  Kriegs 
gewesen  (Hellanikobj,  wurde  in  aiexandrinischer  Zeit  nicht  einmal  von 
Kiales  mehr  aufkecbt  erhalteii.  Die  Yalgatantiebt  sprioiit  lofsph.  eoatr. 
Ap.  1, 12  ani. 

86*» 
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mdii  der  AnAofat,  daß  dm  piyohologwohe  BümI,  dsB  kkr 
Torliegt,  dmeh  d«i  «Mi<5>iA^  Hmwais  raf  dm  Bbefcor  Daphi- 
tas  als  Quelle  (▼.  WUmmowit«  Comm.  gramm.  IIL  10  ff.)  ge- 
löst sei.  Wie  sollte  Dion  von  sich  aus  ohne  Weiteres  dazu 
kommen,  eine  -  Quelle"  redneriBch  zu  verar))eit<>n,  die  ihm  aus 
vielen  Gbründen  aatipathisch  sein  mnfite?  Um  ihn  dazu  zu  ver- 
anlassen, mofite  ein  mächtiges  AgolB  iwisohen  die  Quelle  ud 
ihn  hineiiifereten.  Wenn  nm  nun  an»  Oic  de  fate  di  5  ar* 
fihrt,  daft  PoMidoniofl  dm  Di^hitas  kannte,  und  bedenkt, 
wie  sBcli  ms  der  grofte  Sinflaft  dee  Poeeidomoe  anf  Dia 
immer  deutlicher  herausstellt*),  so  wird  man  geneigt  sein, 
in  Poseidonios  den  gesuchte^n  Mittelsmann  zu  sohen.  um  so  mehr 
als  die  Art  der  Einführun«;  dos  iiiryptixrhon  IViesters  Hei  Dion 
stark  an  Plat.  Timae.  22  B  anklingt  und  dfiia  TimüiiakninmA«« 
tator  Poeeid onios  wohl  anstehen  möchte. 

Wenn  dieee  Mystifikation  noeh  eine  gefwisae«  freüiMdi  a^ 
scfawaehe  wiaaensdiallliehe  HaHnng  Tenftt,  ao  iat  die  Fiktion 
▼on  Berickten  grieekisoh  lohmbender  Zeitgenossen  des  tniia- 
nischen  Krieges  nie  emsthaft  genommen,  sondern  der  Roman- 
litteratur  tiberlassen  worden.  Hegesianax  Ton  Alexandria 
Troas  operiert  zwar  mit  einem  ai»7Ypaqp£uc  Tiavu  TiaXaio;. 
Kephalion  von  Gergithes«  den  er  aber  doch  nicht  für  einen 
Zeitgenossen  der  Tpwixa  aus^Vbt.  Vielleicht  haben  losephos 
(oontr.  Ap.  I,  12)  und  Seixtus  £mpincus  (p.  646,  20  B^oer) 
nit  ihrer  Betonung  der  Tkatsaoke,  daft  in  griaohiaeher  Spracke 
nichts  Aelteres  als  Homer  existieraf  schon  troisnisciie  Sckwin- 
deibtleher  im  Auge;  aber  mchere  Schlüsse  für  das  Alter  der 
griechischen  Originalien  unseres  Dares  und  Diktys  dürfen  aus 
diesen  Stellen  nicht  gezogen  werden. 

Der  £inkleidungsform  nach  macht  das  Daresbach  ent- 
schieden den  altertümlicheren  Elindruck :  einerseits  wird  in 
ihm  jene  Schamhistoristtat,  die  aneh  der  iltere  griediisdie 
Roman  Uebt,  gewahrt  dnroh  Wahl  eines  VeAsseinamans, 
der  wenigstens  dar  Bias  angehflrt  (E  9.  27);,  andrersefts  iat  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  das  Buch  einführt,  Snfierst  nair: 
kein  1' undbericht  Uber  eine  Ausgrabung  wie  im  Diktysbucli, 

*)  Hermann  Binder.  Die  ObiyiOflomnt  imd  Pbndoaiai^  Tfkhiager 

Disseirtation.   Leipug  1905. 
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sondern  einfach  die  Nachricht,  daß  das  Mununkript  in  Athen 
entdecH  worden  sei;  endlich  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  das  Daresbudi  einem  barbarischen  Ver* 
fasser  zugeschrieboD  wird:  wer  sich  den  Schein  gab,  den 
Homer  korrigieren  zu  wollen,  mußte  ihm  doch  eigentlich  einen 
Gegenherichi  you  troiaiiiBcher  Seite  gegenflberstoUen:  so  that 
dae  Daveehuch.  wdnrend  die  Wahl  des  Autors  Dikt^rs  ans  dem 
Lande,  das  schon  in  der  Odyssee  Brutstätte  lügenhatte  Er- 
findung ist,  auf  ein  ironisches  Verhalten  des  Dichters  zum 
Gegenstand  zu  deuten  scheint.  Beachtenswert  ist  auch  die 
ursprünglichere  Fiissnng  des  achäischcn  Schiffskataloffs  bei 
Dares  (c.  14),  der  die  Zusätze  des  Diktys  (p.  18,  25  ff.  Meister) 
nicht  hat.  Aus  der  Herrorkehmng  Athene  bei  Dares  (in  Athen 
ist  das  Manuskript  gefunden,  Athen  ist  der  erste  Sammelplatz 
der  AchSerflotte)  ist  för  die  fintstehungszeit  des  griechischen 
TJr-Dares  nichts  Sicheres  zu  schließen.  In  die  Atticistenzeit 
wird  man  ihn  nicht  herabrilcken  diii  l» n,  aber  auch  nicht  über 
das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  hinauf.  Ist  es  nun  rich- 
tig, daß  das  Daresbuch  in  griechischer  Fassung  das  ältere 
und  den  Griechen  zunächst  das  allein  bekannte  gewesen  ist, 
so  wird  sehr  wahrscheinlich,  dafi  aus  ihm  Synesios  seinen 
Beweis  gegen  Die  geholt  habe.  Damit  wire  zugleich  ge- 
geben, daß  im  Ür*Dares  Charakterismen  der  wichtigsten  Per- 
sonen der  Troiasage  vorkamen,  die  dann  ini  l)iktysl>ucli  durdi 
Beifügung  neuer  Charakteristiken  und  weiterer  einzelner  Zili^e 
bei  den  alten  ergänzt  worden  zn  sein  scheinen.  Die  Ver- 
stümmelung, in  der  uns  das  griechische  Original  im  lateini- 
schen Dares  vorliegt,  kann  man  sich  schwerlich  arg  genug 
yorstellen :  es  ist  hier  nicht  nur  gekOrzt  bis  zur  ünyerstand- 
lichkeit,  sondern  es  sind  auch  Züge  aus  dem  yollstandigen 
lateinischen  Diktys  (schwerlich  direkt  aus  dem  griechischen) 
herflbergenommen.  so  daß  die  Rekonstruktion  des  griechischen 
Originals  für  Dares  ülieraus  schwierig  ist.  Daß  es  aber  ein 
solches  ge«re}H'n  hat,  dafür  kann  auch  SviK^sios  nunniehr  als 
Zeuge  angerufen  werden.  Denn  daü  dieser  die  lateinische 
Sprache  und  Litteratur  kaum  von  ferne  gekannt  hat,  ist  eine 
ausgemachte  Sache  (Crawford  1.  c.  157  f.). 

Indessen  auch  wenn  man  den  Versuch,  der  hier  gemacht 
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iat,  den  Dam  ab  Qadle  des  Synedos  wxl  erweisen,  Air  mifi- 

liingen  halten  tmd  lieber  auf  Diktys  rekmrieren  wollte,  so 

würde  die  citierte  Stelle  doch  jedonl.JLs  das  ansschlagtrobende 

Gewicht  zu  Gunsten  eines  griecUictclien  Diktjs - Originala 

in  die  Wagschale  werten. 

Das  in  diesen  Bemerkungen  angenommene  Ahhängigkeit.s- 

Torhiütnis  zwischen  den  Torschiedenen  Faanmgen  des  Tioift- 

lomans  l&fit  sich  durch  folgendes  Stemma  Yeiinschanlichen : 

Qriechiachet  Ori*  Grieohiiche«  Ori- 
ginal det  Dans     giaal  das  Diktyt 


Lntpiniachec    tiriechiarhe  Bearbei 
i>ure8  tung  des  Diktyd, 


I 

Iiateiwilicher  Diktyt 


Lateinisches  Kxoeipt 
dm  Dares 


Por|riiy-   Spätere  byzantini- 
rogennotot       «che  Chroniaten 

Tsetzes 

Often  bleibt  dabei  die  Fra^e.  ob  die  Abhiinji^igkeitslinie 
nicht,  statt  vom  lateinischen  Diktys  zum  lateinischen  Darea- 
excerpt,  yielmehr  von  jenem  zum  Tollstftndigen  lateinischen 
Dares  gesogen  werden  muß.  Dafi  es  noch  eingehenderer 
üntersnchnngen  bedarf,  mn  diesen  beilftnfigen  Aniegimgen 
größere  Konsistenz  zn  geben,  brancht  kamn  gesagt  zn  werden. 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  war,  die  Bedeutung  der  Sjnesios- 
stelle  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Tübingen.  W.  Sdtmid. 
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Die  Indices  auctorum  und  die  wirldichen  Quelleii  der 
Naturalis  historia  dos  Piinius. 

(QoeUensiadieii  zur  Nat.  liist  Teil  IL) 

In  meiner  Inangnral-Dissertation  glaube  ich  den  Nach- 
weis geführt  zu  haben,  daß  die  über  dw  1^6  Bücher  der  Natur- 
geschichte verstreuten  Zeitant^a])en  nach  Jahren  der  Stadt, 
obgleich  PI ini US  selbst  varronisch  reclmefc  und  eine  Tabelle 
varronischer  Aera  benutzt,  überwiegend  kapitolinisch  da- 
tierfc  erscheinen^).  Aus  dieser  auffallenden  Discrepanz  wie  ans 
der  nidit  minder  befremdlichen  Erscheinung,  daß  wir  uns, 
soweit  ich  beobachtet  habe,  überall  in  der  Nat.  hist,  wo  fttr 
die  Zeit  des  Verfassers  nicht  passende  Zeitangaben  begegnen, 
auf  Schrittquellen  der  augustisch-tiberischen  Zeit  bingewiesen 
«eben,  an  die  sich  Piinius  gedankenlos  angelehnt  hat^),  habe 
ich  den  Schluß  gezogen :  der  11  a  li  p  t  s  t  r  o  ni  der  un- 
mittelbaren Quellen  der  Nat.  hist,  gehört 
nicht,  9iie  es  die  herrschende  Ansicht  ist,  der 
Zeit  der  römischen  Republik,  sondern  der 
ersten  Eaiserzeit  an.  Nun  ist  das  Ergebnis  meiner 
Dissertation,  insbesondere  unsere  auf  die  Lesart  der  jedesmal 
besten  Handschrift  sich  gründende  Festlegung  der  den  Daten 
zu  Grunde  liegenden  Aenn  von  Münzer  und  Detlefsen  unter 
Hinweis  auf  die  Unsicherheit  der  Ueberlielerung  in  Zweifel 
gezogen  worden^).    Bevor  ich  es  daher  unternehme,  die 

')  Quellemliidien  zur  Naturalis  historia  des  Plin.  Teil  T.  Die 
Zeitan^'nben  varroninchpr  und  capiioliniacher  Aem  in  der  Nat.  hiii» 
Berl.  Üisb.  1905  E.  Ebering 

')  Vgl.  die  Uebersicbt  in  m.  Diss,  a  49 iE 
Wocbeuschr.  f.  elaf8.PhiI.  1905  8p.  978.  Barl,  philo!.  Wocfaenidir. 
1905  Sp.  1878. 
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HanptqneUen  der  eilixehien  BOcher  namentUdi  rai  bertiwiiiien, 

möchh^  ich  der  chronolof^chea  eine  andere  das  GetHutniweriK 
der  Natiirpfoschichte  umfassende  Untersuchung  an  di«  Seite 
stellen,  die  ebensowolil  «geeignet  ist  ,  meine  Ansicht  von  d»r 
Abfassungszeit  der  Hauptquellen  in  vollem  Umtant?  zu  be- 
stätigen, wie  Yon  der  Notwendigkeit  der  künftig  zu  befoli^^enden 
qnellenkritieehen  Methode  sa  ttberzengen:  eine  Kritik  der 
Flmianieclien  Qnellenlisten,  in  denen  wir  gewohnt  sind,  eine 
der  Tomehmeten  Handhaben,  wenn  oseht  die  Brnrns  der  QneUan» 
forschung  zu  erblicken,  nebst  einem  Ton  neuen  CMchtspnnkten 
geleiteten  Ausblick  auf  Zeit  und  Tendenz  der  von  Plioius 
wirklich  benutzten  Quellen. 

1. 

üeber  die  Indices  anctomm,  die  neben  dem  Dedications- 
schreiben  an  Titos  nnd  den  Indices  renun  den  Inhalt  des 
ersten  Bnches  der  Nai  hist  ansmachen,  spricht  sich  Plinins  in 
der  Vorrede  folgendermassen  aus:  §  21  argumentum  hniiis 

stomachi  mei  habebis,  <iii<»d  in  his  voluminibus  auctoriiiii  no- 
mina  praetexui.  Est  onim  Ijeuiguum,  ut  arbitror,  et  plenum 
ingenui  pudoris  fateri  p*r  quos  profeceris^  non  ut  plerique  ex 
his,  quos  attigi,  fecerunt.  (22)  bcito  enim  conferentem  auctores 
me  deprehendisse  a  iuratissinus  et  proximis  veteres  trans- 
scriptos  ad  verbum  neqne  nominates,  non  illa  Vergiliana  Tir- 
inte,  ut  certarent,  non  TuUiana  simplicitate,  qui  de  re  publica 
Piatonis  se  eomitem  profitetur,  in  consolatione  filiae  Crantorenu 
iiiquit,  sequor,  item  Panaetinm  de  otliciis  .  .  .  (23)  Obnoxü 
protVcti)  animi  et  infelicis  ingenii  est  deprehendi  in  turto 
mulle  quam  )mUt(uni  reddcrr.  i  \nn  praesertim  sors  liut  ex  usura. 

Für  eine  unbefangene  Interpretation  dieses  programma- 
tischen Berichts  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Plinios 
die  Indices  nicht  in  der  Absicht,  mit  seiner  Belesenheit  s» 
{ganzen,  sondern  als  IShrenregister  für  seine  Quellen  aufge- 
stellt hat,  denen  dadurch  ihr  geistiges  Eigentum  surOckerstattet 
werden  sollte.  Insbesondere  geht  aus  den  Ausdrücken  'fateri 
per  quos  profeceris'  und  'mutuum  reddere'  unzweideatig  her- 
vor, daß  unser  Autor  gewissenhaft  alle  von  ihm  wirklich 
benutzten  Quellen  und  nur  diese  in  den  Indices  hat  auHühren 
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woUen.  Himns  mnfifea  der  Qodlenfofseliung  zimSclist  die, 
wie  es  sehien,  nicht  alliiischwere  Auf^be  erwachsen,  mit 

Hilfe  der  noch  erhaltenen  Qiu  Uen  untor  den  in  den  Indices 
f^enannten  Antorcn  das  den  erstenn  entnommene  Material 
aus  dem  Text  der  einzelnen  BUcher  mit  Sicherheit  zu  eruieren. 
Im  Wirklichkedt  aber  iat  es  den  Gelehrten,  die  sich  darauf 
beeehrftiikftenf  die  iiiis  erhaltenen  QneUea  mit  dem  Gelialt 
der  Nat.  biet  za  yefgleichen,  nicht  gelnngen,  auch  mir  eiiMn 
geringen  Bruchteil  des  Materials  anf  beetimmte  Qoellen  m- 
rackznmhren. 

Nnn  hat  vor  50  Jahren  Heinrich  Bnmn  den  Versuch 
gemaclit,  das  koinparativc  \'ertahren  seiner  Vor^lncfer  nach 
einer  gesicherten  Mctliode  zu  leiten^).  Von  der  Beobachtung 
ausgehend,  daß  die  Quellenlisten  die  Autoren  in  der  Begei  in 
deraelbeB  Reihenfolge  auffahren,  wie  sie  im  Text  dtiert  er- 
scheiiien,  glaubte  er  die  wichtige  Eatdeoknng  gemacht  za 
haben:  Plinimn  eodem  oidine  qno  in  componendis  libris  nsns 
est,  anctores  etiam  in  indices  rettnUsse.  Da  der  Gelehrte  es 
nicht  unterlassen  hatte,  diese  seine  Hypothese,  die  schon 
an  sich  durch  ihre  Xatürlichkeit  und  Einfachheit  —  lininn 
selbst  nennt  sie  ein  nimplicissimum  inveutum  —  der  (Quellen- 
forschung sich  aufdrängen  mofite,  dnreh  einen  ausfohrlichen 
Beweisapparat  wa  sttttsen,  hegte  man  allgemein  die  Erwartung, 
es  werde  mm  endSicfa  gelingen,  die  PUniaoische  Qaellenkritik 
anf  eine  sidiere  Basis  zn  stellen.  In  Wahrheit  aber  hat  das 
BnmDBche  Gesete  die  Quellenforsehnng  so  wemg  zQ  fOfdem 
rermocht,  dati  schon  bald  ein  fx(»wi>s(s  Mißtrauen  gegen  die 
Allgemeingfiltiirkoit  und  Brauchljarkeit  desselben  sich  geltend 
machen  und  die  Ansicht  ausgesprochen  werden  durfte:  'Ünter- 
SttchuDgen  Uber  die  Quellenbenutzung  des  Plinins  auf  Grund- 
lage der  Bnmnschen  Theorien  können  eist  dann  möglicher- 
weise bedeotcnde  Besnltete  eorzielen,  wenn  in  gröieiem  Um- 
fange feste  Punkte  bestimmt  sind,  an  denen  FÜnins  seine  uns 
noch  erhaltenen  QneDensehiifteteller  sicher  benntzt  hat'  (Det* 
lefsen  Phü.  XXXI  1872  S.  385  f.) 

De  anctorum  indidbas  Plinianis  disp.  iiag.  Boaa.  18SS. 
')  Vgl.  Furtwftagler  Fleckcis.    Jahrb.  SuppL  IX  (1877/78)  8.  4  ff. 
Feter  WoobeiiMbr.  f.  olaM.  PhiL  Ibdd  Sp.  62  f. 
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Gleichwohl  haben  die  Späteren  immer  wieder 

ttne  Burnus 

Hypothese  als  i  iin  ni  heuristischen  Hilfsprincip  ersten  Ranges 
Kapital  zu  srbhiix'  n  versucht.  Man  hat  sotrar  mittels  des 
Gesotzf'H  jedem  emzehien  in  den  Indices  der  kunst»^eschicht- 
Jichen  Bücher  genannten  Autor  Textesstellen  zuweisen  woUea^). 
Aber  auch  beeomienere  Gelehrte  haben  es  nicht  unterlassen, 
sich  zur  UnterstOtEong  anderweitig  begrOndeter  HypoÜieafln 
womöglich  auf  das  Bronnsche  Geseta  m  berafen^,  so  dafi 
die  Worte  von  HQnzer,  der  ran  ersten  Mal  im  Zusammen- 
hang auf  eine  Reihe  von  Momriiten  aufmerksam  macht,  die  die 
Anwenduntij  des  üesetzes  erschweren,  die  zur  Zeit  maß- 
gebliche Auffassung  bezeiclmen:  'Wenn  andere  Kriterien 
das  bestätigen,  was  die  Anwendung  jenes  Gesetzes  lehrt,  so 
haben  wir  gesicherte  Ergebnisse'^). 

Nun  hat  sich  mir  in  einer  Untersndnmg  der  QoeUen  des 
Plinins  ftkr  die  historisch  wichtigen  Nachrichten  ans  der  Zeit 
der  römischen  Republik  und  der  ersten  Kaiserseit  das  Bnmn- 
sehe  Gesetz  als  völlig  unbrauchbar  für  die  Quellenforschung 
erwiesen,  und  bin  ich  bei  einer  Revisitju  der  berilhmten  Hypo- 
these zu  der  Erkenntnis  gelangt,  dalä  die  Theorien  des  Ge- 
lehrten aui  unhaltbaren,  ebenso  willkürlichen  wie  irrigen 
Voraussetzungen  beruhen. 

Brunn  war  zuerst  die  Tatsache  aufgefallen,  daß  die 
Indices  die  Autoren  gewöhnlich  in  derselben  Reihenfolge 
▼erzeichnen,  wie  sie  im  Text  namentlich  dtiert  erscheinen. 
Diese  Beobachtung  legte  die  Vermutung  nahe,  dafi  Plinins 
seine  Autoren  in  den  Indices  in  derselben  Reihenfolge  wie  im 
Text  habe  anordnen  wollen  und  die  jetzigen  Abweichimgen 
von  dieser  Regel  in  der  Hau])tsache  auf  eine  spätere  Redaction 
des  Textes  und  dadurch  bedingte  Umstellungen,  Nachtrage 


*)  ürliehi,  d*  QnellenregiBter  zu  PI/  letzten  BQchern  187S.  Die 
gleiche  Annchaunnp  daß  .auf  dem  Brunnschen  Gesetz  der  pliniani- 
achen  Autorenbeuutzuug  iede  weitere  Forschuns  fußen  muß";  vertritt 
Oehmiehen  in  leiBeB  PmÜRnisehen  Stadien  (Erlangen  1880.  8.  117). 
Vgl.  auch  Ha&er  quaei^tiunculae  Plin.  Ifonborg  lb9ä. 

')  >!ommsf'n  (^e^^(•h.  d.  röm.  Münz-wesens  S.  289  A.  14.  Rom.  Forsck 
U  18  A.  41,  U  177.  —  Hirschfeid,  zur  CamilluBlegende ,  FesUchnft  f. 
Ludw.  FriedlOnder  1885  a  221. 

Beiträge  zur  Quellenkritik  der  NatoigeMhichte  dei  Plimos,  Beri. 
1887  S.  12»  ff.  182. 
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oder  Glossen  zurückzuführen  seien  Da  Bninn  diese  Ansicht 
mit  der  seiner  Zeit  allgemein  verbreiteten  Anschauung  von 
dem  unfertigen  Zustand  der  Nat.  hist,  in  UeberemstiiiimDiig 
wofite*^,  konnie  es  fttr  ihn,  wenn  er  seine  Hypotiiese  za 
emem  Gesetas  erhoben  wissen  wolliej  nur  darauf  ankommen, 
nachzuweisen,  daß  die  Abweiehnngen  in  der  Reihenfolge  der 
Registerantoren  Ton  der  der  Textesautoren  durch  irgend 
welche  Motive  einer  späteren  Redaction  erklärt  werden 
könnt<;n 

Nehmen  wir  einmal  mit  Brunn  an,  Plinius  habe  wirklich 
die  Absicht  gehabt,  die  Registerantoren  den  namentlichen 
Citaten  im  Text  entsprechend  zn  oidnen.  Steht  denn  die 
Annahme  der  doppelten  Redaction  so  sehr  außer  Zweifel,  daß 
sie  zur  BegrOndung  einer  neuen  Theorie  verwendet  werden 
darf?  Gegen  die  PrSsmnption  der  Nichtvollendnng  der  Natur- 
geschichte hat  sich  schon  vor  10  Juliren  Altred  Gercke  in 
seinen  Senecastudien  ausfjesprochen  '^).  All^^omoin  v«*rbroitet 
aber  ist  auch  heute  noch  tüe  Ansicht  einer  auf  Plinius  sel))st 
zurückgehenden  ^Ueber>  und  Umarbeitung  des  ursprünglichen 

De  lud.  2:  iatu  ab  aliia  ob^  rvata  sunt  plurima  secuudM  recen- 
nonifl  vel  retractationis  vestigia,  qua  in  re  ita  Tersatai  e«t  Plinius,  ut 
BOn  flOlnm  emeudaret  aat  immntsret  nonnalla,  sed  etiam  tota  capita 
transponeret  vel  a<it'0  proreus  novo  modo  libros  divideret,  praeterea 
vero  ex  auctonbu^  an  tea  ncglectis  etiam  nova  multa  addidit,  quae 
in  ezcerpendo,  commodins  intezendi  tempus  ezspectans,  saepe  ad  mar* 
ginem  aanotasse  videtur,  unde  interdom  post  ipnna  mortem  ab  irape- 
rita  manu  falso  loco  in  continuitateiu  verborum  inserta  sunt  lam  si 
in  fine  indicam  non  semel  scriptorum  nomina  posita  invenimuB,^  qui 
reliqui  indicia  ordinem  turbant,  dubitari  non  potest,  quin  eoi  ipMt 
eodcm  modo  indici  non  suo  loco  insemerit,  sed  in  fine  adscripserit. 

Vgl.  die  Handbücher  d.  röm.  Litteraturge«ohichte  von  Teuffel- 
Schwabe  "  II  759 f.  §  313  und  bchanz  'II  2.  374.  377,  wo  sich  das  von 
Bronn  1.  c.  formulierte  Programm  recipiert  findet 

De  ind.  8:  quae  podta  mafii  qvam  demonttiata,  tarnen  Ita 
mihi  videntur  etine  cnniparafa  ^  ut  veri  qn  indam  speciem  vel  per  se  üb 
inesse  nemo  sit  negaturua,  quare  qmd  inde  e/fici  poisU,  iam  in  gingu- 
lis  libris  experiendum. 

")  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  XI  (1896)  SXI.  104 f.:  ,Nur  aoa  der 
Hy])erkritik  moderner  Gelehrter  ist  die  heute  verbreitete  Anschauung 
entstanden,  daß  Plinius  die  Naturkunde  unvollendet  seinem  NeÖ'en 
rar  Herausgabe  überlaaaen  habe.  Unleugbare  Mftngel  und  VttreelMil 
haben  auch  fsorgiamere  Sohrifliteller  aller  Zeiten  sogar  in  erheblich 
kleineren  Werken  begangen".  —  Wie  wenig  der  jüngere  Plinius  mit 
dem  Werke  seines  Oheims  vertraut  war  ,  lehrt  überdies  ein  Vergleich 
swiflcben  Plin.  cpiat.  YUI  20  und  u.  h.  II  209,  epist  IX  38  und  n.  b. 
a  2d  (SefaaaB  *II  %  374  k,  5). 
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Teitos  der  Nat  hist'^^).  Ich  glaube  nicht,  da&  diese  Anf- 
fuenug  noch  ab  dem  heutigen  Stande  nneeier  Textkiitik  eoi- 
apreehend  beieichnet  werden  darf^^).  Wir  wiaaen  jetet,  dafi 
die  Gelehrten  des  Altertuma  nicht  so  systematisch  zn  arbeiten 

pflegten  wie  wir  Modemen.  Selbst  der  große  System.'itiker 
Aristoteles  hat  den  Stofl'  seiner  UoXi~:Y.i  nach  unseren  Be- 
griffen SU  mangelhaft  disponiert,  daß  die  Herausgeber  sich 
Tergeblich  bemUht  haben,  in  jenes  Work  durch  Abänderung 
der  überlieferten  Bücherfolge  und  Umstellungen  im  Text  ein 
geoidnetes  System  hineinzubringen.  Sind  wir  aber  heate  so 
weit,  daß  wir  es  für  nnzalSssig  eitiSien,  die  Schwfichen  und 
Mängel,  die  dem  Werke  eines  Aristoteles  anhaften,  nach 
formiilistischen  Ti  iiicipien  zu  beseitigen  *  so  sind  wir  auch, 
scheint  mir,  nicht  berechtigt,  die  Uuebeiilu  iten  und  Nacii- 
lässigkeiteu  in  dem  Werke  eines  Kompilators  wie  Plinins  durch 
spätere  Umstellangen,  Nachtrüge  oder  Interpolationen  zu  er- 
klären« nunal  in  einem  KoUectaneenwerk  eine  äußerliche  Za- 
sammenfllgang  der  Ezoerpte  tnonAltwntti  kaum  an  venneidcii 
war.  Steht  also  die  AnnahniR  einer  doppelten  Bedactioii 
schon  an  sich  anf  schwachen  Fflfien,  so  kOnnen  auch  noch 
folgende  positive  Argumente  dagegen  geltend  gemacht  werden. 
Bekanntlich  hat  Plinins  die  Nat.  hint,  im  Jahre  77  seinem 
Gönner  Titus,  dem  Mitit  gt-ntcn  Vespasians  (praef.  1  censorius 
tu  seziesque  consul),  mit  einer  Widmung  überreicht.  Wenn 
er  sein  Werk  darin  mit  einem  dem  kaiserlichen  Gaste  zu 
Ehren  zugarichteten  Festmahl  wgleteht  und  ansdrOcklich 
yersichert,  ihm,  zu  dessen  Richter  er  sich  Titos  ausersehen, 
die  peinlichste  Sorgfalt  gewidmet  zu  haben  (praef.  6.  8.  11), 
wenn  also  unser  Autor  Ton  der  Vorztiglichkeit  der  ersten 
Redaction  m  dieser  Weise  überzeugt  war'*^),  wird  er  sich  da 

«>)  Detlefsen  Herm.  XL  (1905)  S.  575.    Vgl.  Uatersuch.  ab.  d.  Zu- 
saniraensetz.  d.  Naturpfesch.  d.  Plin.  1899  8.  1«.  Mön^.er  BeiträjfO  S.  10. 
12^.   Peter  a.  a.  0.  äp.  64.  Teuffel-Scbwabe  and  Öchans  a.a.  0. 
Ygl  das  üftefl  tob  Oerake  a  a.  O. 

'*)  Vir]  V.  Wilamowitz  Aristot  and  Atbea  I  187  A.  3  Ober  die 
.unerträgliche  Umstellerei"  in  den  nach  der  Tftrdifmi<Jifth4Mi  £ditMiB 
Jiekkera  erschienenen  Textaawaben  der  Politik. 

Der  Beseielmvng  der  Nat  huL  alt  lerioru  operas  KkelU  (praeH 
12)  ist  mit  Unrecht  ein  besonderes  Gewicht  beigel^i  worden  (Boß  at- 
chäolog.  Aufsätze  Ii  356,  Abert  die  Quellen  d.  Plin.  i  16.  Buche 
d.  N.  h.  1896  S.  81.  39,  Detlefsen  Untersuchungen  S.  18).   boilen  wir 
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in  der  knrsen  Zeit  bis  sn  seinem  Tode,  während  derer  er 
noch  durch  Amtsgeschäfte  als  Flottenadmiral  in  Anspruch 
genommen  wur,  wirklich  zu  einer  Umarbeitung  des  Werkes 
Yerstanden  haben?  Was  aber  Yor  allem  gegen  die  Annahme 
einer  nachträglichen  Redaction  spricht:  es  lassen  sich 
in  der  Nat  hist,  keine  Tatsachen  anfweisenf 
die  in  die  beiden  letzten  Lebensjahre  des 
Plinins  fallen^^. 

Femer  hat  Brunn  nicht  genug  mit  der  Flüchtigkeit  des 
Plinins  in  der  Herstellung  der  Indices  gerechnet.  In  den 
Listen  der  Bücher  5 — 9,  14,  18,  21  u.  a.  werden 
die  Namen  von  Autoren,  die  in  einem  ein- 
seinen  Paragraphen  des  Textes  genannt  wer- 
den, in  abweichender  Reihenfolge  aufgeführt 
Wie  viele  tob  den  Abweiehnngen  in  der  Beihenfolge  der  in 
den  Registern  von  der  der  im  Test  genanntoi  Antoren  werden 
wir  also  nicht  mit  Brunn  durch  Motive  «'iner  spütt  ren  II43- 
daction,  sondern  aus  Nachlässigkeiten  des  Verias^ers  zu  er- 
klären haben! 

Diese  Bedenken  richten  sich  nicht  gegen  das  Brunnsche 
GesetE,  sondern  gegen  die  Beweisfnhrung  des  Gelehrten,  die 
Abweichangen  des  Textes  gegenOber  den  QoellenTemichnissen 
auf  eine  spätere  BesrbeitDng  der  Nai  bist  sorttckamDlhren. 
Leider  aber  ist  der  ganse  Beweisapparat,  anoh  wenn  die  An- 
nahme einer  doppelten  Redaction  gesichert  wäre,  nicht  einmal 
geeignet,  das  von  Brünn  formulierte  Gesetz  zu  stützen.  Die 
Abweichungen,  in  denen  Brunn  Störuni^en  erblickte,  hätten 
vielfach  als  Argumente  für  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  ver- 
wertet werden  können,  daß  es  nämlich  Plinins  wirklich  darauf 

gltiuben,  daß  PI.  sich  auch  im  Kmst  jedes  Talent  abspricht,  wenn 
er  gleich  darauf  von  seinen  libelli  sagt:  nam  nee  ingenii  sunt  capaces 
quod  sKoqai  aobit  perquam  mediocre  erat?  Jene  Hezeichnnni?  irt 
sicher  nur  eine  rhetorisclie  Floskel  ;  df^nn  in  den  folgenden  kann 
uns  PI.  nicht  genug  schildern,  welche  Entsafrnnsf  ihn  seine  Ariieit  ge- 
kostet bat:  praef.  14  via  uec  t^ua  peregrinari  animud  expetnt.  nemo 
apnd  BM  qm  idem  temptaTerit,  nemo  apad  Oneooe  qui  aonc  omnia 
ea  trartnverit.  .  .  (1"^)  res  urdua  vetustis  novitatem  dare  .  .  nobis  uti- 
que  etiiiin  non  aftsecutia  voluisHe  abunde  pulchruin.  üeber  den  rheto- 
rischen Chariictcr  der  Vorrede  vgl.   auch  Schweder  Phil.  LIV  8.  535. 

")  Detlefsen  Untersuchungen  8.  18.  Als  Jahr  der  Publication  er- 
scheint iteto  dM  880.  d.  St  d.  i.  77  n.  Ohr.  (n.  h.  XIV  4«^  UVIU  18). 
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ankam,  aeine  Quellen  in  der  Beilienfolge,  wie  er  aie  benntrt, 
und  nicht  bloß,  wie  er  aie  im  Text  citierfc  halte,  in  die  Re- 
gister einzutragen. 

Bekanntlich  haben  die  rhetorischen  Schriftsteller  der 
römischen  Kaiserzeit  (es  sei  nur  an  Velleius,  Appian  und  Dio 
erinnert)  ihre  Quellen  in  der  liegel  stillschweigend  ausge* 
achrieben,  wohl  weniger  in  der  Abaichi,  mit  fremdem  Eigen- 
tum zu  gllnzen,  ala  mit  Rflckaicht  anf  die  ktlnatleriache  Form 
der  Daratellnng,  die  de  dnreh  Qoellencitate  nicht  beontrSch* 
ti  o  n  wollten**).  Auch  Plinins  konnte  nicht  nmhin,  der  Vor- 
li«'))e  seines  Zeitalters  für  schöne  Fuini  lüihnung  zu  tragen'^). 
Im  Text  hat  auch  er  in  der  Weise  der  rhetorischen  Schrift- 
steller seiner  Zeit  seine  Quellen  in  der  Kigel  stillschweigend 
ausgezogen.  Wenn  er  sie  namentlich  citi'  i  t.  geschieht  das 
nicht  in  der  Absicht,  ihnen  ihr  geistiges  Eigentum  zurack- 
zneratatten,  aondem  aua  irgend  wekhen  Motiven  der  Dar- 
stellnng,  sei  ea  daß  er  die  Verantwortung  fOr  einen  Bericht 
dem  genannten  Autor  machieben  oder  ffo  eine  Notiz  einen 
anerkannten  Gewährsmann  beihringen  müclite  oder  aus  anderen 
GrüTuli  II  der  Art  '"^").  Aber  eifert  nicht  unser  Autor  in  der 
Vorrede  auhdi  ücklich  gegen  das  bei  den  Schriftstellern  seiner 
Zeit  übliche  Verschweigen  der  unmittelbaren  Quellen,  und 
bezeichnet  er  es  nicht  gerade  als  die  Pflicht  eines  anständigen 
Mannee  fateri  per  qnos  profeceria  mid  mntanm  reddere  com 
praeaertim  sors  fiat  ex  uanra?  Allerdinga.  An  ebenderselben 
Stelle  aber  (praef.  21/22  f.)  erfahren  wir,  dafi  er  der  ihm 


'*)  Anmerkmigeii  unter  dem  Text  wann  bekanntlich  dem  Alter- 

tarn  fremd. 

Wie  sehr  ihm  die  künstlerische  Gestaltung  Beiner  aterilis  ma- 
teria am  Herzen  lag,  gesteht  er  selbst  in  der  Vorrede:  §  15  res  ar- 
du»  ▼etnitit  noritatom  dara,  nons  andoritatem,  obioletii  nitoiem, 
ol)ftcuris  lucem,  fastiditis  gratiam  .  .  .  nobis  utique  ctiam  non  assecutia 
voluisse  abunde  pulchrum  atque  magnificum  est.  Vgl,  n.  h.  XVUl 
214  non  uuctoribus  positia  id  enim  verbomm  est. 

^8^'  Oellini  noctt  Att.  praef.  18y  SoUnni  Coli.  ver.  mem.  praef. 
6  p.  2,  14  M.  ^  Münzer  Beiträge  S.  36  ff.  über  die  Columellacitatc  in 
di  r  N  h.,  meine  Diss.  8.  60  A.  20  über  das  Verriuscitat  nat.  hist.  VIII 
17  und  Peter  a.  a.  U.  ö8:  «wenn  Fl.  beatimmt  citiert,  so  hat 
dies  in  der  Regel  eine  bemmdere  Uxeaehe*.  —  Uatam  Beobaebtung  er* 
streckt  sieh  aatOrlich  nor  auf  die  Ton  PI.  unmittelbar  herangesegeaen 
Quellen. 


Digitized  by  Google 


Die  indices  auctorum  etc. 


575 


bewußt  gewordenen  Qewissenspflicht  der  Quellennennung  da- 
dnrcli  genügt  zii  haben  glaubte,  daü  er  den  von  ihm  ))eniitzten 
Autoren  einen  besonderen  Ehrenplatz  vor  den  emzeluen  Büchern 
anwies'^).  Waren  demnach  die  Indices  dazu  bestuaamt,  die 
stiDdigen  QneUenDacliweise  im  Text  za  enetKen**),  und  werden 
hier  ^e  Qnellen  nnr  aus  besonderen  Gründen  genannt,  so 
dürfen  wir  nicht  mit  Bnmn  annehmen,  dafi  die  Plinianischen 
Autoren  i  n  d  e  r  R  e  g  e  1  erst  bei  ihrem  ersten  namentlichen 
Citat  herangezogen  worden  sind In  der  Kegel  wird 
ein  Autor  im  Text  erst  genannt  worden  sein,  nachdem  er  in 
den  vorhergehenden  Partien  dea  Buches  bereits  stillschweigend 
benutzt  worden  ist. 

Die  irrtdnüiche  Einschätzung  der  namentlichen  Citate 
liegt  der  ganzen  Beweisführung  Brunns  zu  Grunde,  worin 
er  der  Hauptsache  nach  zu  zeigen  sich  bemüht,  Plinius  habe 
in  der  ursprünglichen  Redaction  der  Nat.  hist,  die  Register- 
autoren den  mimentlichen  Citaten  entspreclaiid  geordnet.  Ich 
behaupte,  daß  wir,  gerade  die  Gültigkeit  des  Bmnnsrhen  (le- 
setzes  vorausgesetzt,  erhebliche  Abweichungen  in  der  Anord- 
nung der  Kegisterautoren  von  der  der  Textesautoren  erwarten 
sollten.  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  Verrius 
FlacGus  im  Index  des  siebenten  Buches  an  erster,  im  Text 
ziemlich  an  letzter  Stelle  (§  180)  genannt  worden  sein,  weil 
er  in  den  ersten  Paragraphen  stillschweigend  benutzt  worden 
ist**),    lu  dieser  Weise  mögen  noch  manche  Abweichungen 

Neuerdings  ist  die  Anrieht  aosgesprochen  worden,  daß  die  In- 
dices , einen  untrennbaren  Teil  des  eraten  Buches  bilden,  dessen  Wieder- 
holung nur  erfolfje ,  um  den  Lesern  das  Nachschlagen  bequemer  zu 
machen"  (Detlefsen  Untersuch.  S.  19).  Indessen  auch  wenn  nicht  aus- 
drSoklieh  besengt  w&re,  daß  PI.  die  Liitan  in  erster  Linie  den  einzel- 
nen Büchern  beigegeben  hat  (n.  h.  XVIII  212  auctores  prodidere  ea 
quos  praet*>xniTiiu9  volumini  huic) ,  so  dürfte  schon  durch  das  Vprhura 
praetexere  (praef.  21)  statt  den  gewöhnlichen  uraemittere  ihr  Charakter 
ale  den  einseinen  Yolamina  znr  Aufschrift  nestimmte  Ehrenregister 
genügend  bezeichnet  sein. 

Vgl,  Peter  a.  a.  O. :  ,Im  Text  selbst  das  Eigentum  eines  jeden 
kenntlich  zu  machen,  erschien  PI.  danach  QberSOssig*. 

*')  De  ind.  2:  tenendum  porro  Pliniom,  ubi  primum  auctorem 
aliqnem  exscripsit.  non  semper  id  addito  nomine  fecisse,  womit  offen- 
bar die  anfänglich  ßtiUschweigende  Benutsong  einer  <4ueUe  als  Aus- 
nabmeerscbeinung  bezeichnet  wird. 

**)  Bierfttr  werden  in  der  demnichst  enehebenden  Queltenoater- 
Boehnng  des  7.  Buehoe  entscheidende  Argumente  beigebnücht  werden. 
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Hl  der  Reihenfolge  der  Registenrafanren  tob  der  der  ntff- 

lichen  Citate  im  Text,  in  denen  Brunn  Stönin^^en  seines  Ge- 
setzes erblickte,  aus  Pliniiis'  Abnicht  zu  erklären  sein,  die 
Antonen  in  der  Reiheulolge  ihrer  Benutzung  anzuordnen.  Also 
dürfen  wir  das  Brunnsche  Gesetz  dahin  modificieren,  daß  der 
VerÜMser  der  Nat.  hist,  seine  Quellenschriftsteller,  unbekümmert 
«m  die  Duientliehea  Gitske  im  Terfc»  in  der  Bagel  in  dereeiben 
Beibeiifolge  in  die  Begieter  eingetragen  hai,  wie  sie  ihm 
bei  der  Anserbeitanir  der  einaehieii  Btteher  Mafteml  geboten 
bmtten?  Allem  AnKchein  nach  hat  sie  Ii  unser  Autor  vi^ 
lach  von  diesem  Grundsatz  leit<»n  lassen,  leider  aber  in 
der  Regel  sich  die  Arbeit  recht  leicht  gemacht,  indem  er 
seine  Quellen  und  nicht  niu*  die  unmittelbar  bennfczten,  son- 
dern auch  die  'aus  SanuneLwerkeo,  Uebersetzungen  und  Citaten 
anderer  ihm  bekanni  gewardenen'  (Teoffel- Sehwabe  II  761 
§  BIS)*')  mechanisch  in  derselben  Beihenfolge  in  die  R^^ister 
eintrug,  wie  er  sie  im  Text  cüäert  land'').  Ans  dieser  Eigen* 
tümlichkeit  der  Indices  aber,  die  Bnmn  rt  cht  eigentlich  zu 
seiner  Hypothese  Yeranlafef  hat,  folgt  die  Unbrauchharkt-it 
derselben  für  die  Qnellenlorschung.  Denn  dann  ist  es  nnr 
unter  die  Ausnahmetalle  zu  rechnen,  wenn  VerriuB  Flaccns 
am  Anfang  statt  der  Stelle  des  namentlichen  Citates  im  Taxi 
entsprechend  am  £nde  des  Registers  des  7.  Boches  waeiehiiei 


Vorliailfr  Mi  «■  geitattct  aof  m.  DIm.  &  16  A  11  su  terweim.  Bnom 

findet  die  römischen  Quellea  von  B.  VII,  dem  er  jede  Disposition  ab- 
spricht, nullo  certe  ordine  im  Index  aufpeHihrt  (de  ind.  11),  und  Mün- 
zer möchte  in  jener  Diversenz  des  Verriuscitates  , Spuren  einer  &lierea 
Dinpüsition  des  Buchet*  erkennen  (Beiträge  402).  Diett  Hypotheee  «her 
dQrfte  schon  deshalb  zu  verwerfen  sein,  weil  Verriuö  im  lext  für  eine 
Sammlung  plötzlicher  Todt  snille  citiert  wird,  eine  die  Merkwürdigkeiten 
der  menschlichen  Natur  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  umfaMende 
DantoUiing  des  Menschen  aber  sebwerlich  jemsU  mit  «faisr  Besehieflraog 
des  Todes  begonnen  haben  wird. 
")  Vgl.  Brunn  de  ind.  46  ff. 

'*)  Daher  die  häufig  ObereiuBtimmende  Beseicbnung  der  Antoren 
im  Text  wie  in  den  sngehdrigen  Indket:  t.  B.  wird  der  in  der  Net. 

hist,  sonst  als  Timaeu."!  riiiiav  us  Sicidni  oder  Timaeus  historicua  er- 
wähnte bekannte  Geschichtsschreiber  in  den  Indices  der  Bücher  V  und 
XVI  den  Citaten  V  55  und  XVI  82  entsprechend  als  Timaeus  malbe- 
»atiens,  Umlioh  Gaelins  Antipater  in  den  Ludioes  tob  Buch  III  imd 
XXXI  entsprechend  den  Citaten  III  132  und  XXXI  21  als  Caelius ,  da- 
egen  mit  Ntimen  und  Beinamen  im  Indes  dae  IL  Buches  entipcechend 
em  Citat  11  1Ü9  aufgeführt. 
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ißt.  Dann  muß  jede  Queilenuntersuchung  damit  reclinen,  da6 
ein  am  Ende  eines  Index  genannter  Autor  schon  zu  Anfang 
dee  betreffenden  Baches  stillschweigend  renrendet  worden  ist, 
wie  in  der  Tat  schon  Mflnzer  den  auf  Grund  ^es  Gitates  IX  65 
in  der  Mitte  des  Index  genannten  Feneetella  bereits  §  11,  den 
gegen  Ende  des  Index  des  Ali.  Baches  genannten  Claadius 
Caesar  10  und  12,  den  gegen  Ende  des  Index  des  XIV. 
Buches  genannten  Cokimella  52,  den  in  der  Mitte  genannten 
Varro  §  9  und  im  XV.  Buche  gar  §  2  benutzt  sein  läßt*'). 
£&  müssen  also  sämtliche  in  dem  Register  eines  Buches  ge- 
nannten Autoren  ohne  Rücksicht  auf  das  Bnmnsche  Qesets 
als  mögliche  Quellen  in  Betracht  geaogen  werden.  Allerdings 
fioden  sich  in  der  Anordnung  der  B^pstenmtorsn  noch  genag 
Abweichangen  Ton  der  der  Teztesaatoren.  Dieselben  sber 
sind  zweifellos  zu  einem  nicht  inierheblichen  Teil  der  flüch- 
tigen Arbeitsweise  unseres  Autors  zuzuschreiben,  der,  wie  wir 
sahen,  selbst  in  einem  einzelnen  Paragraphen  des  Textes  ge- 
nannte Autoren  in  den  Indices  in  anderer  Keihenfolge  ver- 
zeichnet, in  den  seltensten  Fällen  wohl  der  ursprünglichen 
Absidit  des  Verfassers,  die  Autoren  in  der  Reihenfolge  ihrer 
Benutsung  anraordnen. 

Nach  diesen  Feetstellnngen  darf  das  Bnumsche  Geeeic, 
das  nachgerade  zu  einer  unerträglichen  Fessel  für  die  Quellen- 
forschung geworden  ist,  wohl  zum  alten  Eisen  getan  werden. 

2. 

Nun  aber  wären  wir  sehr  im  Irrtum,  wenn  wir  glaubten, 
ans  in  der  Untersuchung  der  Quellen  eines  Buches  auf  die  in 
dem  zugehörigen  Index  genannten  Autoren  beschränken  zu 
dürfen.  Bei  der  mechanischen  Konstruktion  der  Indices,  dafi 

sich  Plinius  in  der  Regel  von  den  Citaten  hat  leiten  lassen, 
m\iü  man  tiircbten,  daü  im  Text  eines  Buches  verwertete, 
aber  nicht  citierte  Autoren  später  bei  <ler  Kedaction  der  In- 
dices unberücksichtigt  geblieben  sind.  iSchon  MUnzer  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  daß  im  Text  namentlich  citierte  Quellen - 
Schriftsteller  and  darunter  eine  unTeriiältnismäfiig  große  Zahl 

Beiträge  8.  884  891.  85f.  870. 
PhOologw  IiXT  or.  W.  XU),  4.  87 
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unmittelbar  benutzter^**)  in  den  zugehörigen  Indices  vermifit 
werden.  Wie  oft  mö^en  erst  Autoren  tibergangen  sein,  die 
im  Text  nicht  citiert  werden,  aber  stillschweigend  benutzt 
worden  sind!  I^s  mu^  denke  ich,  den  Quelleoforscher  vor 
jedwedem  Zutrauen  zu  den  einzelnen  Indices  warnen.  Wenn 
s.  B.  Verriafl  Flaccos  in  der  Nal  hist  nnr  siebenmal  namenl- 
lich  dtiert,  aber  für  drei  von  diesen  neben  Gifcaten  (IX  77, 
XXXTTT  68.  III)  in  den  mgehörigen  listen  Tennifit  wird,  so 
muß  eine  besonnene  Qaellenforsehung  damit  rechnen,  daß  sein 
Name  in  jedem  eiiiztlnen  Register  Obergangen  sein  könnte, 
wie  in  W  irkliclikeit  bereits  Mvinzer  kein  Bedenken  getragen 
hat,  Nachrichten  dea  X.  und  XXXVI,  Buches  für  Verrius 
Fl  accus  in  Anspruch  zu  nehmen,  obgleich  der  Name  dieses 
Autors  weder  im  Text  noch  in  den  Indices  der  genannten 
Bfleher  begegnet'*).  Wollen  wir  demnach  fdr  irgend  eine 
nicht  besonders  beglaubigte  Notiz  der  Nat  bist,  die  Quelle 
des  Plinius  ermitteln,  so  sind  nicht  nur  die  in  dem  zugehörigen 
Index,  sondern  siiint lidie  in  den  übrigen  Indices  verzcu  hueteü 
bcliriftsteller  als  ni«»Lrli(lH'  ()nellen  in  Betracht  z»i  ziehen. 

Die  Untersuchung  aber  wird  dadurch  noch  bedeutend 
erschwert,  da&  die  Indices  neben  unmittelbaren  auch  sekun- 
däre und  sogar  solche  Autoren  aufweisen,  die  in  den  be- 
treffenden Büchern  übeihaupt  nicht  benutzt  worden  sind*^. 
Man  hat  darin  *nicht  eine  Unehrlichkeit,  sondern  weitere  An- 
wendung des  Yom  Verfasser  in  dem  Dedicationsschreiben  aus- 
gesprochenen I'rincijis  der  Quellennennung  auf  die  indirekten 
und  verLHeicbsweise  herantjezogenen  Quellen'  sehen  wollen'*'). 
Mir  scheint,  wer  die  ul>en  aus'jeliobene  .Steile  des  ProLTamms 
unbefangen  interpretiert,  kann  Pliniuis  den  Vorwurf  nicht  er- 
sparen, da&  ihn  nicht  so  sehr,  wie  er  uns  glauben  maeheo 


V.  rriuslX77,XXXIIl63.  III.  Mucian  XI V  54,  XXI  38,  XXVTH  2», 
XXXII  62  f.,  XXXIV  36  (Beitrage  S.  121«),  wozu  ich  mir  noch  fol^rende 
Fälle  notiert  habe:  Corbulo  II  18ü.  Aufidius  VI  27,  Clau  lius  Cup^jlv 
VII  35,  K^'natiua  Calvinus  X  34,  Vitellius  XI  lb7,  Seneca  XXIX  lU. 

Beiträge  S.  305.  310  A  1.  319. 

l'eber  die  in  den  Indices  der  gen;7r:ii)1iiachen  Bücher  atets  ver- 
einigten  Hygin,  Vetu»,  Mela  sind  zu  vergleichen  8chweder  Phil.  LVI 
S.  2S4  und  MQnzer  Beitr.  S.  130  356,  über  Tarquitius  und  Aquil» 
Münzer  Beitr.  S.  2J4.    Vgl.  auch  m.  DlM.  8.  (K)f.  A  27. 
»)  Oehmiehen  Plin.  Sind,  a  87. 
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wül,  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  f(egenilber  seinen  Quellen, 
als  die  Beprierde,  mit  seiner  Belesenheit  zu  glänzen,  zur  Quellen- 
nennung in  den  Indices  veranlafat  hat. 

Üeberhaupt  ist  der  Gelehrteneitelkeit  unseres  Autors,  die 
gelegentlich  schon  Ton  Montigny  bemerkt  wiurde  ^*),  in  den  bis- 
herigen Benrtoilfingen  seiner  Arbeitsweise  (vgL  Schanz  EL  879) 
zu  wenig  Beachtung  geschenkt  worden.  Allerdings  hat  ihn 
Mllnzer  mehr  als  einmal  im  Verdacht,  daß  er  den  Anschein 
erwecken  wolle,  als  habe  er  selbständig  aus  den  von  ihm 
augenscheinlich  nur  ans  zweiter  lluiid  citierten  alten  Quellen 
geschöpft'^.  Dessenunt^rachtot  aber  trägt  er  kein  Bedenken. 
Plinius  alfi  einen  Geistesverwandten  des  groüen  Gelehrten  und 
Antiquars  M.  Terentius  Varro  zn  bezeichnen^).  Im  allge- 
meinen ist,  soviel  ich  sehe,  zuerst  Ton  Schweder,  nach  dessen 
Ansicht  die  geographischen  Bflcher  der  Nat  hist  einen  Anszng 
ans  einem  TerschoUenen  umfangreichen  Werk  darstellen,  ala 
er  sich  von  Detlefsen  auf  Plinius'  ausdrückliche  Versichernnii^ 
n.  h.  III  1  auctorem  neminem  unum  sequar.  stni  ut  qiaiuque 
verissimum  in  (|ua(|u<'  j»arte  arbitral)or  verwiesen  sah.  auf  die 
Gelehrteneitelkeit  unseres  Autors  aufmerksam  gemacht  worden, 
wie  sie  ^durch  die  sonderbaren  Quellenregister  und  durch  die- 
jenigen Angaben  in  der  Vorrede,  in  denen  er  sich  seiner 
Studien  und  seiner  großen  Beleeenheit  rOhmt,  fttr  jeden  Ein- 
sichtigen zur  Genüge  dargetan  werde' ^'^). 

Quaestiones  in  C.  Plin.  Seo.  nat  hist,  de  animalibuB  Ubroa 
Bonn.    1844  S.  8. 

>^  Beitr.  8.  27.  29.  191.  248.  279.  804.  u. 

Beitr.  423.  Nach  M  wäre  freih'ch  auch  Varro  nicht  frei 
von  Eitelkeit  gewesen:  ,Die  kleine  Eitelkeit  de«  preisen  Memoiren- 
Bchreibers,  die  sich  in  der  Aufzählung  seiner  Eiirenzeichen  verrät 
(n.  b.  XVI  7),  befremdet  hn  Altertom  noch  weniger  als  in  muieben 
ähnlichen  W*  rlcen  neuer  und  neuster  Zeit.  Deshalb  darf  auch  VII  115 
unbedenklich  aus  der.>;elben  Quelle  ab^^eleitet  vrerden,  wo  neben 
der  Verleihung  der  corona  rostrata  eine  zweite  dem  Varro  erwiesene 
anfierordentlicbe  Kbre  erw&bnt  wird,  daß  nftmUeb  teine  Bttete  ids  die 
einzige  eines  Lebenden  in  der  ersten  öffentlichen  Bibliothek  aufge« 
•teilt  worden  sei*  i Beitr.  S.  277:  vgl.  8.  279).  Dieser  AuflFasHiincr  <:f'(reu- 
fiber,  die  im  Widerspruch  steht  mit  allem,  was  wir  von  Varros  Per- 
tfolicbkeit  wissen,  werden  die  in  derN.  b.  entbaltenen  Rabmetnotizen 
auf  Varro  sich  leicht  als  Eigentum  des  Verrius  Flaccns  erweisen  lassen. 

Phil.  LIV  S.  5S.-).  VjtI.  S.  5B8:  „wenn  PI.  VI  149  angiebt.  er 
folge  hier  baupisüchlich  dem  Demodamas,  so  hat  er  selbstverständlich 
eine  Sebrift  det  Letzteren  nie  Yor  Angen  gebabt ;  er  oltiert  ibn  nacb 
seiner  rOmiiebea  Qoelle,  nnd  ans  diüwr  stammt  alles,  was  er  fiber 
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Ich  möchte  hier  einige  für  Plinius'  Gelehrteneitelkeit 
charakteristische  Fälle  anführen,  die  vielleicht  geeignet  sind, 
den  im  Hufe  eines  gelehrten  Sunmlers  stehenden  Verfasser 
der  Nat.  hist  lom  leinsien  Kompilator  za  stempeln. 

Obgimch  unser  Autor  die  in  Form  Ton  Citaten  griedii- 
scher  Pkradoxographen  gegebenen  Beispiele  iiMikwlli<diger 
Körpergestelt  n.  b.  VII  9 — 82  nadiweislkb  einer  itaischen 
Mittelquelle  entnommen  hat'*^,  benrfl  er  sich  doch  g  8 
triinz  naiv  auf  seine  ^echischen  (iewährsrnänuer.  als  hätte  er 
sie  selbständiij  eincre^jehen :  nec  tarnen  cqo  m  plerisque  eonim 
obstringam  fidem  tfteam  potiusqne  ad  auctores  relegabo  qui 
dubÜB  reddentur  omnihus,  mr)do  ne  sit  fastidio  Graecos  sequi 
tanto  maiore  eoram  diligentia  vel  cnrs  vetnstioie. 

Aehnlich  erUlrt  er  im  folgenden  Boche  g  48fn  eidi  in 
■einer  Zoologie  wesentlicb  an  die  von  ihm  selbst  in 
einen  Auszug  gebrachten  50  Budher  der  ArisMe- 
lischen  TiergeRchicht^  ans<  lilir  üen  zu  wollen:  quae  a  me 
collecta  in  artum  cum  is  qua»-  iLTiioruvfrat  quaeso  ut  legente? 
boni  coufiuiant,  in  universin  rerum  naturae  operibus  medioque 
clarissimi  regum  omninm  (Alexanders  des  Groden)  deeideho 
emra  noshra  brenter  peregrinantes.  Die  Konkordsnaen  der 
Ptinianischen  Exeerpte  ans  Aristoteles'  Tietgesducfate  nebst 
dem  angeblich  Ton  nnserem  Aotor  selbst  Hinzugefügten  naat 
Plntarchs  de  soUertia  animalium  und  Aelians  de  natura  am- 
maliiini  lassen  aber  keinen  Zweifel,  daß  Plinius  »lie  Kenor- 
nis  des  Aristoteles  in  der  Hauptsache  ilurch  einen  oder  mehrere 
Sammelflchrittsteller  vermittelt  worden  ist^'). 

DemodatuM  dort  angiebt  Wir  ab«r  können  aua  diesem  Beispiel  ab- 
nebmea,  wie  die  Versichernng  dai  Pliaiiu  III  1  so  ▼entehen  ist,  vad 

welchen  Wert  h\o  hat" 

")  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  Varro  (Münzer  Beitr.  176, 
Rasch  Stettin.  Uyoiu.  Pro^r.  Ü^O  8.  7,  Hosius  Ausg.  d.  Gellius  noct 
Att.  pnet  LH  adn.  2),  wm  ich  glaube  Qaellenstudien  HI  nachweisen 
sn  kOnnen,  Verriua  Flaccu;«.  Kh»  ndaselbBt  wirci  pereigt  werden,  daß 
auch  Gellius  Noct.  Alt  IX  4  nicht,  wie  man  nach  Mercküns  Vorgange 
ansimebmen  pflegt  (Iloäius  a.  a.  O.  praef.  XX XIX.  Schanz  III  lüO, 
Peter  d.  geschichtl.  Litt.  Ob.  d.  rOm.  Kaiserzeit  I  lfl6K  ans  Pliaini^ 
sondern  PI.'  Quelle  geHchöpft  hat  iNettleship  Lectures  and  ITwiJI 
S.  256).    Vorläufig  soi  auf  meinf,»  Diss   S   l«i  A.  verwiesen. 

Nach  Miiiizer  Heitr.  37  1.  111  durch  Juba  und  Trogos  (rgl.  Birt 
de  Hai.  S.  13.i  !i  i.  nach  Baach  a.  a.  0.  daroh  Yarro,  BMh  meiner 
Aanoht  duioh  Verriue  FlMOtti.  Die  femeUuane  Qaelle  vea  AeL  VII 
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Auf  einen  besonders  starken  Fall  endlich  habe  ich  schon 
in  meiner  Dissertation  hingewiesen:  XXXIII  14  Romae  ne 
fuit  qiiidem  aurum  nisi  admodum  exiguuni  longo  tempore, 
certe  cum  a  Gallis  capta  urbe  pax  emeretur,  non  plus  quam 
mille  pondo  effici  poioflire,  nec  ignoro  duo  milia  pondo  auri 
perisse  Pompeio  III  cos.  e  Capitoüm  levis  boHo  b  Gamillo  ibi 
c<nidito,  et  ideo  a  pleriaqne  (Yarn  und  den  ilim  Foigenden 
wie  Dionys.  Vgl.  Mommsen  ROm.  Forsch.  II  880  A.  75)  en- 
stimari  duo  milia  pondo  conlata.  sed  quod  accessit  ex  Gallo- 
mm  praeda  fuit  detractumque  ab  iis  in  parte  captat'  urbis 
delubris  (15)  .  .  .  appnret  ergo  Gallorum  templonimque  tan- 
tundem  nec  amplius  t'uisse.  quod  quideui  in  augorio  intellectum 
est,  cum  Gapitolinus  dnplum  leddidiBset  .  .  .  (16)  ergo  at 
mazinie  dno  ndlia  tantom  pondo,  enm  capta  est  Roma,  snno 
COGLjuv  fiiere  ...  in  eadem  post  aanos  GCCVII,  quod  ex 
Capitolinae  aedis  incendio  ceterisqne  omnibns  delnbris  C.  Marius 
filius  Praeneste  detulerat.  —  Ich  habe  gezeigt,  daß  das  Jahr 
der  Einnahme  Roms  nicht,  wie  es  scheint,  nach  varronischer, 
sondern  eapitoiinischer  Aor?i  datiert  ist.  daü  mithin  div  mit 
der  Maske  eines  gewiegten  Kritikers  vorgetragene  Polemik 
gegen  Varro  nicht  das  eigene  kritische  Urteil  unseres  Autors 

44  und  Flui  XVII  3  muß  D&mlich  bereit«  die  Schriften  dee  Königs 
Jnba  iMnntat  haben  (Wellmann  Herrn.  IXVII  898).  Nna  Yerdaokm 
Plhi,  Ael.  Q.  Plat,  eine  Reihe  von  Ariflotelesoitaten  zweifelloa  eiiMr 
gemeinsamen  Mittelquelle  (Wollmann  a.  a  0  S.  3*<f»  t!.,  Rusch  a  a  0.). 
Also  scheinen  alle  drei  aus  einer  nach  Juba  schreibenden  Quelle  ge- 
schöpft sn  haben.  Ratoh  hat  die  Retoltate  sdlner  Arbeit  dadurch  »er- 
splittert, dafl  er  den  nach  Juba  anzusetMuden  Aator  als  gemeinsame 
Quelle  Aelians  und  Plutarch^  galten  lassen,  hingegen  für  Pliniu'^  nn 
der  unmittelbaren  Benutzung  der  Schriften  Jubae  festhalten  möchte: 
die  gomeintame  Quelle  aller  drei  Schriftsteller  sei  Varro,  die  gemsiB- 
same  Quelle  Aelians  und  Plutarchs  Alexander  Myndios  (gewesen.  Nun 
stützt  sich  R  '  Varrohypotlu's»»  in  der  Hauptsache  darauf,  daß  er  nach 
Mflnsers  Voraang  die  beispiele  merkwürdiger  Körperbeschaffenheit 
Vn  9ff.  auf  Varro  surttokfflhrt  Läßt  sich  aber  hier  Venrivt  als  Qoelle 
erweisen  (vgl.  Anm.  86),  so  könnte  R.*  kompliderte  Hypothese  leicht 
durch  eine  einfachere  ersetzt  werden,  da  Vcrrius  die  Gelehrsamkeit 
der  Varro  und  Juba  in  einer  Person  repräsentiert.  Vgl.  das  Verrius- 
eitat  VIII  17  (hieran  m.  Diss.  S.  59  f.),  Charisius  gramm.  lai  l  p.  108,10 
und  di»'  litterur(?eschichtliche  Bemerkung  Über  eine  Schrift  des  Kö- 
nigs Juba  VI  141  (hierzu  Anm.  40).  —  Indessen  ist  eine  Entscheidung 
ÜMr  die  Persönlichkeit  des  von  PI.  benutzten  Sammelschriftstellsrs, 
di«  erst  durch  eine  Behandlung  des  QuellenprobltBiisllela-Pliniiu*8olin 
gewonnen  werden  kaiiBt  fte  die  oben  in  B«traeht  kommends  £rkeniit- 
nia  der  Arbeittwaiae  anMren  Anton  nieht  Ton  Belaag. 
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enihfilt,  wie  er  uns  glauben  machen  will  (nec  ignoio),  sondeni 
der  ganze  Abscbnitt  einem  Schriftstoller  der  ersten  Kaiseneit 

(Verrius  Flaccus)  verdankt  wird'"*). 

Es  dürft«'  ii))erriüssi^  sein,  weitere  Beispiele  für  die  Ge- 
lehrteneitelkeit unseres  Autors  zu  sammeln.  Schon  die  hier 
vorgelegten,  die  sich  in  nichts  von  regulären  Plagiaten  unter- 
scheiden, lehren  zur  Genüge,  was  wir  von  Plinius'  program- 
matischer Versicherung,  er  habe  die  20000  Merkwflrdig- 
keiton  der  Nat  hist  ans  2000  den  entlegensten  Gebietoa  der 
Weltlittoratnr  angehörigen  Rollen  ex  ezquisitis  auctoribiis 
centum  zusammengelesen  (praef.  17),  und  derartigen  Erkla- 
runfjen  über  selbständige  Benutzung  alter  römischer  und  grie- 
ehisclier  <^biellen  an  zahlreichen  Stellen  des  Textes  zu  halten 
haben  ^''j.  Diese  ständigen  Versickerungen,  soweit  sie  Püniua 
nicht  aus  seiner  Vorlage  herftbergenommen  hat^^),  sind 

*')  Di88.  S.  23  ff.  Zu  den  hier  beigebrachten  Argumenten  ist  noch 
ra  Tergleiehen  Hommwa  Geeoli.  d.  rOm.  Mflncwte.  8.  401  A.  106  (das 

Gescbicbtchen  von  dem  Diebstahl  unter  Pompeius'  alieinigem  Konsulat 
„siclier  eine  Parteianekdote  <ler  Caesarianer")  u.  Röm.  Forsch.  II  238, 
terner  die  aosführlicbe  gelehrte  Polemik  gegen  Yarro  n.  b.  XIII  84  ff. 
Daß  PI.  diete  einem  Antiquar  der  Überisoien  Zelt  ▼Mdsnkt,  lehrt  eh& 
Vergleich  dea  Plinianischen  Berichts  über  die  Papjrnutande  und  ihre 
Fabrikation  XTH  74 — 80  mit  dem  ontfpr»'rhonden  in  Isidors  Orig-.  VI 
10.  PI/  bemerkun^en  über  das  von  läiüor,  der  nnr  7  Papiersort^ 
•aführt,  nicht  erwfthnto  Clandinspapier  §  79/80  nftmlieh  kennseichiMa 
•ich  schon  äußerlich  deutlich  als  eine  die  Darstellung  ganz  ungehörig 
unterbrechende  Kinlage,  indem  an  den  Schlußsatz  von  §  78  'praet^rea 
Buectantur  in  chartis  tenuitat,  densiUts,  candor,  levor'  eich  §  81  'scab- 
ritift  Uoigaiur  dente  eoncbave*  unmittelbar  aiieehlieOt  und  PL  »ogvc 
vergessen  hat  das  'XIII  digitomm  optimis'  seiner  Vorlage  §  78  mit 
RQcksicht  auf  §  80  'prael.ita  omnibus  Claudia*  in  *XIII  djgitoma 
Augustaeae  et  Livianae'  abzuändern. 

*")  Nooh  in  einer  seiner  jüngsten  Sehriften  hat  lieh  DetleÜMi 
dweh  Plinius'  Aussagen  über  seine  Quellen  mystificiren  Ismen,  wmm 
er  die  einschluj^ii^en  Unter8uchunL'*^n  Schweders ,  ohne  sie  zu  nennen, 
▼on  vornherein  mit  der  Begründang  ablehnt:  .Auf  keinen  Fall  scheint 
PI.  ein  blofier  abbreviator  mnei  einseinen,  ansführHehen  Qewihrsmannes 
zu  sein,  sondern  regelmäßig  mehrt  te  S(  lirifteii  zur  Herstellung  sein^ 
Textes  benutzt  zu  haben"  (Die  Beachieibung  Italiens  in  der  Nat.  hist, 
des  PI.  Leipzig  1901.  Sieglins  Forbch.  z.  alt  Gesch.  u.  Geogr.  Heft  1,  Ii. 
Vgl.  die  Recension  von  ReitMnstein,  Dentach.  Liti  Zeit  XXV  (19M) 
8.  23Ö5:  .Die  Ebuptquelle  des  Mela,  auf  welche  Schweder  immer 
wi^^^-der  hingewiesen  hat,  ist  nicht  berQcksichtigt.  Für  Mela  dQrfen 
wir  eine  einheitliche  Quelle  aus  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  an- 
nehmen*. 

*^)  Der  Vn  8  ansgesprochene  Grundsatz   der  Quellenbenutzung 

kehrt  ganz  ähnlich  XX v  III  2  wieder.  Da  sich  die  einleitenden  Kapitel 
beider  Bücher  auf  Verrius  zurückführen  lassen  (vgl.  Anm.  36  u.  m. 
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lediglich  rhetorisch  atifzfifassen.  Denn  es  gehörte  zmn  Hand- 
werk der  rhetorischen  Schriftsteller  —  und  wir  wissen,  daß 
Plinius  im  Zeitalter  der  Rhetorik  gelebt,  selbst  drei  Bücher 
über  das  Studium  der  Beredsamkeit  geschrieben  hat  und  dafi 
er  von  Quintiii  an  (inst.  TTI  1,  21),  seinem  jüngeren  Zeitgenossen, 
zu  den  rhetoriachen  Schriftsiellera  gerechnet  wird  —  ihren 
Werken  den  Anstrich  möglichst  gediegener  Gelehrsamkeit  zu 
Terleihen,  weshalb  wir  auch  weniger  Plinius  selbst  für  sein 
Yeihalten  Terantwortiieh  machen  dürfen,  als  den  Gmst  der 
Rhetorik,  der  den  ursprüngiithen  Wahrheitssiiin  der  Römer 
vergiftet  hat. 

Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dats 
wir  in  den  sonderbaren  Quellen  Verzeichnissen  wesentlich  rhe- 
torische Machwerke  zu  erblicken  haben.  Auch  die  oft  be- 
merkte Differenz  zwischen  der  Angabe  nnseres  Autors  in  der 
Vorrede,  er  habe  ex  exquisitis  anctoribns  centum  geschöpft 
(praef.  17)  nnd  der  fast  fünfmal  so  grossen  Zahl  yon  Antoren 
in  den  Indices  dürfte  jetzt  nicht  mehr  problematisch  sein. 
M;in  hat  unter  den  exquisiti  anctorea  die  direkten,  unter  den 
übrigen  die  indirekten  und  vergleichsweise  herangezogenen 
Quellen  verstehen 'wollen  ^^).  Ohne  Zweifel  aber  will  Plinins 
die  in  den  Listen  genannten  Autoren  ansnahmslos  wirklich 
eingesehen  nnd  in  der  Natnrgeschichte  verwertet  haben.  Jener 
Widersprach  wird  also  daraus  zu  erkllren  sein,  daß  unser 
Antor  sich  weder  selbst  die  Mühe  gegeben  hat,  die  Autoren 
*in  den  Indices  nachzuzahlen  —  wir  wissen,  daß  Plinius  sie 
nicht  in  ihrer  Gesamtheit  veröft'entlicht,  sondern  den  einzelnen 
Büchern  als  Aufschrift  beigegehen  hatte ,  und  haben  uns 
überdies  von  der  flüchtigen  Herstellung  der  Kegister  über- 

Diss.  S.  47  A.  10),  dürften  jene  quellenkritischen  Bemerkungen,  zumal 
sie  sich  auch  bei  Solin  finden  (vgl.  Peter  die  geschichtl.  Litt.  I  1:{4). 
ffir  den  sieh  gleichfalls  Verrius*  Encyclop&die  als  Hanptqoelle  wird 
nachweisen  lassen,  bereits  in  der  Quelle  trestanden  haben.  Auch  Vi 
141,  wo  PI.  in  ^edankeulosem  Anschluß  an  einen  Autor  der  tiberi- 
■chen  Zeit  den  Isidor  von  Cbarax  (ntatt  Mela)  als  jüngsten  geographi- 
schen Schriftsteller  beieichnet  (vgl.  m.  Diss.  S.  51),  mllesen  die  un- 
mittelbar fol^'enden  quellenkritischen  Bfmerkuniren  ans  derselben 
Quelle  stammen.  —  Vgl.  :scUweder  Phil.  LIV  S.  538  über  die  indirekte 
Benutzung  des  Demodamas. 

Brunn  de  ind.  46,  Mflnier  deattcbe  Litt  Zeit  1900  8.  907, 
Schanz  U  2, 878. 
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zeugt  —  noch  einmi  seiner  Leeer  diese  Arbeit  ragetrant  hat, 
dal  er  mithin  der  Meiniing  hftt  sein  können,  nidii  Tiel  melir 
oder  weniger  als  etwa  100  Autoren  in  den  Registern  aufge- 
führt zu  haben,  oder  aber,  was  weniger  wahrscbelnlieh  ist, 

daiä  er  in  der  Zuschrift  an  Titus  ;ibsi(  htlich  nur  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Autoren  als  «eine  i^icllen  bezeichnet,  well 
er  itlrchten  mulste,  ilun  die  500  Autoren  niemand  so  leicht 
glauben  würde  ^^). 

Aber  wir  dürfen  weitergehen  nnd  behaupten,  da&  Plinins 
die  Indices  nicht  allein  aufgestellt  hat,  um  mit  dem  Sdiein 
großer  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  sondern  auch  in  der  Ab» 
siebt,  eine  Kontrolle,  die  zur  Erkenntnis  der 
von  ihm  benutzten  H  a  u  p  t  q  u  e  1 1  e  u  führen 
könnte,  m r»    1  i  c h  s t  zu  erschweren. 

Es  ist  eine  bisher  noch  nicht  genügend  beachtete  Er- 
scheinung, dafi  sich  in  der  Nat.  hist,  für  die  zahlreichen  Nach- 
richten  aus  der  ersten  Kaiserzeit  keine  direkten  Quellencitate 
finden,  die  älteren  Quelienschriflsteller  hingegen  tlberausblu- 
fig,  u.  a.  Nepos  Aber  zwanzig,  Yarro  Aber  siebenzig,  Gate 
fiber  neunzig  Mal,  im  Text  eitiert  werden.  Mflnzer  geht  über 
dieses  Problem  mit  den  Worten  biiiwi^.  duü  Pliniiis  ^jiicbt 
sagen  \N"lIt<v.  welche  historischen  Darstellungen  er  für  das 
Jahrhumkit  seit  Caesars  Tode  benutzte**  (Beiträge  S.  250). 
„Hier  hat  Plinius  absichtlich  und  bewu^",  sagt  er  an  einer 
anderen  Stelle  (Beiträge  S.  131),  ,  eine  ganze  Kategorie  seiner 
Quellen  nicht  genannt*.  Die  oben  gewonnene  EinsiGht  in  den« 
Charakter  der  Schriftstellerei  unseres  Autors  giebt  uns  aber, 
denke  ich,  den  Schlüssel  auch  zur  Lösung  dieses  Problems. 

**)  Mit  l'nrecht  ist  auf  die  BezeicbnuDg  der  auctore»  centum  als  ei- 
quisiti  ein  beäouderes  Gewicht  gelegt  worden,  aU  babe  sie  i'i.  dadurch 
aasdrOeklioh  alt  eine  Elito  seiner  Qaellen  beanebnet  Gegen  diese 
Auffassung  spricht  neben  dem  rbetorischen  Character  der  ganzen  Vor- 
rede, in  der  sich  PI.  alle  Mühe  gibt,  mit  seiner  Heleeenbeit  zu  glänzen, 
insbesondere  der  I  mataud,  dab  an  der  betreS'enuen  Stelle  gerade  den 
Zahhrorten  ein  besonderer  Naebdmck  verlieben  wird;  prMf.  17  XX 


Ywm  jinura  admodum  studiosi  utlinguiit  jnopter  aecretuni  niatenae,  ex 
exquiüilis  auctoribua  centum  incluäimuü  XXXVl  volumiuibus,  adiectis 
rebus  plurmi$  ,  .  nee  dnbitamnt  multa  esse  quae  et  nos  praeterierini. 
Das  Adj.  exquisili  darf  also  nur  als  die  Vorzüglichkeit  der  benutzten 
stattlichen  Heibe  von  Autoren  im  allgemeinen  beseichnendee  £piyieUMi 
oruaus  gefaßt  werden. 


mi'lia  reruni  dignarum 
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Naebdeai  wir  nSmlieh  den  Yerfftsser  der  Nai  bist  you  der 

Höhenstellung  eines  gelehrten  Sammlers  in  die  Klasse  der  ge- 
wöhnlichen Kompilatoren  eingereiht  haben,  liegt  es  nahe,  seine 
Citiermethodc  mit  derjenigen  des  geistesvei-wandten  Verfassers 
der  Noctes  Atticae  zu  vergleichen.  Dieser  pflegt  bekanntlich 
seine  Hauptgewihrsmänner  zn  verschweigen,  seine  indirekten 
Quellen  hingegen  gerade  so  zn  citieren,  wie  er  sie  bei  jenen 
vorfand  (MercUin,  d.  Gitiermeihode  n.  Qnellenbenntzg.  d.  AuL 
Oellins  1860).  Das  oben  bezeichnete  Problem  findet  also 
seine  einfache  und,  wie  ich  glanbe,  einzig  mögliche  Erklärung 
darin,  daß  die  Hauptquellen  des  Plinius  ftlr  die  Nachrichten 
aus  der  ersten  Kai.serzeit  zugleich  seine  Hauptquellen  waren, 
die  er  für  ihre  eigene  Zeit  stillschweigend  ausschrieb,  wäh- 
rend er  die  darin  angeführten  Quellen  citiert,  als  habe  er  sie 
selbst  eingesehen.  Hier  begegnen  wir  uns  mit  dem 
Ergebnis  des  ersten  Teils  der  Qnellenstu* 
dien,  daß  der  Hanptstrom  der  unmittelbaren 
Quellen  der  Nat.  hist,  nicht,  wie  es  die  übliche 
Anschauung  ist.  der  Zeit  der  r  ö  m  i  s  c  Ii  e  n  R  e- 
publik, .sundern  der  ersten  Kais  er /eil  angehört. 

Also  Schweder  bat  Recht,  wenn  er  annimmt,  daii  l^linius 
a  für  viele,  vielleicht  für  die  meisten  in  der  Nat.  hist,  behan- 
delten Disciplinen  umfassende  Hand-  und  Lehrbücher,  die  fttr 
uns  Terloren  und  yersehoUen  sind,  yorfand,  auszog  und  diese 
Auszüge  mit  veiliiUtnism&ssig  wenigen  Zusfttien,  den  Früchten 
eigenen  Studiums  oder  besser  eigener  Lektüre,  bereichert  in 
einem  Gesamtwerk  zu  einer  Encycloj)ädie  vereinigte"  (Phil. 
LIV  S.  538).  Aehnlich  hat  sich  in  der  Einleitung  seines 
Werkes  Münzer  ausgesprochen:  „Einen  Ersatz  für  die  Schwie- 
rigkeit des  Nachprüfens  von  Ci taten  gaben  die  antiken  ge- 
lehrten Arbeiten,  indem  sie  ihr  Material  vielfach  YoUst&ndig 
▼or  dem  Leser  ausbreiteten  und  alle  Belegstellen  ausschrie- 
ben Zu  allen  Zeiten  sind  solche  Werke  weniger  verbreitet 
und  infolgedessen  leichter  dem  Untergang  ausgesetzt  gewesen, 
als  die  von  ihnen  abhängigen  mehr  populär  guhultunun.  Eines 

^  Fnilieb  hat  M.,  nm  die  SchriflrteUerahre  des  .gelehrten  Samm- 
lers'  zu  retten,  iu  meinen  EhutsliuiterguchungfiB  lebr  oft  aNaehprflfimg 
altereff  Quellencitate*  seitent  naavet  Auton  aDgenommen. 
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der  letzteren  haben  wir  in  der  Natorgeeehicbte  des  Finnas 
TOT  uns,  in  die  sich  manche  der  ersteren  ergossen.  Seine 

H  51  u  p  t  f|  u  (•  1  1  e  n  w  a  r  tMi  zusammenfassende  «ge- 
lehrte Arbeiten,  die  nicht  allzu  lant^e  \  or 
seiner  eigenen  Zeit  den  Bestand  der  Wissen- 
schaften fixiert  hatten*  (Beiträge  S.  8). 

Nun  ist,  namentlich  von  DeÜefsen,  immer  wieder  anf  das 
Zeugnis  Plinias'  des  Jüngeren  Uber  die  ansgedehnten  Stadien 
seines  Oheims  verwiesen  nnd  die  Ansicht  ausgesprochen  wor- 
den, dafi  die  darin  als  Fracht  semes  Sammeleifers  erw&hnten 
160  auf  heidrii  Si'iten  enj?  bpsehrie})ent  n  Bn«  lirulkn  Grand- 
la^e  der  Nat.  liist.  zu  betraditeii  seien  Das  Zeugnis  de> 
Neflfen  aber  spricht  keineswegs  zu  Gunsten  unseres  Autors. 
Dieser  pflegte,  heißt  es  in  jenem  Brief,  alles  zu  lesen  und  za 
ezceipieren,  was  ihm  in  die  Hände  kam:  dicere  etiam  solebat 
nnllnm  esse  lihram  tam  malom,  nt  non  aliqna  parte  prodeaset 
Und  mit  welcher  Hast  hat  er  gelesen  oder  sich  vorlesen  las- 
sen! Den  grössten  Teil  seiner  Zeit  mofite  er  den  Staatsge- 
s<  häfteu  widmen :  ante  lueem  ibat  ad  Vespasianum  .  .  inde  ad 
delegatum  sibi  oftieiuni  (vgl.  n.  Ii.  praef.  18).  Nach  der  Mahlzeit 
erst  iacebat  in  sole,  liber  legebatur,  annotabat  excei^iebatque. 
Auch  las  or  wohl  in  einer  Sänfte,  in  der  er  sich  durch  die 
geräuschvollen  Straßen  der  Hauptstadt  tragen  ließ,  oder  auf 
Beisen,  wo  ein  Schreiber  mit  einem  Buche  und  einer  Tafel 
an  seiner  Seite  safi.  Kann  ein  solcher  Mann,  firagtman  mit 
Recht  im  stände  gewesen  sein,  bei  dem  Glelesenen  denkend 
zu  verweilen,  um  es  geistig  zu  verarbeiten?  Wenn  der  jüngere 
Plinius ,  der  in  U  irkliclikeit  für  tlie  Sanun^dtätigkeit  de? 
Oheims  nicht  viel  übrig  gehabt  zu  haben  scheint  von 
dem  Ergebnis  der  Studien  unseres  Autors  berichtet:  hac  in- 
tentione  tot  ista  voiumina  peregit  electoramque  commentaries 

PI  in  ep.  III  5.    Vgl.  Detlefsen  Untersachimgeii      16  f.,  Schau 
II  2,  374.  Peter  d.  geschichtl.  Litt.  I  121. 

Sobwedw  Phil.  hlY  8.  538. 
**)  Ueber  seine  geringe  Vertrautheit  mit  dem  Inhalt  der  Naturalis 
lii^toria  vfjl.  Schanz  II  2,  H74  A.  5.  Hezeichneml  ist  auch  die  Anekdote 
au8  der  btudentenzeit  des  £ui»tolographeo  g.  E.  des  briefes:  repeto 
me  oorreptum  ab  eo  ear  amDularem!  *potorM,  inquit»  bs«  boras  noa 
porderc'.  nam  psrire  omae  tempos  arbitrabatoTt  qaod  stodiis  noa  in- 
p«uderetur. 
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cenhun  sezaginta  mihi  reliquit,  so  mOgeii  diese  Rollen  einen 

schönen  Wust  von  Excerpten  enthalten  haben.  Doch  wird 
kein  Einsichtij^er  glauben,  ilaü  aus  solchem  Sammelsurium 
jemals  „ein  Studierlampenbueh  wie  die  Naturgeschichte** 
(Monunsen,  Uerm.  XIX  648)  hat  hervorgehen  können. 

Also  auch  das  Zeugnis  Fiinius'  des  Jttngeren  zeigt  uns, 
wie  armselig  es  mit  den  eigenen  Stodien  unseres  Aatora  be- 
stellt war.  Mithin  ist  Schweders  Kombination  nnabweislich, 
dafi  nmfSuigreiche  gelehrte  Arbeiten,  die  Plinins  anssog,  den 
Grundstock  der  Nat.  hist,  bilden  und  daß  den  eigenen  Kx- 
cerptenroUen  des  Verfassers  nur  wenige  Notizen  angehören, 
mit  denen  er  jene  Auszüge  (vielfach  an  wenig  passender  Stelle) 
bereicherte^').  £s  liegt  daher  nahe,  die  Entstehungsgeschichte 
der  Nat.  hist,  mit  derjenigen  der  Periegese  des  Pansanias  zu 
vergleichen,  der  sich  gleichfalls  »weniger  an  seine  Notizen 
und  dasjenige,  was  er  mit  eigenen  Augen  beobachtet  hatte, 
gehalten  hat  als  an  den  reichlicheren  Stoff,  den  ihm  die  da- 
mals landläufigen,  encyelopädischeu  ilandbücher  boten*  (Christ, 
Gesch.  d.  griech.  Litt.^  S.  722). 

Wollen  wir  jetzt  die  Verfasser  der  von  Plinius  ausge- 
zogenen gelehrten  Arbeiten  ermitteln,  so  steht  nach  dem  Vor- 
hergehenden so  Tiel  fest,  daß  sie  mit  denjenigen  Quellen  iden- 
tisch sind,  denen  die  Nachrichten  aus  der  ersten  Kaiserzeit 
▼erdankt  werden.  Da  sich  aber  für  diese  Nachrichten  im 
Text  keine  direkten  Quellencitate  finden,  so  erhebt  sich  die 
Frage,  ob  die  betreffenden  Autoren  vielleicht  in  den  Indices 
verzeichnet  sind.  MUnzers  Ansicht  geht  dahin,  Plinius  habe 
„anscheinend  absiclitlich  die  Namen  dieser  Quellen  nicht  in 
seine  Kegister  aufgenommen**^^).   Nachdem  wir  aber ^ die  in 

♦»)  Vprl.  zu  Schweder  a.  a.  O.  S  im  Mflnser  Beitr.  8.  10:  .In 

solchen  Fällen  (  wo  PI.  »aus  neueren  Werken  nur  ijanz  voroinrolte  No- 
tizen, ja  suweilen  aus  einem  Autor  nur  eine  einzige*  briufftj  muü  man 
sich  der  Schilderang  erinnern,  die  der  jün^^ero  PI.  Ton  der  nattmlld* 
liehen  Lesewut  seines  Oheims  entwirft.  Die  Excerpte  und  Notizen,  die 
dieser  sich  luiichte  oder  luachen  ließ,  während  ihm  fin  r?nrh  vorgelebten 
wurde,  waren  zum  groben  Teil  keine  lortiaulünden  Auszüge  und  He- 
ferate  sondern  Lesefrfichte  .  .  sie  stehen  in  der  N.  H.  in  rie}en  Fftllen 
am  Anfang  oder  am  Ende  von  Abschnitten,  die  sonst  wesentlich  eine 
in  sich  (.beschlossene  Einheit  darstellen«  und  auch  mitunter  recht  an* 
seacbickt  eingeschoben". 

^  Beitrage  S.  885  Vgl.  S.  131:  .VoUit&ndig  versagen  die  Ihdloat 
fttr  die  Hlstonographie  der  Kaiseneit*« 
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tiberifl^fiir  Zeit  entrtandwign  Rerum  manMiift  dignaram  libri 
des  Yeiriiu  Fbeens  als  «ine  Hauptquette  der  Nat  liiflt  hmr 
nen  gelernt  hallen^*),  also  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  daß 

ein  großer  Teil  der  Nachrii  hten  uu»  der  ersten  Kaiserzeit  die- 
sem Quelienwerk  verdankt  wird,  kann  Plinius  wtiii^steihs  für 
10  von  den  36  Indices,  in  denen  der  Name  des  Vernas  er- 
scheint (3,  7,  8,  14,  15,  18,  28,  29,  34,  35),  von  dem  Ver- 
dacht dee  abeichtbehen  Venehweigeoe  seiner  Quellen  und  zwar 
seiner  HaaptqneUen,  wie  wir  gesehen  habend  entlastet  werden. 
Auch  wird  das  Versagen  der  Indices  fOr  die  Nadirichten  aas 
der  ersten  Kaiserzeit  hin  und  wieder  der  OberflftchHchkat  nn- 
seres  Autors  bei  der  Herstellung  der  Listen  zur  Last  gelegt 
Wurden  dürfen,  da  er  seine  Quellen  in  derselben  Reibenfolge, 
wie  er  sie  im  Text  fand,  in  die  Listen  einzutragen  ptlegte, 
woraus  wir  geschlossen  haben,  da£  Autoren,  die,  wie  anschei- 
nend diejenigen  für  die  Nachrichten  aus  der  ersten  Katserxeit« 
im  Text  nur  stillschwdgend  bennist  worden  wsxen,  in  den 
Indices  leicht  onbertlcknchtigt  geblieben  smd.  Läfit  nns  mm 
aber  die  Mehrzahl  der  Autorenregister  bei  der  Ermittelnng 
der  Hauptquellen  tatsächlich  im  Stieh.  lual^esondere  gleich  die 
Listen  der  Bücher  2.  4,  5,  6,  obwohl  der  Index  des  zweiten 
Buches  noch  für  besonders  zuverlässig  gehalten  wird  und 
auch  mit  Hecht  gehalten  werden  sollte,  so  ist  hierfür  nicht 
mehr  Flttchtigkeit,  sondern  sicherlich  die  Absicht  des  Verfas- 
sers Terantwortlich  zu  machen,  die  Leeer  Ton  der  Erkenntnis 
seiner  Hauptquellen  abzulenken^').  So  bestitigt  sich  der  Vei^ 
dacht  Ton  Schweder,  es  habe  Plinius  nicht  gefallen,  seine 
Leser  über  die  wirkliih  xon  ihm  benutzten  (Quellen  autzuklii- 
ren.  er  habe  vielmehr  seme  Hauptquellen  iibi  rail  in  Dunkel 
gehüllt  '*).  Eigentümlich  aber  berührt  es  uns  jetzt,  wenn  wir 
in  der  Vorrede  unseren  Autor  es  als  die  Pflicht  eines  anstan- 

*«)  \V1.  m.  Diss.  S.  5ötf. 

Müuzer  Beitr.  S.  162.  98. 
**)  Das  zweite  Buch  enth&lt  neben  anderen  Nachrichten  aus  augn- 
Bti8ch-tiberi-(  lu-r  Zeit  (§§  IT,  IHS.  178.  20(i),  deren  Quellen  bisher  nicbl 
ermittelt  werden  konnten,  uuch  rinif^e  Nutizen  aus  der  Autobiographie 
des  Augustus  (§;^  24  93  f.  9öj,  die  PI.  i^weil'elluä  einer  aabaiciitiich'  im 
Index  nicht  genannten  Mittelqoelle  verdankt  (MOnser  Beitr.  S.  250). 

Phil.  LIV  a  5821.  VgL  d.  fiagiertea  QueUenangaben  in  den 
Noctee  Attioae. 
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digen  Mannes  bezeichnen  sehen,  seine  Quellen  zu  nennen: 
praef.  23  obnoxii  profecto  aniini  et  infelicis  ingenvi  est  4e- 
prehendi  in  furto  malle  qiuun  mntaum  leddere  cum  pnieser^ 
Um  son  fiat  ez  usura. 

4. 

Nachdem  wir  uns  nunmehr  von  den  Fesseln  der  gewöhn- 
lichen Auffassung  freigemacht  haben ,  ist  es  ohne  weiteres 
«Tident,  daß  die  Indices  für  den  Quellenforscher  nicht  mehr 
den  Ausgangspunkt  geschweige  die  Basis  der  Untersuchung 
bilden  dürfen.  Wir  sind  in  der  Hauptsache  auf  Analyse  und 
Vergleichen  des  Textes  mit  den  uns  erhaltenen  encjelopSdi- 
schen,  fachwissenschaftlichen  oder  sonstigen  sich  mit  dem  In- 
halt der  Nat.  hist,  berührenden  Schriften  der  römischen  Kai- 
serzeit angewiesen. 

»Die  wichtigste  Hülfe  jeder  Quellenuntersuchung betont 
A.  T.  Gutschmidt mit  Hecht,  „wird  immer  die  innere  Kritik 
der  Berichte  ge^iriUiren''.  Wesentlich  auf  einer  Bolchen  beruht 
die  demnächst  erscheinende  Quellenuntersuchung  des  siebenten 
Budies  der  Nat.  hist.,  das  sich  im  Groasen  und  Ganzen  als 
ein  Auszug  aus  dem  entsprechenden  Teil  der  Verrianischen 
Encyclopädie  herausstellen  wird,  während  die  sich  hieran  an- 
schließende Behandlung  des  Quellenverh'altnisses  zwischen  Mela 
und  Plinius  (n.  h.  III — VI),  in  deren  Chorographien  wir  gleich- 
falls Auszüge  aus  dem  Verrianischen  Werk  erkennen  werden, 
beide  Methoden  (Analyse  des  Textes  und  Quellen¥ergleichung) 
▼erbindet,  doch  im  Gegensatz  zu  Schweder,  der  die  Concor- 
daosen  der  beiden  Autoren  in  den  Vordergrund  stellt,  unter 
Torzüglicher  Berücksichtigung  des  Pliniustextes,  da  dieser  die 
Angaben  der  gemeinsamen  Quellenschrift  „nicht  nur  ausführ- 
licher, sondern  auch  getreuer"  fSchweder  a.  a.  O.  S.  551) 
wiedergibt  Nach  einer  Untersuchung  des  zweiten  Buches,  als 
dessen  Hauptquelle  wieder  Verrius  emnesen  wird,  hoffe  ich  dann 
noch  binnen  knnem  eine  Behandlung  des  Quellenproblems 
MelapFlinins,  Solin,  Isidor  Torlegen  zu  können,  die  nach- 

*^  El.  SebriftoB  I  14. 
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weislich  alle  &m  der  Verrianischen  Encyclopädie  geschüpit 
haben 

Bevor  wir  aber  in  die  Untersuchung  der  einzelnen  Bücher 
der  Nat.  bist,  emtreten,  möchte  ich  noch  den  Versuch  ma- 
chen, von  allgememen  Gesichtspunkten  ans  die  AbfassnngB- 
zeit  der  Hauptqaellen  der  Plinianisdlien  EncyclopSdie  etwas 
enger,  als  bisher  gescheben  ist,  m  umgrenzen.  Soviel 
könnte  wohl  nach  den  bisherigen  Darlegungen  schon  als  er^ 
wiesen  gelten,  daü  der  Haupt-strom  der  unmittelbaren  Quellen 
nicht  dem  Zeitalter  der  letzten  liepublik,  sondern  der  ersten 

Daß  Solin  den  Hauptbestand  seiner  geographisch  geordneten 
Kariosit&tensammlang  nicht  einem  erweiterten  und  umgearbeiteten 
Plinius.  dem  unbekannten  Verfawar  der  ^on  Mommten  konstruierten 

choroprapliia  Pliniana.  sondern  einer  chororrra|>l;ia  nntr-pliniana .  die 
auch  Mela  vorlag,  verdankt,  ist  mit  zum  Teil  guten  Gründen  schon  vor 
lU  Jahren  von  Columba  angenommen  worden  (Rassegna  di  antichitk 
cleea.  vol.  I  1896  fasc.  1-  2  le  fonti  di  Giulio  Solino).  Et  werden 
von  ihm  Solinstollen  beigebracht,  die  sich  nur  teihveis<e  mit  P!  be- 
rühren, dagegen  mit  ähnlichen  Notizen  bei  Strabo,  Seneca  in  den  Na« 
turales  quaest.,  Josephns  Tacitus  in  d.  Germania,  Aelian,  Ammian. 
Augustin  nieht  nur  nn  Wortlaot,  sondern  auch  in  sachlichen  Angaben 
fibereinstimmen,  und  daraus  wird  für  PL,  Solin  und  den  jedesmal 
herangezogenen  der  oben  genannten  Schriflsteller  eine  gemeinsame 
Quelle  postuliert.  Es  kOnnen  aber  auch  noch  V^elleius,  Dioscorides  u.  a. 
BQm  Vergleich  herungesogen  werden.  Was  Tacitus'  Germania  betrifft, 
deren  Hauptquelle  bisher  nicht  ermittelt  werden  konnte,  so  sind  darin 
schon  von  Manitius  (Forsch,  z,  deutsch.  Gesch.  XXII  1882  S.  417  ff.) 
zahlreiche  Berührungen  mit  Melas  Chorographie  aufgezeigt  worden. 
Wfthrend  aber  M.  daraus  auf  Benutzung  Melas  in  der  Germania  ^ 
schIo88»'n  hat,  läßt  «ich  für  Tacitus,  Mela,  Plinius,  Solin  cint^  ^'•«'m'^in- 
same  Quellenschrift  nachweisen.  L'eber  Zeit  und  Autor  der  von  ihm 
als  'corografia  varrosallustiana'  {&.  a.  O.  S.  116)  bezeichneten  gemein- 
samen Quellenachrift  hat  Columba  nichts  Näheree  ermitteln  können. 
Zu  dunsten  unserer  Verriunhvp^  these  aber  «ei  hier  nur  auf  einige  Ar- 
gumente allgemeinerer  Art  hingewiesen,  wodurch  das  Ergebnis  der 
späteren  Untersuchungen  keineswegs  praeiudieiert  werden  soll:  daü 
schon  der  Titel  von  Solins  Werk  (Collectanea  reram  memorabilinm)  an 
den  Titel  der  Verrianischen  Encyclopadie  (Pierum  memoria  dignarum 
libri)  erinnert  und  daß  Solin  ebenso  wie  Verrinn  (  v^I.  m.  Diss.  S.  59  ff.) 
nach  capitolinischer  Aera  datiert,  obgleich  zu  seiner  Zeit  allgemein 
varronisch  gerechnet  wurde,  weshalb  die  Annahme  Mommsens,  Soltn 
habe  eine  Tabelle  den  Boccliu  iiennt/t,  woni*:  Wahr^(  heinlichkeit  für 
sich  hat.  —  Was  endlich  die  Conconlanzen  von  Isidors  Orijrines  mit 
PI.  und  Sol.  betrifft,  so  ist  auch  Columba  der  Meinun;;.  I.  habe  aus 
PI.  und  Sol.  geschöpft,  obgleich  bereits  Dressel  in  einer  Col.  anscheinend 
unbekannt  gebliebenen  Abhandlunfj  ülier  die  Quellen  Isidora  (Rivista 
di  filologia  vol.  UI  1875  S.  232)  bei  Isidor  aus  Varro  und  Sallust  stam- 
mendes Gut  aufgezeigt  hat,  das  sich  weder  bei  Piiu.  noch  Sol.  findet, 
al8o  auch  aus  der  'corografia  varrosalloetinna'  stamiaen  dürfte.  Pm 
alles  wird  noch  eingehender  nnchgewieeen  werden. 
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Kaiseraeit  angehört.  Als  terminus  post  quern  ware  demnach 
ohne  weiteres  etwa  das  Todesjahr  des  M.  Ten  iitius  V'arro 
(27  V.  Chr.)  zu  bezeichnen.  Dennoch  dürfte  eine  unsere  Auf- 
fassung von  dem  Wert  der  Autorenlisten  und  namentlichen 
Gitaie  bestätigende,  allein  auf  der  inneren  Kritik  der  Berichte 
berahende  Untersnehnng  am  Platze  sein,  die  beweist,  daß 
der  grofie  Gelehrte  der  Republik  tatsächlich  keine  Hanpt- 
qnelle       Plimns  ii^esen  ist. 

Den  meisten  (xelehrten  gilt  noch  lieute  Varro  mit  seiner 
erstaunlichen  Gelehrsamkeit  als  Hauj)t<iuelle  für  die  Mehrzahl 
der  in  der  Nat.  hist,  behandelten  Disciplinen,  da  sein  Name 
in  fast  allen  Aiitorenregistem  und  sehr  häufig  im  Text  ge- 
nannt wird.  AUein  ans  der  Benrtalimg  gewisser  Varro  nahe- 
stehender Persönlichkeiten  in  der  Nai  bist  dürfte  ein  nn- 
trtlglicherer  Schhifi  anf  den  Umfang  der  Benntsong  Vanro- 
mseher  Schriften  sn  gewinnen  sein.  Ich  behaupte  nämlich: 
wäre  Vai  iu  in  dem  Sinne,  wie  es  die  ilbliche  Anschauung  ist, 
Hauptquelle  unseres  Autors  gewesen,  su  uiüiäte  es  Ik  iremd- 
lich  erscheinen,  data  Pompeius  (ebenso  wie  sein  Sohn  Sextus) 
in  der  Nat  hist,  so  auffallend  mißgfinstig  beurteilt  wird,  da 
doch  Varro  Jahrzehnte  hindurch  die  Partei  des  grossen  Pom- 
peins «mit  ansharrender  Trene  festgehalten,  dessen  Vertrauen 
genossen,  dessen  Pläne  im  einzelnen  gekannt  nnd  tätig  ge- 
fordert, dessen  Erfolge  und  Unterliegen  geteilt  hatte*  (Ritschl, 
Opusc.  III  436).  Allerdings  kann  nmn  bei  Münzer  lesen: 
^Plinins.  der  so  viel  von  Varro  gelemt  hat,  zeigt  auch  eine 
Bewunderung  und  Vorliebe  für  Pompeius,  die  uns  in  Erstau- 
nen setzt"  (Beiträge  S.  281).  Aber  gerade  das  Gegenteil  ist 
richtig;  überall,  wo  in  der  Nat.  hist  Urteile  über  die  Persönlich- 
keit des  P.  begegnen,  fallen  sie  zu  seinen  Ungonsten  ans.  So 
wird  Vn  53  das  bertthmte  os  probnm  nicht  ohne  Ironie  mit 
den  Physiognomien  einiger  Plebejer  Terglichen:  Magno  Pom- 
peio  Vibius  quidaui  e  plebe  et  Publicius  etiam  Servitute  libe- 
ratus  indiscreta  prope  specie  fuere  similes,  Ulud  os  [)robum 
reddentes  ipsumque  honorem  exinuae  iruntis  " '').  Wie  man  hier 
von  einer  „gUnstigen  Darstellung   des  P."  sprechen  kann 

**)  Vgl.  Solln  1 81  n.  20, 10  H* :  nt  Bomsni  Yibiiim  Pompeii  nomine, 
Pompotom  Vibio  TocaDnlo  oognomiaarent. 
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M.  Rabenhorst, 


(Bcitr.  S.  Ill  ob.),  ist  mir  nBventiiidlich.    Aehnlich  findet 

MOnzer  in  der  Schilderung  der  Großtaten  fies  Caesar  und 
Pompeins  Yil  91 — 99  „eigentlich  nur  den  Ruhm  dos  Letz- 
teren verkündet"  (Beitr.  S.  281):  «Nach  der  austührlichen  und 
breiten  Schilderung  seiner  Großtaten  fallt  nor  am  Schloß 
(VII  99)  ein  mattee  Lob  für  seinen  Ueberwinder  ab,  wie  andi 
knn  Torher  sein  leiehter  Sieg  ttber  die  Fimton  weit  Aber  CW 
sars  sSmtliche  kriegerische  Erfolge  gestellt  worden  war  (Vn 
Was  llberhanpt  bei  Caesar  nach  Verdienst  gewürdigt 
wird,  sind  sthlieülicli  nur  vigor  animi,  dementia  und  magnitude 
animi  u.  s,  f.*  Auch  hier  hat  M.  die  T«  nd(  nz  der  Schilderung 
nicht  Ix'achtet.  Velleius,  der  selbst  Militär  gewesen  ist,  rühmt 
unter  Caesars  Verdiensten  gleichfalls  weniger  seine  kriegeriaohsn 
Erfolge  oder  seine  politischen  Reformen  als  seine  dementia 
und  seine  magnanimitas**).  So  venneidet  es  Plimns'  QaeUe,  wie 
ans  §  92  praeter  cinles  yictorias  nadedes  oentnm  et  nonaginta 
dno  milia  hondnnm  ocdsa  proelüs  ab  eo  non  eqnidem  in  glo- 
ria i)osuerini.  tantam  etiamsi  coactam  humani  generis  iniu- 
riam,  quod  ita  esse  confessus  est  ipse  beUonim  civilium  stra- 
gem  non  prodendo  hervorgeht,  absichtlich,  die  Kriegstaten 
des  Dictators  einzeln  aufzuzählen,  weil  in  den  BOrgerkriegee 
so  viel  Blut  geflossen  ist.  und  rechnet  es  ihm  lieber  zom 
Rahme  an,  daß  er  die  Zahl  der  in  den  Bllrgerkriegen  Gefid« 
lenen  nicht  Öffentlich  bekannt  machte.  Dennoch  Ufit  m»  ans 
nicht  im  Zweifel,  wem  Ton  den  beiden  BiTalen  sie  den  grO&e» 
ren  Kriegsruhm  zuerkennt.  Wenn  nämlich  nach  einer  Auf- 
zäh hing  der  Kriegs  taten  des  Pompeius  von  Caesar  gesagt 
wird :  si  quis  e  contrario  simiii  modo  velit  percensere  Caei<a- 
ris  res,  qui  maior  illo  appanüt,  totum  profecto  terrarum  or- 
bem  enumeret,  quod  infinitnm  esse  oonveniet  (§  99),  so  darf 
man  darin  nicht  mit  Mflnzer  ein  mattes  Lob  des  großen  Die- 
tatoxs,  sondeni  die  entschiedenste  Anerfcomnng  seines  eiwng 
dastehenden,  keines  Kommentars  bedflrftigen  Eriegsmhms  er- 
blicken       Endlich  ist  aus  der  breiteren  Schilderung,  welche 

Veil.  II  52,  6.  5ß,  1  ff.  Vgl.  II  55.  2.  57,  1  und  di^^  entsprechende 
ächilderuns  der  ciementia  Octaviasa  U  Ö6,  2.  87,  2.  IIGDA  1  15  M'. 
UI  7  ff.,  IV  31  II.  M». 

")  ^ffl-  ^^1^  II  ^2,  1:  loDgom  est  nanrttrs,  qoid  et  qaotfs&i  aMu 
•it»  10.  Castar.  U  48, 8  f.:  eins  sota  ia  erbe  . . .  quo  aotiora  mbI^  bumw 
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die  GroLHaten  des  Pompeius  erfahren,  auch  nicht  zu  folgern, 
dafi  iinsero  Quelle  mit  Letzterem  svTnpathisiert  wie  zweifellos 
mit  Caesar,  dessen  virtos,  constantia,  sublimitas,  vigor  aniini, 
rlementiA  und  magnannnitaa  der  Reihe  nach  gerflhint  werden. 
Vielinelir  weiden  dieee  Sigenechaliben  ab  flOr  Gaeear  allein 
<diankieri8liieb  berrorgehoben:  §  93  iosfcins  Poapeio  Magno 
tribnatnr  DOGGXLVI  naTes  piratb  adeaniMe,  Oaeeari  proprium 
et  peeuliare  sH  praeter  snpra  dicta  clementiae  insigne,  woraus 
man  schlieijen  niuii  duü  unsere  Quelle  Pompeius  nicht  die- 
selbe virtus  u.  s.  w.  hat  zuerkennen  wollen  **^).  —  Das  nächste 
Urteil  über  die  Persönlichkeit  des  Pompeius  begegnet  VHI 
21,  wo  sein  trauriges  Ende  als  gerechte  Vergällung  dafür  be- 
aeiehnet  wird,  da6  er  bei  den  Spielen  seines  zweiton  Kosma' 
latee  Elefanton  mit  baibarieeher  Qtnmmakeat  babe  binmordeii 
lassen:  taato  populi  dolore  nt  oblitns  imperatorifl  ae  nranifi- 
eentiae  honori  suo  exquisitae  flens  mriversus  consurgeret  di- 
ras(|ue  Pompeio  qua.s  ille  mox  luit  poenas  imprecaretur.  wäh- 
rend gleich  darauf      22)  Caesar  kein  Vorwurf  daraus  ge- 
macht wird,  daia  er  in  seinem  dritten  Konsulat  20  JBUefanton 
gegen  500  Mann  zn  Fuß  und  ein  zweites  Mal  ebensoriele  mit 
Türmen  und  je  60  Kämpfern  darauf  gegen  ebeosoviel  Mann 
FuArolk  wie  mvor  'lud  eine  gkiebe  Schar  Beitsr  auftreten 
Bei.   Hier  bat  aneh  Hünier  (Beitr.  374)  die  nngOnstige  Dar- 
etellnng  des  P.  niebt  vericanni   Dieselbe  tendenziöse  Beur- 
teilung der  beiden  Männer  aber  tindet  sich  XV 11  243  subsedit  in 
Cumano  arbor  f/ravi  astcjitv  paulo  ante  Pompei  Magni  bolla 
civilia  paucis  ramis  eminentibus  .  .  (244)  .  .  simili  modo  Trai- 
libns  palma  in  basi  Caesaris  dictatoris  circa  bella  livilia  eius. 
—  Die  Nacbriebt  XX  XT  II  14  femer,  dafi  unter  Pompeins' 
alleinigem  Eonmlat  2000  Pfand  Gold  axis  dem  Ki^ikol  ver- 
sohwnnden  seien,  ist  .sieber  eine  Parteianekdote  der  Gaesa- 
rianer;  die  entgegenstebende  der  Pompeiaaer,  daß  Caesar  995 
in  seinem  ersten  Konsulat  3000  Pfund  Gold  aus  dem  Kapitol 
gestohlen  und  durch  vergoldetes  Kupfer  ersetzt  habe,  giebt 


egent  stilo.  II  4<$,  1  cum  deinde  immanet  rM  viz  maltit  voluminibiii 
ezplicaDclaä  C.  Caesar  in  Gallia  gereret. 

Vgl.  VelL  029,4  80, 8.  9^%  84^  2.  46, 1  47, 8,  dagegen  Appian 

phfflfttoest  ijnr  (H.  V.  ziz),  88 
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M.  Bftbanborit, 


Sneton'  (Monmiaeii,  Geoeb.  d.  rOm.  MQnzwesens  401  A.  t06). 

Im  XXXVII.  Buche  14  endlich  wd  das  berühmte  os  pro- 
bum  des  Pompeius  ganz  offenbar  an  den  Pranger  gestellt: 
erat  et  imago  On.  Pompei  e  margaritis,  ilLi  relicino  honore 
gratft,  iliias  probi  oris  venerandique  per  cuncias  gentee,  ilia 
ex  margaritis,  sereritate  victa  et  yeriore  Inzuriae  triumpho, 
munqnam  profecto  inter  fllos  tiiob  dvraseet  cogniHiieii  Magni, 
si  prima  rictoria  sic  trimnpbasiet!  e  maigaritia,  Magne,  iam 
prodiga  re  et  ^BminiB  reperta.  Wemi  Mflnser  aucb  dieae 
Nachricht  für  Pompeius'  Parteigänger  Varro  in  Anspruch  zu 
nehmen  vermag  (Beitr.  284),  so  scheint  sich  der  Gelehrte 
hier,  seiner  Varrohypothese  zu  Liel»e.  kaum  noch  die  nötige 
Unbefangenheit  und  Besonnenheit  bewahrt  zu  haben.  Zu  den 
angeführten  Notizen  ist  noch  zu  vergleichen  XXXIV  200  über 
berftchtigte  Freigelaaaene  dee  Sulla,  Gn.  Pompeios,  8.  Pom- 
peins md  anderer  aiiatokratisdi  gesiimier  MBmier  ans  der 
Zeit  der  Republik.  — 

Aehnlich  mißgtlnstig  ist  die  Beurteilung  des  Sextus  Pom- 
peiu«  in  der  Nat.  hist.:  X  45  saginare  (pavoneni)  }irimus  in- 
stituit  circa  nm^issihintn  piratinim  hrlhtm  M.  Autidius  Lurco, 
exque  eo  quaestu  redituus  US.  aexageua  milia  habuit,  XVI  7 
civicae  coronae  .  .  cedont  his  murales  vallaresque  et  aurcae  . . 
cedunt  et  rostratae  • . .  M.  Varrone  e  piraticis  bellis  dante 
Magno  Pompeio,  itemque  M.  Agrippa  tribuente  Caesare  e  8t- 
culis  quae  et  ipsa  piraiiea  fuere.  Han  ist  allgemein  ge- 
neigt, nach  dem  Vorgange  ^on  Mercklin  (de  Varrone  corona- 
rum  interprete  praecipuo  quaestiones.  Dorpat  1859)  die  Be- 
schreibung der  Eichenkränze  im  XVI.  Buche  §  7  tf .  auf  die 
Autorität  Varros  zurückzuführen.  Schwerhch  aber  wird  der 
langjährige  Parteigänger  und  Freund  des  Pompeius  den  See- 
krieg gegen  dessen  Sohn,  der  für  das  Erbe  seines  großen  Va- 
ters eintrat,  als  ein  bellum  piraticnm  bezeiclmet  haben.  In 
der  zur  Zeit  des  Seekrieges  verfaßten  und  im  Jahre  der  Ent- 
scheidungsschlacht veröffentlichten  Schrift  de  re  rustica  wird 
nicht  einmal  des  durch  die  Unterbrechung  der  Komzufuhr 
aus  Sicilien  in  liuni  hervorgerufenen  Getreidemangels  gedacht, 
ja  gar  ni(  ht  mehr  mit  sicilis^rhom  Getreide  geredinet,  sondern 
es  werden  ausdrücklich  nur  Africa  und  Sardinien  als  £om- 
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kammern  Roms  genannt  (r.  r.  11  praei.  4).  1st  nicht  der  Schluß 
ex  silentio  gestattet,  daß  sich  der  alte  Varro  dem  Seekrieg 
gegentlber  völlig  gleichgültig  verhalten,  wenn  nicht  mit  sei- 
nem Heizai  auf  Seiten  des  S.  Pompeiiis  gestanden  hat,  mit 
dem  ein  großer  Teil  der  BevOlkenrng  Roms  sympathiaierte 
(OardUurasen,  Anguetos  I  260,  271)  nnd  dem  selbst  seine 
Gegner  me  gewisse  Gr5fie  nicht  haben  abspreciien  können? 
Es  werden  also  tlie  beiden  Nachrichten  des  X.  und  X^^.  Bu- 
ches für  einen  Schriftsteller  in  Ans])ruch  zu  nehmen  sein, 
welcher  seine  politischen  Anschauungen  im  Zeitalter  des  Au- 
gustus gebildet  hat,  der  bekannUich  nicht  ansteht,  in  seinem 
fieohensdbaftsbericht  den  Krieg  gegen  Sextus  als  einen  See- 
rftnber^  und  Sklavenkrieg  zn  bezeidmen  (Mon.  Anc.  25  maxe 
pacavi  a  praedonibns,  eo  hello  servorom.  Vgl  MommseOp 
B8DA  p.  97  sq.  nnd  n.  h.  XXXIV  200  s.  o.).  Zn  vergleichen 
ist  femer  VH  178  eine  Parttiianekdutt'  der  Pouipeianer  als 
ingens  t  xempluni  lügenhafter  Prophezeiung  und  IX  55  eine 
Weissagung  an  Octavian  die  Ueberwindung  des  Sextus  be- 
treffend, neben  der  oben  angeführten  offenbar  tendenziösen 
Stelle  im  XXXIV.  Buche  die  beiden  einzigen  in  der  Nat  hist, 
an  denen  der  Name  des  Sextus  Pompeius  genannt  wird.  — 
Becapitulieren  wir  das  Ergebms  unserer  auf  der  inneren 
Kritik  der  Berichte  beruhenden  üntersuchting,  so  verliert 
schon  hiedurch  allein,  abgesehen  von  allen  iuidenii  Indicien. 
die  Annahme  einer  starken  Ausnutzung  Varronificher  Schriften 
sehr  an  Wahrscheinlichkeit^"). 

5. 

Um  nun  einen  terminus  ante  quem  fOr  die  Hauptquellen 
der  Nat  bist  zu  gewinnen,  gehe  ich  aus  von  der  auch  schon 


Vgl.  in.  Dias.  8.  02  A.  28.  Selbst  die  uns  erhaltene  landwirt* 
•ohaluiehe  Schrift  tcbeint  Plinins  anr  durch  Vermittelang  eine«  Anti- 
quars der  ersten  Kaiaerzeit  gekannt  zu  haben.  Vp;l.  r  r  III  fi,  1  d-- 
pavonibus  nostra  memoria  pregee  haberi  coepto  <  t  venire  magno,  ex 
iia  M.  AufidiuB  Lurco  supra  s^xagena  milia  tiuiumum  in  auno  dicitur 
oapaie  mil  n.  h.  X  45  •.  o.  und  m.  Diss.  S.  35  zu  n.  b.  VII  211.  Dis 
hier  ausgesprochene  Vermutung,  daß  PI.'  Quelle  die  Inschrift  des  Tem- 
pels von  Ardea  unabhänirig  von  Varro  gekannt  habe,  wird  durch  die 
Beschreibung  des  Tempeis  u.  h.  XXXV  17  und  115  (aus  Verrius,  dem 
die  9§  19£  verdankt  weidea.  YgL  m.  Din.  8.  29t)  bsfütigt 

88* 
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Wim  widimm  geMchlen  B<oba<Ating,  4mi  mgjdofiMmkib 
nd  fmtkmMemduilK^xike  Weik»  wie  Sfcrabo,  Odioi«  Vakrai 
Ifemnnis,  Mela,  OotveliiM  VakritfiM,  Baaeeas  iiatoalM  ipBiM 

stiones.  Columella,  Miisurius  Sabinus'  Memorial ien.  Diosco- 
rides  u.  a.  von  IHüiiurf  seltsamerweise  gar  nicht  oder  nur  ai^ 
Zusatzqueileu  benutzt  worden  sind.  Dieser  Schwierigkeit  hat 
man  durch  die  Annahme  einer  besoodenn  Voiüftbe  unseres 
Aatora  ftür  die  »Aatiquitat*  cntgthMi  m  ktenen  geglmbi^ 
DkteVbe  «gnuotig»  Voilkbe  fllr  dk  alte  Zcü  aber  wwi» 
Mlier  aneh  dem  Periegete  Pawoaniae  ■ogeaehriebeiu  ww 
er  ans  def  XHeren  Zeit  sofBfar  ünbedenteadee  enrSlini,  a«a 
der  späteren  hingegen  bedeutsame  Tatsachen  mit  Still- 
schweigen übergeht,  bis  man  zu  der  Erkenntnis  ijelangte,  düfi 
Pausanias  ,eine  alte  \ Orlage  gedankenlos  ausschreibt*  (v.  Wi- 
lamowitz,  Uermee  XII S.  346).  Laasen  eich  mm  obenein  in  der 
Nat  kiet  Stellen  genug  nachweisen,  an  denen  f  liniiiB  T«^ 
aaeken  seber  Zeit  naerwAlint  Iftit,  die  im  ZnaanaaenlMOg  won. 
einem  aelbatladig  arbeitenden  SeitfiflateUer  nielit  kidit  Utten 
fibergangen  werden  kSnnen^  abo  die  Abliiagi$^Dnt  nnaeteB 
Autors  von  einer  älteren  Quelle  bekimden  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  Hauptquellen  der  Nat.  hist,  vor  des 
Verfassers  eigener  d.  h.  der  claudiscli-neronischen  Zeit  und 
vor  den  oben  genannten  SchriltateUem,  mithin  in  der  aaga» 
stisch-tiberiaclien  Zeit  bis  etwa  zum  Jahie  25  oder  26  iniaaf  nr 
Zeitreohnong  geaehheben  haben*'). 


Peter  Wochenschr.  f.  class.  Philol.  1898  Sp.  71.  74. 
•»)  Vgl.  m.  Dias.  S.  15  A.  S.  47  A  S.  50  A.  8.  61  A.  3. 
)  \)^\.  über  die  Hauptquelle  der  Bücher  III— VI  Schweder  PhiL 
LIV  S.  535:  'Man  hat  auch  den  Umstand  als  bemerkenswert  hervor- 

fehoben,  daß  Fl.  die  Geographie  des  Strabo  nicht  gekannt  hat,  und 
als  (Straboniana  p.  237)  schließt  daraus,  daß  Strabo  sein  Werk  fern 
von  Korn  zum  Abschloß  gebracht  habe.  Zu  solchem  Tnigschlaß  muß 
derjenige  freilich  koramea,  dem  die  wahre  Quelle  der  Plinianischen 
Ge<^raphie  unbekannt  bleibt.  Plinius  oitiert  seine  griechischen  Cfe- 
w&hrsmänner  fast  ausnahmslos  durch  Vermittelung  einer  römische 
Schrift  von  außerordentlich  reichem  Inhalt,  und  wenn  er  den  Strabe 
nicht  normt.  läßt  dies  schließen,  daß  Strabo  in  der  Quelle  de-^  Pliniut 
nioht  citiert  war.  Wegen  der  großen  Gelehrsamkeit  und  Litterator- 
kenntnis,  die  wir  dem  unbekannten  Verfasser  der  rOmisohen  Quelle 
des  Plinina  luiehveiben  mfiwen,  ist  aber  aus  der  Nichterwthnaog  dte 
Stnibo  weiter  zu  schließen,  daß  die  Quelle  dw  Pliutni  frttMT  iMfaia^ 
gegeben  ist  ab  die  Geographie  des  ätrabo.' 


Digitized  by  Google 


Dit  IndicM  aootonun  etc. 


597 


Diese  mutmaßliche  Festlegung  des  terminus  ante  quem 
wird  nicht  nur  durch  die  auö'aUende  Tatsache  bestätig,  daß  die 
für  die  Zeit  des  Plinius  nicht  passenden  Zeitangaben  in  der 
Nat  hist,  mgolinifiig  SchriflqpieUen  der  angustisch-tiberischen 
Zmk  iadieieteii,  fOBdeni  mek  dadurch,  dafi  Amkomaa  in  der 
Nai  knt  wMmiuiciifDMC  eine  ebenso  nngOnrtige  wie  Tiberins 
günstige  Bmrteüiaiy?  findet  ICnsidbilieh  der  Fllle  gedanken- 
loser Herübemahme  von  Zeitbestiiniiiimgen  darf  auf  die  Zu- 
sammenstellung in  meiner  Dissertation  verwiesen  werden.  Was 
aber  die  nur  auf  Schriftsteller  der  augustisch-tiberisc  lien  Zeit 
passende  Beurteiinng  des  Antonias  und  Tibenus  betrifft,  wird 
es  angemessen  sein,  «miUihst  die  in  Betiacht  irmnnwnden 
Stellen  kun  nutEateilai. 

Antcmins  wird  &8t  ÜberaU  in  der  Nat  bist»  wo  wir  ilun 
begegnen,  nut  SdunSbungen  bedacht  So  lesen  wir  VII  S6 
Toranius  mango  .  .  .  detecta  fraude  a  furente  increpitus  An- 
tonio .  .  .  tempostivam  administrationem  intulit,  ut  ille  pro- 
Hcriptor  animus  modo  et  contumelia  furons  non  aliud  m  rpiisu 
magiB  ex  tbrtuna  sua  dureret,  VII  117  am  «Schluß  eines  En- 
komions  auf  Cicero:  ta  M.  Antonimn  proscripsisti,  VII  134: 
er  habe  Fidnstins  proscribieri  qnia  proscriptoa  fbissei,  VII 
147  pessimi  dves  (d.  s.  Antonius  nnd  Lspidns),  Viil  55:  er 
sei  mtfe  einer  Schaospielerin  anf  einem  mit  Ldwen  bespannton 
Wagen  durch  die  Straßen  von  Rom  gefahren  non  sine  ostento 
quodam  temporum.  generosos  spiritus  iugum  subire  illo  pro- 
fli<_n()  sicnificante.  nam  quod  ita  vectu^  <  st  cum  niima  rvth«»- 
rida,  super  monstra  eüam  illarum  caiamitatium  iuit,  IX  11^  lt.: 
er  habe  sich  in  Aegypten  täglich  mit  auserlesenen  Speisen 
«gemiatot*,  seine  Ueppigkeit  aber  sei  Ton  dem  Sohne  eines 
Schanspielers  noch  flbeiboten  worden  (ne  trninmraia  sno  ninds 
SQpexbiat  Anionins  paene  htstrioni  eomparatns),  XIV  147  f. 
nimirum  hanc  gloriam  (sc.  ebrietatis)  anferre  Cicero  (sc.  fi- 
lius)  voliiit  interfeotori  patris  sui  M.  Antonio,  is  enim  ante 
eum  avidissime  adprenderat  hanc  palniam  edito  etiaui  voln- 
mine  de  sua  ebrietate.,  quo  patrocinuri  sibi  ausus  adprobavit 
phme,  ut  equidem  arbitror,  quanta  mala  per  temulentiam  ter- 
ranim  orbi  intnlisset  ezigao  tempore  ante  proeliom  Adia- 
cmn  id  Yolunen  ewmuU^  qao  facile  intellegatnr  ebrins  iam 
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sanguine  civiiini  et  tanto  maj?is  ouiii  sitiens.  XXXIII  50:  er 
habe  das  edelste  Metall  für  d'w  alltät^lichsten  Bedörfnisse  in 
Gebrauch  genommen  (Antonius  ssolua  contumelia  naturae  vili- 
tatem  auro  fecit,  o  dignum  proscriptione ,  sed  Spartaci). 
XXXm  83  yon  dem  Raub  einer  Göttefstatoe  im  Partherfeld- 
mg,  yyxiii  132  Ton  der  FalBchmlliisera  des  Antonhia, 

XXXIV  6  non  alia  de  causa  Yerrem  quem  M.  Cicero  dauma- 
Terat  proscriphiin  cum  eo  ab  Antonio  qnoniam  Gorintims  (acri- 
bus) cessunim  se  ei  negavisset,  XXXIV  58  von  dem  Raub  einer 
Götterstatuc  (Apoilinem  quem  ab  triumviro  Antonio  sublatum 
restituit  Ephesiis  divus  Augustus  admouitus  in  quiete^)), 
XXXrV  200  von  'sanguine  Quiritiom  et  proscriptionum  li- 
centia'  berQchtigten  Freigelassenen,  deren  Schande  auf  ihre 
Herren  zurtickfWt,  miter  denen  neben  Sulla,  Q.  Catolns,  L 
Lacnllns,  Cn.  Pompeins,  S.  Fompeins,  die  in  den  officiOsen 
Darstellungen  der  augnstiscli-tiberisclien  Z«t  ungünstig  beur- 
teilt werden,  auch  Antonius  genannt  wird. 

Dirson  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Invectiven  frappieren- 
den Nachrichten  gegenüber,  die  im  Munde  des  den  Zeitver- 
hältnissen fremd  und  fem  gegenüberstehenden  Verfassers  der 
Nat  bist,  befremden  müssen,  findet  sich  keine  einzige  Notiz, 
worin  Rflhmenswertes  Ton  Antonius  berichtet  würde.  Die 
offenbar  tendenziösen  Nachrichten  aber  sind  um  so  auffallen- 
der, als  Ton  Antonius  sonst  nur  noch  an  ftlnf  Stellen  der 
Nat.  bist,  die  Kede  ist:  X  110,  XIX  22,  XXI  12,  XXXI  11, 

XXXV  3. 

Umgckt  liri  «  r-clioinen  Persönliclikeit  und  Hcrrschertätig- 
keit  des  Tibeäus  in  der  Nat.  hist,  in  einem  merkwtirdig  gün- 
stigen Lichte,  von  wenigen  Stellen  abgesehen,  die  nachweis- 
lich nicht  auf  Rechnung  der  von  Plinius  benutzten  Haufi- 
schriftsteller,  sondern  des  Verfassen  selbst  oder  einer  Zusate* 
quelle  zu  setzen  sind. 

So  wird  VlI  84  die  Fahrt  des  Tib.  zu  seinem  kranken 
Bruder  unter  den  Beispielen  hervorragender  Geschwindigkeit 
autgeiührt:  cuius  rei  (der  Geschwindigkeit  der  beiden  vor- 

**)  Vgl.  BGDA  e.  24  p.  96  M*:  in  templit  omiiium  eiritatiiiai  pio- 
▼inoiae  Asiae  victor  exnsmenta  reposui  quae  ■poliatii  tsmplis  is  com 
quo  bellum  gOBieram,  priTatiiii  poMadorat. 
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hergenannten  Läufer)   admiratio  ita  demiini  solida  pervcniet, 
si  quia  cogitet  nocte  ac  die  longissiminn  iU^r  veliiculis  Tib. 
Neronem  emensum  festinaatem  ad  Drusum  Ixatrem  aegrotum 
in  Germaniam,  VII  149  seine  Entfernung  nach  Rhodos  als 
eine  Solunach  fQr  Angnstna  (contnmelioeas  pri^igni  Neronis 
seceseiu)  beseichnet  nnd  §  150  bemerkfc,  Letzierer  lei  im  besten 
EinTeinehmen  mit  ÜTia  nnd  Tib.  gestorben  (nxoris  et  Tiberi 
cogitationeB,  supreme  eins  cnra).    Seine  Oerechtigkeit  femer 
wird  gerühmt,  wenn  es  von  ihm  ht  iüt,  er  habe  den  oitrenen 
Sohn  wegen  seiner  Sehwel<^erei  mit  einem  öffentlichen  Verweise 
bestraft  (XIX  137)  und  ein  im  Nachlatä  des  Statthalters  von 
Aegypten  gefundenes  obaianisches  Bildnis  des  Henelaos  den 
Heliopoliten   für  ihre  frommen  Gebräuche  znrflckgeschickt 
(XXXVI 197).  Anch  die  Beaeitigong  des  Standes  der  Druiden 
wird  ansdrOeldieh  seinem  anstatt  wie  sonst  überall  Glandins' 
Prineipat  zum  Rahme  angerechnet  (XXX  13.  Vgl.  m.  Diss. 
S.  15  A.),  ebenso  die  Konstituierung  des  Kitterstaudes  und 
die  förmliche  Festsetzung  des  Vorrechtes  der  Ringe  (XXXIIT 
32.  Vgl.  m.  Diss.  S.  28).    Andere  Nachrichten  kennzeichnen 
die  Kuustliebe  des  Kaisers:  XXXIV  62  destringentem  se  quem 
M.  Agrippa  ante  Thermas  suas  dicavit  mire  gratum  Tiberio 
pnncipi,  XXXV  28  posnit  (sciL  tabulas)  et  Tiberias  Cae- 
sar . .  in  templo  ipsios  Angnsti,  XXXV  70  archigallmn  quam 
pietaram  amavit  Tibertns  princeps  nnd  XXXV  181  Tiberins 
Caesar  in  templo  eins  (des  divus  Augustus)   dicavit  hanc 
tabulam.    Sogar  zwei  witzige  Bemerkungen  von  ihm  werden 
uns  mitgeteilt:  praef.  25  über  Apion  quem  Tiberius  Caesar 
cjrmbalum  mundi  vocabat  quum  propriae  famae  tympanum 
potins  Tiden  posset,  die  andere  XIX  145  über  den  SpargeL 
Den  angeführten  Nachrichten  gegenüber  verschwinden 
diejenigen  Notizen,  die  ein  absprechendes  Urteil  Aber  Tiberins 
fällen.   Von  diesen  wenigen  Stellen  aber  lässt  sich  zeigen, 
daß  sie  nicht  in  den  Hauptquellen  gestanden  haben,  sondern 
von  unserem  Autor  zum  Ausdnuk  seines  persüuiit  lien  l^rteils 
über  den  Charakter  des  Kaisers  oder  aus  einer  Zusatzquelle 
hinzugefügt  worden  sind. 

**)  Vgl.  neuerdinffs  Ihm  Realencyd.  V  2.  1734  und  H.  d'Aiboit  de 
Jabatnfilie,  Las  Dmidm  st  let  dienz  celtiqnas  Paria  1900. 
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Die  ente  denrtige  Notis  iMgogntt  YII 129:  non iKwyak 

fait  tarn,  Hercules,  quam  libidinis,  non  formae,  Paezontem  e 
spadonibus  Seiani  III  fo]  mercante  Clutorio  Prisco,  quam 
qnidem  imuriam  lucri  fecit  die  mertotus  in  ludu  cirifafi^-iy 
yutwiam  aryuere  nidli  vacabat.  Der  au8  Tacitus  (Ami.  ill 
4d  It.)  bekannte  Clutorius  Priscus  wurde  im  Jabre  21  n.  Cbr. 
ennordei.  Abo  ist  der  Sehiu&aat»  nicbt  Bigeoton  der  QneUo, 
■ondflm  teDdennOaer  Zntatz  dee  Plimiu^  der  jen«  edunpf- 
Ueken  Eenf  mit  den  tramrigen  Zeiten  dee  daoMdigen  Begi* 
mentes  in  Verbindung  bringen  wollte,  ungeachtet  der  näheren 
Zeitvorhiiltnisse,  ob  der  Kauf  in  der  ersten  uder  zweiten, 
berfUlitigteu  lu'gierunir?*periode  des  Tiberius  abgeschlossen 
wurde").  —  An  einer  anderen  Stelle  XIV  144  f.  beißt  es 
▼on  Tiberius,  er  sei  in  seinem  Alter  finster  und  gransam,  in 
semer  Jngend  ein  Trinker  gewesen,  auch  habe  er  den  L.  Piso 
wegen  seiner  Trunksucht  lum  Stadipr&fekten  gemacht  Ti- 
berius' Sohn  Drusos  aber  wird  als  in  keiner  anderen  ffia- 
sicht  dem  Vater  so  ToUkommen  ihnlieh  heseidmei  Dnft 
Plinius  diese  Bemerkungen  nicbt  seiner  Hauptquelle  verdankt, 
geht  daraus  hervor,  daß  sie  die  eingehend  wiedergegebene 
Erzählung  von  der  Trinkfestigkeit  des  Novellius  Torquatns 
ganz  ungehörig  unterbrechen.  Wir  lesen  nämlich  unmittel- 
bar vor  den  angefOhrten  Notiien:  apud  nos  cognomen  etiam 
Noyellins  Torquatos  . .  tribns  eongüs  . .  epotis  nno  impeto, 
speetante  miraculi  gratia  Tiberio  principe,  und  dieser  Bericht 
wird  erst  §  146  wieder  ftn%enommen:  Torquato  ran  gloria 
non  labasse  sermone.  Was  Plinins  zu  seiner  ungescbickten 
Interpolation  veranlaßtc.  war  augenscheinlich  die  Verwunde- 
runix fiber  Mitteilung  seiner  Quelle,  der  ihm  selbst  nur  als 
finster  und  grausam  (in  senecta  iam  sevoro  atque  etiam  aaevo) 

Daß  die  Erbitterung  anwrei  Autors  Uber  Clntoriua*  Sehandfst 

treniger  moralisch  als  tendenziös,  gegen  die  Regierung  des  Tiberias 
gerichtet  (vgl.  Gercke  Senecaatudien  8.  168  f.  Peter  d.  geacli.  Litt  I 
äl8  f.  Detlefsen  Untersuch.  8.  9.  11),  zu  verstehen  ist,  lehren  die  B»- 
kemitiifaM  ans  Miser  eigenen  Zeit:  Vn  S4  Hemaylirediti  olint  . .  in 
prodigiis  habitos,  nunc  veto  in  deliciis  (vgl.  Martial  epigr.  III  72)  und 
VII  1^4  nostra  aetas  adnotavit  duos  equestris  ordinis  in  eodeni  panto- 
mimo  Mystico  tarn  forma  praecellente  (mortuos).  Daher  halte  ich  es 
für  mittatthaft,  wegen  des  obhlaOsatias  unterer  Maolinoht«iBen  sweitea 
Clutorius  PriscuB  aus  der  letzten  Regierungspttiods  die  HÜbeiies  (ftoeop. 
imp.  Rom.  1  p.  425  ar.  anannithmea. 


Digitized  by  Google 


Die  Indices  auctorum  etc 


601 


bekannte  Tiberius  habe  dem  Schauspiel  des  berühmten  Ze- 
chers miracnli  ^atia  bci^'ewohnt  Er  glaubt,  des  Kaisers 
Interesse  vielmehr  auf  seine  irükere  Meigung  zum  Trünke  su* 
rückführen  zu  können,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  von 
der  Trunksucht  seines  Sohnes  und  «ums  seiner  Beamton  (dee- 
sen  Tfichtigkeit  von  Senece  ep.  83. 14  gerflhmt  wiid)  benohtet 
▲shnlioh  Hegt  des  Verhältnis  XXVUi  23  cor  stenraentie  salata- 
mus,  qnod  eüam  Tiberimn  Oaesarem,  triitissimfm^  ootMiof, 
haminum,  in  vehiculo  exegisse  tradunt  und  XXXV  28  posuit 
(tabiilas)  et  Tiberius  Caesar  minime  comis  impfrator  in  templo 
ipsius  Augusti,  wo  sich  die  Appositionen  durch  ihren  Gegen- 
satz zu  den  mitgetoittien  Notizen  als  Interpolationen  unseres 
Autors  Tsnaten,  der  es  nieht  unterlaseen  wollte,  seine  Ver- 
wnnderang  Ober  Nachrichten  anssu^^rechen,  die  m  dem  ihm 
selbst  nnd  seines  Zeitgenossen  Tomdhwebeoden  Bilde  tob  Ti- 
bcvtas'  Ghnmkter  nicht  m  pessen  schienen.  —  Ansser  an  den 
angeführten  Stellen  wird  nur  noch  XXXV  62  gelegentlieh 
einer  die  Kunstliebe  des  Fürsten  kennzeichnenden  Notiz  un- 
^Instig  über  Tiberius  geurteilt:  (Lv.sip])us  fecit)  destringen- 
tum  88  quem  M.  Agrippa  ante  thermas  suae  dicavit  mixe  gra» 
tum  Tiberio  pxincipi,  non  quivit  temperare  sibi  in  eo,  quam' 
qmm  mperumn  sm  inter  mUia  pnnäpatus^  transtolitqne  in 
«aUeoinm  alio  signo  sahstitato,  com  qnidem  tenta  p.  R.  con- 
tomade  fnit  ut  theatri  clamoribns  reponi  apuxyomenon  flagi* 
taverit  princepsque  quamquam  adamatum  reposuerit.  In  die- 
ser Nachricht  allein  könnte  schon  Plinius'  Hauptiiuelle  Tibe- 
rius einen  Vorwurl  daraus  haben  machen  wollen,  daß  er  den 
Apoxyomenos  Ton  den  Thermen  des  Agrippa  in  seinen  Privat* 
besiia  ttbemahm,  zumal  Plinius  eine  ähnliche  Notiz  zu  Au- 
ing desselbeii  Buches  XXXV  26  exstat  certe  eins  (M*Agnp- 
pm  ym  nntieiteti  propioiis  qnam  delicüs)  oratio  magnifioa 
et  manme  dyinm  digna  de  tiJralis  omnibos  signisque  puUi- 
candis,  quod  fieri  satius  fuisset  qnam  in  villarum  ezilia  pelli 

**)  Vgl.  Tac  Ann.  I  76:  cor  abttinaerit  Bpectacalo  ipM,  varie  trahe* 

bant;  alü  taedio  coetus,  quidam  tn'gtitia  inpt-nii  ( t  nietu  conparationis, 
quia  AugUBtu»  coniiter  interfuisset,  non  crediderim  .id  o«if entandam 
aaevitiam  moveuda«que  uopuli  ulluujiiones  conceiMaui  iiiio  uialeriem, 
fnaafTUm  id  qeoqoe  ewton  eit  Ann.  lU  87:  aaUii  Toleptatibes 
avocataa 
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sicherlicli  Miner  HauptqueUe  yerdankt*^.    Auf  jeden  Fall 

aber  scheint  der  oben  cursiv  gedruckte  ConcessivsuU  vonPli- 
nios  selbst  eingeschaltet  zu  sein. 

Was  folgt  nun  aus  der  ebenso  gehässigen  Darstellung 
des  Antonius  wie  ehrenvollen  Beurteilung  dea  Tiberius  für 
die  Quellen  der  betreffenden  Nachrichten? 

Dafi  die  plimaiiischen  Notizen  über  die  Plroacriptiioiien 
des  Jabree  43  vor  Gbr.  auf  einen  SchxifiBieller  ans  einer  Zeit 
znrQckgeben  mflseen,  als  « Marens  Antonins  ein  weni^  den 
Silmlenbück  für  die  jugendlichen  Grausamkeiten  des  Begrün- 
ders der  Dynastie  abgeben  mußte  ist  schon  von  MUnzer  er- 
kannt worden  (Beiträge  S.  403  f.).  Wenn  aber  der  Gelehrte 
fdr  jene  Nachrichten  eine  Quelle  aus  der  Claudischen  Zeit  zu 
konstruieren  Tersncht  hat  (a.  a.  0.  S.  401  ff.),  so  dürfte  kaum 
eine  Hypothese  weniger  glücklich  genannt  werden.  Für  die 
Abfassung  gebftssiger  Antoninsnacbricbten  w9re  nimlicb  keine 
Zeit  ungeeigneter  gewesen  als  die  Regierungszett  des  Clau- 
dius, eines  Tochtersohns  des  Antonius,  von  dem  bezeugt  ist, 
daü  er  das  Andenken  seines  Großvaters  nicht  minder  hoch- 
hielt als  das  seiner  übrigen  Verwandten  und  ein  Edikt  erließ, 
er  wolle  den  Geburtstag  seines  Vaters  Drusus  um  so  mehr 
gefeiert  wissen,  als  er  auch  der  seines  Großvaters  Antomos 
sei  (Snet  Claud.  11).  Mit  Rücksieht  auf  die  Abfltammnng 
des  regierenden  Kaisers  haben  daher  die  Idtteraten  der  dau- 
dischen  Zeit  Antonius  gllnstiger  beurteilt  als  die  des  augustiach- 
tiberischen  Zeitalters,  wie  z.  B.  Seneca  in  der  an  Polybius 
gerichteten  Trostschrift  ChuiJius  sprechen  läßt :  M.  Antonius, 
avus  mens,  nullo  minor  nisi  eo  a  quo  victus  est,  tunc  cum 
rem  pablicam  constitueret  et  triumvirali  potestate  praeditiLs 
nihil  super  se  videret  (ad  Polyb.  16,  1).  Da  nun  auch  Cali- 
gula und  Nero  Blutsrerwandte  des  Antonius  gewesen  sind, 
bleibt  uns  keine  andere  Wahl,  ab  die  Quellen  der  Nat  lust 
ftlr  die  tendenziösen  Antoniusnacbrichten  in  der  augustisdi- 
tiberisehen  Zeit  zu  suchen 

")  Vgl.  Münzer  Beiträge  S.  398. 

•*)  üeberhatipt  seheint  er^t  die  Generation  der  Claudisch-Neroiiischen 
Zeit  einen  geiecliten  Ausgleich  in  der  Beurteilung  des  Antonius  und 
Octavian  gefunden  ra  haben,  .^e  nee  a  wenigstens,  der  in  aeinen  letslea 
Sobhften  «die  Stimmung  der  im  Henen  anatokratiich  gwinntsa,  aber 
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Was  aber  die  ehrenvolle  Beurteilung  von  Tiberius'  Per- 
sönlichkeit und  Wirksamkeit  in  der  Nat.  bist,  betrifft,  so 
wissen  wir,  daß  dieser  Kaiser  durch  das  Schreckensregiment 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  sein  Andenken  in  der 
Nachwelt  derartig  yerBcheizt  hatte,  dafi  er  in  der  späteren  Lit- 
teratnr  (Seneca,  Tadtost  Sneton,  Dio)  nur  noch  ab  grau- 
sanier  Despot  fortlebte,  weshalb  die  QneUen  unserer  Tiberios- 
nachrichten  unmöglich  erst  den  Zeiten  eines  Caligula,  Clau- 
dius oder  Nero  anf^eliöieii  können. 

So  schließen  sich  Ausgangspunkt  und  Endpunkt  un.serer 
BeweiäiUhrung  zusanmien,  daß  die  Hauptqueiien  der  Nat.  hist, 
in  der  aug^nstisch-tiberischen  Zeit  bis  etwa  zum  Jahre  25/26 
oder  höchstens  29  n.  Chr. ,  dem  Beginn  des  Schreckensregi- 
mentes  des  Tiberius  (Tac.  Ann.  V  3),  gesncht  werden  mils* 
sen**!. 

Berlin.  M,  Babenkarst, 


auch  nach  VonirteilsloBigkeit  itrobenden  Gebildeten  seiner  Zeit'  (Peter 
d.  geschicbtl.  Litt.  I  461)  ausspricht,  stellt  auf  der  einen  Seite  nicht 
an,  die  Größe  des  Antonias  anzuerkennen  (epist.  83,  26 :  M.  Anioniam 
niainiQin  ifinm  et  mgenii  nobUit)  wie  er  anf  der  anderen  Seite  tioh 
nicht  geheut,  .\u^?ustu9  seine  jugendlichen  Grausamkeiten  voranhalten 
(de  ira  II  5,  5.  III  40,  2flF.  Natural,  quaest.  I  16,  1)  und  R:egen  ihn  sogar 
mit  dem  Vorwurf  nicht  zurückhält,  Antonius  hinterlistig  nach  dem 
Leben  getrachtet  sn  haben  (de  eiern.  IX  1),  w&brend  cue  officiOsen 
OeecbicntMobreiber  der  augustiscb-tiberischen  Zeit  dasselbe  Antonins 
vorwerfen  (Yell.  Pat.  II  60,  5).  Vgl.  Dirichlet,  d.  Philosoph  Seneoa  ak 
Quelle,  I^rogr.  des  Kneiphöfer  Gjmn.  Königsberg  1890. 

Die  Publikation  der  Terrianitoben  Kemm  memofia  dignarnm 
libri,  in  denen  ich  die  Hauptquelle  nicht  nur  des  Plinianiachen  Werkes, 
sondern  auch  der  MHa,  Columella,  Dioscorides,  Plutarch,  Aetisk,  Romana, 
Gellius,  Pseudo-Lukian  Makrobioi,  Solin,  Censorin,  Macrobios,  Isidor, 
Ljdnt  nnd  eine  Hauptquelle  vieler  anderer  (Valerius,  llazimnt,  Seneoa 
nat.  quaest,  Plutaren  de  sollertia  animalium  und  Symposiaca,  Tacitus 
Germania,  Phlegon,  Aelian,  Athenaeus,  Arnobius,  Augustin  u.  a.) 
vermute,  f^lt  nachweislich  (vgl.  m.  Diss.  S.  58  f.)  in  die  Jahre  23  bis 
dO  a.  Chr.  Einen  genaueren  Termin,  wenigsteni  för  gewiMe  Täle  der 
noßen  Realencyclopädie ,  eines  ohne  Zweifel  wahrhaft  monströsen 
Werkes,  dessen  Umfun^'  darnach  ermessen  werden  mag.  daß  schon  das 
Wortlexikon,  dessen  reiche  Materialien  und  nicht  diese  allein  sich  in 
das  Saobleiiken,  daa  letste  Werk  dei  greiien  Qelebrten,  ergossen,  noeh 
in  dem  Aunng  des  Festus  20  Bflcber  umfaßt,  wird  die  Aaaljie  der 
ein»einen  Bflcner  der  Mat  hist,  ergeben. 
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Textkritik  imd  Rhytlumisiesetis  in  CIceros  Reden. 

1. 

Die  Textkritik  der  ciceronianischen  Reden  durchlebt  ge- 
genwärtig eine  Zeit,  wie  sie  der  plautiiusdien  in  der  grossen 
Epoche  Ritschis  beschieden  war:  i^Üirend  einerseits  anf  eine 
lange  Stognstioosperiode  die  Eröffnung  ungeahnter  neuer  Tez- 
tesquellen  gefolgt  ist,  ergeben  sich  andrerseits  aus  dem  Teile 
selber  gleichfiaUs  ungeahnte  rhyÜimische  Gesetie,  die  —  eben 
weil  sie  den  Abschreibern  des  Mittelalters  wie  den  Kritikern 
der  Neuzeit  unbekannt  waren  —  eine  oft  überraschende  Kon- 
trole  der  einen  wie  der  andren  Arbeit  ermöglichen.  Freilieh 
ist  die  Aehnlichkeit  nur  eine  qualitative:  im  Gegensatz  zu 
Piautas  ist  unsre  Cicerottberliefenmg  —  wie  eben  dadurch  er- 
kannt werden  kann  —  eine  recht  leidliche,  so  dass  selbst 
Gioeros  Originale,  wenn  wir  ihrer  habhaft  werden  körnten, 
keine  Textrerolntion  herromifen  würden.  Aber  in  dieser  qnan- 
'  titativen  Beschränkung  trifft  die  Analogie  zu;  sie  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dass  liier  wie  dort  die  neiierüti'neten  Tertes- 
quellen  einen  Kampf  mit  den  bis  dahin  maßgebenden  zu  be- 
stehen haben  —  einen  Kampf,  in  dem  den  Khjthmusgesetzen 
naturgemäsH  das  Schiedsrichteramt  zufällt. 

Dieser  Sachverhalt  ist  dem  bedeutendsten  jener  Qnellen- 
finder  —  ich  meine  natOrüch  Alb.  Clark  —  niefat  verborgen 
geblieben:  im  zweiten  Bond  semer  nunmehr  fttkraiden  Ozo* 
niensis  hat  er  es  nicht  unterlassen^  seinen  Text  aufs  Gewissen- 
halteste  an  dt-n  bis  jetzt  bekannten  Khythmusgesetzen  zu  con- 
troliren.  Dies  waren  freilich  nur  die  (besetze  der  Perioden- 
dauseln:  iUr  den  bei  weitem  größeren  Teil  der  Periode,  die 
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von  ihrem  Anfang  bis  zum  vorletzten  Gliede  reicht,  versagte 
die  neue  llilfe  vollständig'. 

£ben  diesen  Ehythmus  des  Periodenganzen  —  den  von 
mir  80g.  constructiTen  Rhythmus  —  habe  ich  seither  einer 
gMiaaen  Unfeennchmig  imi&rmchfa;  ist  sie  auch  noch  nicbt 
ftbg«eohlo8i6n,  so  Mm  doeh  die  ftr  die  Teztimtik  monigo 
benden  GnmdiriMn  in  Immehender  Slsrheit  da,  mn  dea  Ver- 
such, sie  schon  jetzt  dem  gemmnteii  Zweck  dieDsUbvr  n  mar 
chen,  nicht  vorzeitig  erscheinen  zu  lassen. 

2. 

Der  Rhythmus  der  Feriodenclausel  offenbart  sich  in  der 
—  w  —  i  —  w  1  gesachten  Annäherung  an  ein  hvraaaf^ 
— '«^  —  i  — V—    S      tee  BietriacheB  Gebilde,  das,  aas  einer 

 1  — »■      hietiecheii  ^Basui'  mid  einer  wrei-  bis 

 1— ^  —  ^  8      TiersflbigeD  hoehSisehen  Küadens'  be- 

 ?— —  ^  •  stehend,  mit  Zulassung  des  stellvertre- 
tenden Molossus  in  der  Basis  eine  der  fünf  beistehenden  For- 
men annehmen  kann.  Das  sind  die  fttnf  bevorzugten*  (V-) 
Clausein,  sie  umfassen  allein  über  60  %  aller  Periodenfichlüase. 
Die  übrigen  kommen  um  so  h&nfiger  Tor,  je  mehr  sie  sich 
m  ihrer  Form  den  beronngtai  nfthem.  So  stehn  an  sweiter 
Stelle  mit  Uber  26%  die  18  Formen  der  ^erianliten'  (Ii-)01an- 
seln,  die  xomeist  durch  emÜBclie  Anfttenng  ans  den  bevor^ 
zugten  entstehen;  an  dritter  mit  6%  die  unendliche  Mannich- 
faltigkeit  der  'gemiedenen'  (M).  zumeist  durch  gehäufle  Auf- 
lösung aus  den  bevorzugten  entstanden.  Die  vierte  (blasse  bil- 
den mit  5Yo  die  'gesuchten'  (S),  die  füni'te  mit  knapp  lVa% 
die  Snrpdnten'  (P),  jene  durch  abnorme  Erschwerung  (z.  B. 

gg  —  V3——^  —  ^  — i=i),  diese  durchaboonne 

*BntWtnng'(a.B.  P3---I  ^:  V8  i— -«) 

SM  eben  jenen  befotingten  eniwidttli. 

Dies  in  mOgliobster  KflnEe  die  Theorie  des  Gkmselgesetses; 
über  alles  Nähere  gibt  mein  1905  erschienene-s  ßut  h  'Das 
Clauselgesetz  in  Ciceros  fleden'  Auskunft.  Im  Folgenden  soll 
in  gleicher  Kürze  die  Theorie  dee  constructiven  Rhythmus 
dargelegt  werden. 

Die  Peiiode  bestellt  a»  'SiUaen',  deren  Schlosse  ("Sats- 
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•  c  h  1  fi  8  8  e')  8ich  m  dem  Satzgamen  ihidioh  Terlialtfln,  wie 
die  OlatiBeln  zn  dem  Periodenganzen;  die  Sätze  wiedenun  aus 

^Gliedern*,  deren  jedes  der  kleinsten  rhythmischen  Einheit  an- 
nähernd entspricht,  dem  Kolon.  Dies  ist  die  Zelle  des  pro- 
saischen Rhythmus ;  der  Satzschiu^  ist  nichts  als  ein  ans  Sata- 
ende,  die  Clausel  nicht«  als  ein  ans  Periodenende  gestelltes 
Kolon.  Seiner  Bildung  nach  gehört  jedes  Kolon  in  eine  der 
obengenannten  fttaif  WertidasBen  nnd  Iftast  sich  mit  Klfe 
meines  ZeichensystomB  mit  Leichtigkeit  in  seiner  metrischen 
Beschaffenheit  festlegen;  so  in  der  Eingangsperiode  derPom- 
pejana : 

(^uamqnam  mihi  semper  (VI)  frequens  conspectus  vester 
(81  j  muito  jucundissimuB  (Y2), 

hic  antem  locus  (V2)  ad  agendum  amplissimus  (L2^) 
ad  dicendum  omatissimns  (¥2)  est  visas,  Quirites  (V3), 

tarnen  hoc  aditn  landis  (PI), 

qui  semper  optimo  coiqne  (VI)  maxima  patait(Ll*), 

non  mea  me  yolnntas  adhnc  (V2\  sed  vitae  meae  ratio- 
nes  (PP  3j  ab  ineunte  aetate  susceptae  (VI)  prukibueruuL 
(L3'}. 

Der  rhythmische  C'harakter  der  ciceronianischen  Prosa  be- 
steht freilich  nicht  in  dieser  Gliederung  an  öch,  sondern  in 
folgenden  zwei  Merkmalen: 

1)  Dass  jene  Tendenz  der  Annfthernng  an  das  be- 
vorzugte metrische  Gebilde  auch  ftir  die  SatMchltlsse 
sowie  fftr  die  Kola  gilt.  Das  lehrt  auch  die  soeben  zerglie> 
derte  Periode,  von  deren  14  Kola  8  der  V-  und  5  der  L- 
Classe  angehören  —  ein  ganz  ähnhches  Verhältnis,  wie  wir 
es  oben  für  die  Clausein  festgestellt  haben.  Das  ist  nun  frei- 
lich in  der  Feierlichkeit  des  Ein^rnngs  begründet;  im  allge- 
meinen ist  bei  Cicero  eine  Abstufung  der  Bevorzogong  wehr» 
nehmbar,  indem  der  Prozentsatz  der  V-Glasse,  der  in  den  dan- 
sein  ttber  60  betrag,  in  den  Satzschlüssen  anf  50,  in  den  Eola 
anf  49  sinkt.  Im  selben  YerhSltnis  steigt  die  Verwendung 
der  S-  und  P- Classe,  während  der  Procentsatz  der  L-  und  M- 
Clas.se  auf  allen  drei  Stufen  aimähernd  der  gleiche  ist. 

Ist  demnach  die  Beliebtheit  der  \  -Kola  im  Periodenkör- 
per nickt  dieselbe,  wie  in  den  Glausein,  so  ist  sie  doch  be- 
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deutend  genug,  um  ceteris  paribus  den  Ausschlug  zu  i^oben; 
der  Textkritiker  hat  daher  mit  ihr  zu  rechnen.  En  kommt 
jedoch  hinzu 

2)  die  Tendenz  der  symmetrischen  Gliederung  der 
Periode,  die  in  der  ohrenfälligen  Wiederholung  gleicher  Kola 
sei  es  dicht  nacheiiiaiider,  sei  ee  an  parallelen  oder  chiastisch 
entsprechenden  SteUen  besteht.  Diese  Tendenz  ist  fireilidi 
facoltatiT  —  in  der  behandelten  Periode  tritt  sie  wenig  her- 
vor —  darf  aber  dort,  wo  sie  zweifellos  vorhanden  ist,  gleich- 
faDs  für  ein  miverächtliches  kritisches  Hilfsmittel  gelten. 

Ehe  wir  indeß  zur  Praids  Übergehn,  sind  ein  paar  tech- 
nische Bemerkungen  nötig. 

Das  grammatische  ^Glied'  der  Periode  entspricht  an- 
nähernd, wie  bemerkt,  dem  rhythmischen  Kolon,  das  ans 
Basis  nnd  Gadens  besteht.  Genau  genommen  jedoch  ist  dreier- 
lei möglich: 

1)  Das  Glied  ist  mit  dem  Kolon  congruent;   so  in  der 

Musterperiode  ad  af/niduni  ciinplissitnus   — ^ — .  2*), 

maxime patiiit  {—  -  —  '     ^,1")  —  nicht  allzuoft,  wie  man  sieht. 

2)  Das  Glied  ist  grösser:  so  qiiamquam  mihi  semper 
(— 3""  ^  —  —  — ,  1),  ad  dicendum  omatissitnits  (  ]—-"  —  ! 

—  — ,  9),  non  mea  me  vofmntas  adlme  (— w  ..^j— w—  — ^  — ^  2) 

—  im  ganzen  9  Fälle  nnter  14.  Der  Dmfang  der  *Anlanf* 
silbett'  darf  zwei  Hebungen  nicht  Oberschreiten. 

8)  Das  €Hied  ist  kleiner,  so  dafi  das  Kolon  sich  auf  eme 
oder  ein  paar  letzte  Silben  des  voraufgehenden  Glieds  'stützt'; 

so  niHS,]   hic    aufem  locus   "  —        2),    -mus]  est 

Visus,  Quirifcs  (  .  — ^  —  ^,3),  susccptae}  prohibuerufU 

(  3^)  —  im  ganzen  3  Fälle. 

Im  letzten  Falle  erwächst  nun  für  die  letzte  ^StUtzsilbe', 
ihrer  Doppelstellnng  wegen,  eine  Schwierigkeit  eigner  Art 
Als  letzte  Silbe  des  ersten  Kolons  ist  sie  anceps  imd  nicht 
disionsfähig;  als  erste  Silbe  des  zweiten  erfährt  sie  jedoch 
folgende  Behandlung : 

1)  ist  sie  als  Schlußsilbe  betont  (d.  h.  gehört  das  erste 

Kolon  der  Form  2-^  —  —         4  —   u.  sw. 

nebst  Ableitungen  an),  so  ist  sie  für  das  zweite  Kolon  lang 
nnd  nicht  elisionsfähig; 
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a)  kfc  äe  ib  SoUolnlbe  unbetont  (also  in  1  1-"^, 

S— — ■  — n.  i.  w.),  80  kann  sie  im  zweiten  Kulon 
nach  Bedarf  eiidirt  und  (wenn  kurz)  als  Kürze  bebandeit 
werden. 

Den  Beweis  fflr  diese  Thesen  kann  erst  die  geyliN 
UBtaimolimig  das  wa/^nßkvm  Bkytbmaa  bringtn;  wir  geki 
sa  dan  Toten  Aber. 

3. 

Für  die  Pompe  Jana  war  bis  auf  Clark  der  E(rfurten- 
sis)  die  überragende  Autorität,  während  der  T(egenisecnsis) 
nebst  seinem  Substitut  t  i'üv  den  Vater  der  Lttcre  galt;  durch 
Clark  ist  nun  der  H(arlejaaua)  ^>ingllg»lfnlnlnftn^  dessen  Les- 
arten durch  die  Uebereinatiaiinniig  mit  dem  Turiner  Palimpmat 
finagmant  (P)  enpfehlaa  wertau  Diaae  Leaatten,  aabon  var 
längerer  Zeit  Ton  Clark  veröffentlicbt,  baben  aeiteaa  der  0^ 
earomaner  eine  aabr  Tenebiedaie  Beurteilung  effabren;  wir 
wollen  sie  nun  mit  Hilfe  des  constnictiyen  Bhytbuna  eon* 
troliren. 

S  4  (beilum). 

a  duobus  potentis^simia  (V2)  adfertor  regÜKUi  (VSX 
Mitbrid«te  et  Tigrane  (V3), 

qnomm  alter  relietaa  (V9),  alter  laaaaaitaB  (VI) 

oocaaionem  aibi  (V2)  ad  occqMndam  Aaiawi  (LI*) 
oblatam  eaae  aiUliiatm  (VS). 

Der  syniiiietriscliL'  1km  dt  r  l'eriode  (a  a  b  c  c  b)  ist  ohren- 
fallig;  doch  wird  er  nur  dem  H  verdankt,  während  alle  übri- 
gen durch  die  Variante  reyibus  ififprfur  hu  zweiten  Glied  die 
Symmetrie  zerstören  und  auaserdem  das  Kolon  aeibet  (PI  statt 
Vd)  weaentlich  Tencblecbtera.  —  Doob  möge  man  nicht  tot^ 
aofanell  aburteilen;  ea  gebt  aimlidi  herauf  V9siri$  veeti^tdümi 
atque  soeiU^  (ao  HT),  wolttr  S  «e  90em  bat  War  alao  d«a 
E  folgt,  erzielt  mit 

bellum  grave  |  et  periculosum  (M5)  yestris  vectigalibus  ac 

öociis  (Pl^) 

ft  duobns  potentissimis  (2)  regibus  infertor  (PI) 
Mitbridate  et  Tigrane  (V3) 
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eine  gleidi  gute,  ja  sogar  —  bei  der  Verwaadtscluift  zwiflehen 

PI  tmd  VI)  eine  bessere  Symmetrie  (aab  a  ab).  Freilich 
bleibt  die  Verschiechterung  der  Kola  durch  PI  bestehn ;  aber 
auch  sie  hört  auf,  ein  kritisches  Bedenken  zu  sein,  da  durch 
die  Symmetrie  —  wie  sich  an  einer  Unzahl  von  Fällen  be- 
weisen lässt  —  auch  die  an  sich  schlechten  Kola  geadelt  werden. 

Ich  habe  den  Fall  angeführt,  weil  er  mdhodologiBch 
mteressant  ist;  zur  Entscheidung  Mgt  das  BytbmnsgesetB 
hier  nichts  bei,  eher  die  Stilistik  {bdkm  inferre:  h,  aäferre)^ 
die  indeesen  nicht  zu  unsrem  Thema  gehört. 

g  7  von  Mithridates: 

.  .  .  atque  una  significatione  (LS')  omnia  civis  Komanos 

necandos  (YS) 

tmddandosqne  caravit  (VI), 
non  modo  adhnc  poenam  (PI)  nnllam  sao  dignam  (VI) 

seelere  snscepit  (Ll^), 
sed  ab  illo  tempore  (L2^)  annum  jam  tertium  (Y2) 

et  vicesimum  regnat  (VI). 

Auch  hier  ist  die  Symmetrie  (aiib  bbh  ccb)  f^anz  ohren- 
fällig, in  der  ersten  Trias  umsoraehr,  als  hier  auch  die  je  drei 

Anlaufsilben  gleich  oder  fast  gleich  sind  (  :  — — — :  ^ — — ), 

Aber  sie  wird  dem  U  yerdankt;  die  Übrigen  zerstören  sie 
durch  die  Schreibmig  sign.  UUerarum  im  ersten  Glied,  wo- 
durch anch  das  Kolon  sehr  yerschlechtert  wird  (M7'  statt  L8*; 
ich  wiederhole,  dafi  die  M-Eola  in  den  Binnengliedem  ebenso 
gemieden  werden,  wie  in  den  Clausein).  Hier  entscheidet  dem- 
uiu  h  (Ii  r  [Rhythmus  für  U,  dessen  Lesart  Clark  mit  Recht 
aufgenonmieu  hat. 

Derselbe  H  hat  auch  im  dritten  Gliede  das  richtige 
curavit,  diesmal  aber  mit  E;  das  denoUwit  des  T,  das  auch 
Mtdler  aufgenommen  hat,  ruinirt  Symmetrie  und  Kolon  {MB** 
statt  VI). 

Dagegen  hat  doch  dieser  H  in  der  zweiten  Strophe  die 

Umstellung  scelere  dhjnam,  wodurch  zwar  nicht  das  fUnfte 
Kolon  (nullam  suo  scelere,  LI'),  wohl  aber  das  secliste  und 
dessen  Symmetrie  verdorben  wird  (.  .  .  re]  dignam  susct'i^U, 
82) ;  mit  Recht  hat  daher  Clark  diese  Lesart  femgehalten. 

f  Ulologoi  LXV  (N.  V.  xixx  4.  89 
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§  26w  fiio  m  91o  ....  oltmakme  LmbUoi  (VI), 

qui  tiunen  ....  tortasse  potuisset  (LI*), 
So  mit  gefälligem  Parallelismus  H  und  E;   die  übrigen 
schieben  vor  Luevllus  da.s  rntbehrlir Ii»-       ein,  wotlurrh  dor 
Stttzschlufi  rerschladitert  (S2  statt  VI)  und  der  PAniklismu» 
wnifl^tct  wird. 

§  2&  Quod  deniqne  g«Bii8  €sie  bdli  poteifc  (72),  in  i]«o  ühn 
Bon  ezerenerit  (Pt2)  fortnna  rei  pnblie&e  (¥2)? 

Es  ist  die  Oberaus  häufige  Terzine  (aba);  sie  biete« 
einträchtig  H  und  E.  Die  andren  haben  belli  esse  potest, 
was  ein  ganz  sthlechtcs,  kaum  zu  Ix  »zeichnendes  Koion  ergibt 
(etwa  P2^^').    Aber  das  ist  es  uieht  allein. 

Cicero  vermeidet  es,  im  selben  Kolon  auf 
ein  troehaeisch  auslanteiideB  Wort  ein  jambisch 
anlautendes  folgen  cn  lassen  (also  ^^1^— ); 
eine  Beobachtung,  die  für  Plantns  Ibigst  gonacht  worden  ist 
Wir  haben  alle  gelernt,  dafi  man  in  der  Poesie  ereäe  mihi, 
in  der  Prosa  dagegen  mihi  tredr  sagt,  daß  wohl  ^'^.se  vidrutur, 
nicht  aber  fsse  i  idriHr  eine  eloijantr'  [»rosaische  Wendung  er- 
gibt ;  der  ürand  ist  der  hier  angegebene.  Das  nähere  fiber  dies 
'( !  ()  m  p  1  0  s  i  o  n  s  g  e  s  e  1 1  aoll  dereinst  im  Zusammenhang 
der  Untersnchmig  gegeben  wwien;  hier  fittbre  ich  es  deabaft 
an,  vratl  es  die  Lesart  «sm  potest  ToQenda  in  den  €hrand  bohrt 
und  ttberiiaopt  für  die  Tedkiitik  Ciosroa  ein  ftossenit  wich- 
tiges Hilfamittel  ist 

S  29.  Neque  enim  solae  sunt  virtutes  (S3)  imperatoriae  (V2), 
quae  volgo  existimantur  fV3). 
Dieselbe  Terzine  (uba),  diesmal  von  H  allein  geboten; 
alle  andren  geben  iUae  sunt  solae  virtutes,  was  viel  schlech- 
ter ist  (SS).  Denn  man  woUe  ja  nicht  glauben,  daß  da- 
durch etwa  die  Symmetrie  der  beiden  ersten  Kola  enielt 
werde  (82  ^  y2) :  so  unzweifelhaft  nnd  nnmittelbar  einleuch- 
tend die  Verwandtsehaft  tob  S8  und  YS  ist,  so  xweifelbalt 
ist  die  Entsprechung  von  S2  und  gar  Sä  mit  V2  —  offen- 
bar eine  Folge  der  Accentverschiebuug  in  der  Gadens  der  er- 
steren  i^— — : — —  -w-j. 
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§  30.  Hi^  ist  der  glänsende  anaphorisch-e{jiphorische  Paral- 
lelismua,  durch  die  rketorischo  Am^ker  gehoben,  eu  Termer- 
ken: 

Teitis  eat  Italia  iU2%  quam  ....  confessus  est  libera- 

tam  (V3) ; 

teatis  «st  äkiUa  (MS*),  qnam ....  celeritate  eiplkavit 

(L8«); 

testis  est  Africa  (V2\  quae ....  -ne]  redundmt  (VI); 
testis  est  Qallia  (V2),  per  quam ....  intenucione  pate- 

factumst  (LI-); 
testis  Hispania  (V2),  quae  ....  prostratoeque  conspexit 

(VI). 

Und  hier  kann  H  der  Vorwurf"  nicht  erf?part  werden,  da& 
er  teimid  —  in  der  sweiten,  dritten  nnd  Tiertsn  StxopiM  — 
4xadi  Anslassnog  des  est  den  ParallelinBiis  Temichtet  und  die 
entsprechenden  Kola  ^rdirbt;  die  andren  hehalteB  das  mi 

bei   Daftlr  scheint  er  freilich  in  der  fünften  Strophe  mit  det^ 

selben  Aiischaiumg  allein  im  Rechte  zu  sein. 

An  der  Symmetrie  selbst  ist  kein  Zweifel  möglich ;  man 
beachte,  wie  sich  mit  der  anapliori sehen  Figur  auch  die  epi- 
phorische  ändert  (in  den  beiden  ersten  Strophen  2*  and  3,  in 
den  drei  letzten  2  und  1). 

§  81.  Testes  nunc  yero  (Sl)  jam  omnee  sunt  orae  (Sl)  atqae 
omnes  terrae  (Sl)  gentes  nationes  (V3). 
Mit  zermalmender  Wucht  setzt  hier,  als  Abschluß  des 
soeben  behandelten  Parallelismus,  in  dreifacher  Wiederholung 
dUvS  schwere,  aus  lauter  Längen  bestehende  Sl  ein,  um  in  dem 
gleichfalls  noch  schweren,  aber  doch  eine  Kürze  bietenden 
Satzschlu&  V8  seine  Auflösung  zu  finden.  Auch  hier  Ist  es 
H,  der  in  &mne$  terrae  die  allein  symmetrische  Lesart  bietet; 
die  Übrigen  haben  das  (auch  sonst  bedenkliche)  omnes  mterae^ 
das  mit  YS  Symmetrie  und  Ethos  Temichtet 

^  32.  Eine  sehr  häulige  Art  von  Synmietrie  ist  der  von  mir 
sog.  'Aiischhiß':  der  Rhythmus  der  Clausel,  der  naturgemäß 
den  tiefsten  ländruck  hiuterlässt,  kehrt  im  ersten  Ubed  der 
folgenden  Periode  wieder.   So  aach  hier: 

89* 
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....  cum  legiti  populi  Bomam  (82*^  redempti  dnl 
(VI)?  Mercatorilnu  tntiim  (VI)  mare  |  non  fdisse  dicam 

(M5) .  . . 

Hier  ist  es  H,  der,  abweichend  von  der  sonstigen  üeber- 
lioferung,  die  Symmetrie  zerstört:  Mercatorihus  mare  (LA) 
tutum  fwti  öte.  —  welches  Kolon  (L4)  nirgends  in  der  Um- 
gebang  eine  Sttttze  findet  Hier  war  demnacb  £T  der  Vor» 
sog  am  geben. 

g  83.  qui  com  praedonibuB  (V9)  antea  bellum  geBserat  (V9), 
a  praedombuB  (V9)  esse  eoblatoe  (Vi). 
Aebnlicbe  Symmetrie  wie  §31,  hier  jedoch  deatiick  als 

a  a — ab  empfunden,  weil  das  erste  a  mit  dem  dritten  durch 
ironische  Wortwiederholung  verbunden  ist.  Hierin  stimmen 
die  Ht'ten  überein;  das  zweite  Kolon  bietet  jedoch  nur  H  in 
dieser  Fassung,  während  alle  übngen  mit  a»dea  ibi  (~  ^ :  — ) 
das  GomplosionsgeeetK  yerleteen. 

§  S5.  partim  unius  hujus  impeho  (Ll^)  ac  postesiati  ^Vl)  se 
dediderunt  (V3). 
So  diesmal  T  allein  mit  der  überaus  häufigen  epodischen 
Symmetrie  im  Periodenschlufi  (aab);  H  und  E  stellen  das 
se  nach  hpjus  ins  erste  Glied,  wodurch  dieses  zum  hSsslichen 
P2^'  wird  und  die  Symmetrie  verloren  geht, 

§  36.  Summa  enim  omnia  |  sunt,  Quirites  (YS),  sed  ea  magis 

ex  aliomm  contentione  (V3),  quam  ipsa  per  seae  (Vi) 
cognosri  at(|ue  intellegi  possnnt  (VI). 
Die  geläufige  paarweise  Symmetrie  (aa  bb);  wenn  nun 
H  im  ersten  Glied  sutU  omnia  bietet,  so  wird  V3  zu  S3' 
und  dazu  einem  (wegen  der  Accente  omnm  Quirites)  etwas 
harten  Typus,  und  auch  die  Symmetrie  wird  einigeimafien 
Tersehlechteri 

§  37.  Dafür  wird  eine  Lesart  des  H  an  einer  Stelle  be- 
stitigt,  wo  selbst  Clark  ihm  an  folgen  nicht  gewagt  hat 
....  Romae  in  quaestu  reliqueiit  (Lft).   Vestra  admnr- 
muratio  (L4),  Quirites,  fadt  (V2),  ut  agnoscere  (V2) 

videamini  qui  haec  fecerint  (LS^O* 
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Ein  oftenbarer  ^Anschluß',  dazu  im  höchst  ohrenfalligen 

Kolon  L4  (  — w  —  w  — )^  mit  folgender  epodischer  Sym- 

mefarie  (aab).  Das  alles  bieM  nur  H;  die  übrigen  geben 
facU^  Quinies,  eine  jambische  Gadenz,  die,  weil  ebne  Baeis, 
mit  dem  jambischen  Anslant  des  vorigen  Kolon  zu  dem  h&chst 

lästipjen   M9  zustimnicnwächst  (  i*"'-  —  ^  —    —  ^  —  J. 

Ganz  unzweifelhaft  hat  H  hier  Hecht 

§  47.  Belliqaumst  ut  de  felicitate  (Vd),  quam  praestare  de  se 
ipse  nemo  potest  (V2), 
meminisse  et  eommemorare  (PW)  de  altero  possnmns 
(V2)  . . . 

Der  elegante  doppelte  Parallelismiis  (ab  ab);  nach  H. 
Die  übrigen  bieten  de  sc  ipso;  das  alterirt  den  Parjillelisraus 
nicht  stark,  aber  doch  etwas  (V2  ^  V2).  und  da  auch  die  Sti- 
listik ipse  befürwortet  (Nägelsb.  g  91,  b.  318  d.  8.  Aufl.)»  ao 
könnte  es  beibehalten  werden. 

§  50.  ... .  tarnen  ad  tantnm  beUmn  (81)  is  erat  deligendos 
(Ld*0  atqne  mittendns  (VI). 
Eine  Tendne  (aba),  bei  der  man  sich  beruhigen  wtlrde, 

wenn  nicht  T  das  viel  ansprechendere  is  erat  adifjendus 
(LP*)  iiüte.  das  uns  den  'Doppelschluß'  erzielt  (1'^  -  1), 
eine  der  beliebtesten  Arten  der  Symmetrie  bei  Cicero.  Hier 
scheinen  demnach  H  und  £  g^^ttber  T  im  Unrecht. 

§  58.  An  tibi  tum  imperimn  (P2)  esse  hoc  Tidebatnr  (VI) . . . 

So  £  diesmal  allein;  H  nnd  T  haben  hoc  ease  videhatur» 
Das  rersdilechtert  erstens  den  Satzschlnfi  (PI  statt  VI);  was 

aber  das  .schlimiiiere  ist  —  es  ergibt  einen  groben  Verstoß 
geiren  das  Gomplosionsgesetz,  den  wir  doch  lieher  vermeiden 
wollen. 

§  54b  Die  pepnlus  Romanns  (S2% 

ciigns  usqne  ad  nostram  memoiiam  (MS")  nomen  in- 
▼ictom  (VI)  in  navalibns  pugnis  (VI)  permansarit 

(va), 

magna  ac  multo  maxima  parte  (VI)  nun  modo  {  utili- 
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tafeis  (P3),  sed  eiiam  dignitatis  (L^^)  aique  imperi 
earait  (LI*). 

Zwei  Strophen  von  denellMii  oliiaetieclieft  fijinHniiiit 
(abba);  wir  geben  rie  niii  Olark  nach  dem  H.  Die  flbrigen 
laeeen  eUam  im  Toiietsten  Gliede  ana,  wodurch  die  Concmnitti 

empfindlich  geschädigt  wird« 

§  55.  Dagegen  ist  gef:rpn  das  et  eis  tempo rihus  nomte 
pudehaty  das  H  allein  gegenüber  dem  non  pudelxU  der  übrigen 
bietet,  Protest  einzulegen:  es  degradiit        ni  PS**  und  Ter- 

was  das  Misslichste  ist,  das  Comploakmsgeeota. 
§  58  (intercessionem) 

audiam],  de  qua,  ut  arbitror  (L4),  isti  ipsi  qui  miiiÄn- 
tur  (V3), 

etiam  atqne  etiam  (Pl^)  quid  liceat  ronsitlersibunt  (L3^). 
So  alle  ausser  TT.  mit  epiphonschem  Parallelismus  (ab  cb). 
H  bietet  ut  ego  arl/äror^  wodurch  das  Kolon  zu  LÄ*  wird; 
das  ist  keine  Verschlechtenmg,  eher  eine  kleine  Verbessenmg, 
da  so  die  StQtzsüben  entbehrlich  werden.  Aber  eniaohieden 
abzuweisen  ist  seine  Variante  qui  «NnttoNlNr,  wodnrch  das 
Kolon  zu  P3  degradirt  und  die  Symmetrie  rerschlechtert  wird- 
Cicero  wechselt  z>vischen  t)tinari  und  munlan  navh  Rhjthmua- 
rttcksichten  ah:  ni.  a.  W.  pv  stallt  miuitari  dort,  wo 
niinari  den  K  h  y  t  h  ni  u  s  Ter  derben  würde.  Da 
der  Fall  methodologisch  interessant  ist,  will  ich  ihn  naher 
beleuchten. 

Zunichst  sind  die  'nersilbigen  Formen  von  miwUmi  dort 
am  Platee,  wo  ein  troohüsches,  Tocalisch  anslantsndes  Woit 
▼orausgeht;  dort  ergibt  nmUe/ri  das  elegante  Kolon  Ll^. 

wfthrend  tnitmri  eine  Variation  von  P3  erzielen  und  dabei  das 
Complusionsgesetz  verletzen  würde.  Diese  Keimöl  wird 
ausnahmslos  eingehalten  —  ein  schöner  Beweis 
für  die  Richtigkeit  unsrer  Methode.  Hier  die  Belej»e:  Caec 
61  esse  mimtatum;  Cat.  II  1  ftammmgue  mmämUm^;  IV  20 
foftaase  mmitantur;  Soll.  78  Umnmta  minüatur;  Fh.  m  1 
esse  miHitahtr;  VI  10  esse  minitaiur;  XL  37  ignique  minifofi- 
htr;  XiU  21  tormenta  mimikUmr;  48  fen^fste  mmUatm.  Eine 
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iünlsilbige  Form  nur  einmal :  Dom.  55  ptvscriptioncmqnc  mi- 
nitarentur,  LI  * ;  auch  hier  würde  minar.  ein  P-Kolon  (PI)  er- 
geben und  das  Conyloaionggeaetg  Yerletzen. 

Der  SjBimetrie  wagen  isfe  mtiiitort  geseilt,  wo  mman  n 
flBcb  eiB  btBseves  Kolon  ergeben  wflrde: 
€mc  21  tun  iemere  istam  re  omuniiMiiniiii  (S8),  quam  Ter- 

bis  miiiitftbetoT         nemo  fratatit  (V3) 
und  Sest.  40  ut  se  oppressuros  minitarentur  (S3^),  nisi  me 
nnum  sibi  dedidissent  (V3). 

Hier  vrird  jeder  die  Störimg  der  Concinnität  durch  minari 
empfinden.  Aus  ähnlichen  Hücksicliten  (^constrnctiYe  Auflö* 
sang' ;  Glanselg.  169  £.)  sckeiBt  Boso.  45  im  Toxleiei^n  Kolon 
«NfM^ari  geeetel  in  sein: 

magais  copüs  (79)  wittritenfaim  Asiae  (PI*)  xetaicbmt  (VI) 
wo  P1*«<V1  Teebt  draatiacb  den  mat  Robe  gebraobten  Sebwong 
versinnbildlicht. 

Andre  Fälle  sind  neutral:  nämlich  wo  miuif.  in  ihn  An- 
lauf fällt  (ai^r.  II  1^  minitari  rci  fmltUcac)  oder  aber  mit  min 
amiähernd  gleichwert iir^  Kola  ergibt  (Verr.  Y  16ü  nimis  ntro- 
rifpr  minüantem  PP3:  Mur.  51  judicium  mimtanti  P3*: 

La^  Seat  18  wmüabu^  mtoM  WLH  MA"";  Pknc  97  ^ 
tum  muftis  mmüm^iHbus  Li. 

AnsEnabmen  würden  ergeben:  Rose.  101  s<  mimitifm  esie 
PI  :  VI  und  Mil.  75  utrique  mortemst  minitatus  P3  :  V3.  wenn 
die  Lesart  feststünde:  allein  im  ersten  Falle  ist  Dtnuiidum 
Hotomamis'  Conjectur  (der  nial^ge})endf'  S  hat  nutätitum,  wor- 
aus das  medüatum  der  übrigen  entstanden  zu  sein  scheint; 
das  richtige  wild  eben  mincUum  sein),  im  zweiten  bat  Clerks 
H  minaHts^  was  wir  getrost  anfnehmen  ki&nnen. 

So  blieben  nur  drei  wirkliebe  Aosnabmen  nacb:  1)  Pomp. 
60  numme  minitabaniuit  PI :  VI;  bier  wttrde  flir  mimab.  ancb 
die  Symmetrie  sprechen :  2)  b.  resp.  47 :  inrnissurum  mmt^o- 
refur  PI  :  VI:  und  Phil.  Tl  100  cui  tu  urhi  minifaris.  Nacb 
den  beiden  vorhergehtnileii  Fällen  liegt  es  nahe,  aneh  hier 
Corruptelen  anzunehmen;  doch  ist  auch  mit  der  Möglichkeit  zu 
reebnen,  dass  hier  noch  unbekannte  rhythmische  Gesetze  wir^ 
ken,  und  dabei  aoob  an  bedenken,  dasa  die  RhythmnigesetM 
anniflut  nur  auf  Bevonmgang,  niebt  anf  AnsachliefiKebhiit 
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ausgeh (  n,  so  dass  die  Regel  auch  trotz  den  3  event.  Ausnah- 
men als  solche  zu  Rechte  besteht. 

Für  das  weitaus  häufigere  minari  führe  ich  die  Belege 
nicht  erst  an:  von  den  wenigen  neutralen  abgesehen  gind  sie 
sämmtlich  so,  dass  ein  eingesetztes  mmUari  das  Kolon  Ter- 
schlechtern  wtirde*  Die  Regel  ist  diesmal  ansnalunslos:  wer 
will,  kann  sie  mit  Hilfe  des  Hergnetsdien  Lexikons  contei>- 
liren. 

Der  Fall  ist.  wie  gesa<it,  methodologisch  interessant:  so 
wie  das  Paar  niuiari:  fnntttart  lässt  sich  noch  eine  Kf^ihe 
Synonymapaare  bei  Cicero  nachweisen,  wo  der  Unterschied  ein 
lediglich  rhythmischer  ist  und  alle  semasiologischen  Disime- 
tionen  daher  a  priori  müssig  sind.  Insbesondere  war  eine 
solche  Ezoberana  bei  solchen  WOrtem  geboten,  die  —  wie 
eben  minari  —  jambisch  anlanten  nnd  daher  in  ihrer  Ter» 
wendbarkeit  durdi  das  Oomplosionsgesetz  besdufinkt  sind. 

§  62.  Quae  in  omnibus  |  humiiiibüs  nova  (M4^) 

post  hominum  memoriäm  i^onstituta  sunt  (M4^), 
ea  tarn  multa  non  sunt  (L3^'), 
quam  haec  quae  in  hoc  nno  homine  vidimus  (M4'*'). 
Eine  Terzinenconstmction  durch  den^Doppelanschlag' 
(d.  h.  Verdoppelung  des  ersten  Kolons)  gehoben:  aaba,  bei  der 
Ohrenfalligkeit  des  verwendeten  Kolons  —  4  mit  seiner  dreifach 
betonten  Cadenz  —  besonders  wirksam.    Und  diese  Symnit  trie 
wird  nur  H  verdankt;   die  übrigen  haben  im  letzten  Kuloo 
ridetnus,  was  1)  die  Symmetrie  zerstört.  2)  das  ganz  schlechte? 
Kolon  P3^^'  gibt  und  3)  —  da  homine  einem  Trochäus  gleich- 
kommt —  das  GomplosionsgesetK  verletast 

§  68.  Es  schliesst  sich  unmittelbar  an:  . 

Atqne  haec  tot  exempla  (V  1)  tanta  ae  tarn  norm 

profecta  sunt  (M4') 
in  eudem  homin«'  (PI  ')  a  Quinti  Catuli  (Sl^) 
atque  u  ceterorum  [VlV)  cjusdem  dignitatis  (V3j 
amplissimorum  hominum  auctoritate  (L3^'). 
Der  erste  Vers  läuft  im  «Anschluß'  an  das  vorige  in  4 
aus,  im  abrigen  haben  wir  paarweise  Sjnmnetrie  aa  hb  b. 
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Bkmsaa  sieht  man,  daß  das  a  im  fttnffcen  Eolon  notwendig 
ist,  imd  dafi  H,  der  es  anslSßt,  nicht  nnr  das  Kolon  (M5^ 

statt  V8),  sondern  auch  die  Symmetrie  ruinirt.  Mit  richtigem 
Gefühl  hat  Clark  diese  Lesart  ierugehalten. 

g  64.  Haec  si  tos  temcre  fecistis  (LV) 

et  rei  publicae  (V2)  panim  consnloistis  (P3), 
recte  isti  stadia  vestra  (LS*)  snis  oonsilüs  (P2) 
regere  oonantor  (Ll^). 
Ein  rhythmischer  Eykl  OS :  dasselbe  Kolon  m  Anfang  und 
zu  Ende,  durch  die  gleiche  Auflösung  der  ersten  Länge  dop- 
pelt auflFallijT.  Passend  bietet  die  ganze  Mitte  eine  wenn  auch 
ni(ht  strenge  chiastische  Symmetrie  (abb'a').    Auch  hier  ist 
H  im  Unrecht,  der  den  Kyklos  durch  die  (von  Clark  nicht 
anfgenommene)  Variante  conarentur  zerstört  und  statt  des 
gefälligen  Ll^  das  harte  S2^  emfOhrt 

§  65.  Qnod  enim  fanum  pntatis  (L30  in  illis  terris  (S26) 

nostris  magistratibus  religiosum  (L3'),  quam  ciyitatem 

sanctam  (S2e) 

quam  domum  satis  clausam  (VI)  ac  munitam  fuisse  (V3). 
Doppelter  ParaUehsmus  zu  Anfang,  wobei  das  erste  Kolon 
kyklosartig  die  Periode  schließt  (a  b  a  b  c  a).  Auch  hier  ist 
H  mit  seiner  Lesart  im  ersten  Glied  fanum  fuisse  putatis^ 
die  auch  das  Complosionsgesetz  Terletzt  (von  Clark  nicht  auf- 
genommen) im  Unrecht 

§  68.  qui  .  .  .  unus  inventus  est  (V2),  quem  socii  in  urbis 

suas  (L20 

cum  exercitu  venisse  gauderent  (Vi). 

Epodische  Symmetrie  (a  a'  b) ;  hier  glänzt  wieder  einmal 
H,  dessen  einzig  richtige  Lesart  im  ersten  Glied  Clark  mit 
Beeht  aufgenommen  hat.  Alle  tthrigea  geben  das  rhythmisch 
Yenreifliche  inventus  sit  (S2y). 

Ebenda :  est  Gaitts  Casmt.s  (V2)  integrüate,  tfirtute  (VI), 
constantia  singidari  (V3)  ohne  Symmetrie.  Das  zweite  Ghed 
nach  allen  Hften  außer  H  ;  dieser,  dem  Clark  folgt,  gibt  für 
virtiute  das  rhythmisch  austöüige  veriUUe  (M5^)* 
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§  69.   .  .  .  faoultate  duhitemns  (LI*)?   Ego  autem,  (^oidquid 
est  in  nie  (Vi)  studt,  consili  (V2)  etc. 
Bas  zweite  Glied  als  Vi  auch  durch  den  ^Anschloß'  em- 
pfohlen; 80  H  mit  Ii.   Die  fiihngai  ^mdquid  m  rnest 
iniiider       und  onsyniiiietriBch. 

§  70.  n  quid  in  hac  catua  (PI)  mihi  mmtfkawutU  Quintes 
(YS),  id  ego  omne  me  (LS*)  rai  publieae  eaiua  (VI) 
soscepisse  eonfirmo  (VI). 
Die  Symmetrie  Hegt  nur  im  ^Doppelschlnß' ;  trotidem  ist 

auch  ilas  dritte  Glied  in  dieser,  von  TIE  ^ebottnen  Form 
richtiL,^  während  die  Lesart  deü  T  ul  omm  itjo  »ir  mehr  Stfltz- 
«üben  braucht  und  doch  nur  das  Tiel  schlechtere  Md  eraialt. 

En  sind  im  (lair/f^n  80  Stelirn.  die  wir  untersiu  ht  hab^n; 
darunter  hat  H  gegen  11  mal,  mit  E  gegen  T  5 mal  Recht 
behalten,  ist  gegen  ET  lOmal,  mit  E  gegen  T  2mal  und  mit 
T  gegen  £  Imal  unterlegen;  ein  Fall  blieb  nentraL  Daraus 
ersieht  man  deutlich,  dafi  H  eine  sehr  schätzbare  nnd  £  ge- 
genüber durchaus  nicht  minderwertige  Textesquelle  ist;  aber 
freilich  auch,  dafi  die  recensio  nicht  auf  ihm  aUein,  sondern 

aul  IJ  E  mit  teilweiser  Zuzi' Ii  Uli  ui'  von  T  aufzubauen  ist.  l)as 
ist  am  h  der  Clark'srhe  Standpunkt;  die  rhytlmu'sthe  Controlle 
hat  ilim  wie  /auneist  in  den  Einzelheiten,  so  im  leitenden 
Grundsätze  Recht  gegeben. 

4. 

Als  zweites  Versuchsobjekt  nehmen  wir  eine  ¥on  den 
orationes  Cluniacenses,  und  zwar  die  Cl  uentiana.  Hier  galt 
bis  auf  Classen  der  Laurentianus  M  fbr  die  fahrende  Hft; 
(blassen  hat  ihn  entthront,  um  den  M oaacenais  s  und  den  Lan* 
rentaaiius  i  an  seine  Stelle  zu  setzen;  abseits  stand  das  Toriner 
Palimpsestfragment  P.  Seitdem  mm  aber  Clark  den  Clnnia- 
censis  ^  (so  soll  er  uns  nach  seiner  HauptqueUe  heißen)  in 
seinen  Abschriften  und  Spuren  wieder  entdeckt  hat,  sind 
wiederum  st  zu  seinen  minderwertigen  Nachfahren  degradiert 
worden  und  ist  die  Autorität  des  M  wieder  etwas  gestiegen. 
Das  ist  das  Schema  der  Ueberlieferong;  laozen  wir  mm  die 
Rhythmik  reden. 
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9        Die  eindringiiche  Propositio: 

CompiM  dkitar  (LÄ)  Anlus  GluentioB  (M4*0  judi- 

dnm  peamm 

quo  bomamm,  aonm  |  umoeenteai  (VS)  Stetinm  Albimn 

condemnunet  (88). 

Mit  höchst  angemessener  S^jiiiiietrie  (iiaiibb).  So  nach 
M;  S  nnd  mit  ihm  st  lassen  im  vierten  Gliod  smtm  aus.  Da- 
durch wird  die  Symmetrie  nicht  gerade  zerstört,  aber  doch 
beemträchtigt ;  das  Glied  wird  statt  V3,  die  ao  ohren- 
fallige  Gleiohbeit  der  Basis  mit  83  wird  aufgehoben«  und  lU« 
Kolon  eelber  atof  eine  Sttttuilbe  etiB  dem  drHtea  Glied  an* 
gewiem.  8o  ui  denn  M  in  jeder  Hinsicht  im  Beeilt. 

§  17.  Nam  illud  me  non  praeterit  {V2),  cuju^  modi  cnmque 

sit  mater  (Vi), 
tarnen  in  jadicio  fill  (PI)  de  turpitudine  parentis  (L3^ 

did  viz  oportere  (VI). 
Ihrster  Vers  mit  dem  zweiten  durch  epiphorischen  Paralle- 
lismns  verbmiden,  im  zweite  außerdem  Terzinenconstmction 
(das  ganze  somit  ab  b*cb).  So  nach  M ;  S  nebst  geben  im 
zweiten  Glied  cKjiiSCtttnque  modi  sit  mater,  wodnnh  Ii  das 
Kolon  aus  VI  zu  82**^  wird,  2)  ebt  iidadurch  der  Parallelismus 
Schaden  leidet,  und  3)  das  Complosionsgesetz  verletzt  wird. 
Und  da  die  Tmesis  nach  cujus  modi  cumquc  dureh  Best.  68 
guod  jwUcmm  amgue  geechlttct  wird,  so  ist  wohl  die  Dichtig- 
keit dieser  Lesart  genOgend  erwiesen. 

§  27.  Mater  nil  mali  misera  (LI*)  suspicans  mittit  (VI); 

ille  se  Tarentum  proticisci  (P3)  cum  simulasset  (P3*), 
eo  ipso  die  puer  (Li),  cum  hora  undecima  in  publico 

Valens  (M4")  visus  eäset  (3), 
ante  noctem  mortuus  et  postridie  (L2^),  aatequam  luce- 

ret  combustos  est  (V2). 
Deutliche  paarweise  Symmetrie  der  je  zu  einem  Verse 
reibundenen  Kola  (aa  bb  ccd  ee) ;  so  abermals  M,  und  aber- 
mals beben  S  und  st  die  stOrende  Umstelhmg  im  ersten  Glied 
mater  misera  nihil  nuiU  (M4*),  die  somit  zu  verwerfen  ist. 
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§  46.   Cum  illi  it»  viverent  (L2*),  ut  niülum  qua^stum  esse 

turpem  (V8)  arbitrarentur  (VI): 
cum  omniB  ab  els  fraus  (Ll^),  omnes  insidiae  (P2)  circum- 
scriptionesqiie  (VI)  adulescentium  nascerentor  (V3); 
cumqne  Msent  fitiis  (SI*)  atqae  improbitate  (PS^)  om- 

oibnB  noti  (VI); 
flfcocliose,  nt  elm  (81^).  ad  eonun  se  fanuHaritetem  (M5^ 
multis  jjim  ante  :mnis(Sl)  Oppianicus  |  applicarat (V3). 
Vier  V  erse,  vonie  durch  die  grammatische  Anapher,  hinten 
durch  wechsehiden  Parallelismus  (a  b  a  b)  Terbiinden.  Dieser 
Parallelismus  umfa&t  nun  nicht  nur  die  letzten,  sondern  anck 
die  vorletzten  Kola,  wemi  er  auch  hier  weniger  streng  ist 
(VSVI^VIVS  — P8'V1— SlVd);  dadurch  wird  auch  das 
Torletste  Kolon  dee  ersten  Vereee  in  dieser  Foim,  die  2  bteiet» 
gegen  das  aach  an  sich  schlechte  turpem  esse  des  M  geschlltrt» 

§  47.  Serms  non  incallidus  (V2)  et,  nt  ipsa  res  dedaraTit  (SS), 
frugi  atque  integer  (V2),  sermonem  Fabrict  non  est 

aspematus  (S3). 
Wechsel  weiser  Pariillt'li>nms  (a  b  a  b) :  so  diesmal  nach 
st.  Der  Clun.  hatte  wohl  res  ipsa  dcrlanif,  was  zwar  die 
Sjnmietrie  zerstört,  aber  wenigstens  an  sich  <rut  ist  (VI);  ver- 
werflich ist  hier  die  vermittelnde  Lesart  des  M  res  ^MO  decla^ 
ravü  (S2r),  der  die  Heransgeber  folgen. 

§  64.  Quare  etsi  satis  docui  (LI  '')  rationem  nnllam  (Sl^) 
hnic  corrompendi  fiusse  (V8) . . . 
Schwache  epodische  Symmetrie;  doch  geht  uns  hier  das 
dritte  Glied  an,  das  nnr  M  so  gibt,  wfthrend  die  Sippe  des 
Glnniacensis  nach  rorrwnpmäi  das  entbehrliche  judici  ein- 
schiebt und  da8  Kulou  zu  M5  verschlechtert. 

§  66.  Ac  primmn  Seamandro  reo  (V2)  tantimi  donis  datis  (V2} 
iiuintribusque  perfecerat  (V2), 
ut  eo  iautore  uteretur  cupidiore  (M3^'')i  quam  fides 

judicis  postulabat  (V3). 
Deutliche  Synmietrie  aaa  bb,  nach  M ;  £  zieht  das  zweite 
nnd  dritte  Kolon  in  eins  zusammen  (kmkm  daUs  mmieribiis 
perfecerat  L2V,  was  die  Symmetrie  bedeatend  beemtri&chtigt 
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§  75.   ...  pcihim  ferri  (VI)  velle  dixisset  (VI) 

lit  Stajenuö  scire  posset  (V3),  quid  cuique  deberet  (VI). 
Parailoli.smus  (aa  ba),  nach  ^ ;  dadurch  wird  die  auch 
sonst  Bchleohte  Lesart  dee  M  d/ämäm  (82^)  Tollends  Temr- 
teUi 
Ebenda: 

ceteri  noeentismmiim  esse  (YS)  arbitrabaninr  (VI), 
sed  expectabant  sententias  (V2)  eonun  quos  corruptos 

putabant  (V3). 
Ein  kleiner  Kyklos;  so  M  und  st,  also  wohl  auch  S. 
Da  hat  P  tsst  putabant^  was  das  letzte  Glied  zu  P3  ver- 
schlechtert und  das  Complosionsgesetz  verletzt. 

leb  bemerke  bei  der  Qelegenbeit,  daß  ia  qui  in  alien 
Caans  b^  Cicero  in  der  Regel  zum  selben  Glieds,  dflfm  des 
BelatiTBatzes,  gehört 

9  80.  Keqne  me  paenitet  (L2^)  hoc  potins  tempore  (L2^) 

quam  illo  causam  Aldi  Clnentt  (V8)  defendere  (V2). 

Tcrzinenconstruction  durch  'Doppelanschlag'  gehoben 
(aaba  );  letzterer  dur(  Ii  die  genaue  Entsprechung  der  sehr  cha- 
rakteristischen Kola  hrx'hst  ohrenfällig.  So  M;  S  nebst  fit  <jnbt 
im  zweiten  Glied  hoc  tem/iore  poiius,  was  überhaupt  kein  rhyth- 
misches Kolon  ist  (P2^  wenn  man  es  dnrchans  bezeichnen 
will).  Aber  das  ist  es  nicht  allein:  Cicero  Termeidet  es 
erst  recht,  auf  ein  daktylisch  ausgehendes  Wort 
ein  anapästisch  beginnendes  folgen  zv  lassen 
(also  —  ww|w^— ^  Complosionsgesetz  II).  Dies  zweite, 
noch  strengere  Complosionsgesetz  wird  hier  durch  2  und  die 
Seinen  verletzt. 

§  88.  Verum  tarnen  |  istii  multa  (V3)  judi'cia  quae  sunt  (L3  ')? 

Einfache  Symmetrie  (aa),  wie  es  sich  für  die  propositio 
ziemt,  80  gut  2^  mit  st.  Die  Umstellung  des  M  nixlta  isla 
gibt  zwar  —  wenn  man,  etwas  gewaltsam,  das  Glied  mit  multa 
schließt  —  ein  gutes  Kolon  (VI),  aber  keine  Symmetrie. 

§90.  ...  yenerit].  fist  haec  opinio  (M4^')»  ^  ^  i^ 

hac  lege  aecnsatom  oportnit  (L4),  qua  accnsatnr  Habi- 
tus QU% 
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Wechgelnder  PaimUelinBiiB  (ab  «b);  m  «ko  wohl  iitck 
2S.  H  mit  dsn  Simeii  schiebt  nach  aoauakm  teils  fmk»  teQs 
esfs  em:  eislsre  Venehleehlenmg  (M6)  hatte  Olsik  niaht  auf- 
nehmen sollen,  letztere  ändert  den  Rhythmus  nicht|  ▼emehct 
aber  doch  umiütz  die  Zahl  der  iWuiii'siiben. 

§  95.   Quam  quiclem  rationem  V08  (PI),  judices,  diligenter  (V3) 
pro  vefttra  öa^^ientia  cogitare  (V3)  et  penitus  perspicere 

debetis  (Ll^: 

quid  mali,  qmntmn  pericli  (L3^)  unictiique  nostrom 

infem  possit  (IS*') 
TIS  tribmiieia  (Vd),  conflata  piMBertim  invidia  (P2) 
et  contioiiibas  seditiofle  condtatis  (L3^). 

In  dor  ersten  Strophe  chiiiötische  (abbu'),  in  der  zweiten 
patirweise  »Symmetrie  (ccdd'c');  besonders  auÜailig  cc.  So 
wiederum  ^,  während  MP  im  dritten  Glied  cf  huninnUate  ein- 
schieben, das  den  Rhythmus  ebenso  stdrt  (M7^')  wie  den  Ge- 

§  107.  . . .  nmt].  Ac-  ne  ei  fscto  solum  (S3)  ^apientis  illoe 

judieetis  (V3), 

sed  etiam  ox  hominibüs  |  ipsis  (LI*), 
quod  hi  fecerint  (V2),  rectissime  ac  sa])ientissiine  (  L2'') 

factum  probetis  (LS^*^). 
So  mit  doppelter  epodiscber  Symmetrie  (aa'b  cc*d)  S  und 
z.  T.  M;  andere,  daranter  st,  im  vierten  Glied  feeenmt  (82) 
▼lel  sehiechter.  Aneh  dem  Sinn  genOgt  der  GoigonetiT  besser: 
es  soll  ja  Tom  Factum  abgesehen  werden  nnd  auf  Grand  der 
Personen  die  Tat,  wie  sie  auch  sei,  gerecbtlsrtigt  weisen. 
Die  imj^ewolinte  Syll.  auc  im  3.  Glied  bitte  icb  einstweilen 
liiiizunrhnien :  es  ist  P r o  c  el  e u  smatik erz  w  a  n  ir,  wie  in  der 
bekannten  plautinischen  crux  fdnUliä  tota  (Txin.  251). 

§  109.  .  •  •  tribuniciosj.  Quod  erat  odium  (MS*^), 

dl  immortales,  quae  superbia  (LA),  quanta  ignoratio 

sni  (M), 

quam  gravis  nlcfne  intokrabilis  |  adrogantia  (L4) !. 

Kach  einem  kurzen  proodischen  Kolon  triadische  Sym- 
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neirie  im  obreiififfli^pen  14  (oben  S.  61 1) :  so  M  und  mit  ihni 

Olark.  Die  Sippe  de^  ^  liat  iia  3.  Glied  ignorantia  (so  auch 
Moller),  was  an  sich  sehr  hart  ist  schlechter  Typus; 

ci'.  meine  Tabellen  Claueelg.  81  und  B^j  und  die  Symmetrie 
zerstört. 

§  113.   lila  igitur  uimua  j  (^iiinctiana  (V3)  iniqua,  falsa,  tur- 

bulenta  (?) 

popularia^  |  seditiosa  (P3)  <judicea^  judicarunk  (\^3). 
So  hat  jetzt  Clark  auf  Grund  von  2)  der  Stelle  aufge- 
holfea  nnd  dadurch  die  onAythmiiwhe  Glanael  des  M  judiäa 
fitenml  ana  der  Welt  geschafft ;  ich  habe  nnr  statt  pidkam^ 
runt  mit  B  judiearuni  geschrieben,  nm  den  Doppelachlnfi  and 
die  oonstnictiTe  AuMaong  (P3^V3)  zn  ermöglichen.  Zweifel* 
hilft  bleibt  die  jambische  Cadenz  im  zweiten  Glied,  die,  wenn 
richtig,  mit  dem  ertiten  zusammen  das  ungeheuerliche  Kolon 
Mil  argeben  würde. 

§  184.  Ton  Seipio  dem  Sacerdos  gegentlber: 

. . .  prodisset,  clara  voce  (S3),  ut  omnis  contio  audire 

posset  (V3), 

dixit  86  scire  ilium  (SS)  verbis  conceptis  pejerasse  (^  3); 
si  qnis  contra  Teilet  dicere  (VS),  usunmi  esse  enm  (V2) 

sno  testimonio  (L4). 
Anfangs  wechselnder  ParaDelismns,  dann  epodische  Con- 
strnction  (abab  ccd).   Gut  daher  im  5.  Glied  Sjf,  schlecht 
die  ümstellimg  des  M  cUcere  veUet  (P3). 

§  135,  Sed  tu,  Atti,  consideres  (V2)  ceiiseo  diligenter  (V3), 
ntmm  cenaorium  (VS)  judicium  graye  Telia  (M2'^0 

esse  an  Egnatl  (VI), 
worauf  eine,  der  Gliederung  des  Beweises  entsprechend,  streng 
symmetrische  Strophe  folgt.  In  der  unsiigen  kttudet  sieh  die 
Sjrmraetrie  erst  an:  abaa'c.  Immerhin  erhellt  auch  ilaraus 
die  lüchtigkeit  der  (auch  von  Clark  aufgenommenen)  Lesart 
des  2^  und  Quintilians  im  3.  Ghed,  während  M's  cmamrum 
Symmetrie  und  Kolon  (ä2)  Torseldechtert. 
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§  136.  ütnun  Tidetiir  senatus  (Yd)  id  faetnm  jndicsre  (V9), 
an,  si  factom  sit,  moieate  (VS)  (^Yitexqne  fierre  (U*)? 
Ein  richtiges  o6orn9|ia  il  d^ioitov,  aaaa'.    So  M;  2  nelMi 

st  verderben  das  erste  Glied  durch  die  Umstellung  id  senatus^ 
was  besteni'ails  mit  Stützsilben  M7  ergibt. 

Etwas  weiter  (§  137)  hat  a.  E.  die  Sippe  des  M  totam 
üUm  Ugem  (Sl)  et  quaesHonem  repudiamt  (IffS"^)?  riel  ele- 
ganter S  totam  f/unesthtmn  illam  (VI)  et  hfjcm  repttdiavit  (L3^). 
wus  Clark  aut'j^enonimeu  hat;  das  Richtige  dürfte  jedoch  die 
combinirte  Lesart  sein: 

totam  illam  qiiaestionem  (V3)  et  legem  repudiavit  (LS'), 
die  den  erwünschten,  beruhigenden  Doppelschinfi  bietet 

§  148.  . . .  natu].  Nunc,  quoniam  ad  omnia  (Mft*),  qnae  aba  to 

dicta  sunt,  Atti  (VI), 
de  Oppianici  (L4)  damnatione  respondi  (VI), 
confitearis  necessest  (L3*')  te  opinionem  multum  le- 

fellisse  (VI), 

quod  existimai'is  (V3)  me  causam  Auli  Cluentl  (V3) 
non  tacto  ejus  (S2)  sed  lege  defensurum  (S2). 
Im  ersten  Teil  Parallelismua  (ab  ab  ob),  im  zweiten  paar- 
weise Symmetrie  (dd  ee)  mit  Doppelschinfi.  Das  2.  Glied 
nadi  2!  nebst  st;  die  anderen  schließen  den  Vornamen  T.  ein, 
wodurch  das  Kolon  ans  VI  za  W$  wird  und  der  ParalleliB- 
mus  Schaden  leidet.  Es  ist  zu  beherzigen,  daü 
Cicero  sich  in  der  Behandlung  des  Pranomens 
im  K  e  d  e  f  1  u  vorwiegend  v  o  n  U  h  y  t  h  m  u  s  r  ü  <  k- 
sichten  leiten  läßt.  Im  5.  Glied  schreibt  Clark  (mit 
st)  confiteare,  wodurch  das  Kolon  zu  P8*  degradirt  und,  was 
schlimmer  ist,  das  Oomplosionsgesetz  yerletzt  wird;  auch  bei 
solchen  wahlfreien  Formen  überl&ßt  Cicero,  wie  sich  leicht 
nachweisen  ^t,  die  Entscheidmig  dem  Khjthmns. 

§  148.    ()nid  intersit,  Utro  modo  (V2)  scriptum  sit,  eteist 
apertom  (V3),  tarnen  ipsa  lex  nos  docet  (V2). 
Die  bekannte  Terzine  (aba),  nach  M ;  S  ^  haben  im  letzten 

Glied  ipsa  tarnen  lex  mit  Verletzung  des  Complosionsgesetzes 
und  Beeinträchtigung  der  Symmetrie. 
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§  157.  fOonvenerit^  aeque  (VI)  infimium  et  mceriimuit  (VI). 

So  mit  gefälliger  Symmetrio  M;  S  gibt  iwc.  et  infinitwnst, 
womit  die  Symmetrie  verdorben  und  das  Kolon  zum  schlecb- 
ten  S2ß  wird. 

§  164.  Habetis,  judices  (LS^*^),  quae  in  totam  cansam  (Sl) 
de  moribus  Aull  Cluenti  quem  üli  invidiosum  (P3) 

reum  voliint  esse  (VI), 
annos  octo  meditati  (P3)  accusatores  coUegenmt  (S3), 
quam  leyia  genere  ipso  (Ll^*),  quam  falsa  re.  quam 

bre?ia  responsu  (Ll^)! 
Durchgehender  PanJlelismiis  mit  Doppelschlufi  (ab  cc'b' 
c'c"h"h'%  welch  letssterer  dnrch  die  gleiche  AnflOsmig  der 
ersten  Länge  und  durch  Parechese  (tevia — hrevia)  gehoben  wird. 
So  hat  denn  auch  das  VI  im  5.  Glied  seine  feste  Stelle,  die 
ihm  M  überläßt,  während  2  st  auch  hier  durch  ihre  Umstel- 
lung esse  reum  volunt  Kolon  (L2^)  und  Symmetrie  schädigen 
und,  WM  die  Sache  entscheidet,  das  Gomplosionsgesetz  Ter- . 
letsen. 

§  171.  Quae  si  falsa  sunt  (V2),  id  quod  omiies  intellegnnt  (V2). 
quid  ei  tandem  mors  eripuit  aliud  (MS"^^)  praeter  sen- 

sum  doloris  (V3)  ? 
Die  in  Beweisftthnmgen  beliebte  paarweise  Symmetrie 
(aa  bb),  hier  dnrch  die  durchgehenden  molossischen  Basen  ge- 
hoben ;  man  beachte  auch  die  schöne  ,constmctiTe  Auflösung' 
im  Doppelschluß  (M3^-<V8).  Das  alles  gab  wohl  S;  ge- 
rettet hat  es  nur  s.  dem  man  deswegen  manche  Stinde  ver- 
zeihen wird.  M  hat  im  3.  Glied  das  ganz  schiechte  alUid 
mors  er^'ff  (PäS  oder  auch  83**^. 

Unmittelbar  voraufgeht  der  eflfectvollo,  die  beschriebe- 
nen Schrecknisse  trefiBich  aymbolisirende  Vierschluß: 

a  liberum  poenis  (VI)  actum  esse  praectpitem  (LI") 
in  Bceleratorum  sedem  (Sl)  atque  regionem  (LI*) 
wodurch  das  letzte  Glied  als  LI*  endgiltig  gesichert  ist. 
Clark  hat  dieser  Lesart  des  M  vor  ac  rcyimcm  des  ^  st  den 
Vorzug  irebc^n.  um  der  Clausel  P3  zu  entgehen,  die  ich  — 
gleich  andren  in  der  Ueberschätzung  der  st  befangen  — 
Olauselg.  164  aufgenommen  hatte. 

PbitoiofM  LXY  (ir.  V.  xnx  4»  40 
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i  174.  4)niMb  m  evel  ite  iwhun  (LI*),  taM  m  im  prafter 

mdtonuü  ß%}  ejm  Mdi  mtAm  (VI) 
anÜB  finMn  TiiMi  (L8^)  raspicieiMM  Don  habcvei 

Terzine  mit  tblgendem  Düppelschluß  (aba  cc),  letz- 
terer wegen  »Icr  gewählten  Foniien  (L8^'"-L3*0  auf- 
fällig. Dadurch  wird  die  Lesart  des  der  das  alles  so 
bietet,  glänzend  gerechtfertigt;  2i  gibt  in  seinen  Vertretern 
ejus  modi  casum  (VI)  mmime  firmam  venmi  (LS*)  suapkiamem 
haberd  (M9j,  was  besonders  des  letzten  Gliedes  wegen  unan- 
nehmbar ist. 

Es  folgt  unmittelbar 

Si  esset  suspiciosum  (V^),  tarnen  ad  alios  potius  (Ml*') 
quam  ad  Habitmn  pertineret 
mit  derselben  Terzine  aba,  wiederum  nach  M;  2*  gibt  pcUus 
ad  aiios,  was  zwar  die  Symmetrie  nicht  stört,  aber  an  sich 
schlecht  ist  (M4**;  Okoselg.  128). 

1^  175.  Hier  geht  uns  mir  das  Kolon  recidissf>  de  etftw 
liivtiur  im,  welche  Verletzung  des  Complosionsgesetzes  2:1  st 
bieten  und  mit  ihnen  alle  Herausgeber;  auch  hier  ist  es  M, 
rkr  das  aach  stilistisch  unbedenkliehe  (Krebs^-Schmals,  Antib. 
I  228)  €x  mp»  überiWierl 

§  17a  Fast  nmrtem  ajaa  Sassia  (VS)  MÜri  state  (V^f 

Bcrfam  \  molier  eeepit  (83')  imridias  filio  (LS*^ 

TerzineiRonstniction  mit  Doppelanschlag  (aaba'),  wie  oben 
l^orap.  62 :  so  diesmal  richtig  S  d.  Des  M  statine  tuokri  (S2) 
v^dirbt  aUes. 

§  188.  An  id  actum  non  est  in  gnaennda  (S^)?  Qaae  fuit 
igüv  alM  (M8*^)  OHM  qoaervDdi  (Vl>? 
Ab  id  quod  ^is  dicsndnmst  iß%)  et  qnod  ttm 
Sassia  |  dietitvfit  (V8>: 

cum  de  furto  qimereretur  (V^),  tum  Strato  eisdem 
in  tormentis  (S3)  dinifc  de  veneiio  (VS)  ? 
Erste  Strophe  epodisch  (aa'b),  dntte  Tendne  (ee'eX 
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sfrdto  aut  dar  dritte  durch  epipbonsohte  Panüidiaiiias 

▼erinniden  (de  cc'e).    Dieee  gani«  Diatribe  zeidmet  dcb 

durch  ausgeprägtem  Synuuetrie  «lus. 

Daraus  ist  ersichtlich,  da&  M  mit  seiner  Bildung  des 
zweiten  Gliedes  (quae  fuÜ  alia  igüur)  Unrecht  hat;  es  ist 
überhaupt  schlecht  (etwa  Pl^^).  Hier  ist  21  im  Recht.  Da- 
Ittr  ist  in  der  dritten  Stropbe  £  mit  seiner  or.  obL  Stra- 
tcnem . . .  diaeisie  za  yerwerfen,  weil  eine  Olansel  MS  erzielt  wird. 

§         Non  m  in  libeUis  (VS)  bmdatiomim  (YS)  decreta 

miserunt  (VI), 
sed  homines  honestissimos  (V2),  quos  nossemus  om- 
nsi  (Vd)  buc  t're^uentis  adesse  (YS)  et  hunc  praesentis 

laudare  voluemnt  (LI'). 
Zwei  parallele^  e|podiscb  gebüdeto  Strophen:  aab  eaab« 
Dadovdi  die  Lesart  IcmdaÜamm  deareh  gegen  laiMiomm 
deerekm  (8.  €Hied  89)  gencbert  —  Es  sei  erimiertv  dafi  der 
ganze  Schluß  der  Rede  in  M  fehlt 

§  197  .  .  .  veraisj.    Quam  doieo  abesse  (L3^)  ab  hujns  ju- 

(licio  (P2'0 

Lucium  Voluaieiium  (L3^  summo  splendore  hominem  (P2) 

ac  virtute  praeditum  (L4). 
Hflbsche  Strophe  tob  der  Form  ababc,  durch  gemoo 
Synunetrie  in  den  rienüich  seltenen  «nd  ohrenfölligen  Kola 
ansgezeidmet  Es  darf  daher  das  hftiiche  VoUtsknum  nicht 
mit  Naugerins  in  Volusmum  geändert  werden  (PP3),  zumal 
jene  Forui  auch  sonst  gut  ist  (cl.  VV.  Schulze,  Eigenn.  104). 

g  200.  Sin  autem,  id  quod  vestra  natura  postulat  (L4), 

padorem,  bonitatem  (P3)  virtuternque  diligitis  (LI") 
levate  hnnc  aliqoando  (PS) 

supplicem  yestnun,  jndices  (V9) 
tot  aanos  in  ftlsa  in^idia  (P2) 

periculisque  yersatom  (VI). 
Proodischer  Vers,  dann  ab  accb,  wobei  die  genaue  Sym- 
raetrio  der  Glieder  aa  zu  beachten  ist.    Si^  schütat  endgütig 
die  Lesart  bonikUem  gegen  die  Variante  veräatem» 
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§  201.  . . .  netis].  Quod  ri  qua  fglamitaft  (MA*)  hmic  m  hoe 

judicio  (P2) 
affUxerit  |  innocentem  (V3), 
ne  iflte  miser,  judices,  si  (L3^)  —  id  quod  difficile 

factiut  (LS*)  — 

m  nia  renunebit  (P8), 
saepo  et  omltiim  qnentur  (V8)  deprenmim  esse  ilhid 

quondam  (ßSf 
Pabriciairam  Tenenmn  (L3*). 
Drei  Terzinen,  die  erste  an  sich  unsymmetrisch,  doch 
aber  durch  epiphorischcn  Parallplismua  mit  den  zwei  andren 
verbunden;  diese  durchgängig  in  der  Hauptform  III  gehalten. 
Die  klagende  trochäische  0:i<lenz  noch  wirkungsvoller  durch, 
den  durchgängig  fehlenden  Anlauf ;  nur  durch  die  Variation 
von  Basis  oder  Gadens  wird  der  Eindmck  der  Eintönigkdt 
Termieden.  —  Dnrdi  diese  Oonsfaraction  wird  die  Lesart  miser, 
juäieeSf  si  gesichert  (andre  mtser,  si), 

Etwas  weiter  der  Doppelschluß 

non  . . .  venennm  illud  foisset  (LS*')  sed  multomm  medi- 

camentom  dolonun 
der  das  hfÜicfae  dohnm  gegen  dieYsriante 

§  202.  Nemo  huic  tam  iniquus  praeter  parentem  (V3)  fuit,  cujus 
animum  (M3*)  non  jam  expletum  putemus  (V3). 
Wieder  eine  klagende  Terzine  von  der  soeben  behandel- 
ten Form;  es  ist  doch  hübsch,  daß  durch  den  neuen  B  die 
Clause]  expläum  e$sc  putemus,  die  ich  noch  danselg.  164 
schweren  Herzens  habe  registriren  mOssen,  ans  der  Welt 
geschafft  ist  Sie  ist  doppelt  schlecht,  weil  sie  das  Complo- 
sionsgesets  verletat; '.  das  ist  auch  fOr  die  übrigen  wenigen 
PS-Clauseln  vom  Typus  e  (Cadenz  —  -  |  w  —  ^)  ein  schlimmes 
Praejudiz,  zumal  durch  denselben  Clark  auch  eine  andre  derar- 
tige —  Rose  31,  surcio-rafti  ntque  sttbiho,  jetzt  ar  suhtho  V3  — 
entfernt  worden  ist.   Harmloser  ist  Clu.  171;  s.  oben  ö.  625. 

Zusammen  39  oder,  mit  Abzug  des  Schhisses,  33  Stellen. 
Wir  haben  auf  Qmnd  der  Rhythmik  14mal  M  gegen  2  und 
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«f,  Smal  gegen  st  allem  (wo  2  uns  im  Stieb  liefi),  Imal  mit 
st  gegen  P  Recht  gegeben ;  sieht  man  Ton  letzterem  Falle  ah, 
so  hat  sich  M  17  mal  gegen  den  Cluniucensis  siegreich  be- 
währt. Unterlegen  ist  er  14 mal,  darunter  lOmal  gegen  S  st^ 
Imal  mit  P  gegen  dieselben  2  slj  2 mal  gegen  st  allein,  Imal 
gegen  s  allein.  Man  sieht,  wo  2)  siegt,  tat  er  es  mit  st :  nur 
enamal  hat  er  diese  letzteren  geschlagen.  Das  Resultat  ist 
somit  ein  Sknliehes  wie  ffBac  die  Pompejana:  die  nene  Textee- 
quelle  ist  mos  eine  trefflidie  HQfe,  daneben  ist  aber  die  beste 
tmter  den  alten  eine  gleichberechtigte  AotoitHlt.  Dafi  nnter 
dieser  besten  eben  der  zurückgesetzte  M  zu  verstehen  ist, 
hat  Clark  theoretisch  behauptet  und  praktisch  erwiesen ;  unsre 
rhythmischen  Ausführungen  haben  auch  diesen  Teil  seiner 
AnüsteUnngen  dnzehans  bestiktigt 

9t.  Petersburg.  1%.  ZidmM. 
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Za  IG  Xn  5,225. 

Dm  paiüwht  Stein,  der  zuletzt  im  Inselcorpns  und  der 
fltamlMg  dar  grieduMheo  DialektiiwebnllHi  UI  n.  5427  be- 
handelt worden  ist,  bst  sich  f&r  die  EittudimigM,  die  mm 
leibÜchen  Oestelt  durch  die  mnsenfeindlichen  Parier  zngeftigt 
worden  sind,  bitter  gerächt  an  den  fremden  Musenfreonden, 
die  ihn  gerettet  und  sich  um  seine  Seele  bemüht  haben.  Sie 
haben  sich  den  Kopf  an  ihm  zerbrochen  und  doch  hat  er  ihnen 
die  Lösung  seines  fiätsels  nicht  geoffenbart.  Aber  vielleicht 
gelingt  es  einfältigem  Sinn,  der  armen  Seele  ihre  Buhe  so 
bringen. 

Die  Inschrift  steht  auf  einer  marmornen  nnkanellierten 
Sftnlentrommd.   Sie  ist  nnYollstlndig,  der  Rest  mnß  anf  der 

nächst  oberen  gestanden  haben.    Sie  hat  sehSne,  große  Boch- 

staben   des  epichorischen  Alphabets   und  wird  vom  besten 

Kenner  der  parischen  Steinschrift,  Otto  Kubensohu,  der  Mitte 

oder  dem  zweiten  Drittel  dea  V.  Jahrhunderts  zugeteilt. 

Erhalten  und  erkennbar  sind  oder  waren  ffir  die  ersten 

Heranageher  die  Zeichen: 

X^ENOIAOPIHIQYOEMl'///  1 
QYTE^///01AKQPH1A<T0IE ' 

•  •  • 

Keinen  Anstoß  bietet  die  erste  Zeile  SdvfSi  Ae}pif]L  6ifu[c;. 
Auch  der  An  taug  der  zweiten  Zeile  dürfte  richtig  oöie  gelesen 
sein.  Am  Schluß  lesen  alle  Herausgeber  Koupr^i  oder  xoupiji 
daxü):.  Das  folgende  E  kann  nicht  für  sich  bestehen,  das  da- 
mit beginnende  Wort  muß  sich  also  über  die  Fuge  fortgesetzt 
haben.  Damit  war  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  die  erste 
Zeile  beliehig  lang  wa  erginaen.  Es  blieb  innerhalb  der  swei- 
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ten  Zeile  unerklärt  ^  . .  OIA^  d.  h.  5  .  .  ihm.  Diese  sechs  Buch- 
äUkben  konnte  man  nicht  mehr  wohl  tremMii.  So  kMU  nuui 
von  der  grammatischen  Form  aus  darauf,  (kn  JNlamen  «umb 
Festes  darin  n  aochen,  etwa  A[Y}|i)to.  ^  «riria  •Uerdings 
die  CoDstniotioii  cwapUdert,  aber  man  ioMofei  m  ja  bequem 
efaunenkeii  danh  beUebige  Ergännmgen  im  Zmkm*  iüiien 
Fingerzeig  bot  dae  oöie,  dae  doch  wohl  ein  entepMchendes 
OÖ«  vorher  verlangte.  So  schlug  von  Wilamovvitz  im  Corpus 
beispielsweise  vor,  etwa  zu  ergänzen  oO  t^e|it[j  —  oüxeFest  xoufxiw) 
ouxe  A  . .  wt«  xoupT/t  daTw:  lUsaxi  auvieXetv  oder  [ —  oöie  Fest 
einer  Göttin  cöte  A  . .  «bca  Ko6p3)c  doxAi  l|_(e9Ti  ouvie^lv  Als 
befriedigend  und  endgflitig  hat  er  gewiß  eeine  Erklftrungs- 
wnche  «eht  ■ngepehe»,  er  gevOgte  nur  der  fflicbt  4i8  Lei- 
tea  der  10,  dem  hmlkeen  Text  «in  Geeiolift  abragewiuMB. 

In  aoloh  venweiMien  FWen  kenn  nnr,  wer  nnbefiuigen 
und  unbeirrt  von  den  Vorgängern  dcus  Erhaltene  aussieht  und 
mit  nüchterner  Methode  prüft,  durch  Vermeidung  des  ersten 
Irrwegs  auf  den  richtigen  Weg  kommen. 

Ans  den  bisherigen  Veiaiichea  kano  negaUv  entnottmen 
werden: 

1)  xo^i  itt  mehrdcntig.  &  hat  ala  bekanntoi  Wort  die 
Angen  nun  Fennen  dee  Wertfailde  gecwnngen,  aber  ea  gibt 
im  nieheten  Zeeammenbeng  kmnen  befriedigenden  Sinn. 

2)  Eine  befriedigende  Ergänzung  für  das  vorhergehende 
Wort  konnte  nicht  gefunden  werden  und  seine  postulierte  Be- 
deutung zwang  zu  einer  weitläufigeu  Ergäneung. 

Machen  wir  uns  nun  annächst  die  Bestimmung  des  Denk- 
mals klar.  Die  Beseicbnung  als  vofioc  iet  nicht  unridi- 
4ig,  eiieneo  gut  aber  die  aia  ü^o^^  ala  Oreontein  einee  Heilig- 
tnme  «m  Bünging  dee  JBeeirke.  Aelmlaehe  knne  Voieehriiien 
eind  in  großer  Anaabl  erhalten^.  Sie  beecbrSaken  den  Zn- 
tritt  oder  geben  die  verbotenen  odtir  eiiü üblen,  beKW.  ver- 
langten Opfer  au. 

Von  diesen  Yorschri^ken  sind  namentlich  die  älteren  in 


')  Die  l6t8t«re  AuffaMoag  aoeh  bei  JLun,  Artikel  Demeter  bei 
Paulv-Wiasowa  IV  2T62. 

^  Kichel  ar.  eei.  TOB.  f Ol.  741  m  V85.  «OA  «  mee^iign 
MS.  MA  672.  574.  677.  «SB  u.  a. 
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«rdiaischer  Kfirze,  ja  mit  Ellipse  des  Verbums  gefaßt.  Die 
nächsten  Beispiele,  gleicher  Zeit  entstammend,  bietet  Faros 


und  Thasos  mit  dem  bekannten  Njmphenrelief  Dittenberger, 
Sylloge  624  ^  DI  III  5455  =  IGA  379 

N'jficptjtatv   xdr^dXXwvc  Nufi^y^nji  OfjXu  %al  äpo/ev  iji 

Darunter  XcCptoiv  o^Yoe  oi>  l^|uc  oö54  x°^^* 

Diese  Beispiele  mahnen  tor  mOi^icfasten  Kllne.  Dm 
kommt  eine  methodisohe  Mudme  der  Epign^hik,  die  icb, 
wenn  mich  meine  Brinnernng  nieht  trOgt,  Adolf  Wilhdm  ^er» 

danke  und  selbst  manchmal  praktisch  erprobt  habe:  Wenn 
änßere  Indizien  über  die  Länge  der  Zeilen  einer  fragmentierten 
Inschrift  fehlen,  so  soll  man  die  Ergänzungen  so  knrz  wie 
möglich  versuchen,  weil  die  Wülkflr  mit  der  Länge  der  Er- 
gänzung wächst. 

Da  keine  9T0ixi)^vschrilt  und  Symmetrie  der  Zeilen  be- 
absichtigt ist,  kann  die  erste  Zeile  mit  ^^ifu[c,  abo  for  der 
Fuge,  sonst  mit  einem  dafon  abhängigen  InfinitiT  schließen. 
Das  erste  Wort  der  zweiten  Zeile  oöte  verlangt  keineswegs 
ein  Glied  mit  cöte  vorher.  Die  Anknüpfung  oute  an  ou  ist  in 
der  archaischen  Sprache  durchaus  gleichwertig  der  mit  ou5e 
in  den  zwei  angeführten  Beispielen.  Belege  datdr  gibt  K&hner- 
Gerth»,  Grieob.  Gramm.  U  2,  288  £  §  535,  2  b. 

Im  ersten  Glied  stehen  swei  Dative  {tivtK  Aispcqt,  im 
lotsten  sicher  wieder  iorOt,  vorher  nacb  der  allgemeiiien  An- 
nahme ebenfalls  einer,  ico6p7}i,  also  werden  wir  am  besten  alle 
von  d>l^i;  abhängen  lassen  und  im  zweiten  Glied  auch  einen 
suchen.  Der  steht  auch  deutlich  da  5  . .  wi.  Nur  weil  dann 
das  A  vor  xoupr]t  in  der  Luft  stand,  ist  man  nicht  darauf  ge- 
kommen. Ich  wage  die  Ergänxung  A[fir]Ol  d.  h.  $[ouX]ait. 
Dem  Fremden  und  dem  Sklaven  ist  der  Zutritt  zam 
Heiügtom  oder  die  Teilnahme  am  Opfer  Twboten.  Bmde  ge- 
hören snsammen  als  Qegensati  an  den  Stammes-  und  Glan- 


selbtt  IG  XII  5,  183 


.  PQCYPATQA//// 

•  TStfäBAWM 
10 


"OJpoc  Ttcöcxoü'  d[Tt- 
X]ioi(tt)(  o6  M|ir 
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bensj^enossen.  Belege  daffir  hat  ans  griechischem  und  römi- 
sch em  Kultbrauch  Diets,  Sibyliiuische  Blätter  S.  96  f.  gesam- 
melt. Besonders  hervorzuheben  ist  darunter  der  koische  Brauch : 
FHG  IV  442  s=  Athen.  VI  p.  262G  ^  yäp  Mmcaptb«  (durch 
den  Namen  ab  Koer  legituniert)  Iv  t{  xp(t^  KeiancAv,  6t:  M- 
Tov  Hpa  föttCTiV  ol  Kq}oi,  ofht  ttöitocv  tö  bp^  5oOXo(, 
oOrt  Yt6em(  tcvoc  xftv  icoptoxeuaapiivoiv.  XIV  p.  639  D  K^oc 
0^  TouvavTiov  dp(i)atv,  cb?  Jcrcopet  Maxapeü;  ev  Tpiiw  Ktoaxöv. 
"Otav  ydtp  "Hpa  6ijü)ot,  SoOXot  o5  Tcapaytvoviat  iiti  x^v  eO- 
«»Xbcv'  5cö  xal  OuXapxov  (?)  t^xivai' 

O0pav{^  (ioOvoi  (jL^v  IXeufhspot  Eepoep^o^ 

dvdpdloi  npö«  xifvQftoiv  (?)  iXe6dtpov  ifiop  ix^rac, 

Die  EpiUesis  der  Hera,  die  ÜBr  Koe  dnreh  Inaer.  of  Oos 

62  zum  Unterschied  Ton  der  Hpa  *Apyeia  'EXeta  BaatXit« 
Inscr.  of  Cos  o8,  5  bezeugt  ist,  habe  ich  im  ersten  Wort  des 
Dichterzitats  für  das  überlieferte  und  bisher  nicht  befriedigend 
verbesserte  oouptiji  eingesetzt.  Bei  der  Annahme  einer  inneren 
Abkürzung  wie  in  T.  2  cXeupov  ist  nur  das  erste  Zeichen  fiber- 
achllasig,  das  von  einem  Anftthrongasemeion  horrfihien  kann. 

HinsnsnfQgen  wire  etwa  ala  GegensMck  das  Lob  der 
Weüherzigkeit  im  67.  Apolloninehrief  (Philostratna  ed.  Kajaer 
I  S.  363  f.):  'Etpeottov  toI?  Iv  'Apzi\ii^i.  'Avetxat  ^uouoc  t6  Upöv 
eöxo{A^''Ot?  ö(ivoö<3iv  inuxaiq  "EXXrjat  papßapot?  iXtuHpoi<;  Bo6- 
Xot;.  uTrepcpuw;  T^eto;  6  vöfio?.  eTciyivcuoxiD  xcb  oufipoXa  Atö^ 

Die  Richtigkeit  der  Ergänzung,  die  an  sich  fibeisengend 
sein  dürfte,  wird  erprobt  dordi  die  QegenatOeke*  Daa  atimmt 
jedenfalla  für  doxac.  Der  Bttrger  ateht  reditlieh  nnd  eaeral 
beiden  Kategorien  gegenüber.   So  bleibt  stehen  AKfiPHI.  Das 

lese  ich  als  ein  Wort  axoupiji.  Die  Form  dcxcüpr^c  'der  Un- 
geschorene' steht  allerdings  noch  in  keinem  Lexikon,  aber  sie 
ist  neben  diiiQupoq  ebenso  möglich  wie  ditta;:  aittoc,  dxaxa?: 
dxaxo;,  d^exT);:  d^exo;.  Die  Steigerung  der  Endung  deutet 
beim  letzten  Beispiel  den  Stand  an  wie  etwa  libertinus:  li- 
bertos.  Anch  kuin  ich  dxoopoc  nicht  in  Beiiehnng  anf  die 
Person,  sondern  nnr  aof  Haar  oder  Kopf  nachweisen.  End- 
lich ist  die  Endung  anf       bei  den  Konina,  welche  die 
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Bdbiifiinp  ■■■AriohtB,  bwoi^ani  Wiebi:  a^ox6|U){  o^x^' 
Tiyc  fltxepam6|&7](  ixfcxc^ii^  öfct<i^)(f^fijgc  nebea  dbipoKOfic; 

Die  ^relative)  dxoupta  ist  das  klarste  äussere  Kennzeichen, 
da«  den  äi^jid  der  FreieD  voo  d«iii  dar  »Skia van  acheid«. 
Zo»  Skkf«!  gehört  die  dv$paico&Si2i|C  woopd,  Dea  zeigt,  um 
ur  eiaaB  laiftgwiiaaiaahaii  BdtBg  m  geben,  die  Fi«g»  bei  Ad- 
■tcphaaflfl  A?ea  91  tat»        deOXoc  cl^v  «%qv  lx«c; 

Sie  iat  aber  nkilit  müider  eme  Stammeaeigenifttt- 
lichkeit.  Daß  die  Haartracht  ruin  Ausdruck  der  Stammee- 
p;epjeii8ätze  werden  konnte,  zeif^eii  unter  anderem  die  Etymo- 
logien der  StammesDamen  der  Koupf/xe*:  und  'Axapvivs;  z.  B. 
bei  ätrabo  X  p.  465.  Das  lange  Haar  ist  der  StoU  der  aUeii 
ioniachen  Ritterlichkeit  und  mag  bei  den  Inaalioniem  noch 
nuk  der  Mitte  dea  V.  Jahrb.  trofta  dar  PakMtra  «Ib  MÜonalft 
TnMfat  bewahrt  wondan  aain.  War  aie  doch  am^  aook  in 
danokratiaebaD  fartechrittiichen  Äthan  dea  peloponnaaiacban 
Krug»  das  Ideal  der  froiulierundeu  rittt;rlichen  Jugend  (Ari- 
stoph.  Vesp.  476.  Nub.  14),  die  seine  Verkörperung  in  Alki- 
biades  sah,  der  nach  Satyros  bei  Athen.  XII  r)34  c  in  Athen 
xo|i7^v  lipß^ev  iizi  tio/ü  xt)^  yfKixiaQ.  Fflr  die  demokratische 
Revolution  der  Haartracht  in  Athen  glaubt  Fr.  Häuser  in 
aeiaer  Abhaadlang  aber  den  Tettiz,  Jahreahefle  dea  dateir. 
aMhaoL  Inatitata  IX  8.  108  f.  ein  Bpoebapjahr  aaaataan  an 
hiSnnen,  indem  er  ein  eineehlägigee  Gteaeta  aof  443  datiert,  das 
die  Scholien  zu  Aristophanes  Equit.  588  erhalten  haben:  B[t- 
veac  ydf-  y.xl  4>pivc^  eiar^yTjaavTO  jisxaor/jVJtt  xoi>i  veoo;,  v6- 
(xov  Ypa4'avx£(  ^%ixi  d^pooiaiiou^  tivau,  cv  ifonov  xö  TcdXflu 
xo|iäv. 

Sine  achwierige  Ffage  ist  es  nun  aber,  ob  durch  die 
dxoup(R  auch  ein  Gegenaata  au  den  Doriern  aa^gedrtekt 
werden  aoU.  Der  ioniache  Zeitgenoaaa  dar  Inaehrift,  Haradoi 
I  82  apricht  fttr  aeine  Zeit  den  Argi^em,  den  nachatan  doii- 

achen  Nachbarn  der  Parier,  kurzes  Haar  zu,  den  Lakedftmo- 
niem  aber  langes.    JÜa^^eibe  wird  Itlr  die  Lakedüiiiouier  bei 

*)  Gant  auffallend  hat  ein  Zeitgenone  von  der  ioniiehea  Nachbar- 
intel  Eeos,  Bakchylides ,  diese  NominalMldnng  bevortagl.  kh  bdbe 
lair  bei  ihm  21  fiei^pisle  aoüert^  unl«r  deaaa  15  HeabUdaaeia  lial 
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Uerodot  VII  208  f.,  Xenophon  de  rep.  Lac.  11,3,  Plutai^ 
Lysaad&r  1  bezeugt.  Aber  alle  diese  Zeugnisse  kc^en  sich 
wm£  dfia  Knegsbr&nich  beachräfikiea,  der  den  alten  Schmuck  des 
Presen  kemckenden  Griecha»  TerlAngte.  lo  der  Praxis  des 
tgglieh—  Iiebeas  edieHit  dageges  das  kune  Haar  gwraio  ^itdi 
dtte  fipvrfca  amyhonde  doriadba  Oyauiaatt  im  Y.  Jahrb. 
Hnwhyntrt-  imieD  m  eeiB,  daa  die  praktiadM  und  oivell^ 
rende  Demokratie  in  Athen  wüliger  aufnahm  ak  der  alt- 
ionische  ConservatiTismiLs  dtr  Inseln. 

Daß  in  der  O.  Hilfte  des  V.  Jabrh.  sich  thatsäcblich 
dieser  Stammesgegensatz  zwischen  Doriem  und  loniem  in  der 
Haartracht  ausprägte,  beweisoi  die  Nac-hrickten  fiber  AUd- 
biades'  Anftretea  in  Sparta,  die  durch  fiatysos  aaf  die  aeitga- 
ntaöscke  Komödie  smdckzugvheB  sdieiiieii,  wenn  man  Phere- 
krates  frg.  29.  30. 155,  Eupolis  frg.  351  Kock  heraosöaht.  Ich 
setze  die  Hauptstelle  her,  Plutarch  Ale.  28,  3  (=  de  adul.  7  = 
Athen.  XII  p.  534  b  =  FEG  III  160):  eSi>  xoü?  ttoXa&u;  xaie- 
STjfiaYwyei  xa:  xateYOT.iEus  if^  biaixiQ  Xaxtovi^wv  •  öjaö-'  6pü)viac 
iv  xoüptwvxa  (vgl.  Pherecr.  fr.  30)  xa:  cJ^uXpoXoüioövxa  xa; 
\LdZ'Q  ouv6vxa  %al  twpiy  (leXav.  xpwjievcv  ancarelv  xai  8tai50p€lv 
sl  icoTt  {idystpov  ini  xijc  ohda^  o6to(  dvi^p  lox^v  icpooißXe«)^ 
|u»ps4^  MeXi]o(ac(  ^^loxrco  dtytlv  x^vCSoc.  Daß  hier  spar- 
tanisch-dorischer Kationalcharakter  dem  ionischen  gegenflber- 
gestellt  werden  soll,  leigen  die  Worte  knrz  nachher  Iv  Sicapi^ 
yunvaaiixc;,  euxeXifj;,  oxu^-pwTicg,  iv  'Iwvi'a  x^toavd^. 

Den  Grund  zum  Ausschluß  der  Fremden  und  Sklaven 
von  wichtigen  staatlichen  Kulthandlungen  in  liom  sieht  Diels 
a.  0.  weniger  in  religiösen  als  politischen  Erwägungen.  Das 
wird  auch  auf  die  griechischen  Verhältnisse  namentlich  des 
y.  Jahrh.  passen.  Galt  doch  die  solenne  Gebetsformel  beim 
Staatsopfer  der  Freiheit  des  Staates  nnd  im  Krieg  seinem  Si^ 
und  Heil.  Eine  besondere  Zuspitzung  ist  aber  darin  zu  sehen, 
wenn  der  ^£vo;  näher  bezeichnet  wird.  Dann  wird  er  direkt 
zum  hostis  im  römischen  Sinn  *).  Mit  Recht  ist  als  Parallele 
das  Wort  der  Athenap riesterin  an  Kleomenee  Herodot  V  72 
beigezogen  worden:       geivc  Aaxt8a(|idv'.s,  iciXiv  V^ffi* 

*)  Die  Stufenleiter  des  Anwohlnßes  ist  pAppapeCi  l^ivo^  neXi^MQ, 
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R.  H«rsog,  Dorlar  «ad  loakr. 


ioidt  ic  rh  Cp6v*  0Ö  ydcp  ^e^ct^  AcspctOoi  ivapclvat  hrcoMu. 
Seit  jenen  Zeiten  der  ersten  Rivalität  zwischen  Sparta  und 
Athen  ist  der  scharfe  Stammesgegensatz  'hie  Dorier,  hie  lonier' 
erst  geschaffen  worden.  Die  parische  Vorschrift  hat  vielleicht 
von  Altars  her  nur  auf  ^eivcoL,  oo6Xü>i  und  daxcäi  gelautet. 

Der  sacral-pabÜBche  Grund  der  AuBschließung  der  Frem- 
den und  Sklavea  nm  Steatekalteo  liegt  in  der  Vennrndung 
der  Teilnehme  nn  der  Eoltfaeadlmig.  Dee  Verbot  geiht  eber 
in  den  Torgelegien  imd  enderen  Zengnieeen  meiet  eehon  enf 
den  Eintritt  ins  Heiligtum.  Man  wird  also,  sei  es  auf  dem 
Stein,  sei  es  im  Sinn,  besser  etwa  napihai  als  ^Oeiv  ergänzen. 
Als  kürzeste  Fassung  der  Inschrift  aber  echiege  ich  Yor: 

Tflbingen.  R,  Herzog. 
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15.  AMATA. 

Das  neae  Wort  «iioto,  das  auf  einer  Stoliadi-akaniaiii- 
schen  Inachrift  dee  3.  Jahrh.  aufgetaaehi  und  Ton  Baunack 
in  dieeer  Zeiteclirifl;  LXV,  817  besprochen  ist,  ruft  eine  dunkle 
Stelle  aus  einer  Inschrift  ans  Kos  (Paton-Hkka  nr.  867  III 

p.  235  Z.  44)  in  Erinnening,  wo  es  heißt  iwtomoypocrpiad^v 
hk  xai  xiv  iMCTpc'Sa  xal  i'vo;  (i)[voJ]Tyj;  xai  a(|iat>][;  §Xax^]^ 
Unter  havt]  verstehen  die  Hgg.  das  Drittel  einer  Phyle;  was 
ajiaiTj  bedeute,  lassen  sie  dahingestellt.  Zweifellos  aber  doch 
irgend  einen  Verband,  so  daß  die  etymologische  Verwandt- 
schaft mit  ä\La  am  nächsten  liegt,  zu  der  auch  die  tarenti- 
nische  Glosse  des  Hesychios  äfiatf?  =  änot^  stimmen  würde. 
Wenn  nun  in  der  ätoliachen  Inschrift  ein  Adverbium  ajiaia 
zweimal  als  niihere  Bestimmung  Ausdrücken  für  den  Bestand 
eines  Buiidesvertrags  beigegeben  wird,  so  dürfte  die  Bedeutung 
a  in  festverbundener  Weise*,  ,  zusammen",  .miteinander*  sich 
am  meisten  empfehlen.  Ale  dorisches  Adverbinm  wird  das 
Wort  i^iaid  (Brugmann^  §  263)  zu  schreiben  sein.  Das  Ton 
Baunack  angeaeoffene  aöt6|iaToc  dient  schwerlich  zur  Aufhel- 
lung der  E^moTogie,  denn  dieses  ist  wohl  von  der  Wuxsel 
|jitv  zu  trennen  und  als  doppelsuperlativische  Bildung  zu  ver- 
stehen: zuerst  die  Endung  -(o)[io-  wie  in  £^6g[ig;  aus  SßS-)MC, 
dann  -oxoc  wie  in  icpöaioc  >  np<&Toc.  Der  Sinn  ist  ipsissimua. 

Tahingen.  TT.  Sekmid. 


16.  Mopa  Jn  die  BSb^. 

In  seinem  viel  verheißenden  Berichte  über  die  glücklichen 
Funde  in  Milet,  zu  denen  ich  aus  der  Ferne  herzlichste  Glück- 
wünsche zurufe,  berichtet  Th.  Wietraiul,  Areh.  Anzeiger,  Bei- 
blatt zum  Jahrb.  des  arch.  Instituts  Bd.  XXI  (1906),  S.  24: 
„Bei  einem  Turm,  aus  dem  eine  Pforte  führt,  las  Ziebarth  die 
originelle  Drohung: 

ol  dde  xKorcei  |  £v(v)£'  &pa{<;)  |Jiij  opö'otev*. 
Ziebarths  Lesung  nimmt  zwei  Aenderungen  zu  Hülfe.  Wozu 
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aber  swmmal  iadern?  LiMMi  wir  die  BiginniDgen  wag, 
bleibt  flbrig 

ENEQPAMHOPeOlEN. 

und  das  ist  ja  deutbar.  Keine  D  r  o  h  a  n  g  afeeckt  mir  hinter 
dem  Satze,  yielmehr  —  statt  der  im  modernen  Piakate  üb- 
lichen Strafe  von  M,  8  —  eine  Verwfinschiing:  möchten 

die  Schmutzfinken  nicht  ,in  die  Höhe**  kommen,  möchten 
sie  mit  Wadenkrampf  in  ihrer  hockenden  Stellung  bestraft 
werden  —  eine  verwünschte  Situation,  sapietUi  sat.'  öpv^oöv 
ist  intr.  i^ebraucht  ,sich  aufrichten*,  und  dabei  steht  das  Ad- 
verb, oder  statt  des  innem  Objekts  steht  bei  öpO^öv  der  Ac- 
cusativ  des  Neutrums:  iy-£u>pa  d.  L  da-itapa^  gebildet  wie 
das  bekannte  ^xi(i>pa. 

Löjaig.  J^kmmes  Baumuk, 


17.  Zu  Horaz,  Sat.  I  8,  ^9. 

In  der  Priapaatiie  dee  Hons  leeen  wir  Y.  37  fgg. : 
Mentimr  ^  siguid,  merdis  caput  tn^tfier  iM» 

corvorum  atqie  in  me  vetiiat  midum  aJtqm  eaeatmm 

Julius  et  fragilis  PedicUia  furque  Voranus. 
Daß  Jidim  in  Y.  39  verderbt  ist,  hat  Kießling  zn  der  | 
Stelle  gesehen:  i^Juiins,  dae  wnehmste  Gentile  der  Zeit,  iet 

znr  Bezeichnung  eines  verkommenen  Menschen  platterdings  un- 
möglich." Wilamowitz  schlägt  (bei  Kießling  a.  a.  0.)  Ulius 
vor  und  belegt  den  Namen  durch  zwei  porapejanische  In- 
schriften (CIA  IV  ol.  59).  Aber  einfacher  scheint  mir  die 
Aenderung  in  Vilms  zu  sein.  Daß  und  in  in  den  Hand- 
schriften oft  verwechselt  werden,  ist  bekannt.  Der  Name  Vi- 
lius  kommt  auch  sonst  vor ;  vgl.  die  Belegp  m  der  Prosopo- 
graphia  Imperü  Bomani  unter  Vüius. 

Qaeim.  Emst  F,  Mrmtm. 


18.  £ine  YirgikMimiftzeiiz  in  Wialands  Oberon. 

ZaUreicbe  Weadugen,  die  im  €teiete  der  giiecbieek-iö- 
maidien  Bbeftorik  ekiaal  glOeUieh  geprägt  waren,  begegnea 
OBS  wieder  rad  wieder.  Durch  Arbeiten      C.  v.  Morawaki, 

G.  Weyraan  u.  a.  ist  in  jüngster  Zeit  das  Interesse  an 
dieser  Seite  der  Literaturgeschichte  belebt  worden  nnd  G.  Leh- 
nert  konnte  den  Gedanken  äußern,  ee  möchten  alle  diese  la- 
mina der  Khetorenschule  einmal  zu  einem  klassischen  'BOch- 
mana'  Yereisigt  werden  (Berliner  PiuL  Wocbenecbrifl  2&  (1905) 
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780)b  Aoeh  ffir  die  dextisdie  Liimtitr  kana  man  aus  dieser 
BMkifUgiing       tttt«  SMaiik  Qm«  BtkMi  imi  mM- 

ftneickiMn. 

Se^liMfa  wir  io  WieUnit  Obenm  YUM: 
An  diesm  Oden  Strand,  wo  alles  Furcht  erweckt, 
Wo  jeder  Laut  bedroht  and  selbst  die  Stille  sehreckt  usir. 

Der  eedanke,  di£  die  laiatiose  Stille  etwas  Sehreckhftlkee 

habe,  eine  Art  von  Oxymoron,  erscheint  beinahe  in  dem  glei- 
chen Wortlaut  schon  bei  Virgil,  Aeneis  II  755: 

Horror  ubique  animo,  simul  ipsa  silrntia  fn-rcnt. 

Daß  hier  bei  Wieland  eine  Reminiszenz  an  die  Lektüre 
Virgils  vorliegt,  prs(hpint  glaubhaft,  wenn  wir  aus  f^einem 
eigenen  Munde  vernehmen,  daß  er  schon  als  Dreizehnjähriger 
seinen  Horaz  und  Vergil  besser  Verstanden  oder  divinirt'  habe 
als  sein  Lehrer.  Vgl.  Ausgewählte  Briete  von  C.  M.  Wieland 
an  verschiedene  Freunde.  Zürich  1815/16.  III  S.  381  und  dazu 
Br.  Bf.  Do  »II»  Wieland  und  die  Antik»  (Progr.  d.  K.  Lud- 
wlgv-^pun.  in  MtlMlien  189^)  8.  S.  15.  lieber  den  Bmflnifr 
YhrgUe  «rf  Wiehnde  Epik  kt  m.  W.  keine  Spennliutanni^ 
cbvng  Torhnnden;  aUeoi  AneebeHi  nnok  Ickat  ee  neh  jedeeh 
dm  Zno— mwihiMg  mmal  Dschsogehen  und  der  Zweek  dieeer 
Zeiten  wäre  erreiehtr  wenn  sie  die  Anregung  dazu  gftben. 
Wenn  Wieland  oben  engl:  *Wo  jeder  Laut  bedroht  — \  ea 
dnif  dem  vielleiohl  entgegengestellt  werden  Vergik  ^eonne  ex* 
cÄafc  omnis'  (Aeneis  II  728).  Daß  Virgils  scheinbar  tm wesent- 
liches 'silentia  terrent'  «jchon  in  der  römischen  Literatur  Bei- 
fall und  Nachahmung  gefunden,  mag  unserm  deutschen  Dichter 
vielleicht  unbekannt  gewesen  sein.  Doch  finden  wir  die  Wen- 
dung wieder  bei  Valerius  Flaccus  II  41  (silentia  terrent);  auch 
in  der  rhetorisch  angehauchten  Prosa  des  Tacitus  (Hist.  III  84) 
klingt  sie  durch,  weiter  bei  PHnius  (n.  h.  V  1  §  7);  Ps.-Quin- 
tilian  dagegen  und  Orosius  verraten  deutlich  ihr  Vorbild :  dort 
Mfil  ee  (decL  mai.  II  18  a  35,  14  Lehnert):  emeätmt  noe 
eiigui  pfemayie  molne,  tos  ineerta  lonnnqna,  et  nliqannda 
ipHm%  ^dMffMi,  hier  (hisi  ndr.  pag.  D  19  §  11):  henor  qnn^ 
MM  anhnoe,  «tlento  tpeo  Um^Hmt  Ygl.  mene  ^Ptavno- 
Qointilianea'  (Lndwigshafen  &  Rh.  1904)  S.  18  f. 

Lndwigehafen  a.  Eh.  AJbeH  Bedser, 


19.  Tergilius  und  Kleio. 

«Also  fÖr  heutiges  Latein  VergiJlus^  nicht  Vinjllins,  Aber 
darum  sofort  auch  imDeutachen  Veryil  und  nicht  mehr  Virgä? 
Was  wflrden  wohl  nnsere  weetüchen  Nachbani  ISr  ein  Geeicht 
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dm  rnuhm,  wenn  Omen  ngeomtiiet  wflrde,  snf  eisnud  iifv 
sMHe  itott  dai  gewoknien  AriHoie  lu  0elii«iben  ?  oder  (Toßiie 

stell  ihres  (noch  dazu  irrationeUm)  Galien  ?  Und  wir  bUte 
Bioht  das  Recht,  das  durchaus  yolksthümlich  Gewor- 
dene fertrahaltep  in  l^irgü?  Oder  in  Chnitiv,  in  JupUer. 
in  8eme  usw.,  und  müßten  uns,  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis zu  Liebe  .  .  .  auch  im  Deutschen  die  pretiösen  Schrei- 
bangen  Genetiv^  Juppiter^  Scänc  und  scänisch  aufz\^^ngen? 
.  .  .  Möge  doch  nicht  deutscher  Pedantismus  einen  Schatten  auf 
deutsche  Wissenschaft  werfen,  der  ge^en  diese  selbst  den  SpoU 
dea  weitern  Kreises  der  Gebildeten  herausfordern  muß.* 

Diese  goldenen  Worte  meines  Lehrers  Fr.  Ritschl  (Opusc. 
TT  781  f.)  kamen  mir  in  den  Sinn,  als  ich  in  den  .Beitragen 
zur  alten  Geschichte*  V  2,  292  Folgendes  las: 

»Wollen  wir  »ber  die  aime  Muse  . . .  durchaos  vor  unseni 
Pflug  spannen,  dum  iMeen  wir  ibr  wenigstens  ibrea  ebrlicben 
griecbiecben  Nsmen,  anf  den  sie  ein  gutes  Beobt  bsi  ScUinun 
genug,  wenn  es  Leute  giebt,  denen  der  Istoimscbe  Zopf  nocb 
so  tief  im  Nacken  bSagt,  dsß  sie  denn  Anstoß  nehmen. 
Aber  solchen  Philistern  sollten  die  am  wenigsten  Konzessionen 
mscben,  die,  wie  wir,  das  Banner  des  Hellenentume  hoch  tragen.* 

Man  sieht,  die  Mehrheit  der  Berliner  archäologischen 
Gesellschaft,  die  sich  für  die  lateinische  Form  entschied  (Beitr. 
z.  alten  Gesch.  V  2  S.  140),  imponiert  dem  streitbaren  Phil- 
hellfiien.  der  hier  spricht,  nicht  im  mindesten.  Die  Redaktion 
scheint  sich  eher  auf  ihre  Seite  zu  neigen,  wenn  sie  auch 
darüber,  daß  »überraschenderweise"  die  Schreibung  Klio  be- 
vorzugt würde,  ihre  Befremdung  nicht  verhehlt  (V  1  S.  140). 

Aber  ich  denke  (und  Jhs  werden  auch  die  Berliner  Kol- 
legen geltend  gemacht  haben),  wir  gewinnen  nichts,  wenn  wir 
den  lateinieeben  Zt^f  (ClioJ  für  den  griechiscben 
einteuecben  (Kleio),  Klio  iet  Tolkstllmlicb,  mtndeetens 
seit  Qoetbes  Hennann  nnd  Doiotben  ersebien.  Der  gesunde 
MenscbenTerstand  Bitecbls  bat  filr  dieee  und  tensend  änUebe 
,  Fragen*  die  ricbtige  Antwort  gegeben.  HoffientUcb  hören 
sie  endlich  die  modernen  Forscher,  die  uns  s.  je  nacb  den 
Stande  der  epigraphischen  Entdeckungen,  neue  Kamensfomen 
antiker  Städte  und  Länder  aufdrängen  wollen  0 

M.   0.  Cr. 

*)  Ebenso  urteilt,  wie  icb  naohtrlglich  bemerke,  Kari  Hille. im 
Drasoner  Fkograimii  1902  ('zur  Pflege  des  Schönen')  S.  33 ;  ich  meine 
in  Bolch'^n  Dinpr^n  hat  die  Stimme  des  mitten  im  Lehen  stehenden 
Schulmannes  doppeltes  Gewicht  Dem  Sender  der  Dresdener  Proffitunme, 
der  sieb  meiner  Tätigkeit  sm  Neostädter  Oyrnnasinm  so  fimmdlieb  sr- 
innert,  lei  aaeh  bisr  mein  Dank  avagesproebea. 
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Sakhatt  Heiligtum  auf  dem  Gar- 

ganus  p.  52'^. 
Kanysion  p.  583. 
Ketnma  p.  504. 
Kcrambos  p.  252. 
Keramik,  Daunische  p.  520. 
Kirkct   Instruction   derselben  an 

Odysseos  p.  SOL 
KirkegeduM  p.  888. 
Klio  p.  640. 

Kompoaita  mit  ob  oft  durcii  andere 

▼erdrftngt  p.  610  Anm. 
KonkordaruphiloUigie,  WidereprÜ* 

che  p.  45. 
Kopf,  singender  p.  252  Anm. 
Kreon  p.  858. 

KrüUngebirgt    in  GrieelMiilaad 

p.  2.jU  Anm. 

Laevius  p.  lo7. 

LagerdiMähle  p.  800. 

LagerdimsU  p.  H08. 

Landesverräter,  Leichen  derselben 
aber  die  Grenzen  geschafft»  p. 
658;  672;  878  C 

Lucerianum  p.  512;  513. 

Rheni  luteum  capat  p.  465. 

Manduna  p.  506. 

Mareiana  vita  p.  5;  11;  13. 

Masurius  StAinus  von  Plin.  nicbt 
oder  nur  als  Zoaatsqnelle  be- 
nutzt p.  596. 

Maieolami  MO. 

Matera  p.  581. 

Matmi  p.  511. 

MatmuM  mom  p.  511. 

Jfefat  Hauptquelle  p.  500  Anm.; 
Mela  von  Plinins  nicht  oder  nur 
alä  Z  VI  Salzquelle  benntst  p.  596. 

Meluion  p.  527. 

JlbiMfiim  p.  525  ;  587. 

Castel  dal  üonle  p.  518. 

Mottola  p.  524. 

Murge  p.  b  iü  u.  Anm. 

JfiiTMi,  Seblaebt  p.  840  nnd  Anm. 

MyÜu)iogte  in  denTragikeraobolien 
p  31;  41. 

Netium  p.  510;  516. 

Nicopolü,  Seblaebt  p.  641. 

Oeteut  p.  325  ff. 

Olphius  p.  15H;  478. 

CHympianos  p.  477. 

Olympiodor  p.  11 ;  äohftler  dee  Am- 
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monius  p.  4;  7;  Commentar 
zu  PlatoR  Gorgias  p.  1  ;  7 ;  0  ; 
Quelle  mit  den  Ansioteleebio- 
graphieo  ffaneiasehalUieh  p.  9  ff. 
Opfer  an  Sug6l0rl6A  p.  841  ond 
Anm. 

Orgel  vgl.  Wasaerorgel. 
Orthographie  in  dor  Bipeditio  to* 

tins  muncli  et  gentium  p.  125. 
Palaefttina  tt^rtia,  Falaestilia  saltt- 

taru  p.  476. 
jRiliminn,  yorgvbiigd  ftaf  der  IbmI 

Samoa  p.  481  ff. 
Panormus,  Hafen  auf  der  IamI  Sa* 

mos  p.  4Ö1  ff. 
Participia,  Seliwierigkeii  beim  üe- 

beraetzen  griech.  Particip.  ins 

Liateinische  p.  120;   Part.  fiit. 

zur  Bezeichnung  des  persönlichen 

Zweekt;  Part  fat  naeb  dcpOvttv, 

(:ipo)7tejjin8iv  p.  165. 
Paumnifi»'  Tod  p.       Leiche  374 

Aiim.  i  375. 
JViof^^AoM  p.  129. 
Peripatelikemamen  p.  6. 
PersonifikaUoH  der  ÜMinetromente 

p.  481. 
AmMwt  p.  507. 

JPhäakendichtung  in  der  Odyitee 

p.  196  Anm. 
PhäopanuM  u.  4. 

PhoemsB  mit  einer  AafiMshrifk  auf 

den  Flögeln  p.  158 

Physiogniy^vnnika  p.  410. 

PlatOf  Änbiotelesbiographien,  Quel> 
lengemeinechaft  mit  dem  Oor- 
cnucommentar  p.  9  ft;  Platoe 
Urabmal  p.  13. 

PUnius  der  ältere,  Beschreibung 
von  ApnUen  p.  490 ff.;  teine  Ar* 
beitsniethode  p.  586;  Gelehrten- 
eitelkeit p.  579—581  ;  ein  Kom- 

Silator  p.  5S5;  einmalige  Re- 
aktion der  Nat  Hietor.  p.  572; 
Zou^nis  des  jQngeren  Plinins 
über  die  Arbeiten  seines  Oheimfi 
p.  5ä6;  5>^7;  Quellen  der  N.  U. 
p.  567;  indieet  anetomm  p.  5MF.: 
Quellenbenutznng  p.  574  ff.; 
Irreführung  bei  der  Aufzählung 
der  Quellen  d.  584;  588;  Be- 
nntüung  der  oekrifltteller,  die 
bis  7>uni  Jahre  25  oder  26  n.  Chr. 
geschrieben  haben  p.  585  —  603; 
fehlerhafte  Quelle  für  die  Topo- 
graphie Apalieos  p.  408  ff.; 
Bronneohee  Qeteto  der  QneUen- 


1      forschunp  p.  '»60  ff. 
'   Phnim  «ler  jQntrt  re,  Zeugnis  über 
die  Arbeiten  seines  Oheims  p.6S6; 
587;  wenig  vertraat  mit  4kn 
Werken  det  Alteren  Plimiia  p.571 
Anni. 
Pnyx  p.  133. 
IMfeobr  p.  507. 
IloXir.xd  des  Aristoteles  p.  572. 
Polgneikes'  iiestrafunjj  p.  860. 
I  Cn.  Pompeius  und  ::;ext.  Pom  peius 
I     von  Plinioi  nngOnitig  beurteilt 
p.  591  ff.;  59 < 
Porphyrius,  VerfasMr  der  laagoge 

p.  3;  6;  10. 
MpofÜMNie%  WeglaMBag  d«rael- 
ben  vor  Ländernamen   p.  3l^> 
Anklänfje  an  das  Griechische  in 
der  Expeditio  totius  mundi  et 
<     gentimn  p.  115. 
Prisciai'froqmmiie    in  Dreedea 

p.  47b  ti. 
Prokibiiwmtze    im  Griechiachen 
p.  106;  107. 
I  Pronom  inaUOipm  im  LateiniicheB 
I     p  309. 
P^thiaa  p.  II. 

QueUembmuUsung  in  der  rOmieehen 
Kaiserzeit  p.  574,  vgL  Plimni 

der  ältere. 
Meaaltantu,  dessen  Aufstand  p.  34ö 
Anm. 

Eelativsätte  im  Griechischen  mit 
'      Ind.  Fut.  im  finalen  Sinne  p.  188. 
mit  6(  xs  und  Uptativ  p.  189. 

BheinfiM  im  Altertum  airgendt  er^ 
wähnt  p.  468. 

Rht/thwus  in  der  Expeditio  totio«i 
I     mundi  et  gentium  p.  113;  114. 

JMiae  p.  400L 
I  BuOliamm  p.  584. 

Euro  p.  492. 

Sallentini  p.  493;  494;  509  Anm. 
SaUmmm,  Beiwort  des  jüngem 

Sohnes  des  Gallienus  p.  347. 
Samn<)  mit  dem  Hafen  Panormos 

und  dem  Vorgebirge  Palinurus 

p.  4SI  ff. 
Sandalen   von  Hermes  erfunden 

p.  255;  260;  Opfergabe  fOr  den 

Alpheiosstrom  p.  258. 
8am$9ßgeamiat  Belagerung  p.  342; 

340. 

Scenaeum  p.  505  und  Anm. 
SchitdkrOU  p.  250  ff. 
,  ScrijptortthuiariaeAugusUK»  W«t 


I 
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der   Haupt-    und  Nebenviten 

|k.  846  Anm. 
Seelm  der  Venttorbeoen,  VenOh- 

nong  durch  die  Hinterbliebenen 

p.  3tiS  ff. 
8meea  (Nai.  QoMet)  von  Plinine 

nieht  oder  nur  alt  ZosatuiiMUe 

benutzt  p.  596. 
Süvium  p.  585. 
Singender  Kopf  p.  8S2  Anm. 
Smjular  des  VerbnmB  bei  neutra- 
lem Subjekte  im  Plural  p.  122. 
SmrenengetUcht  in  der  Odjssee  p.213. 
SkgUa  nnd  Gharybdia  p.  218  ff. ; 

Sl^llny  Analogie  in  der  myke- 

nischen  Kunst  p.  320. 
Soldaten ,  Privatbeschäftigungen 

p.  803. 

S^ins  Hauptquelle  p.  590  Amn. 
Sophokles,  Inhalt  und  Sinn  der 

Antigone  p.  S57  ff. ;  Anaohronis- 

miis  p.  69  Anm. 
SophoJueaschwärmer  p.  50;  58. 
Strabo  von  Plinius  nicht  oder  nur 

als  Zusatzquelle  benutzt  p.  596. 
Skumm  p.  5u9. 
Sublupatia  p.  533. 
Tcu:üus'  Germania ,  Randglossen 

p.  286;  Quelle  p.  590  Anm. 
Talion  p.  588. 
Tapae  p.  322  ff. 
Themistokles'  Tod  p.  376. 
Thrmakiaabenieuer  iu  der  Odyieee 

p.  287. 

TUferiut^  Beurteüong  dnreh  Pli- 
nius p.  59h 

Timotheos,  Dichter  p.  '662, 

Totenopfer  p.  389. 

Tragiker,  Oäjivdxirj^;  derselben  p.  63. 

Tragikerscholien  p.  24;  Verglei- 
chung  der  Quellen  p.  27;  Mytho- 
logie in  den  Tragikerschoiien 
p.  31;  41. 

7V(yn»w  Dakerkriege  auf  den  Re- 
liefs der  Tnganssftttle  p.  821; 


seine  Reise  nach  Dacien  p.  338  ff!. ; 
■ein  Grab  p.  848. 
tribunus  in  der  eplfteren  Kaiseneit 

p.  292. 

I\rica  p.  528. 

IVUtm  p.  438:  488tt 

Troiaronum,  griechischer  p.  5.58. 

UebersetsungsTatem  und  Volgir- 
latein  p.  126. 

Jhamios  p.  475;  477. 

Urlaubserteilung  p.  289  ff. 

Vacanagtld  p.  300  ff. 

VtUeriut  Maximus  von  Plinins  nicht 
oder  nnr  alt  Braateqiidle  be- 
nutzt p.  596. 

Varinus  p.  492  Anm. 

VarrOi  keine  Hauptquelie  für  Pli- 
nins p.  591  W. 

Venusia  p.  533. 

Verbaladjektiü  jiaxdc  p.  317, 

Vergüiua,  Virgil  p.  689. 

Verritit  FUnoeWf  remm  memoria 
dignarum  libri,  Hauptquelle  fflr 
die  N.  H.  des  Plinius  p.  588, 
fUr  Mela,  Solin,  Isidor  u.  a. 
p.  589;  608  Anm. 

Völkertypen  p.  423. 

Voluntatit'c  Bedeutung  fflr  ^jy  2. 
und  3.  Person  des  Konjunktivs 
p.  174. 

Volusienus  (Volu8enu8)  p.  627> 

Vulgärlatein  und  Oebereeteiingt- 
latein  p.  12ü. 

Wasserorgel,  Klang  p.  437;  438; 
unterer  Teil  p.  428;  gegen  Ende 
der  Republik  in  Rom  bekannt 
p.  425 ;  in  späterer  ^it  p.  426  ff. 

Jveglassun^  den  dae  nt  ankAndi- 
senden  ita  p.  814;  Weglassong 
der  Präposition  TOr  Lftadenut* 
men  p.  315. 

WeOnntelmfl  p.  519;  520. 

Worttrennung  p.  160. 

Zern  MoneiÜoe  p.  525. 


m.  WörtenrerzeiehniB. 


Aappa 

dYstv  mit  Part  Fat 

dd^upp« 
ACffVWC 


476 

165 
149 

251  u.  Anm. 
258 


dxoopi«  684 

dxoopoc  033 
dpata  .aafriohtig*817i  vgl.  47ö  An- 
merkung 

dpoTft  687 
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dvi)p  dtYipwxo« 
dvtaxodo)i«lv 

BaitappoSf 


637 
G9 
460 
8 

476  a.  Asm. 

317 
476 
249 
857  Asm. 
488:  434 

5 

160 


YiYvto^mitlffidikAi  Aoeas.  162  ff. 

rva*i«  -"»^S 
Y'jtjc  154  u.  Anra. 

dida)|ju  mit  MO.  e.  inflnit  164 

stva-.  mit  pvfM^ikat.  Accus.  162  ff. 
tfoc  »t(i>c  im  tioaleo  Gebrauch  191 
kiiiXiltt  864  Anm. 

iicSdÜÜltiV  AwoGv  374 
ixcppoKnC  427  ;  480  ;  487  ;  453 

ivixr,  637 
ivÖopa  ^'^4 
ftvtop«  637  ;  638 

l-iTipoiivac  mit  F»rt.  FuL  165 
'Kpii?)i  Tüj^a»v  268 
iw^  im 

id  iinalen  Qebranch  191 

ipw-.x-Lv  TjiHf  59 
t  s=:  Z>.-icben  für  die  Zahl  10  385 
Iva,  Etymolügie  180 
■va  tinal  17S-182 
tva  iiv.  170 
xav<jjv  [iouoiKO^  447 
x«tdxp7)<nc  452 
xatpta  *4o  n* 

xipo^ißof  '-^-y" 
xfp«^>oc  273 
xöCijioc  »ÖÖ 
EOwstoc  262 
Adfjfia  IW 
A.4Y»iv  14« 
Xiyv^  120 
Xi^  i|ipttpoe  vnd  i&iMipoc*  ip- 

pu&jLcc  and  sGpu^fibOc  151 
Xr^toxT^p  249 
Xtd^oipdx>iAOf  ^24 
uaYBip'.oc  '<^57 
Ii>;-Sfttze  K'O-  167 

vijutv  ßotJv  262  Anm. 

x&  vo|it^c|igva  388 
Nd|tto;  262 
final  189—191 
'OpoxaX  476  Anm. 

S;  X«  185 


dxp^  mtt  Pvi  Fat 

iVipYtZO^  i94  Anm. 

öfpa  ,in  weicher  iteifc*  171 
dcppa  final  189—177 
ö^pa  jii]  1'9 
Ö^p«  m  (tv)  im  fiaalen  Sinne 

171  und  Anm. 
ntXopY^xöv  tmiaoaDm  1'2 
NtptoQoc  18* 
ntptTwxxtraxol  ft{  *Axadi}p£ac,  *x 

Aoxsiou  ^ 
«tpiKatoi  ^J* 
ni8-av^tii€  87  ff. 

icivaS  447 
7tviY»öc  428 ;  429 ;  434 

rwpoiaXXttv  mil  Poft  Fot  185 
upotdvoi  mit  Pari.  Pat  165 
npoX»Y6jA«^»  cptXoacxptac  6 
(«po)ji4|iimv  mit  Part.  Fat.  165 
IlpoiiüXaioc  951 

R(t)(iata  431;  44* 

oavfidXioc  985  Anm. 

2tYiia 


1  ;  ' 


494 

Ixpo^ato«  988  and  Anm 

tt  .  .  .  «a£  n .  ;  118 

•:»xpaÖ;0T«C  252  Anm. 

tp^Y'-xiv  58;  62 
Tpwlxd 

ÖUV&Q) 

öiivdc  1^;  1^ 

cfijXtjxTiC  9j» 

«»•• 

»fr  Id» 

tbc  ünal  189 — 189 

!k  «•  (ftv)  18«; 


aer,  Plar. 

alpha 
area 

beatae  arces 
artifei 

atque , 

30^, 


123 
159 
428;  434 
59S 
456 


Ank  nOpFunff^p  »  r*  \  k  A 
fehlt  in  der  Ex^ediUo 
totiuä  mundi  et  gentium 
avil 

ballista 
bentae  arcea 
beta 
baeiaa 


118 

521 

851  Anm. 
523 
159 
441 
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carmen 

dvitat  .Stadi" 

eollectuR 

conductorea 
cortioa 


430;  454 
452  and  Anm. 

812 
43P;  440 
804  An  in. 
428  ff. 


crade  miU,  aiU  evade  <(tO 
dardo 

Basnn  521 
defingere  465  ff. 

diwiitera  e  818 
emnigare  488  Anm. 

esMe  videtnr,  ease  rideatar  610 
et^  AnknQpfuogtpartikttl  308  Anm. 
«z  4^00  CMdere  ((26 
folliii  458 
hydniula  41^  Anm. 

bydraulariua  426  Anm. 

hydnivlia  425  iF.;  440 

inpellere  481  unci  Aniu. 

introrsQB  AVi  Anm. 

niMgiiiter  in  organo;  magiater 

orKeaemm  462  Anm. 

minitiri  t>14 
modiolus  458 
modiiloa  4H0 
nodiia  4.10 
movere  441 
mnnera  oder  nilB»  295  ff. 

mnnifices  298 
nnineri  454 


orae  (=  plapap)  812 
or^anarius  äericas  426  Anm. 
organiciii  488;  480 

pnrpvreui  peiuiui  467 
paucQD  120 
praefectos  castrorom  29tS 
praepoaitoa  208 
praeterites  818  Anm. 

pro  pel  lere  481  Anm. 

puella  ,alte  Jungfer*  478 
piirpureua  panoQS  4rf7 
qui  tamen  813 
qutcquid  ohne  hominnni  454  Anai. 
quid  est  (erai)  tibi  (ei,  domi* 

BM  n  dgU)  anO 
rednvere  481 
regens  4:U  ff.  4hß 

regulae  431 ;  447 

■alvare  111  Anm. 

scarde  526 
si  tamen  813 
sigma  160 
ailentia  lerrent  «89 
siogulna  in  der  Bipeditio  to> 

tiud  mnndi  et  gentiBai  119 
subremigare  48& 
tamen,  si  tani«no,  qoi  tamwi  8I8 
terra  »L&nilerstricll* 
silentia  terrent  6'i9 
ihbonatus  291  Anm« 

I  ?ooea  .Pfeifen*  46«. 
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Soeben  erschien  - 

Die  Fragmente 

der 

Vorsokratiker. 

Griechisch  und  iJeutsch 

von 

Hermann  Diels. 

  Zweite  Auflage,   

Erster  Band, 
gr.  8».    (XII  u.  466  h.)   geh.  10  M.,  geb.  11.50  M. 

Um  den  Hauptzweck  des  Werke«,  als  Handbuch  für  Vorlesungen 
zu  dienen,  besser  zu  erreichen,  ist  die  neae  Auflage  in  zwei  Teile 
rerle^t.  von  denen  jeder  einzeln  kiluflich  ist 

Band  I  enthält  die  Fragmente  der  Vorsokratiker  griechisch 
und  deutäch  nebst  den  Bericliten  der  alten  Quollen. 

Der  binnen  kurzem  ersihcineude  Band  II  wird  die  kritischen 
Anmerkunjjen,  dr  (griecbisclie  Texte  der  alten  Kosmologen 

und  der  älteren      j  ...     ai  und  das  Re^ifeter  bringen. 


DI  et  erleb 'sehe  VerlagsbüchbandluDg.  Theodor  Welcher.  Leipzig. 

Bismarcks  Cebrjabre 

preis  broschiert  ffik.  8.— 
Dr.    Gustav  <Slolf      Preis  gebunden  CQk.  lo. — 

privatdo^  d.  d.  Qnivtrl.  f rciburg  t.  Br.  Umfang  23  Bogen 

f 

6in  Bud>,  wcldxs  eine  groDe  Cüdte  ausfällt  und  deshalb  größte»  Jnter- 
elTe  hervorrufen  dürfte.  6$  verdanht  feine  6ntftebunfl  der  Grwagung,  ddB 
ein  jufammcnfanendes,  in  da^  innere  Qlerden  des  jungen  Bismardt  ein- 
dringendes BuA  feitber  nod)  nidit  erld>ien.  Damentlid)  die  Zeit  von  Bis- 
marcks 6rld)eincn  im  erlten  vereinigten  Candtag  wird  hier  ausführlid)er  be- 
handelt. —  Das  (öcrh  bat  einerfeils  wtlfenidialtlidien  Charakter,  fo  da8  es 
aud)  für  den  jtinfti^cn  ßiftorifcr,  fei  es  an  Stoff,  fei  es  an  Gruppierung, 
yicl  neues  bietet,  anderericits  aber  ilt  es  ein  Bud),  weid)es  Hd)  an  jeden  <0<- 
vildcUtt  wendet,  der  lid)  für  Bismardts  CQerdegang  überhaupt  nur  interef- 
fiert.  —  Jn  format  und  Husttattung  lehnt  ftd)  das  Bud)  ,,7M*mav<t* 
Ccbrjabre''  voUitändig  an  ,,^iftmaircf*  <ßc5atif<tt  t•n^  €rittn<- 
rutt^cn"  an  und  bildet  fomit  inncrlid)  wie  äuBcrlid)  eine  wertvolle  6;* 
gänjung  da)u. 


Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlunc:.  Theodor  Weicbti,  lAny 


Soeben  ist  erschienen: 

Rom  und  Romanismus 

im 

griechisch-romischen  Osten 

Mit  besomlerer  Berücksirlitif/ung  der  Sprache, 

Bis  auf  die  Zeit  Hadrians. 

Eine  Studie 
von 

Dr.  Ludwig  Hahn, 

Profeator  am  N«a«o  OjmoMiuoi  Narnberg. 

XVI  u.  278  S.  gr.  8^    M.  8.—,  gebunden  M.  10.- 
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